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Einleitung 


Sämtliche heutigen äußeren Machtkämpfe ſind Aus— 
wirkungen eines inneren Zuſammenbruchs. Eingeſtürzt ſind 
bereits alle Staatsſyſteme von 1914, ob ſie auch teilweiſe 
formal noch weiterbeſtehen. Zuſammengebrochen ſind aber 
auch ſoziale, kirchliche, weltanſchauliche Erkenntniſſe und 
Werte. Kein oberſter Grundſatz, keine höchſte Idee be— 
herrſcht unbeſtritten das Leben der Völker. Gruppe ringt 
gegen Gruppe, Partei gegen Partei, nationaler Wert 
gegen internationale Lehrſätze, ſtarrer Imperialismus 
gegen umſichgreifenden Pazifismus. Die Finanz umſchlingt 
mit goldenen Stricken Staaten und Völker, die Wirtſchaft 
wird nomadiſiert, das Leben entwurzelt. 

Der Weltkrieg als Beginn einer Weltrevolution auf 
allen Gebieten hat die tragiſche Tatſache offenbart, daß 
zwar Millionen ihr Leben opferten, dies Opfer aber anderen 
Kräften zugute gekommen iſt, als wofür die Heere zu 
ſterben bereit waren. Die Toten des Krieges ſind die 
Opfer der Kataſtrophe einer wertelos gewordenen Epoche, 
zugleich aber — und das beginnt in Deutſchland eine wenn 
auch heute noch geringe Zahl von Menſchen zu begreifen — 
die Märtyrer eines neuen Tages, eines neuen Glaubens. 

Das Blut, welches ſtarb, beginnt lebendig zu werden. 
In ſeinem myſtiſchen Zeichen geht ein neuer Zellenbau der 
deutſchen Volksſeele vor ſich Gegenwart und Vergangen— 
heit erſcheinen plötzlich in einem neuen Licht und für die 
Zukunft ergibt ſich eine neue Sendung. Geſchichte und 
Zukunftsaufgabe bedeuten nicht mehr Kampf von Klaſſe 
gegen Klaſſe, nicht mehr Ringen zwiſchen Kirchendogma 
und Dogma, ſondern die Auseinanderſetzung zwiſchen Blut 
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und Blut, Rajfe und Raſſe, Volk und Volk. Und das be- 
deutet: Ringen von Geelenwert gegen Seelenwert. 

Die raſſiſche Geſchichtsbetrachtung it eine Erfenntnis, 
die bald jelbitverjtändlid jein wird. Ihr dienen bereits 
verdienjtoolle Männer. Die Kärrner werden in nicht ſehr 
ferner Zuflunft den Bau des neuen MWeltbildes vollenden 
fönnen. | 

Aber die Werte der Rafienfeele, die als treibende 
Mächte hinter dem neuen Weltbild Stehen, find noch nicht 
lebendiges Bewußtjein geworden. Seele aber bedeu- 
tet Ralje von innen gejehen. Und umgelehrt 
iſt Rafje die Außenſeite einer Seele. Die Raſſen— 
jeele zum Leben erweden, heißt ihren Höchſtwert erfennen 
und unter einer Herrihaft den anderen Werten ihre or- 
ganiſche Stellung zuweilen: in Staat, Kunſt und Religion. 
Das ilt die Aufgabe unjeres Fahrhunderts: aus einem 
neuen L2ebensmythus einen neuen Menſchentypus ſchaffen. 
Dazu bedarf es Mut. Mut eines jeden einzelnen, Mut 
des ganzen heranwadjjenden Geſchlechts, ja vieler noch 
folgender Generationen. Denn ein Chaos wird nie von 
Mutlojen gebändigt und nod) nie ilt von Yeiglingen eine 
Melt gebaut worden. Wer vorwärts will, muß deshalb 
aud) Brüden Hinter ji) verbrennen. Wer ji) auf eine 
große Wanderung begibt, muß alten Hausrat liegen lajjen. 
Wer ein Höchſtes erjtrebt, mu Minderes beugen. Und auf 
alle Zweifel und Kragen Tennt der neue Menſch des Tome 
menden Erſten Deutſchen Reichs nur eine Antwort: 
Allein ih will! 

Sp viele auch dieſe Worte zuinnerjt heute ſchon mit 
bejahen, jo kann doch feine Gemeinſchaft auf Die in dieſer 
Schrift vorgetragenen Gedanken und Schlukfolgerungen 
fejtgelegt werden. Sie jind durchaus perſönliche Be- 
kenntniſſe, nicht Programmpunkte der politiſchen Bewegung, 
welcher ich angehöre. Dieſe hat ihre große Sonderaufgabe 
und muß ſich als Organiſation fernhalten von 
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Auseinanderſetzungen religiöjer, kirchenpolitiſcher Arteben}o 
wie von der Verpflihtung auf eine bejtimmte Kunjtphilo- 
ſophie oder einen bejtimmten Baukunſtſtil. Sie Tann aljo 
aud) für das hier Vorgetragene nicht verantwortlich ge— 
madt werden. Umgefehrt ſind philojophijche, religiöje, 
Tünjtleriiche Überzeugungen nur unter der Worausjegung 
perjönliher Gewiljensfreiheit wirklich ernſt zu begründen. 
Das iſt hier der Fall, jedoch richtet ih das Werk nicht 
an Menſchen, die glüdlih und feſtgefügt innerhalb ihrer 
Glaubensgemeinjhaften leben und wirken, wohl aber an 
alle, die jih innerlih von dieſen gelöft, zu neuen welt- 
anihaulihen Bindungen aber no nit durchgekämpft 
haben. Die Tatſache, daß dieje Heute ſchon nah Millionen 
zählen, verpflichtet jeden Mitlämpfer, durd tiefere Be— 
Imnung ſich jelbjt und anderen Sudenden zu helfen. 

Die Schrift, deren Grundgedante auf 1917 zurüdgeht, 
war bereits 1925 im wefentlihen abgeſchloſſen, neue 
Pflihten des Tages zögerten aber ihre Vollendung immer 
wieder hinaus. Werke von Mitlämpfern oder Gegnern 
forderten dann ein Behandeln früher zurüdgedrängter 
Tragen. Keinen Yugenblid glaube id), daß hier eine Voll— 
endung des großen uns heute vom Schichſal geitellten 
Themas vorliegt. Wohl aber hoffe ih, Fragen Hargejtellt 
und im Zuſammenhang beantwortet zu haben als Grund- 
lage für das Herbeiführen eines Tages, von dem wir alle 
träumen. 


Münden, im Februar 1930. 


Der Verfaſſer. 


Zur 3. Auflage 


Oh, ihr Genofjen meiner Zeit! Fragt 
eure Ärzte niht und nicht die Prielter, 
wenn ihr innerlich vergeht. 


Hölderlin. 


Das Erſcheinen vorliegender Schrift hatte jofort einen 
Meinungstampf Heftigjter Form hervorgerufen. Geijtige 
Auseinanderfegungen waren zwar dank der Kar geitellten 
Tragen und bewußt zugelpigten Prägungen zu erwarten, 
aber offen gejtanden, jener Tonzentrierte Haß, der mir 
entgegenjhlug, und jene jErupelloje Entjtellungsarbeit an- 
gejihts der von mir gemadten Ausführungen, wie ſie auf 
Kommando einjeten, haben mi doch erjchüttert; aber 
auch — erfreut. Denn die wilde, hemmungsloje Polemik 
namentlich römiſcher Kreiſe hat mir gezeigt, wie tief be- 
rechtigt die dem römiſch-ſyriſchen Prinzip im vorliegenden 
Werke zuteil gewordene Beurteilung iſt. Nach altbewährter 
Methode wurden aus der umfangreihen Schrift gewille 
Chlußfolgerungen und Prägungen zujammengejtellt und 
die „Gottesläjterlichteit", der „Atheismus, das „Anti— 
hriltentum‘‘, der „Wotanismus“ des Verfalfers por dem 
gläubigen Leſer in der bloß deutſch gejchriebenen römischen 
Preſſe und in Bamphleten entrollt. Die Verfälſcher unter- 
Ihlugen, dak ich jogar jo weit gehe, für die gejamte ger- 
maniſche Kunſt einen religiöfen Ausgangspunft und Unter: 
grund zu poſtulieren, daß. ih” mit Wagner erfläre, ein 
Kunſtwerk fei die lebendig dargeitellte Religion. Man 
unterjchlug Die große Verehrung, die im Werk dem Stifter 
des Chriltentums gezollt wird; man unterſchlug, daß Die 
religiöjen Ausführungen den offenbaren Sinn Haben, Die 
große Perjönlichteit ohne ſpätere entitellende Beigaben 
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verjchiedener Kirchen zu erbliden. Man unterſchlug, daß 
ih den Wotanismus als eine tote Religionsform hin— 
jtellte (aber natürlid) vor dem germanilchen Charafter Ehr- 
furdt habe, der Wotan ebenjo gebar wie den Fauſt), und 
dichtete verlogen und ſtrupellos mir an, id) wollte den 
„beidnijhen Wotanskult‘ wieder einführen. Kurz, es gab 
nichts, was nicht entjtellt und verfäliht wurde; und was 
dem MWortlaut nad rihtig angeführt erſchien, erhielt durch 
Herausteißen aus dem Zujammenhang eine ganz andere 
Schattierung. Durchgehend unterſchlug die römische Preſſe 
alle geſchichtlichen — weil unangreifbaren — Feſtſtellungen; 
durchgehend wurden alle Gedankengänge, die zu beſtimm— 
ten Anſchauungen führten, verzerrt und die Begründungen 
aufgeltellter Korderungen verjhwiegen. Die Prälaten und 
Kardinäle mobililieren die ‚„‚gläubigen Maſſen“, und Rom, 
welches mit dem atheiltiihen Marxismus, d. h. mit madt- 
politiſcher Unterjtügung des Untermenſchentums einen Ver— 
nichtungskampf gegen Deutſchland, aud) unter Opferung 
der deutſchen katholiſchen Mafjen jelbjt führt, hatte Die 
Stirn, plößlid) über „Kulturkampf“ zu zetern. Die Aus— 
führungen diejes Werkes, die nah) Yorm und Gehalt doch 
wohl über dem Tagesniveau liegen, wurden niht zum 
Gegenitand einer Jadhlihen und deshalb begrüßenswerten 
Kritik gemacht, jondern zum wüſteſten Tagestampf benußt. 
Nicht gegen mich allein — das hätte mid) Talt gelajjen — 
jondern aud) gegen die nationaljozialijtiiche Bewegung, der 
ich jeit ihrem Anfang angehöre. Trotzdem id) in der Ein- 
leitung und aud im Werk ſelbſt ausdrüdlid erklärt habe, 
daß eine machtpolitiſche Bewegung, die viele religiöje Be— 
kenntniſſe umfaſſe, nieht Fragen religiöjer oder Zunjtphilo- 
ſophiſcher Natur löſen könne, dak folglid mein welt- 
anſchauliches Belenninis ein perjönlides fei, trotz 
allem taten die Dunfelmänner alles in ihren Kräften 
jtehende, um von ihren politiihen Verbrechen am deutſchen 
Volke abzulenken und wieder einmal über die „gefährdete 
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Religion‘ zu jammern; obgleih dur nichts echte Religion 
mehr gefährdet war und ijt, als durch die ſyſtematiſche 
Hochzüchtung des Marzismus durch das von römiſchen 
Prälaten geleitete Zentrum. Die nationaljozialijtiihe Be— 
wegung bat feine religiöje Dogmatik zu treiben, weder für 
noch gegen ein Belenntnis, aber die Tatjadhe, dak man 
einem im politiihen Leben jtehenden Menſchen das Recht 
auf Vertretung einer religiöjen Überzeugung, die der römi- 
hen zuwiderläuft, bejtreiten will, zeigt, bis zu weldem 
Grad die geiltige Anebelung bereits gediehen ijt. An der 
Mertung einer römiſchen Dogmatif wird die Zuläſſigkeit 
der Betätigung im nationalen Lager bemejjen, anjtatt daß 
eine. derartige Anmaßung von vornherein als pſycho— 
logiſch unmöglid) erſcheinen follte. Ein Doc zweifellos 
ernſter Verſuch, die Perſönlichkeit Chrijti von nichtchriſtlichen 
Pauliniſchen, Auguſtiniſchen u. a. Zutaten zu ſäubern, hat 
bei den herrſchenden Nutznießern der Entſtellung der gei— 
ſtigen Geſtalt Jeſu Chriſti eine einmütig geäußerte Wut 
zur Folge, nicht weil hohe religiöſe Werte angetaſtet wor— 
den wären, ſondern weil eine durch Seelenängſtigung von 
Millionen erreichte politiſche Machtſtellung durch ein ſtolzes 
Erwachen bedroht erſchien. Die Dinge liegen nun ſo, daß 
die römiſche Kirche vor Darwinismus und Liberalismus 
keine Furcht empfand, weil ſie hier nur intellektualiſtiſche 
Verſuche ohne gemeinſchaftsbildende Kraft erblickte, die 
nationaliſtiſche Wiedergeburt des deutſchen Menſchen aber, 
von dem die alten Wertverflehtungen durch die Erſchüt— 
terung von 1914—1918 abgefallen jind, erſcheint deshalb 
als jo gefährlid), weil hier eine typenbildende Madt 
zu entjtehen. droht. Das wittert die herrihende Prieſter— 
kaſte ſchon von. weitem und gerade weil fie jieht, daß dieſes 
Erwaden alles. Edle und Stolze zu ſtärken jid) bemüht, 
deshalb ilt ihr Bündnis mit dem roten Untermenjhentum 
jo eng. Ändern wird ſich das nur dann, wenn die deutſche 
Front ſich als fiegreid) erweifen wird; in dieſer Stunde 


8 Kampf um geiftige Typen 
wird Rom als „Freund“ das zu erreihen verjuden, was 
es als Feind nicht zu vollbringen vermochte. Doc) dieſe 
Möglichkeiten zu verfolgen, liegt nicht im Rahmen dieſes 
Budes; hier handelt es ſih um Herausmeißelung 
der geiltigen Typen, jomit um das Gelbjt-Bewußt- 
werden ſuchender Menihen, dann um ein Erweden des 
Mertegefühls und in der Stählung des Charafterwider- 
ſtandes gegenüber allen feindlichen VBerlodungen. Die ganze 
Erregung über meine Schrift war um ſo bezeichnender, als 
mit feinem Wort Abjtand genommen wurde von den 
Schmähungen der großen Deutjhen, wie dies feit langem 
zum literariihen Geſchäft der Jeſuiten und ihrer Genoſſen 
gehört. Man förderte ftillihweigend die Beihimpfungen 
Goethes, Schillers, Kants u. a, man hatte nidts da— 
gegen einzuwenden, wenn die Schrittmader Roms ihre 
religiöje Aufgabe in der Verhinderung der Bildung eines 
deutſchen Nationalitaates erblidten; wenn in katholiſchen 
pazifiltiihen VBerfammlungen gefordert wurde, dem deut- 
Ihen Soldaten den Gruß zu verweigern; wenn es Tatho- 
liche Geiltlihe wagten, öffentlid) die Taten der belgiſchen 
Sranktireurs abzuleugnen und die deutjhen Soldaten der 
Ermordung ihrer Kameraden zu bejhuldigen, um einen 
Vorwand zur Verfolgung der Belgier zu bejiten; wenn 
das deutihe Volksheer ganz im Sinne der franzöſiſchen 
Propaganda der Altar und Hoftienihändung, begangen 
in belgijhen Kirchen, angellagt wurde. Gegen dieſe be- 
wuhten Schändungen des Deutihtums, der Ehre jeiner 
gefallenen und lebenden Verteidiger, hat ſich Tein Biſchof 
und fein Kardinal erhoben; wohl aber erfolgte Jeitens 
dieſer Inſtanzen ein heftiger. Angriff nad) dem andern auf 
den deutihen Nationalismus. Und wenn:dies angepran- 
gert wurde, beteuerten. die: römiſchen politiihen und reli- 
giöfen Gruppen. ihr. — - Nationalgefühl.. 

‚Die römifhe Kirche in Deutihland kann ihre volle 
Berantwortlichteit für. die volfsverwüjtende Arbeit ihrer 
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zahlreichen pazifiltiihen Geiltlihen nicht bejtreiten, da ſie 
in andern Fällen, wo ehrenwerte Tatholiihe Prieſter Worte 
echten deutjhen Nationalwillens fanden, über jie ohne 
weiteres das Redeverbot verhängte. Es beiteht aljo nad)- 
weislich eine ſyſtematiſch durchgeführte politiſch-weltanſchau— 
liche Arbeit, dem deutſchen Volk ſeinen Stolz auf die Ver— 
teidiger der Heimat von 1914 zu rauben, ihr Andenken 
zu ſchänden und den heißen Willen, Volk und Vaterland 
zu ſchirmen, in den Schmutz zu ziehen. Das feſtzuſtellen 
fordert einfachſte Wahrhaftigkeit; wie ſich die Gläubigen 
mit ihrer Kirchenbehörde auseinanderjeßen, it Sade ihres 
Gewijjens. Es jteht aber nicht jo, als ob fie, um erwadhende 
Konflikte zum Schweigen zu bringen, die nicht zu beitreiten- 
den Tatſachen nur als Entgleilungen binjtellen Zönnten, 
\ondern es gilt den Mut zur Abwehr gerade der Politik 
der hödjiten kirchlichen Stellen zu faljen. Ob nun dieje 
erwadhenden Kräfte darüber hinaus den ganzen welt- 
anſchaulichen Gegenſatz erfennen oder nit, mag ihre eigene 
Angelegenheit bleiben, wichtig iſt, daB der ernjte Wille 
erwacht, die deutſche Nationalehre nicht nur gegen Mar— 
zilten, jondern genau jo, ja noch |chärfer gegen das Zen— 
trum und feine Tirdliden Verbündeten, als Großzüchter 
des Marzismus, zu verteidigen. Ein Herumgehen aud) 
um diejen Punkt würde nur eine undeutjche Geſinnung 
offenbaren. 

Auf einzelne gegneriihe Stimmen will id) nicht aus- 
führlid) eingehen. Nur jei zur Kennzeichnung der [Erupel- 
loſen Methoden vermerkt, dab der Jeſuit Jakob Nötges 
die Stirn hat, u. a. zu behaupten, der Schuß der Mutter- 
ſprache gehöre zur „katholiſchen Ordnung‘, obgleich gerade 
jein Orden der blutigite Belämpfer des Nedts auf 
Mutterſprache gewejen ilt; daß die Liebe zu Voll und 
Baterland bei ‚allen großen Moraltheologen‘ gefordert 
werde, wobei gerade fein Orden gegen den deutſchen Na- 
tionalismus Tämpft; bis dann die rijtlihe Nädjitenliebe 
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diejes Herrn ji in den Worten entlädt: „Dieſer Balte ift 
Kulturfämpfer, wie man Boxer ilt. Der arme Menſch leidet 
an unbeilbarer Petersplaßangit, die fid) in Toben und 
Schreien äußert.‘ Dann wird Hitler der Rat gegeben, 
mid „in eine ZJwangsjade“ zu jteden, da Kaltitellen nichts 
mehr nüße: „dafür hat er den ruſſiſchen Winter zu oft 
mitgemadt“. Diejer wütende Haß des vom römiſchen 
Sonnenftid außer jede Form geratenen Jeſuiten wird von 
anderen Ordensgenoſſen durch die entgegengejeßte Kampfes- 
art ergänzt. Der Jeſuit Koh 3. B. fühlt fid ſchon ge- 
zwungen, auch von einer deutjchen Raſſenſeele zu |prechen, 
nennt das Erleben, wie es aus dem „Mythus“ ſpreche, 
ernjt und ehrenhaft, um zum Schluß Bonifazius als den 
größten Germanen zu feiern. Dieſer Form der 
hundertprozentigen Umfälſchung werden wir nad) der Ein- 
jiht, daß das Heben nichts mehr hilft, in Zukunft öfters 
begegnen; deshalb ilt auch derartigen ‚„germanijchen‘‘ Ver— 
ſuchen erjt recht mit Vorjiht zu begegnen. Die Zerjtörung 
der deutſchen Geele ilt Stets das Ziel jowohl der Hetz— 
apoitel als aud der händereibenden Biedermänner der 
Sorietas Jeſu und ihrer Kampfgenojjen. Gejtern, heute 
und morgen. 

Auch in evangeliſchen Kreilen hat mein Werk eine 
heftige Bewegung hervorgerufen, unzählige Aufläße in 
Zeitungen und Zeitichriften bezeugen, daß es offenbar an 
ſehr empfindlie Stellen rührte. Auf evangelijhen Syno— 
den, auf Tagungen des Evangelilhen Bundes ftand der 
„Mythus“ oft im Mittelpunft der Debatte und viele 
Broſchüren proteltantifcher Theologen geben Zeugnis, daß 
ein Ningen der Werte neu und tief inmitten des Luther- 
tums jpürbar geworden ijt. Meine Borausjage, daß Die 
Kirchlich-Evangeliſchen jih dem neuen religiödjen Fühlen 
gegenüber ähnlich verhalten würden wie einjt das dog— 
matiſch Teitgelegte Rom gegenüber der Reformation, hat 
ji) Ieider beitätigt. Die gegen meine Schrift auftretenden 
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Theologen und Profejjoren machten es jid im Vollbeſitz 
der „evangeliihen Wahrheit‘ leicht; fie jtellten einfach das 
Keberijhe meiner Ausführungen feſt, lobten das „natio— 
nale Gefühl” — aber unverbindlih —, freuten ji, (ver- 
meintliche) Unrichtigkeiten fejtitellen zu können und lehnten 
denn ab... 

Mir wurde berichtet, daB auf einer dieſer Synoden nad) 
einem derartigen Bericht ein ſchlichter weigmähniger Pfar- 
rer aufgeltanden jei und erflärt habe, er könne dem Vor- 
tragenden nicht beipflichten, es fei doch offenbar, daß Gott 
mit der neuen Raſſenkunde unjerer Zeit ein großes Pro- 
blem zur Löjung auferlegt habe, dem wir uns alle mit 
heiligem Ernſt zu widmen hätten! Hut ab vor dieſem ehr- 
würdigen Manne! Gleich, ob ſein Suden dasfelbe Ergeb- 
nis zeitigt wie meines, dem forſchenden ehrlichen Gegner 
wird jeder wirflide Streiter Reſpekt bezeugen, aber nicht 
den alten Dogmenbewahrern, die da glauben, ihre Stel⸗ 
lungen um jeden Preis halten zu müjjen. 

Sm Gejpräd mit gelehrten Theologen Ionnte ich ferner 
itets folgendes fejtitellen: fie gaben mir zu, da die raſſiſch— 
ſeeliſche Geſchichtsbewertung der Antike richtig fei, aud) die 
Beurteilung des Hugenottentums jtimme zweifellos. Aber 
wenn id) dann die Schlukfolgerung 309g, daß eben aud) die 
Juden ihren ganz bejtimmten Charalter, ihre blutgebundene 
Gottooritellung haben müßten, daß folglich dieje ſyriſche 
Lebens- und Geiltesform uns nidt das geringfte anginge, 
da erhob ji wie eine Mauer zwiſchen uns das alttelta- 
mentlihe Dogma; da erihien plößlid) die Judenheit als 
eine Ausnahme unter den Völkern. Allen Ernites Jollte der 
kosmiſche Gott identiſch fein mit den zweifelhaften geijtigen 
Niederjchlägen des Alten Teftaments! Ausgerechnet Die 
hebräilche Vielgötterei wurde zum Vorbild des Mionotheis- 
mus erhoben, von der originalen großen ariſch-perſi⸗ 
hen Weltooritellung und kosmiſchen Gottesauffafjung war 
der lutheriſchen Theologie fein tieferes Willen gefommen. 

2 Mythus 
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Hinzu trat dann die Verehrung des Paulus, eine Erbſünde 
des Proteſtantismus, gegen die bekanntlich ſchon Lagarde, 
angefeindet von der geſamten Zunfttheologie ſeiner Zeit, 
vergeblich gekämpft hatte. 

Auch die evangeliihen Theglogen wiederholen überall, 
jelbjt bei allgemeiner Zujtimmung zur völkiſchen Welt- 
anihauung, den anmaßenden Sprud) der römiſchen Kirche: 
die raſſiſche WVölferbewertung bedeute undrijtlihe „Ver— 
götzung“ des Vollstums. Die Herren überjehen dabei aber, 
daß die Ausnahmejtellung, die jie den Juden zuweilen, 
nichts anderes darjtellt als eine Vergößung des Hebrä- 
iſchen, uns Stets feindlichen Barafitenvolfes*. Dies er- 
iheint ihnen ſelbſtverſtändlich und fie belieben ebenfalls 
dabei zu überjehen, dab diefe Verherrlihung des Juden— 
tums ganz unmittelbar, bei Sreiwerden der jüdiſchen Trieb- 
haftigfeit, uns jene Verlumpung unjerer Kultur und uns 
ſerer Politik bejchert hat, gegen welde mit Erfolg zu 
wirfen und anzulämpfen die heutige Leitung des Pro- 
tejtantismus, eben dank der Juden-Vergötzung ſich bereits 
als unfähig erwiejen hat. 

Es ijt betrübend, wenn die heutigen Vertreter der evan— 
geliihen Theologie jo unlutheriſch find, die Anſchauungen, 
in denen Luther verjtändlicherweife noch befangen jein 
mußte, als für immer feltjtehende Glaubensjäße auszu— 
geben. Luthers Großtat war in eriter Linie die Zer— 
trümmerung des exotischen Priejtergedanfens, in zweiter 
die Germanijierung des Ehrijtentums. Das erwachende 
Deutihtum aber hat nad) Luther noch zu Goethe, Kant, 


* Bezeihnend ift aud) die Antwort, welhe D. Strathmann 
in einer Flugſchrift auf den Angriff erteilt, die Kirden jollten 
fi) um das deutſche Volk und niht angefichts feines Clends 
um die Niggermifjionen Tümmern: „Als ob das ihre Aufgabe 
wäre! Um des Rafjenfultus’ willen follen fie die Menjchheits- 
aufgabe der Millionen verleugnen!“ Die Rafje und Geele der 
Nigger gilt — neben den guten Juden — im Ernitfalle aljo 
mehr als die Nation, der man anzugehören die Chre hat. 
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Schopenhauer, Nietzſche, Lagarde geführt, heute geht es 
in gewaltigen Schritten jeinem vollen Erblühen entgegen. 
Die evangeliihe Theologie würde dem echten Luthertum 
den Todesſtoß verjegen, wenn jie der MWeiterentwidlung 
feines Wejens ji) bedingungslos entgegenjtemmen wollte. 
Wenn D. Kremers, ein Yührer des Evangeliihen Bundes, 
in einer Schrift erflärt, der „Mythus‘‘ werde namentlid) 
von der afademifhen Jugend „verſchlungen“, jo zeigt er, 
daß ihm bewußt ijt, wie jtarf das neue Leben im jungen 
proteltantiihen Nachwuchs bereits tätig wird. Iſt es nun 
nicht wichtiger, dieſes ſeeliſche, volksverwurzelte Leben 
zu fördern, als innerlid längjt gejtürzten dogmatiſchen 
Göten anzuhängen? Diejes junge Geſchlecht will doch 
weiter nichts, als die große Perjönlichfeit des Gtifters des 
Chriltentums in ihrer eigentlihen Größe erihauen ohne 
jene verfälihenden Zutaten, welche jüdiſche Zeloten wie 
Matthäus, materialiſtiſche Rabbiner wie Paulus, afrika— 
niſche Juriſten wie Tertullian, oder haltloſe Zerkreuzungen 
wie Auguſtinus ſie uns als furchtbarſten geiſtigen Ballaſt 
beſchert haben. Sie wollen Welt und Chriſtentum aus 
ihrem Weſen begreifen, aus germaniſchen Werten heraus 
erfalien, ihr jelbjtverjtändlihes Recht auf dieſer Welt, wel- 
ches aber gerade wieder heute ſchwer erfämpft werden muß. 
Menn die amtierende Orthodoxie dies alles nicht zu be- 
greifen vermag, jo wird jie den Gang der Dinge dod) nicht 
ändern, höchſtens etwas verzögern können. Eine große Zeit 
hätte dann wieder einmal ein Heines Geſchlecht angetroffen. 
Diefe doch Tommende Zeit aber bejaht ſowohl das Straß- 
burger Münſter wie die Wartburg, verneint jedod) das 
anmaßende römiſche Zentrum ebenſo wie das jerujalemi- 
tiihe Alte Tejtament. Es ſaugt fi) aus den Wurzeln ger- 
maniſcher Dramatit, feiner Baufunjt und Muſik mehr 
Kraft als aus den troitlofen Erzählungen des jüdiſchen 
Winkelvolkes, es anerkennt mande tiefe völfiihe Symbolit 
innerhalb der katholiſchen Kirhe und verknüpft jene mit 

2* 
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der Wahrhaftigkeit des echten Luthertums. Es eint mit 
einem großen Gewölbe der raſſiſch-ſeeliſchen Weltanihauung 
alles einzelne zum blutvollen Organismus einer deutſchen 
Weſenheit. 

Hier muß der evangeliſche junge Geiſtliche voran— 
gehen, da auf ihm nicht jene ſeelenlähmende Zucht liegt 
wie über den katholiſchen Prieſtern. Bis die Zeit heran— 
reift, da aud aus Dielen die germanijhen Rebellen auf- 
eritehen und die Arbeit des Mönchs Roger Bacon, des 
Mönds Edehart zur Freiheit des praftiihen Lebens füh- 
ren, wie es ihnen aud) die anderen großen Märtyrer des 
Abendlandes vorgelebt, vorgelitten, vorgefämpft haben. 

Bon nationaler Seite wurde der „Mythus“ aus 
Angſt vor dem Zentrum ängjtlih totgejchwiegen, nur 
wenige wagten es, ſich für feine Gedankengänge einzujeßen. 
Die ablehnende Beurteilung aus diefem Lager aber be- 
ſtand fait immer darin, mir unterzuſchieben, id) hätte ein 
„Gründer einer neuen Religion‘ werden wollen, hier hätte 
ich aber verjagt. Ich Habe nun im Kapitel über die Volfs- 
fire von vornherein diefe Unterſchiebung zurüdgewiejen; 
worum es ſich Heute handelt, ijt neben der Begründung 
der raſſiſchen Geſchichtsbetrachtung die Werte der Geele 
und des Charafters der verjhhiedenen Rafjen und Völker und 
Gedanfeniyiteme einander gegenüberzuitellen, eine für das 
Deutihtum organiſche Rangordnung diefer Werte zu be- 
gründen, der Willenhaftigleit des Germanentums auf 
allen Gebieten nachzugehen. Das Problem iſt alfo: gegen 
das chaotiſche Durdeinander eine gleihe Geelen- und 
Geiltesrigtung herbeizuführen, die Borausjegungen 
einer allgemeinen Wiedergeburt jelbjt aufzuzeigen. Un 
dDiejem Wollen ift der Wert meines Werkes zu meſſen 
und nicht durch Kritik deſſen, was durchzuführen ic) mir gar 
nidt vorgenommen habe, was Aufgabe eines Reformators 
fein wird, der erjt einem bereits ſehnſüchtig Elar eingejtellten 
Geſchlecht entiteigen Tann. 
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Die Auslandjtimmen ſind durchweg ſachlicher als das 
Echo aus den reformbedürftigen Kreifen in Deutjchland. 
Wichtiger als dies alles aber jind die zahlreihen Zu— 
ftimmungen aus aller Herren Länder, vor allem aber 
jener Deutſchen, die ji der heutigen großen ſeeliſchen 
Schickſalsſtunde jowohl Deutjchlands als aud) aller Völker 
des Abendlandes bewußt geworden find. Die Yragen, vor 
die wir gejtellt werden, jtehen aud) vor der Tür der 
anderen Nationen, uns zwingt nur ein jchweres Schidjal 
zu einem aufrichtigeren Redhenjchaftsberiht und zum Be- 
Ihreiten eines neuen Weges, weil jonjt mit dem politijchen 
Zuſammenbruch aud die jeeliihe Katajtrophe ein 
treten muß und das deutihe Volk als wirflihes Volt 
aus der Geſchichte verjchwinden wird. Eine echte Wieder- 
geburt aber iſt nie Sache der Madtpolitif allein, nod) viel 
weniger eine Yrage der „wirtichaftlihen Sanierung“, wie 
anmaßende Hohlföpfe meinen, Jondern bedeutet ein zen- 
trales Erlebnis der Seele, die Anerkennung eines höch— 
ten Wertes. Sebt ſich diefes Erlebnis von Menih zu 
Menſch millionenfady fort, jtellt jih ſchließlich die geeinte 
Kraft des Volles vor dieje innere Umwandlung, dann 
wird feine Macht der Welt die Auferjtehung Deutjchlands 
zu verhindern vermögen. 

Das demokratiſch-marxiſtiſche Lager Hatte 
zunächſt verfucht, das Werk durch Totjchweigen nicht auf- 
fommen zu lajjen. Dann aber wurde es doch zur Stellung- 
nahme gezwungen. Dieje Leute haben nun den „falſchen 
Sozialismus“ angegriffen, wie er angeblih zum Schaden 
der Arbeiter haft im vorliegenden Werk gelehrt würde. 
Der „wahre“ Sozialismus der Sozialdemofratie befteht 
offenbar darin, auch weiterhin unbelümmert um eine bud- 
ſtäbliche Verſktlavung des ganzen Volles auf viele Jahr- 
zehnte Durch Fortdauer der Verpfändung aller nod) be- 
ftehenden Werte ihre Unterwürfigfeit unter die Diftate 
der internationalen Yinanz fortzuführen. Der „wahre“ 
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Sozialismus bejteht ferner darin, das ſchaffende anltändige 
deutihe Volk weiter hemmungslos einer niederträdtigen 
Theater- und Yilmpropaganda auszuliefern, die nur drei 
Heldentypen Tennt: die Dirne, den Zuhälter, den Ber- 
breder. Der ‚wahre‘ Sozialismus der marxiſtiſchen Yührer- 
\haft bejteht wohl darin, daß der eine Mann bei einem 
Fehltritt ins Zuchthaus wandert, die großen Betrüger 
aber weiter frei ausgehen, wie es bisher ſchon gepflegte 
Anſchauung einflukreichiter Kreile um Demofratie und 
Sozialdemokratie gewejen ijt. Der Gejamtmarzismus hat 
fih, wie nit anders möglid), als jede organiihe Gemein- 
haft zugunjten fremder nomadiſcher Inſtinkte auflöjend 
erwiejen, er muß aljo eine neue Begründung und Ber- 
wurzelung eines jolden volks ſozialiſtiſchen [tilbildenden 
Gefühls als einen Angriff auf fein Dafein empfinden. 
Marxismus und Liberalismus befinden ſich heute Der 
ganzen Yront entlang im ungeordneten Rüdzugsgefedt. 
Diele Jahrzehnte galt es als bejonders fortſchrittlich, nur 
von „Menſchheit“ zu reden, Weltbürger zu jein und Die 
Raſſenfrage als rüdjtändig abzulehnen. Nun find alle diefe 
Illuſionen nit nur politiſch erledigt, ſondern aud) die ſie 
begründende Weltanihauung brüdig, und es wird feine 
lange Zeit mehr vergehen, da jie in den Seelen der nod) 
halbwegs gejunden Geführten und Verführten ganz zu— 
Sammenbridt. In die Enge gedrängt, bleibt dem „wiſſen— 
ſchaftlichen“ Marxismus nidts mehr übrig, als den Nach— 
weis zu verjuden, daB ja aud Karl Marz den Einfluß 
von Volk und Raſſe auf das Weltgejchehen ausdrücklich 
anerfannt habe! Dieje Million, das nicht mehr zu hem— 
mende Bluterwachen des deutſchen Wrbeiters in Die mar- 
xiſtiſche Orthodoxie einzuverleiben, die jahrzehntelang den 
„Raſſenwahn“ wütend befämpft hat, unternahm u. a. Die 
„Sozialiſtiſche Bildung“. Ein Verſuch, der an ſich den 
inneren Tatajtrophalen geiltigen Zuſammenbruch Tenn- 
zeichnet, wern auch nad) der zähneknirſchend zugejtandenen 
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Beredtigung des raſſiſchen Standpunfts überhaupt ver- 
Jihert wird, Marz habe den „Raſſefetiſchismus“ verworfen. 
Was jelbjtverjtändlich ift, jonjt hätte er jih na) Syrien 
als Lehrer hinbegeben müjjen — wohin er auch gehött. 
Dies zu erfennen und den marxiſtiſchen Vtaterialismus und 
die finanzkapitalijtiihe Nüdendedung als eine ſyriſch-jüdiſche, 
fremde Pflanze aus dem deutſchen Leben auszurotten, ift 
die große Sendung der neuen deutſchen Arbeiterbewegung, 
die ji) Dadurd) das Recht erfämpfen wird, in die Führung 
der deutjchen Zukunft eingereiht zu werden. 

Mir unjererfeits leugnen gar nicht jehr verjdiedene 
Einflüjfe: Landihaft und Klima und politiide Tradition; 
aber das alles wird vom Blut und dem blutgebundenen 
Charakter überhöht. Um die Wiedererlämpfung dieſer 
Rangordnung geht es. 


Die Unbefangenbeit des gefunden Blutes 
wieder herzuftellen, das ijt vielleiht Die größte Auf— 
gabe, die ein Menſch ſich heute jtellen kann, zugleich be— 
zeugt dieje Feititellung die traurige Lage des Geiltes und 
des Leibes, daß eine jolhe Tat Lebensnotwendigfeit ge— 
worden ilt. Ein Beitrag zu dieſer Tommenden großen 
Befreiungstat des 20. Jahrhunderts jollte vorliegende 
Schrift jein. Die Aufrüttelung vieler Erwachender, aber 
aud der Gegner ilt die erwünſchte Yolge gewejen. Ich 
hoffe, daß die Auseinanderjegung einer neuentjtehenden 
Welt mit den alten Mächten jih immer weiter veräftelt, 
in alle Gebiete des Lebens eindringt, befruchtend immer 
Neues, Blutgebundenes, Stolzes zeugt, bis zu dem Tag, 
da wir an der Schwelle der Erfüllung unjerer Sehnjudt 
nad) einem deutſchen Leben Stehen, bis zu der Stunde, 
da alle ſchlagenden Quellen ſich zu einem großen Strom 
der nordilch-deutihen Wiedergeburt vereinigen werden. 


Das ilt ein Traum, wert gelehrt und gelebt zu werden. 
Und Diejes Erleben und Dies Leben, das allein it Abglanz 
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einer erahnten Ewigfeit, die geheimnisvolle Sendung auf 
diejer Welt, in die wir hineingejeßt wurden, um das zu 
werden, was wir jind. 


Münden, im Ditober 1931. 
TR. 


Zum 500. Taufend 


Im Dezember 1936 überſchritt die Auflage des „‚Mythus‘ 
eine halbe Million Exemplare. Das ilt eine Tatjache, die 
man nit mehr mit dem Worte „Bucherfolg“ bezeichnen 
kann, vielmehr zeigt jie, daß mein Werk ein Stüd Leben 
des deutſchen Volkes geworden ilt, innerlich Beſitz ergriffen 
hat von Millionen, die den Mut hatten, Überlebtes von 
lid) zu werfen, um einer neuen Zukunft mutig entgegenzu= 
ſchreiten. 

Ich habe die Schrift jetzt nochmals durchgeſehen und faſt 
nichts zu ändern gehabt. Formulierungen, wie ſie niederge— 
legt wurden zur Zeit des erbittertſten politiſchen Kampfes, 
haben ihre tiefe Berechtigung für heute erwieſen. Nur auf 
dem Gebiet des Aktuell-Staatspolitiſchen ſind an einer 
Stelle einige Dinge überholt gewejen; die Ausführungen 
wurden ent|prechend ergängt. 

Meiter begründet wurden die im „Mythus“ nieder- 
gelegten Gedanten in jpäteren Reden, die in zwei Bänden 
— „Blut und Ehre‘, „Gejtaltung der Idee“ — zujammen- 
gefaßt worden find. Meinen römiſchen Gegnern habe 
id) in der Schrift „An die Dunfelmänner unjerer Zeit‘ 
(Uuflage 680 000) geantwortet. 

Die entiheidende Umwandlung der Geilter und Geelen 
vollzieht fih in ganz Deutſchland. In ihrem Dienjte jteht 
der „Mythus des 20. Jahrhunderts‘ heute mit in erjter 
Reihe. 


Berlin, im Januar 1937. AR. 


Erfied Bucht 


Das Ringen der Werte 


Ich bin nur König, 
ſolange ih frei bin. 


Friedrich der Große. 


I. Rafle und Raflenfeele 


1. 


Es beginnt heute eine jener Epochen, in denen die Welt- 
geihichte neu gejchrieben werden mu}. Die alten Bilder 
menjhlicher Vergangenheit Jind verblaßt, die Umrißlinien 
der handelnden Perjönlichfeit erjcheinen verzeichnet, ihre 
inneren Triebkräfte falih gedeutet, ihr gejamtes Welen 
meilt ganz verfannt. Ein junges und jih doch als uralt 
erfennendes Lebensgefühl drängt nad) Geltaltung, eine 
Weltanſchauung wird geboren und beginnt willens- 
ſtark mit alten Yormen, geheiligten Gebräuden und über- 
nommenem Gehalt fi) auseinanderzujegen. Nicht mehr 
geſchichtlich, ſondern grundjäglid. Nicht auf einigen Sonder- 
gebieten, jondern überall. Niht nur an den Wipfeln, jon- 
dern aud an den Wurzeln. 

Und das Zeihen unjerer Zeit ijt: Abkehr vom grenzene 
Iojen Abjolutum. D. h. Abwendung von einem über alles 
Erlebbare, Organiſche gehenden Wert, den ji) einit das 
vereinjamte Sch jehte, um eine übermenſchliche Gemeinjam- 
feit der Geelen Aller friedlih oder gewaltſam herbei— 
zuführen. Ein ſolches Endziel war einjt die „Verchriſt— 
lichung der Welt“ und ihre Erlöjung durd) den wieder- 
fehrenden Chrilt. Als ein anderes Ziel erihien der Traum 
als „Humanijierung der Menſchheit“. Beide Ideale find 
im blutigen Chaos und in der Neugeburt des Weltfriegs- 
erlebnijjes begraben worden, trotzdem gerade jet das eine 
und das andere eine ſich immer mehr fanatijierende Prielter- 
haft und Anhängerſchaft findet. Das jind Erſtarrungs— 
vorgänge, nicht mehr lebendiges Leben; ein Glaube, der 
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in der Seele ſtarb, ijt nicht mehr von den Toten zu er- 
werden. 

Menſchheit, Al-Kirde und das von den Blutzufammen- 
hängen gelöjte, jelbjtherrliche Ich find uns keine abjoluten 
Werte mehr, jondern verzweifelte, ja zum Teil ganz brüdig 
gewordene Satungen einer polaritätslojen Naturvergewal- 
tigung zugunjten von Abjtraftionen. Die Flucht des 19. Jahr: 
hunderts zum Darwinismus und Pojlitivismus war der 
erite große, nur rein beitialiihe Protejt gegen die Ideale 
lebens- und luftleer gewordener Mädjte, die uns einjt aus 
Syrien und Kleinaſien überzogen und eine geiltige Ent- 
artung vorbereitet hatten. Bon der im All verjhwimmen- 
den Chrijtlichteit und der Humanitas mißachtet, wurde der 
Strom blutigroten wirklichen Lebens, der das Geäder aller 
echten Volksart und jeder Kultur durchrauſchte; oder aber 
das Blut wurde zur hemijchen Yormel entfeelt und da— 
durch „erklärt“. Heute aber beginnt ein ganzes Geſchlecht 
zu ahnen, daB nur dort Werte geihaffen und erhalten 
werden, wo noch das Geſetz des Blutes Idee und Tat des 
Menſchen bejtimmt, fei es bewußt oder unbewuht. Auf 
unterbewußter Stufe vollzieht der Menſch in Kult und 
Xeben die Gebote des Blutes gleichſam im Traumſchlaf, 
„naturſichtig“, wie ein glüdlihes Wort das Weſen dieſer 
Übereinftimmung zwiſchen Natur und Gefittung bezeichnet. 
Bis die Gejittung in Ausfüllung aller unterbewußten 
Tätigfeit Bewußtjeins- und Lehrinhalt, immer mehr intellef- 
tuell wird und auf jpäter Stufe nit ſchöpferiſche Span- 
nung, wohl aber Zwiejpalt begründet. Sp entfernen id) 
Vernunft und Berjtand von Rajje und Art, Iosgelöjt aus 
den Banden des Blutes und der Gejcdjlechterreihen fällt 
das Einzelwelen abjoluten, vorjtellungslojen Geijtesgebilden 
zum Opfer, löjt ich immer mehr von der artlihen Umwelt, 
miſcht ſich mit feindlihem Blut. Und an diejer Blutjhande 
iterben dann Berjönlichkeit, Volk, Raſſe, Gejittung. Dieſer 
Rache des Blutes ilt niemand entgangen, der die Religion 
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des Blutes mibadtete: weder die Inder noch die Perſer 
nod) die Griehen nod) die Römer. Diejer Rache wird aud) 
das nordiihe Europa nit entgehen, wenn es nit Um— 
kehr Hält und ji) von geiltig leeren Nebengebilden, blut- 
Iojen abfoluten Ideen abwendet und wieder vertrauend 
hinzuhorchen beginnt auf den verjchütteten Sprudel Jeines 
ureigenen Lebensſaftes und ‚feiner Werte. 

Ein neues beziehungsreidhes farbiges Bild der Menſchen⸗ 
und Erdengefhichte beginnt ſich heute zu enthüllen, wenn 
wir ehrfürdtig anerkennen, daß die Auseinanderjegung 
zwilhen Blut und Umwelt, zwijhen Blut und Blut die 
legte uns erreihbare Erſcheinung darjtellt, Hinter der 
zu ſuchen und zu forſchen uns nicht mehr vergönnt if. 
Diefe Anerfennung aber zieht fofort die Erfenntnis nad) 
ji), daß das Kämpfen des Blutes und die geahnte Myſtik 
des Lebensgefhehens nicht zwei verjhiedene Dinge jind, 
ſondern ein und dasſelbe auf verjhiedene Weile Ddar- 
itellen. Rafje ift das Gleichnis einer Seele, Das gejamte 
Rafjengut ein Wert an jih ohne Bezug auf blutleere 
Werte, die das Naturvolle überjehen, und ohne Bezug auf 
Stoffanbeter, die nur das Geſchehen in Zeit und Raum 
erbliden, ohne dies Geſchehen als das größte und lebte 
aller Geheimniſſe zu erfahren. 

Raſſengeſchichte ift deshalb Naturgeſchichte und Geelen- 
myſtik zugleidh; die Gedichte der Religion des Blutes aber 
it, umgefehrt, die große Welterzählung vom Aufitieg und 
Untergang der Völker, ihrer Helden und Denker, ihrer 
Erfinder und Künftler. 

Tiefer als man jemals früher zu denken wagte, fann 
ih heute der geſchichtsbildende Blid in die Vergangenheit 
zurüdverjenten. Die Denfmäler aller Völker Tiegen jetzt 
ausgebreitet vor uns, die Ausgrabungen urältejter Zeug— 
nilje menſchlicher Bildnerfunft laſſen einen Vergleich der 
Zriebfräfte der Kulturen zu, die Mythen von Island bis 
nad Polynejien jind gejammelt, die Schäße der Mayas 
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zum großen Teil gehoben. Hinzu iſt die Geologie gekom— 
men, die imjtande ijt, heute die Landfarten von Zehn— 
taujenden von Jahren vor unjerer Zeitrechnung zu zeihnen. 
Unterjeeforjhungen hoben aus großer Tiefe des Atlanti- 
Ihen Ozeans jtarre Lavamajjen von den Gipfeln einit 
plöglic) verjunfener Gebirge, in deren Tälern einſt Kul- 
turen entjtanden waren, ehe eine oder viele furchtbare 
Kataftrophen über fie hereinbraden. Die Erderforſcher 
zeichnen uns Yeltlandblöde zwilhen Nordamerifa und 
Europa, deren Überrejte wir nod) heute in Grönland und 
Island erbliden. Sie weijen uns nad), daß andererjeits 
Inſeln des hohen Nordens (Nowaja Semlja) alte Wajfer- 
linien aufzeigen, die mehr als 100 Meter über der jegigen 
liegen; jie maden wahrjdheinlid, daß der Nordpol eine 
Wanderung gemadt, daß in der heutigen Arktis ein viel 
milderes Klima geherrjht hat. Und dies alles zujammen 
läßt heute die uralte Sage über die Atlantis in einem 
neuen Licht ericheinen. Es erjheint als nicht ganz aus- 
geſchloſſen, daß an Stellen, über die heute die Wellen des 
Allantiihen Ozeans rauſchen und riejige Eisgebirge her- 
ziehen, einjt ein blühendes Feſtland aus den Yluten ragte, 
auf dem eine ſchöpferiſche Rajje eine große, weitausgreifende 
Kultur erzeugte und ihre Kinder als Seefahrer und Krieger 
hinausjandte in die Welt; aber jelbjt wenn jich dieſe 
Atlantishypotheje als nit haltbar erweilen ſollte, wird 
ein nordilhes vorgeſchichtliches Kulturzentrum angenom- 
men werden müjjen. 

Schon lange haben wir es aufgeben müſſen, an eine 
gleihartige Entitehung von Mythen, Kunjt- und 
Religionsformen bei allen Völkern zu glauben. Der jtreng 
begründete Nachweis vieler Sagenwanderungen von Volt 
zu Bolt und ihre Feſtſetzung bei verichiedenen Völker— 
gruppen bat, im Gegenteil, gezeigt, daB die meilten Grund— 
Mythen einen ganz bejtimmten Ausitrahlungspunft, ihren 
Ort der Schöpfung haben, in ihrer äußeren Yorm aud) 
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nur durch eine ganz beitimmte Umwelt begreiflich ericheinen, 
ſo dag auch für die urälteiten Zeiten große Wanderungen 
der Raſſen und Völker zur Gewißheit werden. So ilt dent 
der ſolare (Sonnen) Mythus nebit feinen Begleiterjhei- 
nungen nidt als „allgemeine Entwidlungsitufe‘ überall 
jelbjttätig entjtanden, jondern Dort geboren worden, wo 
das Erjheinen der Sonne ein kosmiſches Erlebnis von 
größter Eindringlichkeit gewejen fein muB: im hohen Nors 
den. Nur dort Tonnte die [harfe Scheidung der Jahres— 
hälften vorgenommen werden, nur dort Tonnte die Sonne 
bis ins Innerſte der Seele Gewißkheit für den leben- 
erneuernden ſchöpferiſchen Urgehalt der Welt werden. Und 
deshalb wird die alte verlachte Hypotheſe heute MWahr- 
Iheinlichkeit, daß von einem nordiſchen Mittelpunft der 
Schöpfung, nennen wir ihn, ohne uns auf die Annahme 
eines verjunfenen atlantiſchen Erdteils feitzulegen, die At— 
lantis, einſt Kriegerihwärme ſtrahlenförmig ausgewandert 
ind als erjte Zeugen des immer wieder ſich erneut ver- 
förpernden nordilhen Yernwehs, um zu erobern, zu ges 
ſtalten. Und diefe Ströme der atlantiſchen Menſchen zogen 
zu Waller auf ihren Schwan- und Dradenjdiffen ins 
Mittelmeer, nah Afrika; zu Land über Zentralajien nad) 
Kutſcha, ja vielleiht Jogar nah China; über Nordamerifa 
nad) dem Süden dieſes Erdteils. 

Menn Ahura Mazda zum Zarathuſtra jagt: „Einmal 
nur im Jahr jieht man untergehen und aufgehen Sterne 
und Mond und Sonne; und die Bewohner Halten für 
einen Tag, was ein Jahr it“, fo ilt das eine ferne Er- 
innerung an die nordiihe Heimat des perjilhen Licht- 
gottes, denn nur im PBolargebiet dauerten Tag und Nadt 
je jehs Monate, das ganze Jahr aber iſt nur hier ein Tag 
und eine Nadt. Vom indilhen Helden Ardſchuna weiß 
das Mahabaratam zu beriditen, daß bei feinem Beſuch 
beim Berg Meru die Sonne und der Mond täglid) von 
links nad) rechts herumgingen, eine Vorjtellung, die nie im 
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tropiiden Süden entjtanden fein Tann, denn nur im hohen 
Norden rollt das Somnenrad am Horizont entlang. An 
die indiihen Adityas geht aud) die Bitte: „Möge nicht 
die Tange Dunfelheit über uns Tommen“, und über den 
lihten Agni wird gellagt, er habe „zu lange in der langen 
Dunfelheit“ geweilt, was alles nur auf die tiefe Hyper- 
boräiſche Nacht zurüdzuführen ift. 

Gleich dieſen uralt ariſch-atlantiſchen Erinnerungen treten 
die nur durch nordiſche Herkunft verjtändlichen kultiſchen 
Gleichniſſe, Trachten, Zeichnungen auf. Das nordijche Boot 
mit dem Schwanenhals und Dreiblatt finden wir im vor- 
dynaftiihen Ägypten, feine Ruderer aber waren das [pä- 
tere SHerrenvolf der Triegeriihen Amoriter, bereits von 
Sayce als hellhäutig und blauäugig erfannt. Sie zogen 
einit über Nordafrika dahin, als feitgefügte Jägerſippen, 
die jih nad) und nad) das ganze Land unterwarfen, dann 
teilweije weiterwanderten über Syrien nad Babylon. Die 
zum Teil bis auf heute hellhäutigen, fogar nod) blaus 
äugigen Berber gehen nit auf die ſpäteren Vandalenzüge 
zurüd, ſondern auf die uralte atlantiſch-nordiſche Menſchen— 
welle. Die Fäger-Kabylen zum Beilpiel find zum nit 
geringen Teil Heute noch von ganz einwandfrei nor— 
diſcher Herkunft (jo machen die blonden Berber in der 
Gegend von Conſtantine 10 Prozent aus, bei Diebel 
Scheſchor find fie noch zahlreicher). Die herrihende Schicht 
der alten Ägypter weilt bedeutend feinere Füge auf als 
das beherrſchte Volk. Diefe „Hamiten“ find vermutlich) 
bereits eine Mixovariation zwilhen Atlantiern und der 
negroiden Urbevölferung. Um 2400 v. Chr. treten dann 
Reliefs von Menjhen auf mit heller Haut, rotblonden 
Haaren und blauen Augen, jene „blonden Libyer“, von 
denen PBaufanias |päter berichtet. In den Grabmälern von 
Iheben finden wir die „vier Rafjen‘ Ägyptens abgebildet: 
Aiiaten, Negriten, Libyer, Ägypter. Die letteren werden rot 
gezeichnet, Die Libyer dagegen |tets mit blauen Augen, 
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bärtig und von weißer Hauffarbe. Rein nordilhen Typus 
zeigen das Grab der Senye a.d. 18. Dynaftie, die Yrau 
auf dem Pylon des Horemheb zu Karnal, die Schwanen- 
bootleute auf dem Tempelrelief zu Medinet-Habu, der 
Tſakkarai (Teufroi), der Begründer der „phoeniziſchen“ 
Seefahrt. Hellhäutige Menjhen mit goldgelbem Haar 
zeigen die Typen in den Gräbern von Medinet-Gurob*. 
Bei den neueften Ausgrabungen in den Maſtabas bei der 
Cheopspyramide (1927) fand man die „Prinzeſſin und 
Königin MereseAneh‘ (2633—2564 v. Chr.) mit blonden 
Haar abgebildet. Die fagenhafte, mythenumwobene Kö- 
nigin Nitokris gilt in allen Sagen ebenfalls als blond. 

Das alles find raffiihe Denkmäler einer uralten nor- 
diſchen Überlieferung Nordafrikas. 

Die Amoriter gründeten Jeruſalem, ſie bildeten die 
nordiſche Schicht im ſpäteren Galiläa, d. i. in dem „Heiden⸗ 
gau“, aus dem einſt Jeſus hervorgehen ſollte. Sie fanden 
dann Verſtärkung durch die Philiſter, die ebenfalls in den 
Syrien früher ganz unbekannten nordiſchen Schiffstypen 
mit Beil und Dreiblatt als Stevenſymbole nach Syrien 
überſetzten. 

Es mag noch unausgemacht bleiben, wo die Urheimat 
der nordiſchen Raſſe liegt. Wie die Südatlantier nach 
Afrika, Südaſien ausſchwärmten, ſo ſollen die Nordatlantier 
den Sonnengott von Europa nach Nordaſien getragen 
haben, bis zu den Sumerern, deren Jahreszählung einſt 
mit dem Tag der Winterfonnenwende angefangen Hatte! 
Neueſte Forſchungen in Island und Schottland erklären 
eine frühlteinzeitlihe Einwanderung als möglid); auch das 
altiriihe Schönheitsideal war mildhweike Haut und blonde 


* Dal. hierzu Hermann Wirth: „Der Aufgang der Mtenjd- 
heit“, Sena 1928; auch E. Dacqué: „Erdzeitalter, Münden, 
1930. Wirth hat die Vorgeſchichts-Forſchung ftark angeregt, 
ob feine Anſchauungen ji) bewahrheiten werden, Tarın erjt Die 
Zukunft entjcheiden. 
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Haare, das jedoch |päter durch den Vorſtoß einer dunflen, 
rundföpfigen Raſſe verwilcht wurde. Mag vieles aud) jehr 
fraglich jein, mag erjt eine kommende Forſchung feſtſtellen, 
ob die ältejten Kultzeichen, die erjten Felsſteinzeichnungen 
der Steinzeit auch die Grundlage der vordynaſtiſchen 
ägyptiſchen Linearjhrift gewejen jind, ob auf dieje „atlan— 
tiſche“ Symbolik aud) andere Schriften der Erde als auf 
ihren Urgrund zurüdgehen, das Ergebnis diejer Forſchung 
vermag jedod an der einen großen Tatjade nichts zu 
ändern, daß der „Sinn der Weltgeſchichte“ von Norden 
ausjtrahlend über die ganze Erde gegangen it, getragen 
von einer blauäugig-blonden Rajfe, die in mehreren gro- 
Ben Wellen das geiltige Gejiht der Welt bejtimmte, aud) 
dort noch beitimmte, wo ſie untergehen mußte. Dieſe Wan- 
derperioden nennen wir: den in Sagen gehüllten Zug der 
Atlantier über Nordafrika; den Zug der Arier nad) Per- 
ſien-Indien, gefolgt von Dorern, Mazedoniern, Latinern; 
den Zug der germaniihen Völkerwanderung; die Ko— 
Ionijierung der Welt durch das germaniih bejtimmte 
Abendland. 

Als die erjte große Melle nordiihen Blutes über das 
indiihe Hochgebirge wallte, war fie bereits über viele 
feindliche und jonderbare Raſſen Hinweggegangen. Gleid)- 
Jam unbewußt |chieden fi) die „Inder“ von dem Yremden, 
Dunklen, das jih dem Auge zeigte. Die Kafjtenordnung 
war die Yolge diejer naturweilen Abwehr: Varna heikt 
Kajte, Barna aber Heißt aud Farbe. Die hellen Arias 
fnüpften aljo bewußt am faßbaren Ericheinungsbilde an 
und ſchufen eine Kluft zwilchen jih als den Eroberern und 
den Ihwarzbraunen Geltalten des Hindoftan. Nach dieſer 
Scheidung zwilhen Blut und Blut geftalteten die Arier 
ih ein Bild der Welt, das an Tiefe und Weiträumigfeit 
aud Heute von Teiner Philofophie überboten werden 
kann, wenn aud nad) Tangdauernden Auseinanderjegungen 
mit den immer wieder eindringenden Borftellungen der 
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niederraffigen Eingeborenen. Die Periode 3. B., weldhe ſich 
zwilchen die heldilhen Gelänge der Vedas und der Upanis- 
hads einſchiebt, iſt gleichbedeutend mit einer Ausbreitung 
und zugleid mit einem Kampf gegen Zauberei und niedere 
Ekſtatik. Das geilter- und götterbefhwörende Opferwejen 
beginnt jich einzufrejlen. Diefen Zaubervorſtellungen er- 
liegt auch der den Opferlöffel Ihwingende und die Opfer- 
Icheite jchichtende Priejter. Feder Griff und jede Bewegung 
erhält einen geheimnisvollen „Sinn“. Es ſchiebt jih, wie 
Deuſſen feititellt, zwilhen die mythologiihe und philo- 
ſophiſche Zeit eine rituelle ein; aus dem Gebet, urjprüng- 
lih nur eine ftarfe Gemütserhebung (dem echten Brahman), 
wird ein magilcher, die Götter oder Dämonen zwingender 
zauberhafter Aft. In dieſem Berjumpfungsprozeß trat 
leuchtend die Atmanlehre auf. Sie iſt nicht ein „pſychologiſcher 
Entwidlungsaft‘, der volllommen undeutbar wäre (aud) 
Deuſſen verſucht feine Erflärung), jondern eriheint als ein 
Neuerwaden ariſchen Geiltes gegenüber den abergläubild)- 
zauberhaften Anſchauungen der nichtariſchen Unterjodten. 
Dieſe Anſchauung wird geradezu zur Gewißheit, wenn man 
feſtſtellen kann, daß die große Lehre vom Eigenwert des 
ſeeliſchen Selbſtes ohne jede Magie und Dämonie ſich von 
den Königshöfen her ausbreitet, von der Krieger— 
kaſte ihren Ausgang nahm. Obgleich die Brahmanen ſpä— 
ter die Lehrer des neuen Gedankens von der Weſensgleich— 
heit der Weltſeele und der Einzelſeele werden, ſo haben 
ſie die wahre Herkunft der neuen Lehre doch nicht ver— 
ſchweigen können, und jo kommt es, daß der König Aja— 
tacatru den Brahmanen Gärgya Bäläfi, der Kriegsgott 
Sanatfumära den Brahmanen Närada, der König Pra- 
vähana SFaivali den Brahmanen Aruni über den Atman 
belehrt. Dank diejer arijtofratiihen Gelbitbejinnung ver- 
\hwindet das unariſche zauberhafte Opferwejen immer 
mehr, um erjt |päter wieder beim NRafjenverfall aud der 
Kſchatryas Indien erneut zu überziehen. 
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Als geborener Herr fühlte der Inder feine Eigenjeele 
ih ausdehnen zu dem das ganze Univerjum erfüllenden 
Zebenshaud, und umgekehrt erfuhr er den Weltenodem 
in feinem eigenen Buſen als fein eigenes Selbſt wirken. 
Die fremde, reiche, faſt alles ſchenkende Natur Tonnte ihn 
nicht genügend aus diejer metaphyſiſchen Vertiefung zurüd- 
zwingen. Das tätige Leben, das von den alten Lehrern 
der Upanishads nod) immer als unumgänglihe Voraus- 
legung aud der weltabgewandten Denter gefordert wor- 
den war, verblaßte immer mehr vor dem Wanderer ins 
Weltall der Geele, und diefer Gang von der Farbigkeit 
zum weißen Licht der Erkenntnis führte zum grandiofelten 
Verſuch der Überwindung der Natur durch die Vernunft. 
Kein Zweifel, daß vielen Indern als Einzelperjönlid- 
feiten und Ariſtokraten diefe Überwindung der Welt ſchon 
auf diefer Welt gelang. Aber dem ſpäteren Menſchen 
hinterblieb nur die Lehre, niht mehr ihre rajjilche, leben- 
dige Vorausjegung. Bald verjtand man den farbig-blut- 
vollen Sinn der Barna überhaupt nicht mehr, die heute 
als tehniihe Berufseinteilung die grauenvollite Verhöh- 
nung des weijejten Gedankens der Weltgeſchichte daritellt. 
Der ſpäte Inder Tannte nicht Blut, Ich und AI, fondern 
nur die beiden letzten Gegebenheiten. Und ftarb an dem 
Berjud, das Ich allein zu betrachten. An einer Rajjen- 
Ihande, deren Erzeugnijje heute als armjelige Baltarde in 
den Waſſern des Ganges eine Heilung für ihr verfrüppel- 
tes Dajein erflehen. 

Der indiihe Monift war bemüht, nachdem er die ideen- 
hafte Polarität Ich-All zugunſten des einen Teils durd) 
Bernunftentfheidung „überwunden“ Hatte, aud die zu 
ihnen beiderjeitig hinaufführenden, fi) polar bedingenden 
Gegenfäße zu vernichten, die Freiheit durch Natur, Natur 
durch Freiheit zu vergewaltigen. Er war deshalb aud) ge- 
neigt, Raſſe und Perjönlichkeit als im oberſten Begriff 
ausgehend wie nicht wirklich vorhanden zu betrachten. Der 
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ſpätindiſche, Jpiritualiftiide Moniſt fieht die Natur des- 
halb gleihjfam als etwas Unwirfliches, als böjen Traum 
an. Das einzig Wirklihe ift ihm die Weltjeele (das Brah- 
man) in ihrer ewigen Wiederfehr in der Einzelfeele (im 
Atman). Mit der Yortwendung von der Natur überhaupt 
wird alſo auch die früher flare Vorſtellung und der Be— 
griff der Raſſe immer jchwanfender; dogmatijchphilo}o- 
philhe Erkenntnis lodert jomit den Inſtinkt aus jeinem 
Erdreich. Fit die Weltjeele das allein Beltehende und ilt 
der Atman mit ihr wejenseins, jo ſchwindet zugleich die 
Idee der Perjönlichkeit. Das geſtaltloſe All-Eins iſt erreicht. 

Damit hörte Indien auf, weiter ſchöpferiſch zu fein; es 
erjtarrt, das fremde, dunfle Blut der jet als gleichwertige 
Träger des Atmans angejehenen Gudras dringt ein, ver- 
nichtet den urſprünglichen Begriff der Kaſte als Rafje und 
die Baftardierung beginnt. Schlangen und Phallustulte 
der Eingeborenen beginnen zu wudern, die ſymboliſchen 
Ausdrüde vom hundertarmigen Giva werden plaſtiſch ver- 
itofflicht, gleich Schlinggewächſen des Urwalds entjteht eine 
fürdterlihe Baftardkunit. Nur an Königshöfen erblüht 
noch |pät der alte Heldenfang, erklingt die Lyrik eines 
Kalidaſa und anderer, meijt unbefannter, großer Dichter. 
Ein Ganfara verjudt eine Neugeftaltung indischer Philo— 
jophie. Es iſt umſonſt; durch ein zu weites Atemholen 
ind die Blutadern des Raſſenkörpers gejprengt, arijd- 
indilhes Blut fließt aus, verfidert und düngt nur nod) 
itellenweis das dunkle es aufjaugende Erdreich Altindiens, 
hinterläßt fürs Leben nur ein philoſophiſch-techniſches 
Zudtregiment, das in feiner \päteren wahnwißigen Ver— 
zerrung das Hinduleben von heute beherricht. 

Mir werden nit unduldjam behaupten wollen, der 
Inder habe zuerjt jeine Rajje, dann feine Perjönlichkeit 
aufgegeben oder umgefehrt, vielmehr liegt hier ein meta— 
phyjiiher Vorgang vor, der in dem brünjtigen Verlangen, 
das Phänomen der Zweiheit überhaupt zu überwinden, 
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auch die ſich gegenfeitig bedingenden Unterjtufen der letzten 
Bolarität gleichzeitig aufhob. 

Bon außen betradtet, ging in Indien die philofophildhe 
Erkenntnis der großen Gleichheit Atman-Brahman dem 
Rafjeverfall voraus. In anderen Ländern ergibt Jich die— 
ler nit nad) Feltjegung einer philoſophiſchen dee, ſon— 
dern ijt die Folge rein phyfilher andauernder Vermiſchung 
zwilhen zwei oder vielen gegenjägliden Raſſen, deren 
Fähigkeiten jih inmitten dieſes Prozeſſes nicht fteigern 
oder ergänzen, fondern ſich gegenfeitig austilgen. 

Iran erlebt vom 6. Jahrhundert ab die Ausbreitung 
der ariihen Perſer. Unter Arſchama erwächſt ihnen ein 
führender religiöfer Lehrer, eine der größten Perſönlich— 
feiten der indoeuropäilden Geſchichte Spitama (Jaras 
thuftra). Bejorgt um das Schickſal der ariſchen Minderheit, 
entiteht aud) in ihm ein Gedanke, der erjt heute wieder im 
nordilden Abendland zum Leben erwadt, der Gedanke des 
Raſſenſchutzes, die Yorderung der Sippenehe. Da aber Die 
herrſchende ariſche Oberſchicht zerjtreut wohnte, jo erjtrebte 
Zarathuſtra über diefe Forderungen hinaus aud eine 
weltanjhaulic) gebundene Gejinnungsgemeinidhaft, Ahura 
Mazda, der ewige Gott des Lichts, wählt zur kosmiſchen 
dee, zum göttlihen Schüßer des Ariertums heran. Er 
hat fein Haus (wie das Morgenland es für jeine Götter 
forderte, und Rom fortführte), er ijt die „heilige Weis- 
heit“ ſchlechtweg, die Vollkommenheit und Unſterblichkeit 
ſelbſt. Ihm ſteht als Feind der dunkle Angromayniu 
gegenüber und ringt mit ihm um die Weltherrſchaft. Hier 
ſetzt nun ein echt nordiſch-ariſcher Gedanke Zarathuſtras 
ein: in dieſem Ringen ſoll der Menſch auf ſeiten des Ahura 
Mazda kämpfen (ganz wie die Einherier für Odin in Wal- 
ball gegen den Fenriswolf und die Midgardihlange). Er 
ſoll ji alfo nit in weltabgewandter Beihaulichkeit und 
Aſkeſe verlieren, jondern ſich als ringender Träger einer 
welterhaltenden Idee fühlen, um alle jhöpferiihen Kräfte 
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der menſchlichen Geele zu weden und zu jtählen. Der Menſch 
ſteht jomit immer im Dienjt des Hödjten, ob er nun 
Denker ift, oder einer Wüſte Fruchtbarkeit abringt. Er 
dient wo er geht und ſteht einem ſchöpferiſchen Prinzip; 
wenn er jät und erntet, wenn er ſich als treu bewährt und 
jeder Handſchlag ein unverbrühlid Wort bedeutet. Wie 
der Bendidat Das alles groß und erhaben ausdrüdt: „Wer 
Korn jäet, der Jäet Heiligkeit.‘ 

Rund um den ringenden Menſchen aber lauert Das 
Böfe und die Verſuchung. Um dem erfolgreich entgegen- 
treten zu können, beruft ſich Zarathuſtra auf das ariſche 
Blut: dieſes verpflidhte jeden Perjer zum Dienjt für den 
Iihten Gott. Nach dem Tode ſcheidet ſich Gutes und Böjes 
auf ewig. In einem gewaltigen Ringen bejiegt dann Ahura 
Mazda den Angromayniu und richtet fein Friedensreich auf. 

Aus dieſer großen religiöjen Dichtung ſchöpften Die 
Perſer einjt ihre Kraft. Als aber trotz dieſes heroiſchen 
Verſuchs das Aufgehen des ariſchen Blutes im ajiatiihen 
nit zu vermeiden war und das große Reich der Perjer 
dahinſank, wirkte der Geilt des Zarathuſtra und fein 
Mythus doch weiter über die ganze Welt. Das Judentum 
\huf ih aus Angromayniu feinen Satan, aus der natür- 
lichen Raſſeerhaltung der Perjer fein ganzes künſtliches 
Syſtem der Aufzucht eines Raſſegemiſches, verbunden mit 
einem verpflihtenden (allerdings rein jüdiſchen) Religions 
geſetz; die hriltliche Kirche eignete ſich die perjilche Heilands- 
idee vom MWeltfriedensfürjten Gaoshiang an, wenn aud 
entjtellt dur) den jüdiſchen Meſſiasgedanken. Und heute 
erwadt im Herzen und im Norden Europas mit mythiſcher 
Kraft die gleihe Rafjenjeele, die einit in Zarathuſtra 
lebendig war, zu erhöhtem Bewußtſein. Nordiihe Ge- 
ſinnung und nordiſche Raſſenzucht, jo heißt auch) heute die 
Loſung gegenüber dem ſyriſchen Mlorgenlande, das in der 
Gejtalt des Judentums und in vielen Yormen des raſſe— 
Iojen Univerjalismus ji) in Europa eingenijtet hat. 
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Die perfiihe Gefittung wurde zum Pfropfreis auf dem 
Stamme der ſemitiſch-orientaliſchen Unterſchicht. Sie wurde 
zerjeßt, je mehr Wirtſchaft und Geld der Händlerraſſen an 
ſtofflichem Einfluß gewannen und ihre Vertreter ſchließlich 
zu Macht und hohen Würden emporitiegen. Dadurd) wurde 
die Sippenehe aufgelöjt und der „Ausgleich“ der Raſſen 
vollzog ji) in der notwendigen Yorm der Baltardierung... 

Einjt ließ ein PBerjerlönig in die Felſenwand von Be— 
hiltun folgende Worte meißeln: „Ich, Darius, der Groß— 
Tönig, der König der Könige, aus ariidem Stamme ...“ 
Heute zieht der perjiishe Mlaultiertreiber ahnungslos an 
diefer Wand vorüber: ein Zeichen für Taujende, daß Per- 
\önlidjfeit mit einer Rajje zujammen geboren wird und mit 
ihr gemeinjam jtirbt. Ä 


2. 

Am [hönjten geträumt wurde der Traum des nordiſchen 
Menjhentums in Hellas. Welle auf Welle kommt aus 
dem Donautal und überlagert neufhöpferiih Urbevöl- 
ferung, frühere ariſche und unariſche Einwanderer. Bereits 
die altmykeniſche Kultur der Achäer ift überwiegend nor— 
diſch bejtimmt. Spätere, doriihe Stämme ſtürmten erneut 
die Zeiten der fremdrajligen Ureinwohner, verſklavten Die 
unterjohten Raſſen und braden das SHerrihertum des 
fagenhaften phöniziſch-ſemitiſchen Königs Minos, der durch 
feine Piratenflotte bis dahin die ſpäter ji) Griechenland 
nennende Erde befehligte. Als rauhe Herren und Krieger 
räumten die Hellenijchen Stämme mit der heruntergelom- 
menen Lebensform des vorderajiatiihen Händlertums auf 
und mit den Armen der Unterjochten erſchuf ein Schöpfer- 
geift ohnegleihen fih Sagen aus Stein und erzwang ſich 
Muße, ewige Heldenmärden zu dichten und zu jingen. 
Eine echte ariſtokratiſche Verfaſſung verhinderte die Blut- 
miſchung. Die fid) durch Kampf verringernden nordiſchen 
Kräfte wurden durd neue Einwanderungen gejtärlt. Die 
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Dorer, dann die Mazedonier |hütten das ſchöpferiſche 
blonde Blut. Bis aud) diefe Stämme erjhöpft waren und 
die vielfahe Übermadht des Vorderaliatentums durch tau- 
ſend Kanäle einjiderte, Hellas vergiftete und an Stelle des 
Griechen den jpäteren ſchwächlichen Levantiner zeugte, der 
mit dem Griechen nur den Namen gemeinfam hat. Auf 
ewig hat der Hellene die Erde verlaſſen, und nur die toten 
Bilder aus Stein, nur wenige einzelne zeugen noch für 
jene herrliche Raſſenſeele, die einit die Pallas Athene und 
den Apoll erihuf. Nirgends zeigt ji) die unbefangene 
nordiihe Ablehnung alles Zauberhaften klarer und größer 
als in den immer noch zu wenig beadhteten religiöjen Wer- 
ten Griechenlands. Und wenn die Yorjher auf die religiöfe 
Geite des Hellenen zu ſprechen Tamen, jo hielten jie erjt 
jene Zeiten der eingehenden Betrachtung würdig, da der 
griehiihe Menſch bereits zerjpalten, uneins mit ji) ge- 
worden war und zwiſchen arteigenen Werten und fremder 
Geilteshaltung hin- und herſchwankte. Dagegen iſt gerade 
jene dieſer Problematik vorhergehende, ſchickſalvertrauende 
Majeſtät der homeriſchen Zeit eine Epoche echteſter Re— 
ligioſität, für die das 19. Jahrhundert des inneren Nieder- 
ganges allerdings kein rechtes Verſtändnis mehr aufbrachte, 
weil das damalige goldene und ſilberne Zeitalter ſich nicht 
an „Problemen“ aufſpaltete. Dabei ſind die Lichtgeſtalten 
des Apollon, der Pallas Athene, des Himmelvaters Zeus, 
Zeichen edtejter großer Yrömmigfeit. Der Goldhaarige 
(Hryjofomos, Apollon) ijt der Hüter und Schüßer alles Edlen 
und rohen, Wahrer der Ordnung, Lehrer der Harmonie 
der Geelenfräfte, des künſtleriſchen Maßes. Apollon ift das 
auflteigende Licht der Morgenröte, zugleich der Schirmer 
der inneren Schau und Vermittler der ſeheriſchen Gabe. 
Er it der Gott des Gejanges und des rhythmiſch bes 
wegten, jedod nicht ekſtatiſchen Tanzes. Geheiligt ijt dem 
Gott der aus dem Norden ftammende Schwan, ein Sinn» 
bild des Hellen, Hoheitspollen; in ſüdlicher Anlehnung it 
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ihm die Palme geweiht. Auf dem delphiſchen Tempel 
Itanden die Worte eingegraben „Nichts zupiel“, „Erkenne 
dich ſelbſt“, zwei homeriſch-apolliniſche Bekenntniſſe. 

Neben Apollon ſteht die Pallas Athene, das Sinnbild 
des dem Haupt des Zeus entſprungenen, lebenanregenden 
Blitzes, die blauäugige Tochter des Donnerers, die weile 
Dejonnene Jungfrau, Hüterin des Hellenenvolfes und Treue 
Schirmerin jeines Kampfes. 

Dieje hochfrommen griechiſchen Seelenſchöpfungen zeigen 
das geradgewachſene innere, noch reine Leben des nordiſchen 
Menſchen, ſie ſind im höchſten Sinne religiöſe Bekenntniſſe 
und Ausdruck eines Vertrauens in die eigene Art und zu 
den genial-naiv empfundenen, dem Menſchen freundlich 
geſinnten Gottheiten. „Homer zeigt weder Polemik noch 
Dogmatik“, ſagt Erwin Rohde* und umſchreibt mit dieſem 
einen Satz das Weſen eines jeden echten ariſchen Religions— 
gefühls. Weiter jagt dieſer tiefe Kenner helleniſchen 
Melens: „Homer hat für das Ahnungspolle und gar das 
Ekſtatiſche wenig Intereſſe und gar feine eigene Neigung.“ 
Das ijt geheimnisvollite Gradlinigfeit beiter Raffe, die aus 
jedem echten Verſe der Ilias herausflingt und in allen 
Zempeln von Hellas widerhallt. Aber unter dieſer Schöp- 
fung lebten und wirkten pelasgijche, phöniziſche, alpine, 
jpäter ſyriſche Werte; je nah der Kraft dieſer Raſſen 
drangen ihre Götter vor. Waren die griediichen Götter 
Herven des Lichts und des Himmels, ſo trugen die Götter 
der vorderajiatiihen Nichtarier alle erdhafte Züge an id). 
Demeter, Hermes u. a. find wejenhafte Erzeugnifje dieſer 
Rajjenjeelen. Iſt Pallas Athene eine Triegeriide Schüt- 
zerin des Yebenstampfes, jo der pelasgiſche Ares das blut- 
betriefte Ungeheuer; iſt Apollon der Gott der Leier und 
des Gelanges, jo Dionyjos (wenigjtens feine nichtarijche 
Geite) der Gott der Ekſtaſe, der Wolluft, des entfejjelten 
Mänadentums. 


*,Pſyche“. 
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Um die Deutung des Griedentums haben wir jebt zmei- 
hundert Fahre bewuht gerungen. Bon Windelmann über 
die deutſche Klajjit bis zu Preller und Voß geht die An— 
betung des Lichten, Weltoffenen, Anſchaulichen, wobei 
diefe Linie des Forſchens aber immer weiter herabiinft, 
ihre Kurve flacher und flacher wird. Denker und Künſtler 
wurden bald von Blut und Boden losgelöjte Einzelwejen, 
vom Ich allein, von „Pſychologie“ aus verſuchte man die 
attiihe Tragödie zu ‚erklären‘ oder zu Tritijieren; Homer 
wurde nur formalaejthetilch begriffen und der helleniltiiche 
Spätrationalismus mußte jeinen Segen geben für eine 
blutloje profejjorale dickbändige Tagesichriftitellerei. Die 
andere — romantiſche — Strömung verjenfte ſich in die am 
Ende der Slias bei den Totenfeiern oder in die bei Aſchy— 
los durch das Wirken der Erinnyen hervortretenden jeeli- 
Ihen Unterjtrömungen, dringt ein in Seelen derchthoniſchen 
Gegengötter des olympiſchen Zeus, verehrt, vom Tode 
und jeinen Rätjeln ausgehend, die Muttergötter mit der 
Demeter an der Spite und |chliehlich lebt ſie jih aus im 
Gott der Toten — in Dionylos. Hier wird namentlid) von 
Melder, Rohde, Nietzſche auf jene „Mutter Erde‘ als 
ſelbſt geltaltlofe Gebärerin des in ihren Schoß wieder 
zujammenflutenden jterbenden Lebens hingewieſen. Mit 
Schauern der Verehrung erfühlt die große deutſche Ro— 
mantif, wie immer dunflere Schleier vor die lichten Götter 
des Himmels gezogen werden und Taudt tief unter in das 
Zriebhafte, Geitaltlofe, Dämoniſche, Geſchlechtliche, Ek— 
ſtatiſche, Chthoniſche, in die Mutterverehrung. Dies alles 
aber noch immer als griechiſch bezeichnend. 

Hier ſcheidet ſich Betrachtung von Betrachtung. Un— 
geachtet der Tatſache, daß die griechiſchen Stämme phyſiſch 
und geiſtig fremdes Weſen aufnahmen, iſt doch für den 
echten Sucher nicht ſo ſehr dieſe oft nur künſtliche Le— 
gierung von Intereſſe, ſondern in erſter Linie Gehalt und 
Form jenes Materials, das zweifellos herrſchend war. 
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Wenn 3 B Jakob Burdhardt ausjagt: „Was ie (Die 
Griechen) taten und litten, das taten und litten fie frei 
und anders als alle früheren Völker. Sie erſcheinen origi- 
nal und jpontan und bewußt da, wo bei allen anderen 
ein mehr oder weniger dumpfes Müffen berrjcht‘*, To 
leuchtet er mit einem geijtigen Leuchtkegel in die tiefite 
Tiefe des Griechen. Er ſpricht aud) ſpäter von den Hellenen 
als Ariern, nennt andere Bölfer und Stämme, daß er 
aber jelbjt ein raſſiſch-ſeeliſches © ee entdedt hat, Tommt 
ihm nachher nirgends mehr Har zum Bewußtſein. Er 
IHildert die „Griechen“ des 5. oder 4. Jahrhunderts „als 
Ganzes‘, der dramatiſche Kampf der Raſſen, Seelen und 
Götter geht aber dabei unter in einer Vermiſchung aller 
Eigenarten; letzten Endes wird troß taufend richtigen Tat- 
laden, Hinweijen und Ahnungen die griech iſche Perjön- 
lichkeit ausgelöfcht. Dieje innere Freiheit der antifen Hel- 
lenen aber ſtand tatjählih im Kampf gegen das dumpfe 
Borderajien und dieſes große Drama eines ganzen 
Boltes it es, was vielleiht größte Leiftungen entfacht, Die 
Hellenen aber aud unglüdliher gemadt Hat, „als Die 
meilten Menſchen glauben‘. Und wenn dann dieje erahnte 
Gegenjätlichfeit in der Gedichte von Hellas ſpäter aud) 
nod) von einer anderen Seite gedeutet wurde, jo wurde 
aud bier nit bis zum Kern durdgedrungen. 

Görres war es, der (wie Baeumler nadhweilt) als erjter 
bewußt eine weltgefhichtlihe Polarität auf die Spannung 
zwiſchen Männlihem und Weiblihem zurüdführte, Bach— 
ofen jedoch der große Aus- und Durchbildner diejes Ge- 
dankens, der heute in der Zeit des Zergehens aller For— 
men und Geitalten feine Auferjtehung feiert. 

Die Mutter, die Nacht, die Erde und der Tod, das ſind 
die Elemente, die ji) der romantiſch-intuitiven Forſchung 
als die Untergründe angeblih „altgriechiſchen“ Lebens 


»Griechiſche Kulturgeſchichte, Bd. 1, ©. 11. 


Das Mutterreht 39 


offenbaren. Bon Etrurien über Kreta bis tief nad) Klein- 
alien hinein herrjht unter vielen Formen — ſelbſt inner- 
halb der männlihen Tyrannis — das Matriarhat in 
Sitte und Recht. Als feine Yolgen entwideln jih, nach 
mythilhen Berichten, Amazonen- und Hetärentum, aber 
auch poetilhe ITotenehrung und erdgeiltverbundene My- 
Iterien. Die Mütter erjcheinen, jede einzelne, als die Ver— 
treterinnen der geheimnisvoll großen einen Mutter Erde, 
lie gelten als Heiligeunverleglih und bei Ermordung auf) 
nur einer Mutter erhebt ji) diefe Erde ſelbſt in Geſtalt 
der blutheijchenden Erinnyen; dieje ruhen nicht, ehe nicht 
das Blut des Mörders geflojfen und als Sühne von der 
Erde aufgefaugt worden iſt. Es wird nicht nad) Unrecht 
und Redt der einen Mutter geforjcht, der Wert an jidh 
it duch jede vertreten und fordert jeine vollkommene 
Unverleglichteit. Bon der Mutter erbt die Tochter das 
ihre Unabhängigkeit jihernde Gut, ihren Namen, das 
Erdenrecht, und jo erjheint das Weib als die Verkörperung 
der Unjterblichfeit der Materie, rihtiger als Gleichnis der 
Unzerjtörbarfeit des an ſich geitaltlojen Stoffes. 
So dachten die Lyfier, die Kreter (die als einzige das 
Wort „Mutterland“ gebraudten), jo dachten Die „grie- 
Hilden“ Inſeln, ja jo dachte das frühere Athen jelbit, bis 
der nordiſche Thejeus die Amazonen vor feinen Toren be- 
jiegte und nit mehr eine Mutter die Schußgöttin der 
Stadt wurde, ſondern die mutterlofe und Tinderloje Jung— 
frau Pallas Athene als Tochter des Himmels- Zeus. 

Auf dem Boden Griehenlands wurde weltgeihihtli) 
entjcheidend der erjte große Entſcheidungskampf zwilchen 
den raſſiſchen Merten zuguniten des nordiſchen Weſens 
ausgetragen. Bom Tage, vom Leben trat nunmehr der 
Menſch ans Leben heran, von den Geſetzen des Lichts und 
des Himmels, vom Geilt und Willen des Vaters 
aus entitand alles, was wir griechiſche Kultur als jenes 
größte Erbe des Altertums für unjer Selbjt nennen. Es ijt 
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deshalb nicht ſo, als ob das Mutterrecht mit allen ſeinen 
Konſequenzen „durch keine volkliche Verwandtſchaft be— 
dingt“, daß das neue Lichtſyſtem nur eine „ſpätere Ent— 
wicklungsſtufe“ ſei, wobei das Weib und ſeine Herrſchaft 
„das urſprünglich Gegebene“ darſtellten (Bachofen). Dieſes 
eine große Mißverſtehen bei vielem richtig Erſchauten 
verdunkelt alle anderen noch ſo tiefen Einſichten und be— 
dingt das Verkennen der geſamten Seelenentwicklung der 
helleniſchen und römiſchen Antike. Damit aber auch des 
Innerſten aller Seelenkämpfe und alles geiſtigen Ringens 
der ſpäteren abendländiſch-germaniſchen Kultur. Denn was 
immer auch an ſpätrömiſchen, chriſtlichen, ägyptiſchen oder 
jüdiſchen Vorſtellungen und Werten in die Seele des ger- 
maniſchen Menſchen eingedrungen fein mag, ja jtellenweile 
diejen ſogar vernichtet Hat: ſoll überhaupt Gejchichte 
Charakterdeutung jein, Darjtellung eines Welens im Rin- 
gen um die Ausgejtaltung feines eigenjten Ichs, jo werden 
wir eben die germanilhen Werte von allen anderen 
\heiden müſſen, wenn wir uns nicht ſelbſt wegwerfen wollen. 
Das Bejchämende ijt aber, daß im Gefolge einerjeits einer 
nur allhriltlihen, dann einer ſpäthumaniſtiſchen Einjtellung 
dieje Aufgabe der Gejhichte immer mehr in den Hinter- 
grund, das Dogma einer angeblich „allgemeinen Ent- 
widlung der Menſchheit“ aber in den Vordergrund ge- 
rüdt wurde. Ein abitrafter Gedanfe begann, verjchieden- 
artig umhüllt, das Leben zu entwurzeln; die Reaktion in 
der deutjhen Romantit war deshalb wohltätig wie ein 
Regen nad) langer Dürre. Aber gerade in unjerer Zeit der 
Majjen-snternationalen auf allen Gebieten gilt es, Dieje 
artverbundene Romantik bis auf ihren rajfiihen Kern zu 
verfolgen und jie von gewiljen ihr noch anhaftenden ner- 
vöſen VBerzüdungen zu befreien. Die Germanen, die Deut- 
Ihen, haben ji nit auf Grund einer nebelhaften, von 
Priejtern oder Gelehrten erfundenen Zielſetzung „‚ent- 
widelt“, jondern jie haben ſich entweder behauptet, jind 
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serjeht oder unterjoht worden. Mit Diejer Einſicht ver- 
Ichiebt fih nun aber das Panorama der gejamten Ge— 
Ihichte der Rafjen und Völker und Kulturen der Erde. 
Auch die vorgriehifhen Völferfhaften um das Agäiſche 
Meer herum „entwidelten“ ſich nit einſt vom chthoniſchen 
Götterglauben zum Sonnen-Himmels-Kultus Zeus-Apoll, 
jondern wurden in Tangdauernden Kämpfen überbedt, 
3.7. politifh unterworfen, 3. T. auch geiltig aſſimiliert, 
doch immer wieder warteten jie auf Augenblide Der 
Shwäde der nordiihen Griechen, um ihre alten Rechte 
und damit ihre alten Götter wieder geltend zu machen. 
Meder Tlimatilhe noch geographilde noch andere Umwelt- 
einflüjje fommen hier als letzte Deutungen in Betradt; 
denn die Sonne Homers ſchien aud) vorher den Anbetern 
der Iſis und der Aphrodite. Und fie ſchien aud) nachher 
über das gleihe Stüd Erde als Griechenland verging. 

Die nordilhen Stämme der Hellenen anerkannten ihrer- 
jeits vor ihrem Einzug in die jpätere Heimat nit die 
Weiberherrihaft als „erſte Entwidlungsitufe‘, jondern 
folgten vom eriten Tage ihres Dajeins dem VBatergebot. 
Denn ſonſt wäre nicht einzufehen, warum die griechiſchen 
Götter nicht mit den pelasgiſch-kretiſch-etruskiſch-urlibyſch— 
ägyptiihen eine innige Freundſchaft eingingen, fi) felbit 
in ihnen wiedererfannt hätten, wie jie ſpäter in indiſchen 
Göttergeitalten ihren Helios oder Herafles wiederfanden. 
Dagegen find die griehilchen Mythen poll von Kampf und 
Überwindung. Die Hellenen brechen in Lemnos die blutige 
Amazonenherrſchaft durch Jaſons Zug; fie laſſen Belle- 
rophon dieſe Herrſchaft in Lykien erſchüttern; ſie zeigen in 
der Danaiden-Bluthochzeit die Überwindung der telluriſch— 
dunklen Mächte der Erde und Unterwelt durch Zeus und 
den großen Mittler-Heiland Herakles. Im Gegenſatz zur 
nordiih-germaniiden Mythologie it die griediihe aud) 
deshalb jo reichgeftaltig, vielverſchlungen (trotzdem aber in 
allen ihren Linienführungen — Sieg des Lichts über Die 
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Naht — jo gleichbleibend typiſch), weil Die germaniſchen 
Götter weniger ähnlihe Kämpfe gegen Götterjyiteme an- 
derer Rajjen ausgefodhten hatten. Deshalb ijt die Ilias 
auch ein einziger großer Siegesgefang des Lichts, des 
Lebens über die Dunfelheit, den Tod. Homer war jid) 
bewußt, daß nit Tod und Leben Gegenjäße ſind, Jondern 
daß jie fih im Gegenteil gegenfeitig bedingen (wie es 
Goethe erneut befannte). Geburt und Tod [ind es, die ein- 
ander gegenüberitehen; beide aber mahen das Leben 
aus. Das Anerfennen diejer innergejeglihen Notwendig- 
feit bedeutet aud) das Anerkennen des Waltens der un- 
perjönlihen Moira: Thetis fieht das Ende ihres Sohnes 
voraus, bittet aber Zeus nit um die Verlängerung feines 
Lebens, im Bewußtjein, daß der in ihm verlörperte Himmel 
gleichfalls einer kosmiſchen Geſetzlichkeit, von der Schickſal— 
waage ſymboliſiert, unterliegt. Die Moiren, (jiehe auch 
die Nornen der germaniſchen Götterwelt) find weiblich, weil 
im Weibe das Unperjönlidhe allein herrſcht, es die willen- 
los-pflanzenhafte Trägerin der Gefeße ilt. 

Hier offenbart ſich wieder ein nordiſcher Wert: Apoll 
als „Bernidhter der Urdämonen“ (Aſchylos), d.h. als Ver⸗ 
nichter des unnordiihen Zauberwefens. Wenn der Lyfier 
Glaufos dem Diomedes wehmütig jagt, als diefer ihn nad) 
leinem Geſchlecht fragt, gleid) wie die Blätter des Baumes 
jeien die Geſchlechter der Menſchen, jo kommt bier die 
geitalt- und perſönlichkeitsloſe Auffaffung des Vorgriehen- 
tums zum Vorſchein, troß des auch in Lykien eingeführten 
apolliniſchen Sonnendienjtes. In der griehilchen Tragödie 
aber, die zu einer Zeit entitand, als Griechenland in 
ſchwerſten, feinen Beſtand erihütternden Kämpfen ge- 
Itanden Hatte, da werden die Hellenen erneut gezwungen, 
ih) mit den alten chthoniſchen Urgewalten auseinanderzu- 
jegen. Dies geſchieht nicht mehr mit der lichten herriſchen 
Gieghaftigfeit Homers, 
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Nein, wer einmal gejtorben, den joll man Tlagend beweinen 

Einen Tag und dann mit gehärtetem Herzen begraben, 
ſondern in der Form der erbittertitien Kämpfe zweier 
Weltauffajlungen als Außerungen verſchiedenſter Raſſen— 
ſeelen. 

Eriphyle verrät um ein Halsband ihren Gatten; dieſer 
wird durd) feinen Sohn gerädit, der die Mutter tötet. Das 
Recht des Vorgriehentums fragt nidt nad) der Schuld 
der Mutter, fondern felbjttätig erhebt ji) die Erde als 
\olde als Räderin ihres vergojjenen Blutes, und Die 
Erinnyen jagen den Allmaion in den Wahnjinn; nur der 
Rat Apolls, feinen Fuß auf eine Stelle der Erde zu jeßen, 
die zur Zeit des Muttermordes noch unjihtbar war, rettet 
ihn zunächſt, als er eine neu emporgeitiegene Inſel ent- 
dedt.... Am grandiojeiten gejtaltet ift der Kampf der 
Raljenjeelen in der Oreltie, mit hellitem Bewußtjein find 
hier die alten und neuen Kräfte gegeneinander ausgejpielt, 
was diejes Wert zu einem ewigen Gleihnis für alle Zeiten 
erhebt*. Das alte Geje der Vorderaſiaten, des chthoniſchen 
Muttertums, fragt nicht nad) Recht und Unredt der 
Klytemnältra, jondern entjendet feine tobenden Dienerin- 
nen, um Blutrache am Muttermörder zu nehmen. Vor 
Oreſt aber Itellen ji) die Schüßer des neuen nordiſchen 
Geelentums und |hirmen den Räder des ermordeten Ba- 
ters, „Sie war dem Mann nit blutsverwandt, den fie 
erſchlug“, ruft die Erinnys, „O neue Götter, als Gejeb 
und uraltes Recht ihr reiht fie fort aus meiner Hand.“ 
Ihr tritt Apoll als Berförperung des Neuen entgegen: 
„Richt it die Mutter ihrer Kinder Zeugerin. Es zeugt 
der Vater...“ Und Athene, Zeus’ Tochter, erklärt: 
„Vollen Herzens lob ich alles Männliche.“ Hochherzig 
reiht aber Athene (und Apoll) dann den überwundenen 


* Sehr ſchön ausgeführt bei Baeumler, dem Neuheraus- 
geber Bachofens. („Der Mythus von Orient und Ofzident“, 
Münden 1926.) 
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Mächten die Hand zur Verſöhnung und verjpridt den 
bejänftigten, „tief in fonnenleerer Nacht“ Haujenden Mäch— 
ten aud) die Hochachtung der Männer: 

„Ich aber, Stets zum — Kampf des Ruhms 

Gegürtet, will nicht ruhn, ehe nicht alle Welt 

Sn höchſten Ehren meine Stadt des Sieges hält.“ 

So ſchließt denn auch Aſchylos ebenſo gewaltig und fraft- 
bewußt wie Homer. 

Die Großherzigkeit des Licht-Apoll aber nach Über— 
windung der chthoniſchen Götterwelt hatte deren unter- 
irdiſches, durch Apoll verklärtes Weiterleben zur Folge. 
Und nach der Raſſenvermiſchung zwiſchen Griechen und 
Ureinwohnern trat ſpäter weder das chthoniſche noch das 
himmliſche Element rein hervor, ſondern beide vermiſchten 
ſich in den dionyſiſchen Gebräuchen. Zwar vertritt auch 
Dionyſos das Vaterrecht, jedoch wird er zum Gott der 
Toten (den auch Antigone anruft), er verliert den klaren 
ſtarken Charakter des Apoll, wird weichlich und trunken, 
ſinkt ſchließlich ins Dämoniſche, Mänadenhafte, in die Nacht 
hinab. Dunkel ſind die dieſem Gott-Dämon geweihten 
Tiere, in Höhlen werden die Götter geboren und nur bei 
der Nacht huldigt man ihnen. Als etwas raſſiſch und 
ſeeliſch Fremdes — wenn vielleicht auch Uraltes — tritt 
alles Dionyſiſche in griechiſches Leben ein, das ſpäter 
ſtärkſte Gleichnis des rein pſychiſch mit ihm gehenden nor— 
diſchen Verfalls. Bei unſtetem Licht der Fackeln, unter dem 
Gedröhn metallener Becken, begleitet von Handpauken und 
Flötengetön verſammeln ſich die den Dionyſos Feiernden 
zum wirbelnden Rundtanz. „Meiſt waren es Weiber, die 
bis zur Erſchöpfung in dieſen Wirbeltänzen ſich herum— 
ſchwangen: ſie trugen ‚Bafjaren‘, langwallende Gewänder, 
aus Fuchspelzen genäht... Wild flattern die Haare, 
Schlangen, dem Sabazios Heilig, halten die Hände, ſie 
Ihwingen Dolde... So toben fie bis zur äußerjten Auf- 
regung aller Gefühle, und im ‚heiligen Wahnjinn‘ jtürzen 
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fie fi) auf die zum Opfer erforenen Tiere, paden und zer- 
reißen Die eingeholte Beute und reiken mit den Zähnen 
das blutige Fleiſch ab, das ie roh verſchlingen.“ 

Dieje Gebräuche waren in allem und jedem das voll- 
fommene Gegenteil des Griehentums, ſie jtellten dar jene 
„Religion der Beſeſſenheit“ (Yrobenius), die im gejamten 
Oſten des Mittelmeeres herrfchte, getragen von den afrika— 
niſch-vorderaſiatiſchen Raſſen und Raſſenmiſchungen. Vom 
beſeſſenen König Saul zieht ſich eine einzige Linie zu den 
erdgebundenen Räuſchen des Dionyſos (der von den Grie— 
hen immerhin veredelt wurde) bis zu den tanzenden Der— 
wilchen des jpäteren Iſlams. 

Symbol der ſpät-,„griechiſchen“ Weltauffaffung wird der 
Phallus. Es iſt ſomit nicht griediih, was wir in Kunſt 
und Leben auf dies Sinnbild Bezüglides finden, ſondern 
Griehenfeindlihes, VBorderaliatiiches**. 

Überall wirkten ſomit unter dem herrlichen SHellenen- 
tum die Vorderaliaten und ihre Götter. Sp der uralte 
Erdgott Poſeidon, von Athene zurüdgedrängt: „Er haut 
unter ihrem Tempel im Boden in Schlangengeltalt; er 
it die Burgſchlange der Akropolis, die allmonatlid mit 
einem Honigfuchen gefüttert wird" (Pauly-Wijfowa). Auch 
der pelasgiſche Python-Drade it in Delphi unter dem 
Zempel Apollons begraben (alle acht Jahre wurde erneut 
die Tötung diefes Dradens durch Apoll vorgeführt), dort 
wo auch die Begräbnisitätte des Dionyjos ſich befand. 
Nicht überall aber tötete der nordilhe Theſeus die Untiere 
Borderajiens; bei erjter Erſchlaffung des ariſchen Biutes 
erſtanden immer wieder von neuem die fremden Ungeheuer 
— d.h. vorderajiatiihdes Milhlingstum und phyſiſche 
Robustheit der oſtiſchen Menſchen. Dieſe Einſicht ift derart 


Rohde: „Pſyche“, ©. 301 
* ls eine verdienjtoolle Studie hierüber iſt zu empfehlen 
Dr. KR. Kynaſt: „Upollon und Dionyjos“, Münden 1927. 
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ausichlaggebend für die Beurteilung der gefamten Mythen- 
und Weltgeihichte, daB es ſchon hier am Plate ilt, dem 
großen Gegenjab der NRajjenjeelen dort nachzugehen, 
wo der Sieg des nordiſch-apolliniſchen Lichtprinzips (von 
„blondlodigen Danaern“ ſpricht Pindar) nur vorüber- 
gehend war, die alten Mächte ji) erhoben und ſich viele 
Zwitterformen herausbildeten. Dieje geiltige Bajtardierung 
\pielte ji) naturgemäß dort am deutlichſten ab, wo die 
erobernde griechiſche Schicht nur jehr dünn war und jid) 
gegen die zahllofen Träger des chthoniſchen Wejens nicht 
nachhaltig genug wehren fonnte: in Stleinajien, einigen 
Inſeln und in Koldis. Die großen und langdauernden 
Kämpfe werden in Sage und Mythus natürlicd) zufammen- 
gedrängt: im Argonautenzug des Upolloniden Jaſon. Die 
AUrgonauten fahren, wie die Sage beridtet, mit nordi- 
ſchem Winde, eine deutlihe Erinnerung an die nordiſche 
Herkunft des Apoll, aus dem Norden fommen die alljähr- 
lihen Weihgeſchenke, aus dem Norden erwartet man den 
Helden des Lichts. 

Überall, wohin die Sajoniten gleichſam als griechiſche 
Wikinger gelangen, jehen fie ſich dunklen chthoniſchen Göt- 
tern, einer Amazonenherrfhaft und ſinnlichſter Lebens- 
auffalfung gegenüber. Das Amazonentum wird dadurch 
erflärt, daß die herumitreifenden Kriegerijharen oft auf 
lange ihre Rajt- oder Wohnjtätten verließen, die zurüd- 
gebliebenen rauen aljo ihr Leben ohne fie gejtalten, ſich 
wohl auch) gegen Überfälle wappnen mußten. Meiſt fehrten 
Ihließlih die Männer — wenn fie überhaupt wiederfamen 
— dann mit fremden Frauen heim, was vielfad) ein plöß- 
li hervorbredendes Männermorden zur Folge hatte; dieſe 
3. B. von den Zemnierinnen berichtete Tat Hang durch ganz 
Griechenland als furchtbarſtes Verbrechen wider und wurde 
als ſolches immer erneut mit Graufen vermeldet. Dieje 
durch Geſchlechtsenthaltung rajend gewordenen Weiber- 
Iharen verfielen nun bei der eriten Unterwerfung in ein 
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hemmungslofes Hetärentum, eine Zebensform, die immer 
durhbrad, wo das apolliniſche Prinzip nicht herrſchend 
blieb, troßdem diejes anfangs bei feinem Siege innerlich 
Doc begrüßt wurde, da es die erjten wirklichen Grund- 
lagen zu einer Stetigfeit der Gelittung legte, gegen die 
ſpäter jedoch die alten Triebe erneut ji) empörten. 

So wurde denn Jaſon von der Lemnierin Hypſipyle 
empfangen, jo gejellte er ji der Medea und errichtete 
gegen Amazonen- und Hetärentum die Ehe. Durd) die 
Stiftung der Ehe erhält innerhalb des nordild-apollini- 
Ihen Prinzips die Frau, die Mutter, eine neue, ehrenvolle 
Stellung, die edle, fruchtbare Geite des Demeterfultes 
tritt hervor (man vergleihe die Verwandlung der Slis 
in die Mutter Gottes des germaniihen Menſchen); was 
alles aber verjhwindet, wo Apoll, d. h. der Grieche, ſich 
niht als Herrſcher zu behaupten vermag. Dieje Seite 
des Kampfes beleuchtet die Erzählung vom gleichen Salon, 
der im Stark phöniziſch durchſetzten Korinth der Ehe untreu 
wird; vom Meiberfeind Herafles, der alle Amazonen be— 
liegt, ganz Nordafrika bis zum Atlantik durdjtreift und 
doch in Libyen vor der Dmphale niederjinft. 

Sp können fih die Apolloniden aud im Oſten nicht 
halten und das Kompromiß heißt: dionyſiſche „Religion“. 
Deshalb, erhält der lihte Jaſon ein PBarderfell um die 
Schulter, um die dionyſiſche Abſchwächung des Apolliniſchen 
zu kennzeichnen. Die lichtbetonte Männlichkeit des Apoll 
verbindet ſich mit erdhafter, hetärenhafter Ekſtatik. Dio— 
nyjos’ Geſetz der endloſen Geſchlechtsbefriedigung bedeutet 
die hemmungsloſe Raſſenmiſchung zwiſchen Hellenen und 
Vorderaſiaten aller Stämme und Varietäten. Die ehe— 
mals männerfeindlichen Amazonen erſcheinen als manns— 
tolle Mänaden, das apolliniſche Eheprinzip wird erneut 
durchbrochen und da das Weſen des Sabazios ganz auf 
das Weib eingeſtellt iſt, geht auch das männliche Geſchlecht 
ſeiner Zerſetzung entgegen, ſo daß die Männer an den 
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Dionyjosfelten nur in weibliher Kleidung teilnehmen. Von 
diefem Raſſengemiſch Vorderajiens aus greift dann das 
Baltardtum des Dionyjos erneut über nad) dem Welten 
und herrſcht über das ganze Mittelmeer. In Rom ver- 
breiteten jih die Dionylien bezeichnenderweile bejonders 
in Berbrecderfreiien. Um 186 jah fi) der Senat nad 
langer Duldung des angeblid) religiöjen Kultus gezwungen, 
die bachilhen Zuſammenkünfte ftreng zu verfolgen. Etwa 
7000 Seugnisfälicher, Betrüger und Verſchwörer wurden 
verbannt oder hingerichtet. Nur in Hellas felbjt hält ſich 
nod) das lichte, das Chaos ordnende apolliniihe Prinzip. 

So trägt denn Dionyjos auf griedijhen Bildern helle- 
niſche Gejtalt, aber verweidhlidt, und lebt in Umgebung 
vorderajiatiiher Satyre, die dann auf den Grabmälern 
als jhreiende Grotesken eines Weltzerfalls auftreten. Rich— 
tig jagt Bachofen, daß der nad) Aſien ſcheinbar ſiegreich 
eindringende Apoll als Dionyjos wiederfehrte; was er und 
alle übrigen Denker aber — troß mehrfacher geijtiger An- 
läufe — überjehen haben, ift die Tatjache, daß Zeus-Apoll 
die geijtig-willenhafte Seite des nordiſch-griechiſchen Blutes 
dDaritellten, ebenfo wie die hetärenhafte Lebensform eine 
Äußerung der nichtenordifchen vorderafiatiihen und nord- 
afrifanijhen Rafjengruppen. Die VBermifhung der Mythen 
und MWerte war zugleich eine Bajtardierung des Blutes 
und die vielen Sagen des griedhilden Volkes jind Die 
bildliche Außerung diejes Kampfes der verjchiedenen blut- 
bedingten Geilter. 

Am bewußtejten emporgehoben wurde Diele 
aſiatiſch-afrikaniſche Unterwelt dann von einer geſchichtlich 
bezeugten Geſtalt: von Pythagoras. Der Sage nach hatte 
er Babylon und Indien bereiſt; er ſelbſt wird als 
Pelasger bezeichnet und übte ſeine Myſterienweisheit 
namentlich in Kleinaſien aus, wo ſich ihm alle „myſtiſchen 
Frauen“ entzückt anſchloſſen. In Griechenland ſelbſt konnte 
er nicht Fuß faſſen, große Griechen wie Ariſtoteles und 
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Heraflit haben ſich jogar abfällig über ihn geäußert, weil 
lie offenbar an Jeiner Zahlenkabbaliſtik feinen Gefallen ge- 
funden hatten. Arijtoteles jagt, Pythagoras’ Ruhm beruhe 
auf der Aneignung fremden geiltigen Eigentums, was aud) 
Herallits Meinung it, da er ausführt, Pythagoras habe 
li) aus vielen Schriften ‚eine falſche Kunſt und Biel- 
wiljerei“ zujammengereimt. „Vielwiſſerei aber‘, fügt der 
helleniihe Weije Hinzu, „belehrt den Geilt nicht.“ So 
30g denn Pythagoras nad dem Weiten, nad) Süditalien, 
baute dort (ein antifer Rudolf Steiner plus Annie Beſant) 
ſeine Myſterienſchulen mit weiblihen Priejterinnen aus 
und galt im ganzen afrifanischen Umkreis, von wo die 
geſchlechts-kollektiviſtiſche „Myſterien“lehre des Ügypters 
Karpokrates ihm fördernd entgegenkam, als Weiſeſter der 
Weiſen. Die Gleichheit aller wird wieder einmal vom 
demokratiſchen Tellurismus verkündet, Gemeinſchaft der 
Güter und Weiber als Ziel hingeſtellt, obgleich das alles 
doch einſt der Ausgangspunkt des nichtnordiſchen Mittel- 
meerdenkens geweſen war, als Apoll mit dieſer ihm feind— 
lichen Lebensform in Kampf geriet. Nicht genug kann auch 
an dieſer Stelle betont werden, daß Außerungen wie 
„daß das Ende der menſchlichen Entwicklung die früheſten 
tieriſchen Zuſtände wieder zurüdbringe‘‘** eine groteske 


* Und wenn auch Pythagoras nicht ein voller Vorder—⸗ 
aliate gewejen fein follte, jo doch wejentlid ein interejjanter, 
verjhiedenwertiger Miſchling. Seine Unjpraden begannen mit 
der Betonung, daß er feine ihm entgegentretenden Anſchau— 
ungen dulden werde (jiehe die Ahnlichkeit mit dem fanatijd) 
unduldfamen Paulus) und deshalb ift es durchaus bezeichnend, 
daß er Homer die furdtbarlten Strafen im Hades zus 
diftiert. Dies geihah unterm Borwand, Homer habe die 
Gottheit nicht genug geachtet, in Wirklichteit, weil der geiftige 
Bildner des Griehentums zu echt und groß gewejen war und 
deshalb als lebendiger Vorwurf empfunden wurde. Es hat in 
— ähnliche Fälle gegeben (ſiehe Heine-Börne gegen 

oethe). 

» Bachofen: „Mutterrecht“. 
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Streführung Ddarjtellen, um jo mehr, als mandmal die 
Erkenntnis, daß der Pythagoräilhe Kulturkreis ‚zu den 
vorhelleniſchen Völkern und ihren Kulturen‘ zurüdführe, 
blißartig auftaudt, um dann wieder durch Redensarten, 
das Hellenentum habe ſich der chthoniſchen Wejenheit „ent—⸗ 
rungen‘ (als ob es je darin geitedt wäre), hoffnungslos 
überdunfelt zu werden. 

Die gejamte dramatijche LXebensgeftaltung des Griechen- 
tums geht alfo auf zwei Ebenen vor ſich: auf der einen 
verläuft eine MWejensentwidlung durhaus organiſch: von 
der Naturſymbolik, gefrönt mit den Göttern des Lichts 
und des Himmels, gipfelnd im Göttervater Zeus; von 
diefer mythiſch-künſtleriſchen Stufe zum dramatijd-fünft- 
leriſchen Belennen dieſer geiltigen Wefenheiten, bis zur 
Ideenlehre Platons, d. h. zur philojophiihen Erkenntnis 
des bereits Mythiſch-Geſtalteten. Dieje ganze Entwidlung 
jteht aber in beitändigem Kampf mit anderen, an anderes 
Blut gefnüpften mythiihen und dann aud) gedanflicdhen 
Syitemen, die zum Teil veredelt dem Griehentum ein- 
geihmolzen werden, im Endergebnis aber von allen Seiten 
aus den Sümpfen des Nils, aus den Gewäljern Klein- 
aliens, aus den Wülten Libyens fi) erheben und mit der 
nordilhen Geftalt des Griechen auch fein inneres Wejen 
zerſetzen, umfälſchen, vernichten. 

Dies legte aber bedeutet nicht eine Entwicklung bzw. 
Entladung natürliher Spannungen innerhalb eines orga= 
niſchen Ganzen, ſondern dramatiihen Kampf feindlicher 
Rajjenjeelen, dejjen ergriffene Zuſchauer wir nod) heute 
find, wenn wir den Sieg und den Untergang des Hellenen- 
tums mit wachem Auge verfolgen; und auf wejjen Seite 
wir jtehen, jagt uns das Blut; nur blutloje Gelehrte 
können hier „Gleichberechtigung zweier großer Prinzipien‘ 
fordern. 

Mit ewiger Trauer verfolgen wir, wie als Begleit- 
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eriheinung des ſeeliſch-raſſiſchen Zerfalls der Grieche 
Homers, der einſt mit den jtolzen Worten des Dichters: 
Immer der Erfte zu fein und vorzuftreben den Andern 
Die Szene der Weltgejchichte betrat, ji) im Kampfe gegen 
Fremdes, gegen das zerjegte Eigenhafte aufreibt: wie der 
große Theognis beflagt, daß das Geld das Blut der 
Edlen mit den Unedlen vermiſche und daB auf dieſe Weile 
die Rajje, die man bei Ejeln und Pferden jtreng behüte, 
bei den Menfchen bejudelt würde. Wie im „Gorgias“ 
Platon den Sallilles vergebli” das weijelte Evan— 
gelium verfünden läßt: „Das Gejeg der Natur will, daß 
der Bedeutendere über den Geringeren herrſcht.“ Freilich 
anders ſei „unjer (atheniſches) Gele, wonad) die Tüch— 
tigiten und Kräftigiten jung wie Löwen eingefangen wür- 
den, um fie dur) „Zaubergeſänge und Gaufeleien‘‘ der 
Gleihheitspredigten irrezuleiten. Wenn aber einer wie- 
der aufitehe, fo zertrete er alle dieſe falſchen Zaubermittel 
und ginge jtrahlend auf als das „Recht der Natur“. Uber 
umjonjt war dieſe Sehnſucht nad) dem heroiſchen Rajje- 
menjchen: das Geld, und mit ihm der Untermenſch, Hatte 
bereits über das Blut gejiegt, rihtungslos beginnt der 
Hellene jih mit Handel, Politik, Philojophie abzugeben; 
widerruft heute, was er gejtern gepriejen hat; der Sohn 
vergikt die Pietät gegenüber dem Bater; die Sklaven 
aus allen Weltteilen rufen nad) „Freiheit“; die Yrauen- 
und Männergleichheit wird verlündet; ja im Zeichen dieſer 
Demofratie jtoßen — wie Platon [pöttiih bemerft — 
die Eſel und Pferde die Menfchen, die ihnen nit aus— 
weihen wollen. Die Kriege vermindern die Geſchlechter, 
immer neue Bürgeraufnahmen finden Statt. „Aus Mangel 
an Männern‘ werden Wildfremde „Athener‘ wie |päter 
aus Ditjuden „deutjche‘ Staatsbürger. Und Hagend jagt 
Iſokrates nad) der ägyptiihen Expedition (458), Die 
Yamilien der größten Häufer, welde den perſiſchen Krieg 
überjianden hätten, jeien ausgetilgt: „Es iſt aber nit 
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die Stadt glüdlich zu preijen, welche von allen Enden her 
aufs Geratewohl viele Bürger anhäuft, Jondern diejenige, 
welde die Raſſe der von Anbeginn an Angejiedelten am 
beiten erhält.“ So Tann es denn nicht anders fein, als daß 
ein Jakob Burdhardt betrübt feſtſtellt: „Vom Eindringen 
der Demofratie an herrſcht in ihrem (der Griechen) Innern 
die bejtändige Verfolgung gegen alle diejenigen Indivi— 
duen, die etwas bedeuten können ...! Yerner die Un- 
erbittlichfeit gegen das Talent ...““ Dieje Demofratie 
aber ilt nit Volksherrſchaft, ſondern Herrihaft Vorder: 
aliens über die ihre Menjchen und Kräfte zeritreuenden 
griechiſchen Stämme, überall berrjht der hemmungslos 
gewordene Menſchenauswurf über die verweidhlichten, nicht 
durch rajjiich-verwandtes Bauerntum gejtärkten Hopliten. 
Gewiljenloje Demagogen beten die Maſſen gegen die 
Römer, um ſich jpäter gegenjeitig bei Dielen zu denun— 
zieren. Bei deren Anmarſch aber begann eine Maſſenflucht 
aus den bedrohten Städten, ein jämmerlidhes Ergeben 
unter die Tommenden Weltherriher mit dem jpäteren 
Spridwort: „Wenn wir nit jo raſch untergegangen 
wären, hätte es feine Rettung für uns gegeben.‘ In dem 
Wahnſinn, das Land „wieder aufzubauen‘, begann Die 
chaotiſche Demokratie mit Amneſtien, Schuldenerlafjen, 
Landaufteilen und wurde nur verwahrlojter als je vorher. 
In blutigen Wirtjhaftstämpfen rieben jih die Gtädte 
auf oder wurden öde und leer durd) die Auswanderung 
der Hellenen in alle Teile der damaligen Welt: Kultur- 
Dünger für rohe Völker, verbunden mit darakterlihem 
Untergang und phyſiſcher Vernichtung. Dort, wo früher 
blühende Städte gejtanden, die freien Griechen im Stadion 
gefämpft und blinfende Tempel vom Schöpfergeift gezeugt 
hatten, fanden |pätere Wunderer öde Ruinen, menjden- 
leeres Land, zerfallene Säulen, und nur die leeren Sodel 


* Sriehilhe Kulturgeſchichte, Bd. 4, ©. 508. 
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zeugten noch von Herven- und Göftterjtatuen, die einſt auf 
ihnen gejtanden hatten. Zu Plutarchs Zeiten waren wohl 
kaum nod 3000 SHopliten aufzutreiben und Div Chry- 
\oftomus bemerft, der Typus des alten Griechen jei eine 
äußerſt feltene Erjheinung geworden: „Strömt nit der 
Peneios durch ein einfames Thejjalien und der Ladon durd) 
ein verwültetes Arkadien? ... Welde Städte jind jetzt 
öder als Kroton, Metapont und Tarent?“ Sp lagen 
Hyſiä, Tiryns, Wine, Orneä verwültet; der Zeustempel 
zu Nemea war gefallen, jogar der Hafen von Naupliä 
menjchenleer; vom „hundertjtädtigen‘ Lazedämon waren 
dreikig Dörfer übriggeblieben; im meſſeniſchen Gebiet ver- 
zeichnet Baujanias die Trümmer von Dorion und Andania; 
von Pylos gab es nur Ruinen, von Letrinoi noch einige 
MWohnungen; die „große Stadt‘ (Megalopolis) in Arkadien 
war nur noch eine „große Einſamkeit“; von Mlantinea, 
Orchomenes, Heräa, Mänalos, Kynätha ujw. zählte man 
nur noch ärmliche Spuren; Lykoſura hatte nur noch Die 
Stadtmauer ſich erhalten, von Oreſthaſion ragten nur nod) 
Tempelſäulen in den Himmel, die Akropolis von Aſea war 
bis auf einige Mauerrejte zerjtört... Niedergerijjen waren 
Daphnus, Augeia, Kalliaros, von Homer einjt gerühmt; 
Dleanos war geſchleift, die Schmuckſtücke von Hellas, 
Kalydon und Pleuron, in Nichts herabgeſunken und Delos 
war ſo verwüſtet, daß, als Athen eine Wache für den 
dortigen Tempel entſandte, dieſe die ganze un 
\haft bildete . 

Und troßdem: auch im Untergehen hatte der sie 
Menih den Vormarſch Aſiens gehemmt, jeine glänzenden 
Gaben über alle Welt zerjtreut, die doch ſchon bei den 
nordiihen Römern eine neue Kultur erzeugen halfen und 
\päter für das germaniſche Abendland zum Tebendigjten 
Märhen wurden. Apollon heikt ſomit der erite große 
Sieg des nordilhen Europas troß Opferung der Griechen, 
weil Hinter ihnen aus neuen hyperboräiſchen Tiefen Träger 
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der gleihen Werte feelifch - geiftiger Yreiheit, organiſcher 
Lebensgeftaltung, forſchender Schöpfertraft erwuchſen. Rom 
vertrieb dann für lange mit feinem Schwert den eritarkten 
vorderaliatiihen Spuf, jeßte jchroffer und bewußter als 
Hellas das apolliniihe Paternitätsprinzip durch, Feltigte 
dadurd) den Staatsgedanfen an ſich und die Ehe als Vor- 
ausjegung von Bolt und Raſſenſchutz. Bis Germanien in 
neuer Form der Vertreter des Himmelsgottes wurde”. 


3 


Sm wefentliden das gleiche Geſchehen wie in Sellas, 
jedod) gewaltiger im räumlichen Ausmaß und madtpoliti- 
Iher Ausgeftaltung zeigt die Gedichte Roms. Auh Rom 
it die Gründung einer nordiſchen Völkerwelle, die lange 
vor den Germanen und Galliern fi ins fruchtbare Tal 
jüdli) der Alpen ergo, die Herrihaft der Etrusker, dieſes 
„geheimnisvollen fremden (vorderafiatilchen) Volkes brad), 
vermutlich eine Ehe mit Stämmen der nod) reinen, ein- 
geborenen mittelmeerländilhen Raſſe einging und einen 
nordii bedingten Charakter von größter Feſtigkeit und 
Zähigkeit zeugte, indem ſich Herrene, Bauern und Helden- 
tum mit flugem Sinn und eilerner Energie paarten. Das 


* Man leje einmal von diefem Gefihtspunft aus Rohdes 
wunderbares Wert „Pſyche“ nochmals durd. Während Rohde 
erft ganz am Ende angefihts des chaotiſchen Späthellenismus 
von „Wahnvorftellungen aus allen Weltenden“ |pridt, vom 
„fremdländiſchen ........ Unweſen der Geiſterbannung“, dem 
„Getümmel fremder Götzen und niedrig ſchwebender dämoni— 
ſcher Mächte“, fordert fein ganzes Werk direkt eine Unter- 
juhung darüber, wie dieje vorgriechiſchen Urkräfte bereits viel 
früher am Werke, umgedeutet, angeeignet oder überwunden 
worden waren. Er würde heute ſicher nicht verjäumen, zu er- 
Hören, daß der „unter dem Nabeljtein der Erdgöttin“ be— 
grabene Python der „chthoniſche Dämon“ der uralte Gott 
Borderaliens war, dejjen Funktionen Apoll übernahm, joweit 
er ihn nit bejiegen Fonnte. Ebenſo ift Erechtheus „lebendig 
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alte Rom, von dem die Gedichte nicht viel zu erzählen 
weiß, ward durch Zucht und eindeutigen Charafter im 
Kampf gegen den gejamten Drientalismus ein echter völ- 
tiicher Staat. In dieſer „vorgejhichtlichen‘ Zeit wurden 
jene Köpfe gleichſam vorgebildet, jene Kraft aufgeſpeichert, 
von der ſpätere Jahrhunderte verjchwenderifch zehrten, als 
die Römer in Weltfonflilte gerieten. Die herrſchenden 300 
Adelsgeſchlechter lieferten die 300 Senatoren, aus ihnen 
wurden die Leiter der Provinzen und die Feldherren er» 
nannt. Umgeben von feefahrenden Raſſen PVorderafiens 
mußte Rom immer öfter Jein furzes Schwert einer Selbit- 
behauptung wegen mit aller Rüchſichtsloſigkeit führen. Die 
Zerftörung Karthagos war eine rajjengefhiätlih unge- 
heuer wichtige Tat: dadurch wurde auch die jpätere mittel- 
und wejteuropäifhe Kultur von den Ausdünſtungen Diefes 
phöniziihen Peitherdes verjhont. Die Weltgefhichte hätte 
aud) ſonſt vielleicht einen anderen Gang genommen, wenn 
glei) der Niederlegung Karthagos auch die Zerſtörung 
aller anderen ſyriſchen und vorderaſiatiſchen ſemitiſch-jüdi⸗ 
Ihen Zentralen vollkommen gelungen wäre. Die Tat des 
Titus kam jedoch zu jpät: der vorderafiatiihe Schmaroger 
jaß nit mehr in Jerufalem felbit, jondern hatte bereits 


baufend in dem Tempel“ eine fremde raſſenſeeliſche Geftalt. Es 
zeugt für Rohdes geniale Unbefangenheit, wenn er etwas be- 
fümmert feltitellt, „auf dem immer tieferen Eindringen einer 
ängitliden Scheu vor überall unſichtbar wirtenden Geiltes- 
mächten, einer Superftition, wie jie Homers Zeitalter noch nicht 
kannte“, hätte die Macht des fpäteren Orakels beruht. Aud) die 
Vermiſchung des griechiſchen Heroenkults mit den chthoniſchen 
Göttern wäre Rohde heute als dramatiſcher Kampf bzw. Kom- 
promiß zweier verjchiedener Rafjenjeelen erjchienen. Sein ganzes 
Merk ift deshalb eine Beftätigung raffenfeeliiher Weltanihau- 
ung, wie fie heute geboren wird. Man leje aud) von diejem 
Gelihtspuntt aus Yuftel de Coulanges „La cit6 antique“, 
Bor allem aber Burdhardts unvergänglide „Griechiſche Kul- 
turgeihichte", deren Daten durch die raſſenſeeliſche Scheidung 
erſt heute ihre eigentliche Deutung und Bedeutung erhalten. 
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jeine jtärfiten Saugarme von Ägypten und „Hellas“ aus 
gegen Rom ausgejtredt. Und er wirkte au) ſchon in Rom! 
Alles was von Ehrgeiz und Gewinnjudt bejejjen war, 309g 
in die Hauptjtadt am Tiber und war bemüht, durch Ver- 
ſprechungen und Geſchenke das „ſouveräne“, alleinherrjchende 
Volk in ſeinen Beſchlüſſen zu bejtimmen. Aus der früher 
berechtigten Volksabſtimmung gleichgerichteter, erdverbun- 
dener Charaktere entitand durch fremdrafliihen Zuzug ein 
gejinnungslojer, verlumpter Menjchenhaufe als ftändige 
Bedrohung des Staates. Wie ein einjamer Fels in dieſem 
immer mehr verſchlammenden Gewoge jtand ſpäter wie ein 
Gleihnis der große Kato. Als Prätor von Sardinien, als 
Konful von Spanien, dann als Zenjor in Rom Tämpfte 
er gegen Beitehung, Wuder und Verſchwendungsſucht. 
Ahnlich dem anderen Kato, der ſich nad) fruchtloſem Kampf 
gegen Staatszerjegung ins Schwert jtürzte. Altrömiſch 
nannte man dieje Tat. Gewiß. Altrömiſch ift aber wejens- 
glei) mit nordiſch. Als ſpäter Germanen fih dazu her- 
gaben, den ſchwachen, verfommenen, von unreinen Ba— 
tarden umgebenen Kaijern ihre Dienjte zu widmen, da 
lebte in ihnen derjelbe Geilt der Ehre und Treue wie im 
alten Römer. Kaijer Pitellius, ein Feigling ohnegleichen, 
wurde von jeinen Gegnern in einem Berjted erwildt, am 
Strid übers Forum gejhleift und erdroſſelt, feine ger- 
maniſche Leibwadhe aber ergab ih nit. Sie war ihres 
Eides zwar entbunden, Tieß ji) aber doch bis zum letzten 
Mann erfchlagen. Das war nordilher Geijt bei Kato, bei 
den Germanen. Wir erlebten ihn 1914 wieder in Flandern, 
bei Coronel, während langer Jahre in der ganzen Welt. 

In der Mitte des 5. Fahrhunderts Hatte jich der erjte 
Schritt dem Chaos entgegen vollzogen: die Miſchehe zwi- 
\hen Batriziern und Plebejern wurde geltattet. Die raſſiſche 
Miſchehe war jomit aud in Rom wie in Perjien und 
Hellas zu einer Beendigung des völkiſchen und Staatlichen 
Niedergangs geworden. Im Jahre 336 rüden bereits Die 
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eriten Plebejer in die römifche Gemeindeverfammlung ein, um 
300 weiß man ſchon von plebejilhen Priejtern zu berichten. 
287 wird die plebejiihe Volksverſammlung gar Staats- 
einrihtung. Händler und Geldleute ſchieben ihre Geſchöpfe 
vor, ehrgeizige, abtrünnige Priefter wie die Gracchen ge— 
ben demokratiſchen Neigungen nad), vielleiht aud von 
großherzigem, aber falſch angebradtem Wohlwollen ge- 
trieben, andere ſetzen fi) ganz offen an die Spibe des 
römiſch-ſtädtiſchen Geſindels, wie Publius Clodius. 

In diefen Zeiten des Chaos ragten nur noch wenige 
hervor: der blauäugige gewaltige Sulla, der rein nordiſche 
Kopf des Augujtus. Sie fonnten das Schidjal aber nit 
mehr aufhalten. Und jo kommt es, daß die Herrſchaft über 
die römiſche Bölferflut — und das bedeutet Herrihaft 
über ein Rieſenreich — ein Spiel des grauſamen Zufalls 
wird, je nachdem, wer über die Prätorianer herricht oder 
gerade einen hungrigen Menjhenhaufen anführt: es fteigt 
empor einmal ein Großer, das andere Mal ein graufamer 
Bluthund. Roms frühere mädtige Raſſenkräfte find im 
Berlauf von 400 Fahren rafjenzerjegender Demofratie 
nahezu erſchöpft. Die Herrſcher kommen jet aus den Pro- 
vinzen. Trajan ilt der erjte Spanier im Purpur, Hadrian 
der zweite. Das Aboptivfaijertum entjteht, gleihjam als 
letzter Rettungsverjud, aus dem Gefühl heraus, daß auf 
das Blut fein Verlag mehr it und nur noch perjönliche 
Auslefe den Yortbeitand des Staates zu jihern vermag. 
Mark Aurel, au) ein Spanier, ift in feinen Werten be- 
reits hriltlih geihwädt: er erhebt ganz offen Sklaven— 
hu, Yrauenemanzipation, Armenhilfe (Erwerbslojenfür- 
ſorge fagen wir heute) zu jtaatlihen Grundfäßen, entrechtet 
die einzige noch typenformende Kraft, die ftärfite Über- 
lieferung des republikaniſchen Roms, die Herrihaft des 
pater familias. Dann folgt Septimus Geverus, ein 
Afrilaner. „Macht die Soldaten reich, verachtet alle an- 
deren“, lautet Jein Rat an feine Söhne Laracalla und 
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Geta. Beſtimmt durd) feine ſyriſche Mutter (Tochter eines 
Baalsprieiters in Kleinajien) erllärt der efelhafteite Ba— 
ſtard auf dem Cäſarenthron, Caracalla, alle ‚freien‘ Ein- 
mwohner des römiſchen Gebietes zu Staatsbürgern (212). 


Das war das Ende der römiſchen Welt. Macrinus mor- 
det dann den Garacalla und wird jelbit Kaijer. Nachdem 
auch er erjchlagen wird, folgt auf ihn das Monjtrum Ela- 
gabal, der Neffe des Afrilaners Severus. Dazwiſchen tau- 
hen auf der Halbgermane Maximus „Thrax“, Philippus 
„Arabs“, ein Semit. Auf den Siten der Senatoren räfeln 
lid) fat nur Nichtrömer. Die „Bildung“ diefer Epoche 
vermitteln Martial, ein Spanier, die Griehen Plutard), 
Strabon, Div Caſſius ujw. Auch Apollodorus, der das 
Yorum erbaute, war ein Grieche ... 


Unter den jpäteren it Aurelian ein in Belgrad gebore- 
ner Illyrier, Diokletian ein ebenfalls illyriſcher Sklaven— 
ſohn (vielleicht halbgermaniſcher Abkunft), ein Nebencäſar, 
Conſtantius Chlorus, ſtammt auch aus Illyrien, aber iſt 
höherer Herkunft. Nach deſſen Tode wird ein Gewaltiger 
von den Legionen zum Auguſtus gemacht: Konſtantin, der 
Sohn des Conſtantius Chlorus und eines Schankmädchens 
aus Bithynien. Dieſer Konſtantin ſiegte über alle Neben— 
buhler. Damit iſt die Geſchichte des kaiſerlichen Roms zu 
Ende, das päpſtliche und das germaniſche begann. 


In dieſer verſchwimmenden Mannigfaltigkeit miſcht ſich 
Römiſches, Kleinaſiatiſches, Syriſches, Afrikaniſches, Grie— 
chiſches. Die Götter und Sitten aller Länder zeigten ſich 
auf dem ehrwürdigen Forum, der Mithrasprieſter opferte 
dort ſeine Stiere, zu Helios beteten ſpäte Griechen. Aſtro— 
logen und orientaliſche Zauberer prieſen ihre Wunder an, 
der „Kaiſer“ Elagabal ſpannte ſechs Schimmel vor einen 
rieſigen Meteorſtein und ließ dieſen als Sinnbild des 
Baals von Emeſa durch die Straßen Roms führen. Er 
ſelbſt tanzte an der Spitze des Zuges. Hinter ihm her 
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wurden die alten Götter gejähleift und das „Boll“ von 
Rom jubelte. Die Senatoren beugten ſich. Bänfeljänger, 
Barbiere und Pferdeburjhen jtiegen zu Senatoren und 
Konjuln empor. Bis aud) Elagabal erdrofjelt und in den 
Tiber geworfen wurde, in jene letzte Ruheſtätte jo vieler 
Zaufender jeit über zweitaujend Fahren. 

Dieſe Auffaffung über die römiſche Bergangenheit hätte 
ih auch ohne die neueren raſſengeſchichtlichen Forſchungen 
aufdrängen müſſen; namentlid beim Studium altrömijcher 
Gebräude, Staats, Rechtsbeſtimmungen und Mythen, 
denn auf allen Gebieten jehen wir uralte, eng mit Afrika— 
Borderalien zulammenhängende Werte, nad) und nad) oder 
plöglih, bei Beibehaltung der gleihen Namen, in ihr 
Gegenteil verwandelt. Sp „ſtellten“ unjere zünftigen Ge— 
ſchichtsſchreiber — fie tun es aud) heute noch — „feſt“, dab 
in Nord- und Mittelitalien Etrusker, Sabiner, Oster, 
GSabeller, Uequer, Samniten wohnten, im Süden Phöni- 
zier, Sikuler, vorderafiatiihe Völkerſchaften, griechiſche 
Siedler und Händler. Und plötzlich, man weiß nicht wieſo 
und warum, entſteht ein Kampf gegen einen Teil dieſer 
Stämme und Völkerſchaften, gegen ihre Götter und Göt- 
tinnen, gegen ihre Rechtsbegriffe, gegen ihre politilchen 
Machtanſprüche, ohne dag von einem neuen Träger 
diefes Kampfes die Rede ilt, oder wenn, fo nit nad) 
feinem Weſen gefragt wird. Hier half ſich die Gelehrten- 
welt mit der berühmten „Entwidlung der Menschheit‘, 
welche zweds „Veredelung“ angeblid eingegriffen habe, 
und die Tatjahenfammler waren ſich in dieſem Punkt 
einig mit ihren Gegnern, den romantischen Mythendeutern, 
obgleich die Etrusker fiher eine „höhere Kultur‘ bejaken 
als die bäuerifchen Latiner. Da dies Wort von der plöß- 
lid) einjegenden zauberhaften „Entwidlung‘ zu höherer 
Geiltigfeit, höheren Staatsformen ufw. mit der Zeit aber 
doch anrüdig geworden war, erfanden neue Deuter der 
Geſchichte die ſog. Kulturkfreislehre. Ein neues Wort, 
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weldes genau jo inhaltsleer ijt wie die nur im Gehirn 
des Gelehrten oder Priejters anzutreffende „allgemeine 
Entwicklung“ zu jeinem privaten Glauben, weil nämlid) 
von den Schöpfern der Kulturfreife ebenjowenig Die 
Rede war wie in den Werfen der Evolutionspäpite des 
19. Jahrhunderts. Ein jolcher indiſcher, perſiſcher, chineſi— 
ſcher oder römiſcher Kulturkreis ſenkte ji) eines ſchönen 
Tages auf ein Gebiet herab und veranlakte dank diejer 
zauberhaften Berührung eine volllommene Änderung der 
gleihen menſchlichen Weſen, die vorher, unberührt von 
ihm, gewiljen Gebräuden huldigten. Und dann erfahren 
wir vom „pflanzenhaften Wachen, Blühen und Vergehen 
dieſes magiſchen Kreiſes, bis die Lehrer der „Morphologie 
der Gefhichte auf Grund heftiger Kritifen am Ende des 
zweiten oder dritten Bandes etwas von Blut und Blut- 
aujammenhängen murmelten. \ 

Auch dieſer neue intelleftualijtiihe Zauber beginnt jebt 
zu verfliegen. Der „römiſche Kulturkreis‘, die ‚neue Ent- 
wicklung“ entjteht nit aus den Schöpfungen des ein- 
geborenen etrusfiih-phönizilhen Blutes, fondern gegen 
diejes Blut und feine Werte. Träger find nordilde Ein- 
wandererzüge und nordiſcher Kriegeradel, der auf italieni- 
ſchem Boden mit den Ligurern, der negroiden Urrafje (aus 
Afrifa gebürtig) und mit den vorderafiatiichen Etruskern 
aufzuräumen beginnt, wohl manden Tribut diejer Um— 
gebung zollen muß, fein Eigenjtes aber im erbittertiten 
Kampf herausjtellt und rüdjihtslofer durchſetzt als das 
Bolt der mehr Tünjtleriih geitaltenden SHellenen (Ver- 
treibung des letzten Etrusferfönigs Targuinius Superbus); 
viele dieſer Leiltungen blieben europäilhes Gemeingut, 
vieles Yaule und Yremde aber trugen die |päter doch 
wieder ſtark aufſchäumenden Wogen des Völkerchaos nad) 
Europa hinein. 

Die Etrusfer, Ligurer, Sikuler, Phönizier (Punier) 
waren alſo Teine „frühere Entwidlungsftufe‘‘, waren nit 
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„Stämme des römiſchen Volkes“, die jeder zur „allge 
meinen Bildung“ das ihrige beigetragen haben, jondern 
die Bildner des römiſchen Staates jtanden ihnen allen 
ralliich-völfiih feindlih gegenüber, unterwarfen ſie ſich, 
rotteten fie teilweife aus und nur der Geilt, der Wille, 
die Werte, die ji) hier in diefem Kampfe vffenbarten, 
verdienten römiſche genannt zu werden. Die Etrusker 
bieten ein typiſches Beilpiel dafür, daß für jie die griechi— 
he Glaubens- und Lebensform feinen Fortſchritt, Teine 
möglihe Veredelung bildeten. Ebenfo wie die anderen 
Borderaliaten Hatten fie einjt atlantilchenordiihe Miythen 
vorgefunden, fie wurden dann zwar aud) von griedhijcher 
Kultur überzogen, ſie ahmten, jo gut jie konnten, griedijche 
Plaſtik und Zeichnung nad), fie eigneten jih auch den 
helleniſchen Olymp an, und doch ilt alles das entartet, 
in fein Gegenteil verwandelt worden. Grund genug, Daß 
gewille „Forſcher“ aud Heute noch vom „ungeheuren 
Geilteserbe‘, vom „Wachstumsgrund“, von „welthiltori- 
her Weihe‘ des „tragiihen Schidjals“ der Etrusfer 
fajeln*, offenbar aus jener inneren Sympathie heraus, 
die heute das aufiteigende Aſphaltmenſchentum der Welt- 
jtädte mit allen Abfallproduften des Wjiatentums auf 
ſehr bezeichnende Art verbindet. 


Dabei bieten Sage und Gräberdenfmäler der Etrusfer 
genügend Anfnüpfungspunfte, um begreiflih zu maden, 
warum das gejunde, jtarfe römiſche Bauernvolf fid) dem 
Etrusfertum zum verzweifelten Kampfe ftellte. Zwei 
Typen Jind es, die tuskiſches Weſen Tennzeichneten: Die 
göttlihe Hetäre und der zauberjtarfe Priefter, der durch 
furdtbare Riten die Schreden der Unterwelt zu bannen 
verjteht. Die „große Hure von Babylon“, von der die 


*3. 8. Hans Mühlejtein:; „Die Geburt des Abendlandes“. 
Berlin 1928. 
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Apokalypſe ſpricht, ijt fein Märchen, feine Abitraftion, 
londern eine Hundertfad) bezeugte gejchichtlihe Tatſache: 
die Tatſache der Hetärenwirtjchaft über die Völker VBorder- 
und Mittelafiens. In allen Zentren diefer Rajjengruppen 
thronte an höchſten Feſttagen die Staatshetäre als Ver— 
förperung der alle gleihmachenden Sinnlidjteit und der 
weltbeherrihenden Wolluft,. in Phönizien im Dienjte der 
Kybele und Wftarte, in Ägypten zu Ehren der großen 
Kupplerin Iſis, in Phrygien als Priejterin eines abjolut 
hemmungslojen Geſchlechtskollektivismus. Zur herrſchenden 
Prieiterin der Liebe gejellte ji, in durchſichtige libyſche 
Gewänder gelleidet, ihr Buhle. Sie jalben ſich beide mit 
töftlihen Salben, ſchmücken fih mit Tojtbaren Spangen, 
um dann vor allem Volk (wie auch Abſolom mit Davids 
Kebsweibern 2. Sam. 16, 22) die Begattung zu voll. 
ziehen. Dem Beijpiel folgte das Bolt in Babylon, bei 
den Aiyrern, in Libyen, im etrusfiihen Rom, wo die 
Göttin-PBriefterin Tanaquil die Entwidlung des Hetären- 
tums auf die Spiße treibt in ſchönſter Zujammenarbeit 
mit den „Priejtern‘ der Etruster*. Wohl ‚deutete‘ man 
lid) früher die tusfifhen Inſchriften auf Gräbern, Mumien- 
binden, Rollen ujw., doch erſt Albert Grünwedel ilt es 


* Der äußerſt zurüdhaltende Erforfher Etruriens, Karl 
Otfried Müller, welder in der eriten Hälfte des 19. Jahr: 
hunderts natürlich nod) nicht die ganze Rafjenfrage derart über- 
lehen Tonnte wie wir heute, jchreibt in feinem großen Wert 
„Die Etruster‘ (neu herausgegeben von Dr. MW. Deede, Stutt- 
gart, 1877) über die dem etruskiſchen Weſen offenbar ver- 
wandten Dionylien, zunächſt jeien nur die Yrauen eingeweiht 
worden; erjt lange nachher, in Rom gegen 550 der Stadt, 
wurden aud) Männer geweiht, die etrusfiihen Prieſter hät- 
ten dann „jene ſcheuſeligen Orgien ausgebildet, in denen das 
von phrygiiher Kymbalen- und Paukenmuſit betäubte, von 
bacchiſcher Luft und losgelafjener Gier entflammte Gemüt ſich 
aller Greuel unterfing, bis der römische Senat (568) mit heil- 
ſamer Strenge alle Backhanalien... aufhob“. (Bd. II, ©. 78.) 
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gelungen, diefe Schrift wirflih zu entziffern* und zwar 
mit Ergebnijjen, die das Etrustertum in einem grauen 
haften Lichte zeigen. Der griehiihe Sonnenmythus wird 
auch hier aufgenommen; daß die Sonne ſtirbt, daß aber 
Dann der Sonnengott aus dunkler Naht mit doppelter 
Kraft emportaudt und leuchtend über uns Hinwegzieht, 
it aud etrusfiihes Motiv. Aber unter den Händen 
tustifher Priejter wird daraus ajiatiihde Magie, Hexen- 
wejen, verbunden mit Päderaltie, Selbjtbegattung, Kna— 
benmord, magiſcher Aneignung der Kraft des Gemordeten 
durch den Priejter-Mörder und MWeisjagungen aus dem 
Kot und der Eingeweidenpyramide des Geopferten. 

Die Mannheit der Sonne begeht mit dem magijchen 
Phallus eine Selbjtbegattung an der Sonnenjdeibe (d. i. 
der ägyptiſche „Punkt“ in der Sonne), die er ſchließlich 
durdjtößt. Daraus entjteht ein goldener Knabe, das 
„Phoetus eines Knaben, der die Offnung hat“, ein „ma— 
giihes Schema‘; das iſt das ſog. „Siegel der Ewigfeit“. 
Das Ungeltüm des magiſchen Phallus wird als Stier ge- 
dacht, der fo wüſt vorgeht, daß die Sonnenſcheibe brüllt, 
und der „Phallusträger des Gehörns‘‘ zum Yeuer wird, 
„ver Phallus aus dem, der den Himmel hat“. In immer- 
währenden, ſich gleichbleibenden Obfzönitäten wird bier 
der Sonnenmythus in eflige Männerbuhlihaft herab- 
gezogen, die fi) in den Wandzeihnungen der Gräber (Go- 
lini-Grab) fortjeßt, wo der Verſtorbene mit feinem Buhl- 
fnaben im Jenſeits jein Gajtmahl hält und wo aus einem 
Opferfeuer zwei Riejenphallen als Ergebnis einer jatani- 
ſtiſchen Zauberaktion entjpringen. Das it, laut Inſchrift, 
„der Blif der Vollendung, Perjon einer Matrix, Phallus, 
der Verwelungsdampf hat und jo vollendet it“. D. h. aus 
der magiſchen Sprade überjeßt, dab das von der Frau 
geborene Gejhöpf nad) Verweſung vergöttligt, ein Phal- 


* Zusca, Leipzig, 1922. 
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lus wird. Aus der Inſchrift des Cippus von Perugia 
ergibt id) eine Zuſammenkunft ſataniſtiſcher Prielter, die 
einen Spuf „vollenden“, „um zu brennen in Bejejjenheit‘, 
„ec, der dieſen Knaben hat, der das dämoniſche Meſſer 
hat. Ewig ilt des Knaben Teuer... ., ein Magildher des 
vollzogenen Siegels“. Und der gemordete Knabe wird 
nunmehr zum „Böden“. Der perjonifizierte Donner ift 
dann eine Abwandlung des durch Schändung gewonnenen 
Sohnes, des vollendeten Böckchens. „Hier ilt der Urfprung 
des gehörnten Phantoms einerjeits, des bodföpfigen Teu- 
fels andererfeits, dejjen Auftreten in der Hexenliteratur 
bis zu den Volksſagen hinab bisher völlig rätjelhaft war. 
Die antifen Typen jind der Minotaurus (jo bejonders 
über dem befannten Grabe von Corneto: Tomba dei Tori) 
und der griediihe Satyriypus, er war gut genug, ein 
himmeljchreiendes Verbrechen zu illuftrieren‘ (Grünwedel). 
Der Sinn aller jih immer wiederholender Gebräude des 
„religiöſen“ Etruskervolkes ijt, daß der Buhlfnabe, ſchmäh— 
lich mikbraudt, zerihligt wird, die Geburt des neuen 
Sonnnentages aus dem Ei „ſymboliſieren“ foll, welches 
fein Spuf durch das Sperma (das in Näpfen gelammelt 
wird) erhalten hat; jo entjteht ein ſpukhafter Stier, wie 
die Sonne feurig, ereftiv, und vollzieht immer wieder Die 
dämoniſche Selbjtbegattung. Bei Durdführung dieſes Ri- 
tuals geht angeblid) die Kraft des Gemarterten auf den 
Priejter über, den Vertreter der ‚„Auserwählten‘ (Rafna, 
Raſena), wie die Etrusfer ji, ähnlich den Juden zu nennen 
beliebten, der dann den Dunjt der Eingeweide zum Him— 
mel jteigen läbt. Hinzu kommt die „magiſche“ Berwendung 
von Yälalien, wiederum in Verhöhnung des griedhiichen 
Sonnenmythus: der zauberhafte Cherub wird zur höchſten 
Kraft, wenn er jehs Rollen Gold (Rot), des Himmels 
Nöte Ihaffend, von ſich gibt. 

Ein Wuserwählter Tann werden durch Lieferung 
feiner Eingeweidepyramide, worüber etrusfiihe Spiegel 


Die Staatshetäre Tanaquill 65 


genügend Auskunft geben, in denen Hexen Fünglinge für 
Geld zu diefer Hingabe veranlajjen wollen, um dann in 
Flammen zum Himmel zu fteigen, ein neues Zeugnis für 
die Urheimat des Hexenwejens und des Satanismus auf 
europäilhem Boden. Wir begreifen, wenn ein Forſcher 
wie Grünmwedel (der hier engjte Verwandtihaft zu den 
tibetaniſchen Tantras des Lamaismus Tindet*) erflärt: 
„Eine Nation, die es fertig bringt, Wandgemälde über die 
Eingangstüren von Gräbern zu malen, wie die beiden 
Szenen in der Tomba dei Tori, die es ſich erlaubt, in 
den Gräbern ſolchen Unflat zu jehreiben und zu malen wie 
im Golini-Grabe I, Sarfophage mit den widerlichſten Dar- 
jtellungen zu bededen: ic) erinnere nur an die Sarkophage 
von Chinſi, Darjtellungen von Verjtorbenen einen Text 
wie die jog. Pulena-Rolle in die Hand zu geben, Toilet- 
ten-Artifel mit den haarjträubendjten Gemeinheiten zu 
bededen, gibt dadurch) die menſchenunwürdigſte Infamie 
als nationales Erbgut, als religiöfe Überzeugung.“ 

Es ilt notwendig, ji) dieſes Weſen des Etrustertums 
einmal Harzumaden, um endlih die Tatſache feſt ins 
Auge fajjen zu fönnen, daß es den nordilhen Latinern, 
den ehten Römern, ergangen ilt wie |päter den nordilchen 
Germanen, früher noch den nordilhen SHellenen. Als 
zahlenmäßig Heines Bolt führten fie einen Verzweiflungs- 
fampf gegen das Hetärentum durd) ſtärkſte Betonung des 
Patriarchats, der Yamilie; fie veredeln die große Hure 
Zanaquil zu einer treubejorgten Mutter und Stellen fie dar 
als Hüterin der Yamilie mit NRoden und Spindel. Der 
magiſchen Zauberei einer gewalttätigen Prieſterſchaft ſetzen 
lie ihr hartes römiſches Recht entgegen, ihren großartigen 
römiſchen Senat. Und mit dem Schwert fäubern fie Italien 
von Etruskern (wobei jih namentlih der große Sulla 
hervortat) und den von dieſen ſtets herbeigerufenen Pu— 


* Siehe fein anderes grobes Wert: „Die Teufel des Aveſta“. 
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niern. Und doch, Überzahl, Tradition und die übliche 
internationale Gejhlojjenheit alles Gauner- und Gaufler- 
tums frag ji ins ehrenhafte altrömijhe Leben immer 
mehr ein, je weiter es zur Sicherung Jeiner Werte in den 
Bölfermoraft des Mittelmeeres zu greifen gezwungen war. 
Namentlih den Harufpex und die Augurn Tonnte Rom 
nit überwinden, jelbjt Sulla war von einem Harujpex 
Pojtumius, Julius Cäſar jpäter vom Harujpex Spurinna 
begleitet. Eine Ahnung dieſer heute fejtitehenden — und 
deshalb von unjeren weltſtädtiſchen „Etruskern“ verjchwie- 
genen — Tatſachen Hatte ſchon Burdhardt. Er ſchreibt in 
feiner „Griechiſchen Kulturgeſchichte“: 

„Denn dann aber in Rom bei Entfeſſelung aller Leiden⸗ 
Ihaften gegen Ende der Republif das Menjhenopfer in 
greulichſter Gejtalt wieder auftritt, wenn über den Ein- 
geweiden geſchlachteter Knaben Gelübde geleijtet werden 
und dgl. wie bei Catilina und Batinus (Licero, in 
Batin. 6), jo geht dies hoffentlich die griechiſche Religion 
nichts mehr an und auch den angebliden Pythagoreismus 
des Batinius nit. Die römischen Gladiatorenfämpfe aber, 
gegen welche Griechenland einen dauernden Abſcheu be- 
hielt, waren aus Etrurien gefommen, zuerjt als Leichen- 
feier vornehmer Verſtorbener.“ Hier it deutlid die Er- 
fenntnis mitinbegriffen, daß aud) das Menfchenopfer ein 
„religiöjes“ tuskiſches Erbgut war**. Der etruskiſche Prie- 
ter Bolgatius, der beim Leihenbegängnis Cäfars in Ver- 


Bd. 2, 6.152. 

** Eine der erſten Taten des großen Vandalen Stilicho als 
Regent Roms war die Abſchaffung dieſer aſiatiſchen Grau— 
BT Genau das gleihe ordnete ſpäter der Ojtgote Theo— 
orih an, der die Gladiatorenfämpfe zu Nitterturnieren 
umgeftaltete. Auch in derartigen Einzelheiten ſcheidet ſich Cha- 
rafter auf ewig von Charalter. Die Stier: und Hahnenfämpfe 
der Spanier und Mexikaner find ihrerjeits Zeugnis Dafür, 
aber eins für unfauberes, über das Germanijde ſieghaftes 
Völkerchaos. 
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züdung das lebte Jahrhundert des Etrusfertums ver- 
fündet, war nur einer von vielen, die Roms Leben be= 
herrſchten und die Nöte des Volles für Vorderajiens Geilt 
auswerteten. Ws Hannibal vor den Toren Roms ſtand, 
da erflärten dieſe Harujpices, ein Sieg fei nur durch 
Miederaufnahme des Kults der „Großen Mutter‘ mög- 
lid. Diefe wurde tatfählih aus Kleinaſien herübergeholt 
und der Senat mußte fi) bequemen, ihr zu Fuß bis zum 
Meer entgegenzugehen. So zog neues kleinaſiatiſches 
Prieſtertum mit der „Großen Hure‘ der Pelasger oder 
der „ſchönen lieben Hure‘ von Ninive (Nahum 3, 4) in 
die „ewige Stadt“ ein und nahm Wohnung auf dem ehr- 
würdigen Palatin, dem Sit des kulturſchaffenden alt- 
römiſchen Gedankens. Es folgten die üblichen vorder- 
aliatifhen „religiöfen‘ Umzüge, doch mußten jid) die Aus 
ſchweifenden jpäter auf die hinter Tempelmauern Tiegen- 
den Bezirke beichränfen, um fid) der Empörung des befleren 
Zeils des Volkes zu entziehen. Der Harufpex jiegte, der 
römiſche Papſt erhob ſich als fein unmittelbarer Nachfolger, 
während die Tempelherrſchaft, das Kardinalskollegium, eine 
Miſchung von Prieitertum der Etrusto-Syro-Vorderaliaten 
und der Juden mit dem nordiihen Senat Roms daritellt. 
Auf diejen etruskiſchen Harujpex geht dann aud) „unſere“ 
mittelalterlihe Weltanfhauung zurüd, jener furdtbare 
Zauberglaube, jener Hexenwahn, dem Millionen des 
Abendlandes zum Opfer gefallen find, der auch durchaus 
nit mit dem „Hexenhammer" ausgeftorben it, fondern 
in der kirchlichen Literatur von heute noch luſtig weiter- 
lebt, jeden Tag bereit, offen hervorzubreden; jener Spuf, 
der nicht jelten die nordiſch-gotiſchen Kathedralen ver- 
unftaltet und über eine natürliche Groteste weit hinaus 
geht. Auch in Dante lebt, grandios geitaltet, die etrus- 
th verbajtardierte Antife* erneut auf: Inferno mit 

* Vielleiht Tann man auch die Geltalt Machianellis hier 
eingliedern. Troßdem er gegen die Kirche für einen italienifchen 
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dem Höllenfährmann, dem Höllenfumpf Styx, den pelas- 
giihen blutgierigen Erinnyen und Furien, dem kretiſchen 
Minotaurus, den Dämonen in widerwärtigiter Vogel— 
geitalt, weldhe die Selbjtmörder peinigen, dem amphibien- 
haften Greuelwejen Geryon. Da laufen die Verdammten 
in glühender Wülte unter dem Regen von Yeuerfloden; 
da werden Übeltäter zu Baumgejtrüpp, weldes die Har- 
pyen frejjen, und bei jedem Brechen der Zweige entitrömt 
ihnen Blut und ewiges Wehllagen; da beten ſchwarze 
Hündinnen Hinter den Verdammten her und zerreißen fie, 
ihnen fürdterlihe Qualen zufügend; gehörnte Teufel peit- 
Ihen die Betrüger, und Dirnen verjentt man in ftinfenden 
Kot. In enge Schludten gejperrt, ſchmachten die fimonilti- 
Ihen Päpſte jelbit, ihre drehenden Füße find jchmerzhaften 
Ylammen ausgejegt, und laut erhebt Dante die Klage 
gegen das verfallene Papſttum, die babyloniihe Hure. 
Daß alle dieſe Unterweltsvorjtellungen etruskiſch find, 
zeigen vor allem die Grabzeichnungen der Tusfer. Wie im 
Mittelalter in der „verchriſtlichten“ Oberwelt, fieht man 
bier als Borjtellung von der Ewigkeit an den Händen auf- 
gehängte Menjchen mit brennenden Yadeln und anderen 
Marterwerlzeugen gefoltert. Die mörderiſchen Radefurien 
itellen jih die Etrusker vor als „durchweg häßliche, mit 
tierifcher oder negerartiger Geſichtsbildung, pigen Ohren, 
geiträubtem Haar, Hauerzähnen ujw.‘*. So foltert eine 
derartige Yurie mit Vogelſchnabel durd ihre giftigen 


Nationaljtaat Tämpfte, trogdem das Geſchäft der Politit zu 
allen Zeiten nicht gerade eine Schule grundfäßlider Wahr: 
haftigfeit gewejen ilt: ein derartiges, nur auf menſchliche 
Niedertraht aufgebautes Syitem und ein grundfäßlides 
Belenntnis dazu ilt Teiner nordilhen Geele entjprungen. 
Meachiavelli ftammte aus dem Dorf Montespertoli, das, wie 
fein Lebensdarjteller Giuſeppe Prezzolini erflärt, („Das Les 
den Nicolo Macdhiavellis‘‘, deutſch Dresden 1929) „vorwiegend 
etruskiſchen Charakter‘ Hatte. | 
* Müller-Deede: „Die Etrusker“, Bd. II, ©. 109. 
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Schlangen den Thejeus (uralter Hak gegen den fagenhaften 
Überwinder der Urdämonen vor AUthen?), wie das ein 
MWandgemälde der Tomba dell’ Drco zu Corneto darftellt. 
Neben dieſen Furien wirken jene gräßlihen männlichen 
und weiblihen Todesdämonen mit Schlangenbeinen, Ty— 
phon und Echidna benannt, einäugig, mit Schlangen 
haaren. Auch jonjt verweilen die Etrusfer mit ſadiſtiſcher 
Liebe bei allen Daritellungen der Qual, des Mordes, des 
Opferns, das Menſchenſchlachten ſelbſt war ein bejonders 
beliebter Zauber. 

Muſikaliſch erfindungslos, im wejentlihen vollfommen 
poejielos, unfähig einer eigenen organiſchen Architektur, 
ohne jeden Anja zu einer echten Philojophie, ſehen wir 
diefes vorderaſiatiſche Volk mit größter Beharrlichfeit der 
Bogel-, der Eingeweidejhau, dem Tomplizierten Zauber— 
und Opferwejen Hingegeben; techniſch oft tüdhtig, falt ganz 
dem Handel verfallen, triebhaft und zäh, hat es das 
römiſche Blut vergiftet, feine jchredenerregende Vorſtel— 
fungswelt der Höllenqualen im Senjeits auf die Kirchen 
übertragen, die grauenhaften Tier-Menjhendämonen [ind 
bleibende Einwirfungsmittel des Papſttums geworden und 
beherrihen die durch die römische Kirche vergiftete Vor- 
Itellungswelt unjeres „Mittelalters“, worüber ſchon allein 
die Malerei erjhredende Auskunft gibt — Jogar auf dem 
Iſenheimer Wltar, ganz zu ſchweigen von den Höllen- 
fahrten anderer bildender Künjtler. Erſt wenn man Dies 
ganze fremde Weſen erfannt Hat, fi) jeiner Urjprünge 
bewußt geworden ilt und den Widerſtandswillen aufs 
bringt, ſich dieſes geſamten fürdterlihden Spufwejens zu 
entledigen, dann erjt haben wir das „Mittelalter“ über- 
wunden. Dadurd) aber aud) Die römiſche Kirche, die mit 
den etruskiſchen Unterweltsqualen für immer verbunden 
iſt, innerlich geſtützt. | 

Die ganze furdtbare Myjtagogie des Dantefhen In— 
fernos bedeutet aljo die erjchütterndfte Darltellung des 
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altetruskiſch⸗vorderaſiatiſchen Satanismus, verbunden mit 
dem Chriltentum. Jedoch regte ji in Dante neben diejer 
Umldlingung durch jahrtaujendalte Dämonie doc ſofort 
der germaniſche Geiit”. 

Im Purgatorium läßt Virgil über Dante Jagen: „Die 
Freiheit ſucht er‘; das war ein Wort, das allen Gei- 
ſtern widerſprach, aus denen einjt die Vorjtellungen des 
großen Teufels: und SHexenjpufes geboren wurden, bis 
ſchließlich Virgil jeinen Schüßling froh verlajjen konnte, 
da er genügend eigene Kraft erworben Hatte: 

„Mein Willen, mein Wort fanıı Dir nichts mehr erflären, 
Frei, grad, gejund find Deines Willens Jeiden: 
Wahn wär’ es, on nicht Yolge zu gewähren.“ 

Das jind die zwei Welten, die das mittelalterlihe Herz 
des nordiſch-bedingten Menſchen zerrijjen: Die vorderajia- 
tiihe, Ihredhafte, von der Kirche gezüdhtete Borjtellung 
der graujamen Unterwelt und die Sehnſucht „frei, grad 
und gejund‘ zu ſein. Nur ſoweit er frei it, Tann der 
Germane ſchöpferiſch fein, und nur wo der Hexenwahn 
nit herrſchte, entſtanden Zentren europäilher Kultur. 
In dieſes raſſeloſe wüjte Rom Tam das Chrijtentum. 
Es brachte einen Begriff mit jid, der in erjter Linie jeinen 


* Daß Dante germanijher Abftammung war, ſteht heute feſt. 
Er hieß Durante Aldiger, was ein rein germaniſcher Name iſt. 
Dantes Vater war der Urenkel des in der Comedia erwähnten 
Cacciaguida, der unter Konrad III. am Kreuzzug teilnahm, 
vom Kaiſer ſelbſt zum Ritter geſchlagen wurde. Seine Gattin 
war eine Yrau aus altgermanijhem Geſchlecht der Wldiger. 
Dante hatte ſich jein Leben lang auf die Geite des nordilchen 
Gedantens der Unabhängigfeit der weltlihen Madt von der 
Prieſterherrſchaft geftellt, d. 5. ji den Ghibellinen ange- 
ſchloſſen; jcheute er ſich doch nicht, die entarteten Päpſte in die 
Höllenqualen zu verjegen, Rom ſelbſt eine Kloake zu nennen 
und, vor allem, dichtete er doch in der Sprache des Boltes, 
ber — er eine bejondere Schrift widmete, gegen das abftrafte 

atein. 


Die Erb-Sündenlehre 71 
Sieg verſtändlich macht: die Lehre von der Sündigkeit 
der Welt und damit zuſammenhängend die Predigt der 
Gnade. Einem Volk mit ungebrochenem Raſſencharakter 
wäre die Erb-Sündenlehre eine Unverſtändlichkeit geweſen, 
denn in einer ſolchen Nation lebt das ſichere Vertrauen 
zu ſich ſelbſt und zu ſeinem als Schickſal empfundenen 
Willen. Homers Helden kennen die „Sünde“ ebenſowenig 
wie die alten Inder und die Germanen des Tacitus und 
der Dietrichsſage. Dagegen iſt das dauernde Günden- 
gefühl eine Begleiterjcheinung phyliiher Bajtardierung. 
Die Raſſenſchande zeugt vieljpältige Charaktere, Rich— 
tungslojigfeit des Denkens und Handelns, innere Unficher- 
heit, das Empfinden, als jet dies ganze Dajein der „Sünde 
Sold“ und nicht eine geheimnisvoll notwendige Aufgabe 
der Gelbitgeftaltung. Dieſes Gefühl der Verworfenheit 
aber ruft die Sehnjuht nad) einer Gnade notwendig ber- 
vor, als einzige Hoffnung der Erlöjung vom blutjchän- 
deriihen Dafein. Es war darum jelbjtverjtändlidh, dag 
unter gegebenen Umjtänden alles, was noch in Rom 
Charakter bejah, ih gegen das auftretende Chriltentum 
wehrte, um jo mehr, als diejes neben der religiöjen Lehre 
eine durchaus proletariſche-nihiliſtiſche politiſche Strö- 
mung darſtellte. Die übertrieben blutig geſchilderten Chri— 
ſtenverfolgungen waren im übrigen nicht, wie es die 
Kirchengeſchichten darſtellen, Geſinnungsknechtungen (das 
Forum war frei für alle Götter), ſondern Unterdrückung 
einer politiſchen als ſtaatsgefährlich beurteilten Erſchei— 
nung. Lehrkonzile, Inquiſition und Scheiterhaufen zwecks 
Seelenvernichtung einzuführen, blieb der Kirche in ihrer 
pauliniſch-auguſtiniſchen Form vorbehalten. Die klaſſiſch— 
nordiſche Antike kannte derlei nicht und die germaniſche 
Welt hat ſich gleichfalls ſtets gegen dieſes ſyriſche Weſen 
empört. 
Das kirchliche Chriſtentum Hat namentlich Diokle— 
tian in das Zentrum ſeiner Angriffe geſtellt. Dieſer 
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Herrfher war zwar niederer Herkunft, aber vermutlid) 
germaniſcher Milhling (von weißer SKörperhaut, blau— 
äugig), ein perjönli) mafellojer Mann, der Mark Aurel 
verehrte und ein vorbildlides Yamilienleben führte. In 
allen jtaatlihen Maßnahmen zeigte ih Diofletian ſehr 
zurüdhaltend und als Yeind jedes unnüßen Zwanges 
gegenüber den Bürgern jeines Neiches, als ein Mann 
religiöjer Duldſamkeit, der nur gegen die ägyptiſchen 
Bauchredner, Wahrjager und Zauberer vorzugehen be- 
fahl. Kaiſer Gallienus hatte den chriſtlichen Kult (259) 
anerkannt, Kriltlihde Bauten konnten anltandslos auf- 
geführt werden; was aber eine organiſche Entwidlung 
törte, war in erſter Linie das Gezänk der miteinander 
Tonfurrierenden Biſchöfe. Diofletian erließ feinen Hrilt- 
lihen Soldaten jede Beteiligung an den heidniſchen Opfern 
und forderte lediglich politiſche und militäriihe Dilziplin. 
Gerade auf Ddiefem Gebiet aber wurde er von den Yüh- 
rern der afrikaniſchen Kirche herausgefordert, Jo daß 
Rekruten ſich mit Berufung auf das Chriltentum weiger- 
ten, ihren Dien)t zu tun. Trotz freundlider Ermahnungen 
rebellierte ein antifer Bazifilt, bis er ſchließlich wegen 
Meuterei hingerichtet werden mußte. Dieſe bedrohlichen 
Anzeihen veranlakten nunmehr Diokletian, die Beteili- 
gung aud aller Ehrilten an jtaatlichereligiöjen Zere— 
monien zu fordern; Chrijten aber, die nicht mittaten, ver— 
Tolgte er immer noch nicht, fondern erteilte ihnen nur den 
Abſchied aus dem SHeeresdienit. Dies hatte eine hem— 
mungsloje Belhimpfung durch die „Chriſten“ zur Folge, 
deren jeftenhafte Zerrijjenheit und gegenjeitige Bekämp— 
fung aud in anderer Weile das ganze bürgerlihe Leben 
bedrohte. Der Staat griff dann endlich zweds Gelbit- 
erhaltung zur Abwehr — ähnlid) wie Heute Deutſchland, 
will es nicht ganz untergehen, die pazifiltiihe Bewegung 
ausrotten muß. Aber aud) hier verhängte Diofletian bei 
Mideripenjtigen nicht die Todesitrafe — wie er es im 
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alle des Taufmännijhen Betruges angeordnet hatte — 
\ondern die Verſetzung in den Stlavenjtand. Die Antwort 
war Aufruhr, Branditiftung im Palaft des Kaiſers. 
Herausforderungen der bisher unbehelligt gebliebenen, 
deshalb anmakend gewordenen Chrijtengemeinden aus dem 
ganzen Reich folgten eine nad) der andern. Die darauf 
einjegenden „furchtbaren Chrijtenverfolgungen‘‘ des „Une 
geheuers Diofletian“ betrugen — neun hingerichtete, auf- 
rühreriihe Bilhöfe und in der Provinz des hHeftigiten 
Mideritandes, Balältina, ganze 80 ausgeführte Todes— 
urteile. Der „allerchriſtlichſte“ Herzog Alba aber lieh 
allein in den Tleinen Niederlanden 100000 Ketzer hin- 
morden. 

Dies alles gilt es fi) zu vergegenwärtigen, um Die 
Hypnofe einer ſyſtematiſchen Geſchichtsfälſchung einmal zu 
breden. So erjheint au) der durchaus auf dem Stand- 
punft der Parität der Kulte jtehende Julian Apojtata in 
einem anderen Lichte, da er ſich nicht jcheute, gerade auf 
Grund frommer Gejinnung gegen die Lehrer Der 
„Stellvertretung Gottes‘ zu fämpfen. Im übrigen wußte 
er, worum es ging, als er jchrieb: „Durch die Dummheit 
diejer Galiläer ging unſer Staat faſt zugrunde, durch der 
Götter Gnade kommt nun die Rettung. Alſo wollen wir 
die Götter ehren und jede Stadt, in-der es noch Fröm— 
migfeit gibt.“ Dies war durdaus beredtigt, denn kaum 
war durd Konltantin das Chriftentum Staatsreligion ge— 
worden, da trat der alttejtamentarifche Geilt des Haſſes 
furdtbar in Erjheinung: mit Bezug auf das Alte Tejta- 
ment forderten die Chrilten die Anwendung der dort vor- 
geſchriebenen Strafen gegen Gößendienjt. Auf ihre For— 
derung hin wurden die Tempel des Jupiters in Stalien 
(mit Ausnahme Roms) geſchloſſen. Man begreift aljo den 


* Näheres bei Theodor Birt: „Charafterbilder Spätroms", 
Reipzig 1919. 
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Stoßſeufzer Julians, erjieht aber aus allem, daß aud) 
über die Zeit Des aufiteigenden Chrijtentums die Ge- 
Ihichte neu gejchrieben werden muß und daß der Bildhof 
Eujebius feine Geſchichtsquelle darltellt. 

Das Ehrijtentum, wie es durd) die römiihe Kirche in 
Europa eingeführt wurde, geht befanntlid) auf viele Wur- 
zeln zurüd, die näher zu prüfen hier nicht der Ort ilt. 
Nur einige Bemerkungen. 

Die große Perſönlichkeit Jeſu Chrifti, wie immer fie 
aud) gejtaltet gewejen fein mag, wurde gleih nad ihrem 
Hiniheiden mit allem Wuſt des vorderaſiatiſchen, des 
jüdiihen und afrikaniſchen Lebens beladen und verjhmol- 
zen. In Sleinajien übten die Römer ein ftraffes Negi- 
ment aus und trieben unerbittlid ihre Steuern ein; in 
der unterdrüdten Bevölferung entitand folglih die Hoff- 
nung auf einen Stlavenführer und Befreier: das war Die 
Zegende vom Chrejtos. Bon Kleinafien gelangte dieſer 
Chreitosmythus nad) PBaläjtina, wurde lebhaft aufgegrif- 
fen, mit dem jüdiihen Meſſiasgedanken verbunden, und 
Ihlieglid) auf die Perjönlichleit Jeſu übertragen. Diejem 
wurden neben feinen eigenen Predigten die Worte und 
Lehren der vorderajiatiihen Propheten in den Mund ge- 
legt und zwar in der Form einer paradoxen Überbietung 
altariicher Yorderungen, wie 3. B. des 9-Gebote-Syſtems, 
das ſchon vorher von den Juden in ihren 10 Berboten 
für fie felbjt zurechtgejtußt worden war*. So verband ſich 
Galiläa mit ganz Syrien und Vorderajien. 

Die Hriltlihe, die alten Lebensformen aufwühlende 
Strömung erjhien dem Pharijäer Saulus vielverjprecdhend 
und ausnußbar. Er Schloß fih ihr mit plößlihem Ent 
ſchluß an und, ausgerüjtet mit einem unzähmbaren Yana- 
tismus, predigte er die internationale Weltrevolution 
gegen das römiſche SKaijerreih. Seine Lehren bilden bis 


*Erbt: Weltgejhichte auf rafjisher Grundlage. 
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auf heute troß aller Rettungsverſuche, den jüdiſchen gei— 
tigen Grunditod, gleichſam die talmudijtiich - orientalifche 
Seite der römiſchen, aber aud) der lutheriſchen Kirche. 
Paulus hat, was man in Tirhliden Kreiſen nie zugeben 
wird, dem unterdrüdten national jüdiiden Aufjtand die 
internationale Auswirlung gegeben, dem Raſſenchaos der 
Alten Welt den Weg nocd weiter geebnet und die 
Suden in Rom werden jehr wohl gewußt haben, warum 
fie ihm ihre Synagoge für feine Propagandareden zur 
Berfügung Itellten. Da Paulus fih (troß gelegentliher 
Kritik des Jüdiſchen) bewußt geweſen ilt, doch eine jüdiſche 
Sache zu vertreten, geht aus einigen gar zu offenherzigen 
Stellen ſeiner Briefe hervor: „Verſtockung iſt zu einem 
Teil über Iſrael gekommen, bis dahin, wo die Fülle der 
Heiden wird eingegangen ſein, und alsdann wird ganz 
Iſrael gerettet werden, fie, der Erwählung und Lieblinge 
um der Väter willen. Die da ſind von Sirael, denen die 
Kindihaft gehört, und die Herrlichkeit, die Bündnilfe, 
die Gejeßgebung, die Gottesdienjte, die Verheißungen, 
aus denen der Chriltos ſtammt nah dem Fleiſch ..... 
Menn der Heide aus dem von Natur wilden Olbaume 
ausgejhnitten, und gegen die Natur auf den edlen ge= 
pfropft wurde, wieviel eher werden dieſe, deren Natur 
es entipridt, auf ihren urjprüngliden Baum gepfropft 
werden.‘* 

Gegen dieſe gejamte Berbaltardierung, VBerorientali- 
lterung und Berjudung des Chriltentums wehrte ſich be- 
reits das durchaus noch ariltofratiihen Geiſt atmende 
Sohannesevangelium. Um 150 ſteht der Griehe Mar— 
fon auf, tritt wieder ein für den nordilhen Gedanken 
einer auf organijher Spannung und NRangjtufen bes 
ruhenden Weltordnung im Gegenjag zu der ſemitiſchen 
Borjtellung einer willfürliden Gottesmaht und ihrer 
—Römer 11, 25; 9, 4; 11, 24. Das iſt das gleiche, was 
heute die baſtardiſche Seite der „Ernſten Bibelforiher“ lehrt. 

"4 Mythus 
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Ihrantenlojen Gewaltherrihaft. Er verwirft deshalb aud) 
das „Geſetzbuch“ eines joldhen faljchen Gottes, d. h. das 
ſogen. Alte Teſtament. Ähnliches verſuchten einzelne unter 
den Gnoftifern. Aber Rom hatte fi) dank feiner raſſiſchen 
Zerjegung unrettbar an Afrifa und Syrien verjhrieben, 
die Ihlihte Perſönlichkeit Jeſu überdedt, das ſpätrömiſche 
deal des Weltimperiums mit den Gedanken der volfs- 
Iojen Weltkirche verſchmolzen. 


Der Kampf der erſten nachchriſtlichen Jahrhunderte iſt 
nicht anders zu begreifen als ein Kampf verſchiedener 
Raſſeſeelen mit dem vielköpfigen Raſſenchaos, wobei die 
ſyriſch-vorderaſiatiſche Einſtellung mit ihrem Aberglauben, 
Zauberwahn und ſenſuellen „Myſterien“ alles Chaotiſche, 
Gebrochene, Zerſetzte hinter ſich vereinigte und dem 
Chriſtentum den zwieſpältigen Charakter aufdrückte, an 
dem es auch heute noch krankt. So zog eine mit Knecht— 
ſeligkeit durchzogene Religion, geſchützt durch die miß— 
brauchte, große Perſönlichkeit Jeſu, in Europa ein“. Das 
Auftreten des aus vielen Quellen geſpeiſten Chriſtentums 
zeigt ein merkwürdiges, inniges Verhältnis zwiſchen ab— 
ſtrakter Geiſtigkeit und dämoniſtiſcher Zauberei mit be— 
ſonderer Eindringlichkeit, ungeachtet anderer Ströme, die 
noch in ihm aufgenommen wurden. Die Idee der Drei- 


* Mas Jeſu Herkunft betrifft, fo liegt, wie ſchon von 
Chamberlain und Delitjd) betont worden ijt, nit der geringjte 
zwingende Grund zur Annahme vor, daß Jeſus jüdiſcher 
Herkunft gewejen, wenn er aud in jüdiihen Gedankenkreiſen 
aufgewadlen iſt. Einige interejjante, aber doch nur hypo— 
thetifhe Hinweije findet man bei Dr. €. ung: „Die geihicht- 
lihe Perjönlihteit Jeſu“ (Münden, 1924). Streng willen- 
IHaftlih wird die Herkunft Jeſu wohl für immer unerwiefen 
bleiben. Es muß uns genügen, die Wahrjcheinlichkeit nicht- 
jüdifher Abſtammung anertennen zu können. Die durdaus 
unjüdiihe, myjtiihe Lehre vom „Himmelreich inwendig in 
uns“ verſtärkt dieſe Annahme. 
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einigfeit 3. B. war vielen Völkern des Mittelmeerbedens 
in der Form von Vater, Mutter, Sohn belannt, ferner 
durh Die Erkenntnis: „Dreifach teilt ſich alles“ (Die 
Aogregatzuftände der einzigen Materie). Die Mutter ver- 
finnbildlihte die gebärende Erde, der Vater das zeugende 
Lichtprinzip. An die Stelle der Mutter trat nun der 
„Heilige Geiſt“ in bewuhter Abkehr vom rein SKörper- 
Tihen, das hagion pneuma der Griechen, der Präna der 
Inder. Dieje betonte Geijtigfeit war aber nicht in eine 
raſſiſch-völkiſche Typik eingebettet, niht von einem orga-= 
niſchen Leben polar bedingt, jondern wurde zu einer 
taljenlojen Kraft. „Hier ijt fein Jude noch Grieche, hier 
it Tein Knecht nod) Freier, hier ijt fein Mann und Weib“, 
jo ſchreibt Paulus an die Galater (die letzten Überbleibjel 
eines großen SKeltenzuges aus dem Donautal bis nad) 
Kleinalien). Auf Grund Ddiejes alles Organiſche leugnen- 
den Nihilismus fordert er dann den Glauben in Chrilto, 
alſo eine Umfehrung aller Tulturfhaffenden Werte des 
Grieden- und Römertums, die allerdings durh deren 
völlige Zerſetzung ſowieſo gegeben war und dank der 
ſtarken Ausſchließlichkeit endlich die richtungslos gewor- 
denen Menſchen um ſich ſcharte. 

Ein weiterer Schritt zur Verneinung naturhafter Ver—⸗ 
bundenheit geihah in ver Dogmatilierung der Jung: 
frauengeburt, die als ein Sonnenmythus bei allen Völ— 
fern nachweisbar iſt, von den Südſeeinſeln bis nad) Nord- 
europa”. | 

Diejer abſtrakten Geiltigfeit ftanden aber alle Zauber 
Kleinajien-Syrien-Wfrilas zur Seite. Die Dämonen, die 
von Jeſus ausgetrieben wurden und in die Säue fuhren, 
die auf ſeinen Befehl zurüdgeführte Beruhigung des jtür- 
milden Meeres, die „beglaubigte‘ Auferftehung und Him— 
melfahrt nad) dem Mlartertode, das alles war der eigent- 


Leo Frobenius: Das Zeitalter des Sonnengottes. 
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liche „tatſächliche“ Ausgangspunkt des Chrijtentums und 
erzeugte zweifellos jtarfe Kräfte des Leidens. Nicht vom 
Neben des Soter (des Heilandes) ging aljo die Welt 
aus, jondern von jeinem Tode und deſſen wunderbaren 
Yolgen, dem einzigen Motiv der pauliniihen Briefe. 
Goethe aber empfand gerade das Leben Chriſti als 
wichtig, nit den Tod, und bezeugte dadurch Die Geele 
des germaniſchen Abendlandes, das poſitive Ehrijten- 
tum gegenüber dem negativen der auf etrusfo-ajia- 
tiihe Borjtellung zurüdgehenden Priejterherrihaft und 
des Hexenwahns. 

Es ijt, wie früher ausgeführt, irreführend und nidts- 
Jagend, wenn unjere Gelehrten die Verwandlungen gries 
bilden Lebens jo darjtellen, als hätte es ſich von chtho— 
niſchen Göttern zur Göttlichleit des Lichtes, vom Ma— 
triarhat zum Vaterrecht entwidelt; ebenſo fall it es, 
wenn jie von einer naiv-volfstümliden Anſchauung ſpre— 
hen, die fi zum hohen Denken gejteigert habe; vielmehr 
liegt aud gerade neben dem antihthoniihen Kampf in 
dem ſpäteren Vorherrſchen der intelleftualijtiihden Lehr— 
Iyiteme, in dem Verſuch, das früher unbefangene Leben 
zu verſtaatlichen, ein Berjiegen der ſchöpferiſchen Raſſen— 
Träfte, am Ende die platoniihe Reaktion, durd ein 
Schema zu erreihen, wozu das Blut allein bereits zu 
ſchwach geworden war. Der nordilhe Grieche Tannte feinen 
theologilhen Stand; feine Prieſter erwuchſen ihm aus den 
Adelsgeſchlechtern. Seine Sänger und Dichter erzählten 
ihm von der Geſchichte und dem Heroismus feiner Helden 
und Götter. Gänzlid) undogmatiſch, wie früher die Inder, 
fpäter die Germanen, tritt uns der freie Griechengeiſt 
entgegen. Gymnaſtik und Mufit waren der Inhalt feiner 
Erziehung, fie. genügte, um die nötigen. VBorausfegungen 
zu ſchaffen, den Hopliten, den Staatsbürger zu züchten. 
Erſt ein Sokrates konnte den Wahnſinn predigen, die 
Tugend ſei lehrbar, lehrbar für alle Menſchen (was 


Wechſelwirkung von Magie und Intellektualismus 19 
Platon dahin verfeinerte: der wirflide Crfenner des 
Weſens der Ideenwelt ei jelbjttätig gut). Mit dem Aus— 
bau einer Jolden individualiſtiſch-raſſeloſen intelleftualijti- 
\hen Weltanihauung wurde die Uxt an die Wurzel des 
griechiſchen Lebens gelegt; zugleich) aber loderte der weſen— 
Ioje Intellektualismus gerade wieder die durch griechiſche 
apolliniihe Zucht zurüdgedrängten aſiatiſchen Sitten. Hier 
fönnen wir zuerſt am anldhauliditen das Wechjelipiel 
verfolgen, welches zwiſchen Intellektualismus und Magie 
ltattfindet. Vernunft und Wille find beide, wenn aud) 
nit immer zielbemwußt, jo doch zieljtrebig, d. h. 
lie find naturedht, blutnahe, organild bedingt. Sn dem 
Maße, wie dieſe weltanjchauende Vernunft durch ihre 
veränderten Träger unjicherer wird, in gleihem Maße 
verfnödhert fie zu verjtandesmäßigen Konjtruftionen. Zu 
gleicher Zeit jteigt der willenmäßige Teil hinab zu ma— 
gilh-zauberhaften Trieben und gebiert Aberglauben auf 
Uberglauben. Die Yolge der Zerjegung der vernunft- 
willenhaften Rajjenjeele it dann ein „weltanſchauliches“ 
intelleftualijtiih = 3gauberhaftes Gebäude, oder die Auf— 
Ipaltung in wejenlojen Jndividualismus und triebhaftes 
Baltardtum. Den erjten Fall liefert uns die katholiſche 
Kirche (in abgeſchwächtem Maße aud der Broteltantismus), 
weldhe einen ZJauberglauben (wobei dies Wort ohne jede 
Verächtlichmachung zu gebrauden it) intelleftuell unter- 
und übermauert, den zweiten zeigt uns die Seit Des 
Ipäten SHellenismus. Das negative und das politive 
Chriſtentum ftanden von je im Kampfe und ringen nod) 
erbitterter als früher gerade in unjeren Tagen. Das nega- 
tive pocht auf feine ſyriſch-etruskiſche Überlieferung, auf 
abitrafte Dogmen und altgeheiligte Gebräude, das poſi— 
tive ruft erneut die Kräfte des nordilden Blutes wad), 
bewußt, jo wie einſt naiv die eriten Germanen, als fie 
in Stalien eindrangen und dem fiehen Lande neues Leben 
ſchenkten. 
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Mie ein dDrohendes urgewaltiges Schidjal war einit der 
Sturm der Cimbern von Norden hereingebroden. Seine 
Abwehr konnte nicht verhindern, daß nordiſche Kelten und 
Germanen die Grenzen Roms immer mehr bedrohten. Ein 
Feldzug nad) dem andern zeigt Frieggewohnte römiſche 
Taktik vergebens gegen urwüdlige Kraft am Werke. 
Blonde riejige „SHaven“ treten in Rom auf, das ger- 
maniſche Schönheitsideal wird? Mode im verfallenden 
ideallojen Volkstum. Auch freie Germanen find in Rom 
feine Seltenheit mehr, germaniſche Soldatentreue wird 
nah und nad die ftärfite Stüße des Cäjars. Aber zu. 
gleich aud) die drohendite Gefahr für den armjelig-werte- 
los gewordenen Staat. Augultus verjuht durch Junge 
gejellenjtrafen, Ehejtiftungen, joziale Fürſorge „ſein“ Volt 
zu heben. Umjonjt. Germanen ſind führend bei der Mahl 
des Claudius, des Galba, des Bitellius. Mark Aurel 
entjendet feine germanijhen Gefangenen aus Wien nad) 
Italien und madt fie jtatt zu Gladiatoren zu Bauern auf 
verödetem altrömilchen Boden. Zu Konjtantins Feiten 
it falt das ganze Römerheer germaniſch ... Wer hier 
niht Raſſenkräfte am Wert zu erbliden vermag, der muß 
für jedes geſchichtliche Werden blind fein, derart mit Hän— 
den greifbar ilt hier Zerfegung und Neuformung, die dann 
über Konjtantin hinwegführt zu Stilicho, Mlarid, Rici— 
mer, Ddoaler, Theodorid, den Langobarden, den Nor- 
mannen, weldhe von Süden aus ein Königreid) errichten, 
bis zu jenem unbegreifli großen Friedrich II, dem 
Hohenitaufen, der den erſten weltlihen Staat, das ſiziliſche 
Königtum, formt und mit deutjhen Adelsherren — 
Provinzen beſetzt. 

In der Geſchichte der Vernordung Italiens ragt vor⸗ 
nehmlich hervor Theodorich der Große. Über dreißig 
Jahre herrſchte dieſer ſtarke und doch milde, großzügige 
Mann über das römiſche Reich. Was Mark Aurel und 
Konſtantin begonnen, führte er weiter: die Germanen 
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wurden nicht nur Pächter und Kleinbauern, ſondern auch 
Großgrundbeſitzer; ein Drittel jeden Landbeſitzes ging 
über in die Hände des rein germaniſchen Heeres; über 
200 000 Germanenfamilien jiedelten ſich — Teider zerjtreut 
— in Toskana, Ravenna, um Venedig an. Sp zogen 
wieder nordiihe Fäuſte den Pflug dur) nord- und mittel- 
italieniiche Erde und machten das volllommen Ddarnieder- 
liegende Odland wieder fruchtbar und unabhängig vom 
Getreide Nordafrifas. Durch Eheverbote und arianijhen 
Glauben von den „Eingeborenen‘ gejhieden, übernahmen 
Goten (jpäter Langobarden) die gleid)e harakterbildende 
Rolle, wie die erſte nordiſche Welle, die einſt das alte 
republilaniihe Rom erbaute. Erjt mit dem Übertritt zum 
Katholizismus begann eine raſſiſche Umfchmelzung; Die 
„Renaiſſance“ wurde [chlieglih) zu einer raujhenden Neu— 
verfündigung nordilhen, diesmal germanijhen Blutes. 
Hier entitieg in plöglihem Niederbrechen umhegter gejell- 
Ihaftliher Schranfen ein Genie nad) dem anderen dem 
vorgeaderten Boden, während das von Rom ab afrilani- 
lierte Süpditalien ſtumm, unfhöpferiih blieb. Bis auf 
heute, da der wieder vom Norden Tommende Faſchismus 
die alten Werte erneut zu weden verſucht. Verſucht! 


4 


Daß alle Staaten des Abendlandes und ihre [höpferi- 
ſchen Werte von den Germanen erzeugt wurden, war zwar 
Ihon lange allgemeine Redensart gewejen, ohne daß vor 
H. St. Chamberlain daraus die notwendigen Yolgerun- 
gen gezogen worden wären. Denn dieje begreifen in jid) 
die Erfenntnis, dak beim volljtändigen Verſchwinden dieſes 
germaniihen Blutes aus Europa (und nad) und nad) 
folglich au) beim Hinjiehen der von ihm gezeugten typen- 
und nationenjhaffenden Kräfte) die geſamte Kultur des 
Abendlandes mit untergehen müßte. Die Chamberlain 
ergänzende neue Erforſchung der DVorgelhichte in Ver— 
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bindung mit der Raſſenkunde hat dann nod) eine tiefere 
innere Bejinnung hervorgerufen: jenes furchtbare Bewußt- 
fein, da wir heute vor einer endgültigen Entidei- 
dung Stehen. Entweder jteigen wir durch Neuerleben und 
Hochzucht des uralten Blutes, gepaart mit erhöhten 
Kampfwillen, zu einer reinigenden Leiftung empor, oder 
aber auch die legten germaniſch-abendländiſchen Werte der 
Gelittung und Staatenzudt verjinten in den ſchmutzigen 
Menſchenfluten der Weltjtädte, verfrüppeln auf dem glü- 
henden unfrudtbaren Aſphalt einer bejtialijierten Un— 
menjhheit oder verjidern als Tranfheitserregender Keim 
in Geſtalt von ji) baftardierenden Auswanderern in Süd— 
amerila, China, Holländild- Indien, Afrika. 

Ferner erjcheint ein anderer Baugedanfe von 9. St. 
Chamberlains Weltauffaljung heute neben der Betonung 
der neuen MWeltgründung durch das Germanentum von 
ausihlaggebender Bedeutung: daß ſich zwilden das alte 
nordiſch betonte Rom und das neue germaniſch bejtimmte 
Abendland eine Epoche einihiebt, die gefennzeichnet wird 
durch hHemmungsloje Raſſenvermiſchung, d. h. Baſtardie— 
rung, durch Aufquirlen alles Kranken, durch überſteigerte 
ſinnliche Ekſtaſen, durch aufgeblähten ſyriſchen After— 
glauben und durch das Fiebern aller Menſchenſeelen 
eines ganzen Weltkreiſes. Chamberlain benannte dieſe Zeit 
mit einer Prägung, die den echten, Geſchichte geſtaltenden 
Künſtler verrät: das Völkerchaos. Dieſe Bezeichnung 
eines beſtimmten Zuſtandes, wenn dieſer ſich zeitlich auch 
weder rückwärts noch vorwärts genau abgrenzen läßt, iſt 
heute Allgemeinbewußtſein, ſelbſtverſtändliches Gut aller 
tiefer Schauenden geworden. Dieſe neue Takteinteilung 
an Stelle von „Altertum“ und „Mittelalter“ war aber im 
höchſten Sinne des Wortes eine der größten lebensgeſetz— 
lichen und ſeelenkundlichen Entdeckungen des ausgehenden 
19. Jahrhunderts, die zu einer Grundlage unſerer ge— 
ſamten Geſchichtsbetrachtung des fortſchreitenden 20. Jahr— 
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hunderts geworden iſt. Denn dieſe Erkenntnis bedeutet, 
daß, wenn auf die Caracallas keine Theodorichs gefolgt 
wären, „ewige Nacht“ ſich über Europa ausgebreitet hätte. 
Die aufgewühlten Schlammfluten der Miſchlinge Aſiens, 
Afrikas, des ganzen Mittelmeerbeckens und ſeiner Aus— 
läufer hätten ſich nach wüſten Erregungen wohl nach und 
nach geſetzt, das ſtets wogende Leben hätte wohl vieles 
Faule, Verkrüppelte ausgemerzt, aber für ewig verloren 
gegangen wäre die ſchöpferiſche Kraft einer immer neu 
gebärenden Kulturſeele, auf ewig verſchwunden wäre der 
die Erde umgeſtaltende Genius des das Weltall erfor— 
ſchenden nordiſch bedingten Menſchen. Es hätte nur jenes 
„Menſchentum“ fortvegetiert, wie es ſtellenweiſe in Süd— 
italien heute — nicht lebt, ſondern verkrüppelt ſich fort— 
friſtet ohne kühne Schwungkraft des Körpers und der 
Seele, ohne jede echte Sehnſucht, in tiefſter unterwürfigſter 
Genügſamkeit auf Lavamaſſen oder inmitten Steinwüſten 
hauſend. 

Darum: wenn auch heute noch, rund 2000 Jahre nach 
dem Auftreten der Germanen, irgendwo Nationalkulturen, 
Schöpferkraft und wagemutiger Unternehmungsgeiſt wir— 
ken, ſo verdanken dieſe Kräfte, ſelbſt wenn ſie ſich unter— 
einander noch ſo ſehr befehden ſollten, ihr Daſein einzig 
und allein der neuen nordiſchen Welle, die alles über— 
ziehend und befruchtend in ſtürmiſchen Fluten über das 
ganze Europa hinwegging, die Füße des Kaukaſus um— 
ſpülte, bis über die Säulen des Herkules hinaus brandete, 
um erſt in den Wüſten Nordafrikas zu vergehen. 

In ganz großer Linienführung betrachtet, beſteht die 
Geſchichte Europas im Kampf zwiſchen dieſem neuen 
Menſchentum und den Millionenmaſſen der bis zum Rhein, 
über die Donau hinausteihenden Kräfte des römilhen 
Völkerchass. Diefe dunkle Brandung trug auf ihrer 
Oberflähe glänzende Werte, vermittelte nervenerregende 
Gelüſte; ihre Wellen erzählten von vergangener, einjt doch 
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gewaltiger Weltherrfhaft und von einer alle Fragen 
löjfenden Weltreligion. Große Teile des ji) unbefümmert 
und Tindlih verſchwendenden nordilden Blutes ergaben 
ih den beitridenden Verlodungen, wurden gar jelbit zu 
Zrägern halb erträumter altrömilder Herrlichkeit, züdten 
nur zu oft ihr Schwert über die ganze Welt im Dienite 
einer Bhantajie, wurden an Stelle von Ahnherrn, als 
welche jie geboren waren, zu bloßen Erben. So geitaltet 
ih bis zu Martin Luther der Kampf zwiſchen Ger- 
manentum und Völkerchaos zu einem Ringen zwiſchen 
naturverbundenem Heldentum mit einer Heldenhaftigfeit 
im Dienjte einer naturfremden Phantaſtik und nicht Jelten 
ind es Bertreter des gleihen Blutes, weldhe ſich 
zuguniten urfeindliher Werte mit der Waffe in der Hand 
gegenüberjtehen. 

Es war nur zu natürlich, dak fi die Träger der aus 
den norddeutihen Ebenen nad) Gallien, Spanien, Jtalien 
ergiekenden Raſſe, die jo naturhaft-gewaltig aufbraden, 
nicht aller inneren Zuſammenhänge ihrer feelij den Artung 
bewußt waren, daß ſie jtaunenden Auges das Neue, 
Fremde in ſich hinein, in ji) aufjaugten und — als Her- 
ren — dieſes Neue regierten, umgeltalteten, aber (da in 
der Minderzahl) auch dem neuen Gehalt ihren Tribut 
zahlen mußten. Wenn nod heute ‚„Staatsredhtler das 
„Ideal einer einheitlichen Gliederung der Menſchheit“ 
predigen, einer einzigen, organijierten, ſichtbaren Welt- 
firde das Lob ſpenden, welche alles Staatsleben, alle 
Wiſſenſchaft, alle Kunjt, alle Ethik aus einem einzigen 
Dogma heraus bejtimmen und zufammenfajjen foll*, fo 
ilt das der Niederihlag jener Gedanken des Völkerchaos, 
die unſer Wejen von jeher vergifteten; bejonders wenn 
ein Forſcher dieſer Art noch Hinzufügt: „Was Ojterreid) 
erjtrebt, hat die ganze Welt im großen zu erreichen.‘ Das 
it Rafjenpefi und Geelenmord zum weltpolitiihen Pro— 

*3.B R.v. Kralik: „Oſterreichiſche Geſchichte“, 1913. 
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gramm erhoben. Kaifer und Papſt Tämpften einft inner- 
Halb dieſer univerjaliltiihen, nationalfeindliden Idee, 
das deutihe Königtum gegen ſie; Martin Luther ftellte 
der politiiden PBapjt-Weltmonardie den politiihen Na— 
tionalgedanfen gegenüber, England, Franfreid, Skandi— 
navien, Preußen bedeuteten eine Stärkung diefer Front 
gegen das Chaos, die Neugeburt Deutijhlands 1813, 1871 
weitere Etappen, jedoch noch immer gleihjam bewußtlos- 
zieljtrebig. Der Zuſammenbruch 1918 Hatte uns bis ins 
Innerſte zerrijjen, zugleic) aber der ſuchenden Geele die 
Fäden bloßgelegt, die hier ihr Gewebe von Segen und 
Unfegen gemwirft hatten. Vom Stammesbewußtjein Alt- 
germaniens, über den deutſchen SKönigsgedanfen, preu- 
Bilhe Neuführung, Alldeutjchlandgefühl, formales Reichs- 
gefüge wird heute das artgebundene Volksbewußtſein als 
grökte Blüte der deutſchen Seele geboren. Wir verlünden 
es nad) diefem Erlebnis als die Religion der deutſchen 
Zufunft, daß wir, heute politiich auf dem Boden liegend, 
gedemütigt und verfolgt, die Wurzel unjerer Kraft ge= 
funden, erjt eigentlid entdedt und mit einer Kraft neu 
erlebt haben wie fein Gejhleht zuvor. Mythiſches Er- 
greifen und bewußtes Erkennen jtehen ji) heute im Sinne 
des deutihen Erneuerungsgedanktens endli einmal nicht 
feindlid), ſondern ſich gegenjeitig jteigernd gegenüber: der 
glühendite Nationalismus nicht mehr auf Stämme, Dyna— 
itien, Konfellionen gerichtet, jondern auf die Urjubitanz, 
auf die artgebundene Volfheit jelbit, it die Botſchaft, die 
einit alle Schladen jchmelzen wird, um das Edle heraus- 
zubolen und das Unedle auszumerzen. 

Eine weiter forjhende Betradtung wird neben den 
tingenden Kräften des Germanentums und des Völker— 
haos die Wirkungslinien der anderen eingeborenen oder 
eingeliderten Raljen Europas erfennen können. Sie wird 
die formal beherrihtere, fühlere, aber den germaniſchen 
Merten nicht gar zu fern ftehende mittelmeerländiſche 
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(weſtiſche) Raſſe Ihäten und hier mande Miſchung (ſoweit 

lie nicht als Maſſenerſcheinung auftritt) mit der nordiſchen 
nicht unbedingt als Verluſt, jondern oft als Bereidherung 
der Seele verbudhen*. Sie erkennt die weniger kulturſchöpfe— 
ride, aber mit jtärfjtem Temperament begabte dinarijche 
Raſſe öfters in mander großen Leidenihaft Europas wirf- 
Jam werden, dann aber aud) ihre vorderaſiatiſchen Ein- 
Ihläge oft Bajtardierungseriheinungen hervorrufen (wie 
3.8. in Ofterreih, auf dem Balkan). Der neu gerichtete 
Betrachter erjhaut dann, wie ſich die dunfle alpine Raſſe 
unternehmungslos aber widerjtandsfähig geduldig vor— 
\hiebt, vermehrt. Sie rebelliert nit offen gegen den 
liegenden germanijhen Menſchen, in gewiljer Aufhellung 
leijtet jie ihm als folgjamer Knappe und Bauer große 
Dienfte, jteigert in Individuen ſtellenweiſe die ger- 
maniſchen Kräfte zum zähen Wideritande, um jedod, in 
Majfen eindringend, die Ihöpferiihen Mächte zu über- 
dunfeln, zu überkruſten, zu erjtiden. Große Teile in Frank— 
reich, in der Schweiz, in Deutſchland jtehen heute bereits 
im Zeichen diejer alles Große abtragenden alpinen Ein- 
wirkung, die Demofratie auf politiihem Gebiete, die gei- 
tige Bedürfnislojigfeit, der unlühne Bazifismus verbunden 
mit gejhäftstüdhtiger Schlauheit und Rüdjihtslojigfeit im 
Verfolgen gewinnverjprehhender händleriſcher Unterneh 
mungen find die furdhtbaren Anzeichen alpiner Überwude- 
zungen des gelamteuropäildhen Lebens. 

Ich bemerke, daß ih das Nähere der ralliihen Typen— 
ern en "hier nit behandeln kann. Ob 3. B. Kern 
(‚Stammbaum und Xrtbild der Deutihen‘) den Begriff 
„Nordiſch“ einengt, indem er das „Daliſche“ ausjheidet, oder 
ob Günther das Daliſche (oder Fäliſche) als dem Nordiſchen 
weſensverſchmolzen darjtellt, ift eine für das Weſentliche nicht 
ſehr wichtige Einzelfrage. Auch der Streit über Die Urheimat 
der nordiſchen Raſſe ilt hiſt oriſch, niht wejentlid. Aus— 
gezeichnet wird das Problem der naturverwachſenen Ger— 


manen von Darr& in „Das Bauerntum als Urgquell der 
nordiſchen Raſſe“ behandelt. 
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Alle großen und blutigen Kämpfe zwilhen Germanen- 
tum und römilhen Völkerchaos, geführt vom nordiſchen 
Menſchen, minderten oft für lange Zeit die Kraft feines 
Blutes. Und aud) wenn ji) die Kriege nicht jelten auf 
dem Rüden des alpinen Menjchen abgejpielt haben, jo 
blieb er doch mehr verihont als die nordilden Empörer, 
die, zunächſt, als „Ketzer“, freie Bahn für freies, dv. h. 
artgebundenes Denken jchufen. 

Gehen wir an diejer Stelle von den frühen Kämpfen 
der Arianer um Ölaubensfreiheit ab, jo bietet das gejamte 
Abendland aud nad) der madtpolitiihen Feltigung Roms 
nicht das Bild eines in jih abgeſchloſſenen, organiſch 
verwurzelten Lebensgefüges. War die römilde Jiegende 
Univerfalfirhe die gradlinige Yortjegung des ſpätrömi— 
ſchen raſſeloſen Weltimperialismus, wurde das römiſche 
Kaijertum aud) der mächtigſte bewaffnete Arm diejer dee, 
ftellten fich jelbjt geniale Geftalten germaniſcher Geſchlechter 
diejem ganze Jahrhunderte verzaubernden Gedanken zur 
Verfügung, jo rührten ſich doch überall und auf allen Ge- 
bieten jofort aud) die Gegenfräfte. Politiiher Art in der 
Form des deutſchen Königtums, des fränkiſch-franzöſiſchen 
Gallikanismus, kirchlicher Natur im Kampf des Epiſko— 
palismus gegen Kurialismus, geiſtigen Weſens in der 
Forderung nad freier Naturforſchung, philoſophiſch-reli— 
giöſer Art in dem Ruf nach perſönlicher Gedanken- und 
Glaubensfreiheit. All dieſe Kräfte, ob ſie zu früheren 
Zeiten auch Rom als Idee noch anerkannten und ſich oft 
der ganzen Tragweite ihrer Forderungen gar nicht bewußt 
waren; ob ſie gar ſtellenweiſe gerade von der kindlichen 
Anſicht getragen wurden, die Kirche ſäubern zu wollen, 
lie alle ſind letzten Endes Kräfte eines feurigen Natio— 
nalismus, wenn wir darunter eine rajjilh gebundene, 
willenhafte, arte unterbewuhte Denfungsart und Gefühls- 
einjtellung gegenüber einem Univerjalismus irgendwelder 
Form verftehen wollen. Der Königs- und Herzogsgedante, 
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raumbegrenzter Epijfopalismus, Perjönlichteitsfreiheit, das 
alles wurzelt unmittelbar im Erdreid), jo jehr diefe Mächte 
auch unter jih um die Vorherrihaft gerungen haben und 
noch heute ringen. Und erſcheint es aud) jet mit Händen 
greifbar, daB die am reiniten nordiſch-germaniſchen Staa 
ten, Völker und Stämme id), als die Zeit gelommen war, 
am entſchiedenſten und am folgeridhtigjten gegen den römi- 
Iden Univerjalismus und gegen die alles Organiſche be— 
Tämpfende geiltige Einheitsform (Unitarismus) wehrten, 
jo werden wir auch vor dieſem fiegreihen großen Er- 
waden aus der römijch- vorderajiatifhen Hypnoſe dieſe 
Kräfte — in unmittelbarer Anfnüpfung an die nod) „heid— 
niſchen“ Germanen — in einem heroiſchen Kampf am Werfe 
erbliden fönnen. Die Geſchichte der Albigenfer, Waldenfer, 
Katharer, Arnoldijten, Stedinger, Hugenotten, Reformier- 
ten, Qutheraner zeichnet neben der Geihichte der Märtyrer 
der freien Forſchung und der Darjtellung der Helden der 
nordiihen Bhilojophie das erhebende Bild eines gigantiſchen 
Ringens um Charalterwerte, d. h. um jene jeelijch- 
geiltige Vorausjegung, ohne deren Durchſetzung es feine 
abendländijche, Teine volflihe Gejittung gegeben hätte. 
Wer heute auf das demofratijierte, von ſchlauen Rechts⸗ 
anwälten mißregierte, von jüdiihen Bankiers ausgeplün- 
derte, geijtreich jchillernde und doch nur noch von einer 
Bergangenbheit zehrende Frankreich blidt, der vermag 
li) kaum vorzuftellen, daß dieſes Land einſt vom Norden 
bis zum tiefjten Süden im Brennpunkt heroijcher Kämpfe 
gejtanden hat, die über ein halbes Jahrtauſend Geltalten 
fühnjter Art erzeugten und die, umgefehrt, durch Männer 
heldiſcher Geſinnung immer wieder neu entfadht wurden. 
Wer unter „Gebildeten‘‘ weiß heute wirflid etwas von 
dem gotiſchen Touloufe, dejjen Ruinen nod) jegt vieles von 
einem ftolzen Menjchentum erzählen? Wer fennt die großen 
Herrengeſchlechter diefer Stadt, die in blutigen Kriegen 
vernichtet, ausgerottet wurden? Wer erlebte die Geſchichte 
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der Grafen von Foix, deren Schloß heute in jämmerlidhe 
Steinhaufen zerfallen ijt, deren Dörfer verödet darnieder- 
liegen, deren Länder nur nod) von fümmerlihen Bewohnern 
bejiedelt werden? ‚Der Papit“, erflärte um 1200 einer 
jener kühnen Grafen, „hat mit meiner Religion nidts zu 
tun, weil der Glaube eines jeden Menſchen frei jein muß.“ 
Diefer auch heute nur teilweije verwirklichte germanijche 
Urgedante koſtete ganz Südfrankreich fein beites Blut und 
wurde mit dejjen Ausrottung in diefem Gebiet für immer 
erltidt. Als letztes Überbleibjel des Weſtgotentums Tiegt 
bier nur noch die einzige protejtantiihe Hochſchule Yranf- 
reihs: Montauban. 

Der gleihe Heroismus wurde einem Kleinen Völkchen 
inmitten der italieniſch-franzöſiſchen Alpen eingehaudt. 
Auch hier geht der zufammenjhmiedende Wille auf eine 
große, geheimnisvolle Perſönlichkeit zurüd, einen Kauf- 
mann von Lyon, der (nod) unbejtimmt von woher) in dieſe 
Stadt eingewandert war, Peter mit Namen, welder jpäter 
den Zunamen Valdo oder Waldes erhielt. Er lebte lange 
Sahre ehrbar feinem Gewerbe, galt als ein frommer 
Mann und dachte vermutlid an feine Empörung. Aber 
er erfühlte immer mehr die Kluft zwiſchen dem ſchlichten 
Evangelium und dem proßenden Gebaren der Kirche, er 
empfand dann immer tiefer die Tähmende Wirkung der 
Swangsglaubenslehren. Und im treuen Glauben, dem 
geiltlihen Oberhaupt zu dienen, pilgerte Peter Waldes 
nah Rom, forderte dort Einfachheit der Sitten, Ehrbarfeit 
im Handeln und — Gedanfenfreiheit über das Evan— 
gelium, Lehrfreiheit auf Grund der Worte Ehrifti. 
Vieles wollte man ihm zugeltehen, das Weſentliche aber 
nicht. Da verteilte Waldes fein Vermögen, jchied ji) von 
feiner Yrau und erflärte dem Vertreter Roms, der ihn 
zum Widerruf zwingen wollte „Man muß Gott mehr 
gehordhen denn den Menjchen.‘“ 

Das war die Geburtsjtunde eines großen Ketzers und 
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großen Reformators, dem dankbar zu fein ſämtliche Euro— 
päer — alle Katholifen miteinbegriffen — aud) heute noch 
alle Urjache haben. Die jhlihte Größe des Peter Waldes 
muß auf die Bildung der Gemeinden der „Armen von 
Lyon“ eine ungeheure Einwirkung gehabt Haben, die Er- 
folge jeiner Reiſen an den Rhein, nad) Böhmen, Entjtehung 
waldenjijcher Gemeinden in Zentralöjterreih, in Bommern, 
in Brandenburg zeigen, daß eine Yorderung evangelilcher 
Lehrfreiheit eine altgermaniihe Saite zum hellen Er- 
fingen gebracht hatte, in den Seelen feit Wurzel fahte 
und ji nicht mehr ausrotten ließ: die gleiche Korderung, 
die Peter von Bruys, Heinrih von Cluny, Arnold von 
Brescia auch erhoben. Die Mainzer Skulptur zeigt uns 
Waldes als einen rein nordiſchen Kopf: ein Schädel, wie 
ihn die alten Germanen aufweilen, eine jtarfe Hohe Stirn, 
große Augen, eine kraftvoll vorjpringende, ganz leicht ge- 
bogene Naſe und einen feiten, |hön geformten Mund. Das 
Kinn von einem Bart umwallt. 

Bon Lyon verwiejen, 309 die Gemeinde werbend und 
predigend nad) verjhiedenen Richtungen. In der gotiſch— 
albigenjiihen Provence fand ſie freundlihe Aufnahme, 
aud im Rheinland. In Met waren die Waldenjer bald 
jo erſtarkt, daß fi Glieder des Magijtrats weigerten, den 
Befehl des Bilhofs, ſie zu verhaften, auszuführen; und 
zwar mit der gleihen Begründung, die einſt Waldes jelbit 
aufgeitellt Hatte, man müjje Gott mehr gehordhen wie den 
Menſchen. Darauf Eingriff des Papſtes (Innozenz ILL), 
Berbrennung der in die Mutterſprache überſetzten lateini— 
Ihen Schriften, Hinrihtung einer Anzahl der Geltierer 
jelbjt. Danach Flucht der übrigen durch ganz Lothringen, 
in die Niederlande, ins andere Deutihland, das ihnen 
leine Tore überall dort öffnete, wo die Hand Roms nicht 
unmittelbar hinlangen konnte. Ein anderer Teil zog in 
die Lombardei, wo er ähnliche Ketzergedanken verbreitet 
fand, u. a. Dur) die Patarer in Mailand, die Lehren des 
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Arnold von Brescia, der über das rein Evangelilhe hinaus 
ſowohl eine firhlide als auch politiihe Neformation an— 
itrebte, der dem ‘Bapjttum eine Beredtigung zu weltlidher 
Macht abſprach, als Vorausſetzung feiner jeeliihen Ge— 
ſundung. 

Und dann ergoß ſich die Gemeinde der Waldenſer in 
die Täler der weſtlichen Ausläufer der Alpen, faßte Fuß 
in den kargen Gegenden, die nach und nach dank dem Fleiß 
ihrer Hände zu fruchtbaren Gärten erblühten; ſie hatte 
feinen anderen Ehrgeiz, als jtill und beideiden ihrem 
Glauben zu leben und ihre evangeliſche Pflicht auf dieſer 
Erde zu erfüllen. Zahlreiche vertriebene albigenjilche Ketzer 
fanden dann in der ſchwer zugängliden Gegend freundlide 
Aufnahme, bis die Gloden der Inquiſition, die durch das 
ganze Abendland gellten, auch die jtillen Täler mit den 
zwei Städtchen und zwanzig Dörfern in Aufruhr verjeßten. 
Um die Mitte des 14. Jahrhunderts mußten die Waldenjer 
dann jchwere Tribute zur Bejänftigung der Kirche und des 
Zandesherrn entridten, was natürlid) nichts fruchtete; und 
zur Zeit, als in deutſchen Bauen der ſchwarze Tod wütete, 
zogen die Truppen Franfreihs unter unmittelbarem Be— 
fehl des Inquiſitors in die jtillen Alpentäler ein. Gebun— 
den, mußten zunächſt zwölf Waldenjer ji) in gelben, mit 
bölliihen Feuerflammen bemalten NRöden zur Kirche be— 
geben; dort wurde über jie das Anathema ausgejproden, 
ihnen die Schuhe ausgezogen, jedem ein Strid um den 
Hals gebunden, um Jie dann allefamt auf dem Holzſtoß 
den Yeuertod erleiden zu lajjen. Diefe und andere Fol— 
terungen zerbraden viele und veranlakten jie zum Ab— 
ſchwören, doch diejen Rüdfälligen brachte ihr Abfall nur 
weitere Erniedrigungen; die Darauf notwendig folgenden 
Empörungen riefen neue Bedrüdungen hervor und ein 
Epos menſchlicher Kämpfe beginnt, wie es ſich jelten helden- 
hafter abgejpielt hat. Ihrer Habe und ihres Gutes be— 
taubt, füllen die Waldenſer die Gefängniſſe der Inquiſition 
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derartig, daß fie nur noch dank der Großmut des Volkes 
ernährt werden Tonnten*; deshalb erfolgte ihre Vermin— 
derung dur) das üblihe Verbrennen durch die Vertreter 
der Religion der Liebe. Dreizehn Jahre lang verfolgte 
ein einziger Inquiſitor (BojelliÄ) die Waldenferfamilie, 
immer wieder gelang es ihm, „einen zu erwijchen**‘, der 
irgendein ketzeriſches Wort geſprochen hatte, Die Gefangenen 
wurden dann gefoltert, duch Handabſchlagen beitraft, er- 
drojjelt oder verbrannt. Und troß allem mußte der Erz. 
bilehof von Embrun dem Papſt melden, dab die Waldenjer 
ihrem alten Glauben treu geblieben wären. 

Zur Zeit, als bereits überall in Europa die Stürme 
einer Miedergeburt an den Toren Roms rüttelten, 308 
der Bertreter des Batifans mit franzöliihen Truppen 
erneut in die Alpentäler, um mit leßter militärijcher Macht 
die noch gebliebenen Widerftände zu zertreten. Wusgered)- 
net der Tajterhafte Innozenz VII. war es, der 1487 in 
einer Bulle zur leiten Austottung der Maldenjer aufrief. 
Der Kreuzzug begann unter dem Befehl La Palus, Die 
Häujer der Ketzer wurden beraubt, fie jelbjt niedergemegelt, 
die meilten Überlebenden flüchteten, nur wenige blieben 
zurüd auf den Ruinen des Wohlitandes ihrer Väter, ge- 
brochen ſcheinbar, bereit, mit der allmädtigen Kirche Frie- 
den zu ſchließen. Ihnen wurde dann ihr Eigentum zurüd- 
eritattet. 

Stillere Zeiten erwieſen ſich aber nicht als Frieden, 
Jondern als trügerijhe Ruhe vor neuen Stürmen. Kaum 
vierzig Jahre jpäter und der ſchlichte Glaube ſiegte erneut 
über die äußere Macht des mittelalterliden Terrorismus. 
Und wieder holte Rom zum tödlihen Schlage aus, nad)- 
dem das Edikt von Fontainebleau (1540) dem Ketzerhaß 
erneut Nahrung gegeben hatte. Auf Grund der bilhöf- 


— Chorier: „FHist. Gén. du Dauphiné“ II, 391. 
** Perrin: „Histoire“, ©.114 
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Iihen Anzeigen mußten fih zunädjt 16 Waldenfer aus 
Merindol verantworten. Sie erſchienen nit, da fie wuß— 
ten, was ihrer harrte. Danad) wurden ſie für vogelfrei 
erklärt, ihre Häujer, Weiber und Kinder galten als dem 
Staat verfallen, das Städthen Merindol Jollte nieder- 
gemadt, alle Gewölbe zerjtört und jämtlihe Bäume des 
Fleckens niedergehauen werden. Der König wollte bei 
Abihwören Milde walten lajjen, die MWaldenjer aber 
erflärten, dies nur tun zu wollen, falls man aus der 
Schrift ihnen Irrtümer nachweiſen fönne. 

Und nun fam die ſchwerſte Prüfung (1545). Regierungs- 
truppen zogen nad) Merindol, würgten Hin, was fie an 
Menſchen vorfanden und zerjtörten das ganze Städten; 
das gleihe Schickſal erlitten Calvieres und die anderen 
Dörfer. Die in die Berge Geflühteten baten um freien 
Durchzug nad) Deutſchland. Die Bitte wurde abgeichlagen, 
fieverhungerten einjam in ihren Schlupfwinfeln. Über 
22 Dörfer wurden vernichtet, 3000 Menſchen gemordet, 
über 600 Waldenjer zur Galeerenjtrafe verurteilt, andere 
furdtbar gefoltert. Dann wurden lügenhafte Berichte über 
„Sreueltaten der Ketzer“ nad Paris geihidt ... Trob- 
dem Tamen die Yolterungen der aufgehegten Soldateska 
und der jadiltiihen Mönde Franz I. zu Ohren und nod) 
auf dem Sterbebett veranlakte er Heinrich IL, den Wal- 
denjern Erleihterungen zu verihaffen, was diejer auch tat. 

War die Gemeinde der Waldenjer troß ihrer Ver— 
breitung nit jehr groß, folglich aud nit angreifend 
tätig, jo 309 der Gedanke des Widerltandes gegen mön— 
chiſche Verwahrloſung und Geijtestnebelung in Hundert 
anderen Formen durch das damalige nod) germanild)- 
nordiſch bejtimmte und weſtiſch-raſſiſch gut ergänzte Frank⸗ 
reich, bis dieſe Ströme ſich in der kühnen Hugenotten- 
bewegung vereinigten, deren Sieg der Geſchichte des 
Abendlandes eine andere Richtung — nach oben — 
gegeben hätte. 
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Die Zahl der Kämpfer für arteigenes Weſen war einſt 
in dieſem Frankreich außerordentlich groß, in allen Berufen 
und Ständen waren ſie zu finden, bis zu den Kardinälen 
und königlichen Prinzen hinauf und bis zum ſchlichteſten 
Handwerker hinunter. Hundertfach ſind uns Fälle bezeugt, 
daß einfache Leute, vor das kirchlich-ſtaatliche Gericht gezerrt, 
beſſer in der Schrift Beſcheid wiſſen als ihre Richter, klüger 
über Weltanſchauungsfragen urteilen als die gelehrten In— 
auilitoren. Diefes Gefühl der inneren Überlegenheit gab 
ihnen den Mut, die Qualen des Sceiterhaufens zu über- 
jtehen, und dies alles führte oft dazu, daß die Richter ſich 
zu Anhängern der fegeriihen Gedanken befannten. Das ilt 
nicht verwunderlidh, wenn man weiß, daß die fürdterlidite 
Unbildung nit nur beim unteren Klerus jelbjtverjtändlid 
war, jondern, daß es jogar (wie Robert Stephanus uns 
übermittelt) Theologie-Profeſſoren der Sorbonne gab, 
welde in ihrer Wut gegen die Keber erflärten, fie jeien 
fünfzig Jahre alt geworden, ohne etwas vom Neuen Te— 
ſtament zu wiljen, folglich hätten die Sektierer aud) Feine 
Beranlajjung, jih mit ihm zu beihäftigen. Zog um 1400 
der Papſt aus deutſchen Landen in zwei Jahren allein 
100 000 Gulden an Ablakgeldern, mußte jih 1374 das 
engliihe Parlament vorrechnen laſſen, daß der Stellvertreter 
Chriſti fünfmal mehr Abgaben einjtede als der rechtliche 
König, jo erhebt jih auch aus allen Teilen Frankreichs 
die gleihe nur zu beredtigte Klage. Alle Stände des 
Neihes jeufzen unter dem Drud der Kirchenjteuern, ja 
Iogar redlihe Mönde (wie die Franziskaner PVitriarius 
und Meriot) fordern die Aufgabe des unwürdigen Ablaß— 
handels. Wie mit dem „heiligen Blut“ von Wilsnad 
machte man auch mit dem „heiligen Haus von Loreto“ 
(das Die Engel aus Baläftina nah Europa getragen 
hätten) üble Gejhäfte, wobei diefe Wunderorte ſich als 
wahre Goldgruben erwielen. Die Pfründen vermehrten jid) 
derart, daß Kalvin bereits als Zwölfjähriger Kaplan, 
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mit achtzehn Jahren Pfarrer wurde, ohne daß er vorher 
je theologiihe Studien getrieben hätte: die Einkommen 
der Pfründen mußten, gleih, durch welde Perſonen, ges 
jihert werden. 

Dieje unmittelbar faßbaren Schäden führten zu tieferen 
Betraditungen, und eine Reihe großer Charaktere blidt 
infolgedejjen heraus aus den Flammen der Sceiterhaufen. 
Da ilt der Erzbifhof von Arles, Ludwig AUllemand, der 
den Grundfaß des Konzilſyſtems gegen die päpitlidhe 
Diktatur mit allen Kräften (auf dem Konzil zu Baljel) 
verteidigt; da wirkt der alte Huge Jakob Lefèvre an der 
Erziehung eines freien jüngeren Geſchlechts; jein Schüler 
Briçonnet ſetzt diefe Tätigkeit fort; Wilhelm Yarel, ein 
Teuerfopf, jtellt fi) [hon mitten in den Kampf, iſt ſpäter 
führender Reformator in Neuenburg, Loſen und Genf, 
dazu Caſoli, Michael d'Arande. Ferner Languet, der adlige 
Burgunder, der kluge Beza, Hotoman. Vor allem aber 
ragt der tapfere kühne Edelmann aus Artois, Louis de 
Berguin, aus der Schar der vielen hervor. Ein gläu— 
biger Menſch voller Freimut und Gedankenſchärfe, ein 
glänzender Schhriftiteller, den man nit mit Unrecht den 
franzöfiihen Ulrich v. Hutten genannt hat. Neben ihm der 
ehemalige ſchlichte Wollfämmer aus Meaux, Johann 
Reclerc, der Revolution gegen den Antigrijt in Rom 
predigte und der gleich Luther feine Aufrufe an die Türen 
des Domes heftete. Dazu der tapfere PBouvan, der den 
Märtyrertod auf ſich nahm, Franz Lambert, ein Yranzis- 
faner, und hundert andere, welche die Freiheit des Evan— 
geliums und des Denkens predigten in Wäldern, in Kel- 
lern, wie einjt die Belten der Urdrijten in den Katakomben 
Roms. 

Und ehe noch die hugenottiſche Bewegung Frankreich 
voll ergriffen hatte und Schuß fand unter der Führung 
Condés und des großen Coligny, begann die gleiche Ver— 
folgung im ganzen Lande, wie in den jtillen Tälern der 
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Alpes Cottiennes, in der Provence. Berquin der Kühne 
wird gefakt, zur Abjhwörung, zur Durchbohrung der 
Zunge mit glühendem Eijen, zu lebenslänglihem Gefäng- 
nis verurteilt. Er ſchwört nicht ab, er ruft den König an. 
Umjonft. Darauf wird er am 22. April 1527 verbrannt. 
Noch vom Sceiterhaufen herab jprad) er zum Volk. Geine 
Rede wurde durd das Geſchrei der Henkersknechte und 
Mönde erjtidt. Man fürdtete ihn no im Tode. — Wie 
man dem Nero nadjjagt, er hätte jeine Gärten durch bren- 
nende Menſchenfackeln erleuchtet, jo jchreitet im 16. Jahr⸗ 
hundert nad) Chriſto der allerhrijtliite König in großer 
Prozejjion von St. Germain l'Auxerrois zur Notre Dame 
und von Dort zu feinem Schloß. Und auf den Pläßen, die 
er überqueren mußte, da jtehen zum Schmud und zu Ehren 
der Kirche die Scheiterhaufen, auf denen die unbeugjamen 
Häretifer den Flammentod erleiden*. Vierundzwanzig Ketzer 
itarben an diefem Tag in Paris. Eine Flucht der Ber- 
folgten nad) Deutſchland begann, jo flohen u. a. aud) Kal- 
pin, Roujjel, Marot. Allein in Straßburg findet Kalvin 
1500 franzöſiſche Flüchtlinge und gründet hier die erjte 
Kalviniftiihe Gemeinde. Strenge Edikte zwecks Neber- 
verfolgung jagen einander nah den erjten Taten. In 
Meaux (der erſten proteſtantiſchen Gemeinde Frankreichs) 
wurde eine Verſammlung überraſcht, vierzehn von den 
Zeilnehmern erlitten, als jie ein Abſchwören von ſich wielen, 
den Yeuertod und ftarben, ſich gegenjeitig Gebete zurufend. 
Am Tage darauf bewies dann ein Theologiegelehrter der 
Sorbonne, die Verbrannten ſeien zu ewiger Verdammung 
verurteilt, um noch hinzuzufügen: „Und wenn ein Engel 
vom Himmel Täme und wollte uns des Gegenteils ver- 
jihern, jo müßten wir das verwerfen; denn Gott wäre 


* Darüber jagt der Jeſuit Daniel: „Francois voulut, pour 
attirer la benediction du ciel sur ces armes, donner cet exemple 
signal& de piete, et de zele contre la nouvelle doctrine.“ Histoire 
de France, V, 654, 


Das heroiſche Alt-Frankreich 97 


nicht Gott, wenn er fie nicht auf ewig verdammte“*s. Wie 
in Meaux loderten die Holzſtöße in allen Teilen Frank— 
reichs, aber immer wieder müjjen die Chroniken vom 
ungebrodenen Mut der BVerurteilten beridten. Johann 
Chapot, von den Henkern zum Richtplatz getragen, weil 
die Folterer ihm vorher die Beine gebrochen hatten, be- 
kannte nochmals feinen Glauben. Aus Angſt vor ketzeriſcher 
Anjtedung der Zuſchauer wurde er fofort erdroffelt... 
Da jih ähnlide Fälle überall wiederholten, wurde es 
übli), den reuelojen Kegern vor dem Hinführen zum 
Sheiterhaufen die Zunge auszufhneiden... Ad majorem 
dei gloriam. 

Die Geſchichte kennt eine große Zahl verbürgter Er- 
zählungen über den Mut auf dem Sceiterhaufen, fie 
weiß aber aud) von vielen Bekehrungen der — Rider. 
So nennt fie den tapferen du Bourg, der fein jpäteres 
Zodesurteil gefaßt auf ſich nahm und erdrojjelt wurde. 
So eine große Anzahl anderer Männer des alten 
Frankreichs. Es ijt eine einzige große Tragödie des heldi- 
hen Leidens, die jih aber dann bald in verwegene und 
doch Huge Angriffstuft wandelt, als beſte Männer des 
franzöſiſchen Hochadels als „Hugenotten‘ an die Spiße 
der Kämpfe für Gedanfenfreiheit traten. In acht blutigen 
Kriegen wurde in allen Gegenden Frankreichs dieſer Kampf 
gegen Rom geführt, und wenn aud) der Streit über das 
Abendmahl als ſcheinbar dogmatiſch wichtige Trage überall 
an der Spiße der geiltigen Auseinanderjegungen erjheint, 
fo war das doch nur ein Gleihnis für eine viel tiefer 
gehende Scheidung der Geilter. Coligny hat, als er ſpäter 
zur Macht gelangte, feine Grundanihauung durd Die 
Tat bewieſen, daß er Glaubensfreiheit nit nur für ji 
forderte, jondern auch den Katholiken von Chatillon 


* Du Pleffis: „Hist. de l’Eglise de Meaux“, I, 348; Goldan: 
„Geſchichte des Proteftantismus in Frankreich“, I, 200, 
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zugeltand*. Da das Hugenottentum ji aber beitimmten 
Lebensformen gegenüberjah und die Vertreter Roms von 
dieſer dogmatiſchen Grundlage aus Antworten forderten, 
\o blieb den Proteſtanten nichts anderes übrig, als nad) 
und nad) gleichfalls ein ſcharf umriſſenes Programm auf: 
azultellen, das „naturgemäß“, weil im Weſen unnatürlid), 
die verſchiedenen protejtantiihen Bewegungen jelbit in 
Konfliit miteinander bringen mußte. Dahinter aber jtand 
überall etwas viel Tieferes: der germaniſche Urgedanfe 
der inneren Freiheit; Lehren und neue Kormen wurden 
nur zu Öleichniljen, die jih auf dem SHintergrunde der 
römilhen Dogmen abhoben, wobei es bezeichnend ilt, daß 
die Meſſe jeitens der Hugenotten am meijten befämpft 
wird. 

Im hugenottiſchen Adel ging ein Kampf zweier Seelen 
vor jih, der das Ningen ſehr erjchwerte. Während feine 
Anhänger unerſchütterlich Gewiljens- und Lehrfreiheit jor- 
derten, waren jie gezwungen, dieje Yorderungen an einen 
König zu ſtellen, dem fie ın ſtaatlich-politiſcher Hinjicht 
in altfränfiiher Gefolgjhaftstreue ergeben waren. Diejer 
jedod), in römijch-Fatholijcher Überlieferung befangen, mußte 
in der einheitliden Religion aud) die Sicherung des poli- 
tiihen Staates erbliden. Und jo Tommt es, daB, während 
die Hugenottiihen SHeere ſpäter fih in Orleans oder 
La Rocdelle gegen den König Jammeln, während ſie bei 
Sarnac, St. Denis, Moncontour mit den Truppen des 
Königs Tämpfen, jie dod ganz ehrlih ihre Ergebenheit 
gegenüber dem Königtum befunden und Aufrufe erlajjen, 
in denen jie behaupten, der König jei nicht frei, ſondern 
in Gefangenſchaft der römiſchen Partei; was ihnen denn 
aud nad) jedem Friedensſchluß bejtätigt werden mußte. 

Aber aud in den größten Seiten der Hugenotten- 


* Bol. über ihn E. Mards: „Gaſpard von Coligny“, Stutt- 
gart 1892. 
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bewegung war dieſe doch nur eine Minderheit. Ihre Kraft 
lag jedoch in der Eugen Energie ihrer Yührer, im Herois- 
mus eines neuen Lebensgefühls, im Auftrieb ihres alten 
Blutes, während auf feiten der Gegner Yühreritreitigfeiten 
die Kräfte lähmten und der König in jtändiger Furcht 
lebte, jein Feldherr (etwa Anjou) Tönnte ihm über den 
Kopf wachſen. 

Das Blutbad von Vaſſy, wo der Herzog Guije betende 
Hugenotten einfach hinmorden ließ, war eines der Fanale, 
daß es um alles ging. Und ſo folgten die Hugenotten, 
ſtets opferbereit, wenn der Ruf des Condöé erſcholl. Trotz 
Niederlagen eroberten ſie ſich immer neue Feſten, Städte, 
Burgen, ſuchten ſich bald im Norden, bald im Süden ihre 
Stützpunkte. Aber in dieſen Kriegen blieb beiderſeits die 
Blüte des altfranzöſiſchen Blutes tot auf den Schlacht— 
feldern. So aud) der alte Connetable Montmorency, der 
niht aus kirchlichem Hak, wie die Guilen, für feinen 
König focht, jondern als alter Lehnsmann Tämpfte und 
bei St. Denis mit 74 Jahren fein Leben beſchloß. Da 
fallen nad) und nad) alle Protejtantenführer mit Andelot 
und Conde an der Spite. Troß gebrochenen Scenfels 
Iprengt der große Prinz bei Jarnac feinem Heere voran: 
„Wohlan, ihr Edlen von Frankreich, hier ift der Kampf, 
den wir jo lange erjehnt haben.“ Sein verwundetes Pferd 
ltürzt, ein feindlider Hauptmann |tredt ihn dann Hinter- 
rüds nieder. 

Ein furhtbares Schidjal erwartet aber aud) nad) einem 
günjtigen Frieden die heimfehrenden hugenottiſchen Trup- 
pen. Die Mehrzahl der aufgehegten Katholiken plünderte 
ihre Häujer, vertrieb ihre Familien, mordete die Strieger. 
Nah) dem Frieden von Longjumeau 3. B. wurden jolde 
Heben von oben her bewußt organiliert, Lyon, Amiens, 
Troyes, Rouen, Soiſſons und andere Städte wurden 
Zeugen eines Blutraufdes, der von den Proteltanten in 
drei Monaten mehr Opfer forderte als der Krieg eines 
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halben Jahres. Zeitgenöſſiſche Schriftiteller berechneten Die 
Zoten allein nad) dieſem Friedensſchluß auf 10000, wäh- 
rend Die ſpätere, vielleicht blutigſte Shladt von Mon— 
contour nur 6000 Gefallene koſtete. Dazu gejellte jich eine 
unabläjjige Hege von Rom aus, das ftets die volllommene 
Ausrottung der Keber befahl. Pius V. verdammte den 
König von Frankreich, weil er den Hugenotten überhaupt 
Zugeſtändniſſe gemadt Hatte und belobte jene feiner 
Untertanen (3. B. den Herzog von Nemours), die gegen 
des Königs Erlaß die Ausrottung weiterbetrieben. Der 
Papſt verjprah Geld, Krieger und rief zu immer neuem 
Blutvergießen. Sein Biograph Gabutius rühmt den alten 
Pius V. denn auch als Urheber des dritten Hugenotten- 
frieges. Der Papſt war felbjt nad) dem Sieg von Jarnac 
und dem Tode Condes nicht zufriedengeltellt. Er verband 
feinen Glückwunſch mit dem Befehl, alle Ketzer, aud) die 
Gefangenen, auszurotten. Jedes Nachgeben verfludte er 
im voraus mit Gottes Zorn. Diefes Verhalten befolgte 
Pius V. aud) nad) dem Frieden von St. Germain und 
hat des Königs Untertanen gegen den Hof aufgewiegelt. 

Trotz allem aber ſchien es, als ob ſich altgermanijcher 
Charakter durhjegen wollte. Schon einmal war der Hof 
hugenottiſch gewejen und an Stelle Ioderer Feſte war da- 
mals jhon ein harter — mandmal engherziger — Ernit 
in die Schlöfjer des Königs eingezogen. Noch einmal hiel- 
ten dann die Hugenotten Einzug, als Karl IX. Coligny 
zur Macht berief: „Ich heiße Sie willlommen, wie nur 
je ein Edelmann feit zwanzig Fahren willlommen gewejen 
it‘, jagt er zum Führer der Keber. Und fo ergriff für 
furze Zeit eine neue Hand Frankreichs Schidjal. Bis alles 
in der Parifer Bluthochzeit zugrunde ging. Schwanfend, 
harafterlos, jähzornig, neigte id) der König den Ein. 
flüfterungen der römiſchen Partei zu, die ihm dann Die 
Ermordung Colignys zuſchob. Es gab fein Zurüd mehr. 
Die germaniſche Welle, die zu fiegen ſchien über das 
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Frankenreich, brad) zujammen. Als Colignys blutiger Leich- 
nam dem Herzog Guiſe vor die Füße geworfen wurde, 
wilhte ihm diefer das Blut vom Gejiht und ſagte 
höhniſch: „Jawohl, das ijt er“ und gab ihm einen Fuß— 
tritt. In der Engelsburg zu Rom aber feierte man den 
Maffenmord mit Freudenfelten und prägte eine Münze 
zum Gedenfen der Ermordung Golignys. Der Tromme 
Pöbel von Paris aber Jchnitt dem größten Helden Frank—⸗ 
reihs nod) die Hände ab und ſchleppte den Leichnam Drei 
Tage durch den Straßenkot. 

Dann ging es dem Ende zu. Was von den zur Hochzeit 
in Baris verjammelten Hugenottenführern nod) übrig war, 
erlitt den Bluttod oder wurde nad) der Flucht in anderen 
Gebieten gemeudelt. In Orleans fielen im Lauf von 
fünf Tagen 1500 Männer, dazu Meiber und Kinder, in 
Lyon 1800, die Städte der Provence fahen täglich ver- 
jtümmelte Leihen die Waſſer Hinuntertreiben, jo daß 
Arles tagelang fein Trinkwaſſer aus dem Fluß ſchöpfen 
Ionnte. In Rouen ermordete der aufgepeitihte Haufe an 
zwei Tagen 800 Menſchen, Toulouje zählte 300 Tote. Die 
Folgen der Bartholomäusnadt Tojteten über 70000 Opfer. 
In Rom Selbjt aber ſchoß man Freudenſchüſſe ab und 
der Papſt der Yriedensteligion prägte eine Denkmünze 
zu Ehren des Kebermordens. 

Als aud) |pätere Kämpfe Teinen Erfolg braten, zogen 
es Hunderttaujende vor, das gejinnungsinebelnde Frank— 
reich zu verlaſſen. Preußen, die Niederlande zählen Nad)- 
kömmlinge diejer Auswanderer (die man alles in allem mit 
faſt zwei Millionen angibt) zu den Beiten ihrer Mitbürger. 

Die entjheidende Tatjadhe diejes Blutver- 
luſtes aber ift die Änderung des Charafters 
der franzöſiſchen Nation. Jener echte Stolz, jene 
Unbeugjamfeit und jener Edelmut, den die erjten Hu— 
genottenführer verförperten, war auf immer dahin. Als 
im 17. und 18. Jahrhundert die „klaſſiſche“ franzöſiſche 
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Philojophie die kirchlichen Dogmen erneut aushöhlte und 
türzte, da war ſie zwar ausgejtattet mit vielem Scharfjinn 
und mit großem Wit begabt, war aber — man jehe fi 
Roujjeau, jelbit auch Boltaire an — bar jedes edjten 
großen Adels der Gejinnung, welder Berquin ebenſo aus- 
zeichnete wie einen Condé, Coligny, Teligny. Aber jelbit 
dieje große Geiltigfeit war innerlich lebensfern, abjtraft; 
jo wurde der 14. Juli 1789 zum Gleichnis einer haralter- 
lihen Ohnmacht. Die franzöſiſche Revolution, die et und 
blutvoll war unter Coligny, war um 1793 bloß blut- 
gierig, innerlih unfruchtbar, weil von feinem großen 
Charakter getragen. Deshalb haben jih an den Girondins 
und Salobinern aud) Teine Genien begeijtert, jondern nur 
toll gewordene Spießbürger, eitle Demagogen und jene 
Hyänen der politiihden Scladtfelder, die die Liegen- 
gebliebenen ihres Habes berauben. Mie während Des 
Bolihewismus in Rußland der tatarilierte Untermen)d) 
jene mordete, die dur hohe Geſtalt und Tühnen Gang 
als Herren verdächtig erſchienen, jo jchleifte der jakobiniſche 
\hwarze Pöbel jeden aufs Schafott, der ſchlank und blond 
war. Raſſengeſchichtlich geſprochen: durch den Untergang 
der Hugenotten war im Reich der Franken die nordilde 
Raſſenkraft wenn nit ganz gebroden, jo doch ſtark zurüd- 
gedrängt worden. Das klaſſiſche Frankreich zeigt nur nod) 
Geilt ohne Adel, einen Charalterverfall, den das hungernde 
Volk inſtinktiv erfahte, worauf es ſich mit Dem raub- 
luftigen Untermenſchen zujammentat, um die legten Köpfe 
zu bejeitigen. Seitdem tritt der mittelmeerländild) ge— 
milchte alpine Menſch in den Vordergrund (nidt der 
„keltiſche“). Der Krämer, der Rechtsanwalt, der Spelulant 
wird Herr des äffentlihen Lebens. Die Demokratie be- 
ginnt, d. h. nicht die Herrſchaft des Charakters, jondern 
die Herrihaft. des Geldes. Das ändert. ji nicht mehr, 
ob das Kaiſertum herrſcht oder die Republik, weil der 
Menſch des 19. Jahrhunderts rajjish doch gleich un- 
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Ihöpferiich war. Deshalb ſchiebt ſich aber auch) der jüdiſche 
Bankier in den Vordergrund, dann der jüdiſche Journa— 
it und Marzift. Einzig die Überlieferung einer taujend- 
jährigen Gejhichte nebjt den Auswirkungen der gleihen 
Einflüjje der geographiſchen Ummelt bejtimmen noch Die 
madtpolitiihen Stoßlinien Frankreichs. Uber das alles 
trägt andere Vorzeichen als im 14. bis 16. Jahrhundert. 
Mas nod) edel dadte in Frankreich, zog ſich zurüd vom 
ſchmutzigen Geſchäft der Politik, lebte auf den Schlöſſern 
in der Provinz, in konſervativer Abgeſchloſſenheit, oder 
\hidt jeine Söhne ins Heer, um nur dem Vaterland zu 
dienen. Namentlid) aber in die Marine. Nod am Ende des 
19. Jahrhunderts konnten Zuſchauer auf Mlarinebällen 
die überraſchende Entdedung maden, dak ſämtliche Offi— 
ziere blond waren!* 

Diejer Kraft des noch Starken Nordfrankreichs (Die 
Normandie galt während der Keberei ftets als „eines 
Deutfhland‘‘) ſah jih das Deutihe Reich 1914 gegenüber. 
Über diefe Kraft aber geboten nicht mehr blutsgleihe Per- 
\önlichfeiten, jondern die Bankiers Rothſchild und die ihnen 
taljeverwandten anderen Yinanzmädte. Dazu Typen wie 
Fallières, Millerand, oder alpine Jmpotenz vieler Mar— 
ziltenführer. So vollzieht Fi erjt recht heute das Ver— 
lidern des leßten wertvollen Blutes. Ganze Landitride im 
Süden find überhaupt ausgeftorben und ſaugen jetzt be— 
reits die Menſchen Afrikas an ſich wie einit Rom. Toulon 
und Marjeille jenden immer neue Baltardierungsteime 
ins Land. Um die Notre Dame zu Paris flutet eine ji 
immer mehr zerjegende Bevölkerung. Neger und Mus 
latten gehen am Arme weiber Frauen, ein rein jüdiſches 
Stadtviertel erjteht mit neuen Synagogen. Abſtoßende 
mejtizenhafte Protzen verpejten Die Raſſe der nod 


* Stadelberg: „Ein Leben im baltiiden Kampfe“, Mün— 
hen 1927, | J 
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ſchönen Weiber, die aus ganz Frankreich nad) Paris an— 
gelodt werden. Sp erleben wir in der Gegenwart etwas, 
was jid) bereits in Athen und Rom und BPerjepolis abe 
jpielte. Deshalb ijt eine nahe Verbindung mit Frankreich, 
ganz abgejehen von der politiſch-militäriſchen Seite, raj- 
ſengeſchichtlich ſo gefährli. Vielmehr Heikt der Ruf hier: 
Abwehr des eindringenden Afrikas, Grenzjperrung auf 
Grund anthropologiiher Merkmale, eine nordijd = euro- 
päilhe Koalition zweds Säuberung des europäiſchen Mut- 
terlandes von den Sich ausbreitenden Kranfheitsfeimen 
Afrikas und Syriens. Auch zum beiten der Yranzojen 
ſelbſt. 


5. 


Die Geſchichte des Frankenreiches iſt heute abgeſchloſſen. 
Gleich ob klerikaler Machtwille oder ſtupide Freigeiſterei 
ſich in der Regierung abwechſeln: in jedem Fall wird der 
große Zug des Schöpferiſchen fehlen. Frankreich wird des— 
halb getragen fein von einer injtinttiven Raſſenangſt als 
Folge der Raſſenſchande, die jeden höchſtens äußerlich jieg- 
reihen Serfreuzten nie verläßt. Deshalb die noch heute 
berrjhende Furcht vor dem dank der Hilfe Des ganzen 
Erdballs niedergeworfenen Deutihland. Dem Deutjd)- 
land, weldes alle Urſache Hat, die Lebenslinie feines 
Nachbarvolkes zu verfolgen, um alle inneren Abwehr- 
Träfte gegen den gleihen Verlauf feines Schidjals wachzu— 
rufen. 

Das überwiegend proteftantiihe Deutſchland brauchte 
einen 14. Zuli nit. Wenn auch zurüdgedrängt von dem 
einjt hereingebrodhenen alpin-kleinaſiatiſchen Geilt, 309 ſich 
um das baltijhe Beden doch ein Starker Ring des Charalter- 
wideritandes gegen römiſche Nivellierungsfugt, der Rom 
geradezu zwang, fein fittlihes Leben zu reformieren, um 
überhaupt bejtehen zu fönnen. Aber der Germane it leider 
nicht wachſam gewefen. Er überließ großherzig fremden 
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Blut dieſelben Rechte, die er ih mit großen eigenen 
Opfern durch die Jahrhunderte erfämpft hatte. Er über- 
trug Duldung des religiöjen und wiljenihaftlihen Denfens 
aud) auf ein Gebiet, auf dem er hätte ſcharfe Abgrenzungen 
treffen müjjen: auf das Gebiet der Volksgeſtaltung, Mlen- 
\henformung, Staatsbildung als erjter Vorausjegung des 
organiihen Dajeins überhaupt. Er hatte überjehen, daß 
Duldſamkeit zwiihen Protejtanten und Katholiken in bezug 
auf ihre Überzeugungen über Gott und Uniterblichteit 
nicht gleichbedeutend fein Tonnte mit Duldſamkeit gegen 
über antigermanijhen Charafterwerten. Da der Heroiſche 
nicht gleiches Recht haben kann mit dem Börjen)pefulanten; 
daß dem Belenner der unfittlih-ungermanishen Talmud— 
gejeße mit einem Hanjeaten oder deutſchen Offizier Teine 
gleihen Rechte auf Lebensgeftaltung der Nation zugeſpro— 
hen werden durften. Aus diefer Sünde gegen das eigene 
Blut erwudjs die große Vollsihuld, entitanden die „Zwei 
Deutſchlands“, die jih 1870—71 Schon zeigten, nach 1914 
unverſöhnlich gegenüberjtanden, 1918 endgültig auseinan- 
derfielen und heute auf Leben und Tod miteinander ringen, 
obgleich noch immer nicht überall blutsbewußt geſchieden. 
Was ſich während der Keßerfriege, zur Zeit Guſtav Adolfs 
abjpielte, ringt erneut, nur unter anderen Symbolen. Und 
wie es ſcheint, nit unter Gleichniſſen kirchlich-abſtrakter 
Art, ſondern endlich ſchon ſtark bewußt in der organiſchen 
Gegenüberſtellung: nordiſch-germaniſch (bzw. vernordetes 
Blut) und Untermenſch in Verbindung mit der Geiſtigkeit 
Syriens. 

Das Blutopfer der Nation auf allen Schlachtfeldern der 
Melt gab dem demokratiſchen oſtiſchen Menſchen und Jeinen 
baltardiihen Mithelfern der Weltjtädte Gelegenheit zum 
Aufſchwung. Der Menjchentypus, der vor 150 Jahren in 
Frankreich als herrſchend an die Oberflähe zu treten be- 
gann, jtand feit 1918 aud) in Deutjchland, ausgeltattet mit 
dem Gelde Spriens, an der Spitze der Demokratie. Er 
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kannte deshalb die alten Werte nicht, ſondern bekämpfte 
ſie offen und frech auf allen Straßen und Plätzen („Das 
dümmſte Ideal iſt das Ideal des Helden“, ſagte das 
„Berliner Tageblatt‘), der glückliche Spekulant wurde 
Ehrenmann, der oſtjüdiſche Bankier Yinanzier der „ſtaats— 
erhaltenden‘ Barteien, der Kämpfer gegen die VBerhöhnung 
des germaniſchen Weſens aber wurde wegen „Beleidigung 
der Staatsform‘“ ins Gefängnis gejperrt. Dieje Umſchich— 
tung der Werte it gleichbedeutend mit der Veränderung 
des herrihenden Blutes und |hon ein einziger Blid auf 
die Reihe der marxiſtiſch-demokratiſchen Führer beweilt in 
furchtbarer Weile den Rafjenverfall, der zwiſchen der Herr- 
Ihaft der Köpfe eines Moltfe, Bismard, Roon, Wilhelm I. 
liegt und jenen PBarlamentariern, die bis 1933 die Börjen- 
kolonie Deutſchland verwalteten. 

Die Herrſchaft dieſer in Stunden einer furchtbaren Ber- 
zweiflung des wertvollen Bolksteils hochgeſpülten alpin- 
jüdiſchen Shit erſchien dadurch gejidhert, daB fie ſich 
aus Inſtinkt Jofort den im heutigen Frankreich ſtarken 
Mächten verbündete. Dem Frankreich, mit deſſen verſchliſſe— 
nen Ideen jie einjt die geiltige Armut der Revolte von 1918 
bejiritten hatten. Sie waren durd) jene Zügen groß gewor— 
den und konnten von ihrer Richtung nicht mehr abweiden. 
Die Yorm der Franzoſenpolitik der Demokratie in Deutſch— 
land ging aljo letzten Endes zurüd auf die „natürliche“ 
Sympathie des Untergangsmenfden, der gradlinigen Cha- 
rafter als lebendigen Borwurf empfindet und ſich des— 
halb mit dem Berfall zu verbinden bemüht. Das it 
aud) die wejentliche Erflärung für die Sympathie, welde 
das nahrevolutionäre Rußland in allen Zentren des 
marziltiihen Untermenſchentums hervorrief. Hinter allem 
Shillern der angebliden Grundfäße, „realpolitijchen‘ 
Überlegungen uw. zieht ſich ein Strom unterbewußter 
Raſſenkraft, beziehungsweile ein flutendes Gewäljer mit 
raſſenchaotiſchen Abfallserzeugnijjen. Dies ganz ungeadtet 
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geihichtliher Überlieferungen und raumpolitiiher Ge— 
\egmäßigfeit, deshalb zum Schaden der deutſchen Na— 
tion. 

Sämtlihe Hiltoriler, welde die ſchmerzensreiche Ge— 
dichte der Auseinanderjegungen zwiſchen Rom und Keber- 
tum behandeln, erflären einmütig, man müjje die Dinge aus 
dem Weltbild und den Bedingungen der jeweiligen Zeit 
behandeln. Dies tun ſowohl Verteidiger als aud) Gegner 
Roms, die dabei gemeinfam einem verhängnispollen Irr— 
tum zum Opfer gefallen find: als gäbe es neben vorüber- 
gehenden Zeitumftänden nicht aud) unveränderlihe Wejens- 
gejeße, die zwar unter verjchiedenen Kormen miteinander 
ringen, in ihrer Wirkungsrichtung ſich jedoch gleich bleiben. 
Der Kampf des nordilhen Menſchen gegen römiſchen gei- 
tigen Unitarismus it eine derartige zweitaufend Jahre 
alte Tatjache, die immer zugleich) auch eine „zeitweilige 
Bedingung“ gewejen ilt. Deshalb behält ein Werturteil 
in bezug auf die heutige Zeit feine tief begründete Be— 
rehtigung auch bei der Beurteilung der ringenden gleid)- 
artigen Kräfte der Raſſen und des Raſſenchaos der Ver— 
gangenheit. Was aber in diefem Kampfe unterging, Die 
Veränderung raſſiſcher und charakterlicher Art bewirlte, 
gerade diejes nun iſt von den zünftigen Geihichtsichreibern 
nit behandelt worden: die Vernichtung der raſſiſchen 
Subitanz in Südfranfreid, auch die Ausrottung Des 
\höpferiihen Blutes im noch ſtark germanilden Kern— 
Oſterreich durch die Gegenreformation und die daraus 
entitehenden anderen „Zeitumſtände“. Die üblide Ge— 
ſchichtsſchreibung hat aljo das Unveränderlihe Hinwegzu- 
leugnen verjudt, das wirklich Feitbedingte deshalb eben- 
falls meiſt einjeitig gewertet und nur an den äußerlichen 
Symbolen ihre Schilderungen erprobt. Durch diefe Er- 
kenntnis ijt für den kommenden Dariteller und Ergründer 
der Entwidlung des Ubendlandes an der Hand unwandel- 
barer ſeeliſch-raſſiſcher Werte eine neue Grundlage ge- 
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\Haffen worden, geeignet, einen Schritt zur Höhe zu er- 
möglichen für alle, die jtarfen Willens find. 

Das Vorhergehende aber fordert noch ein Gegenſtück, 
um feine flache Beurteilung der großen ragen auflommen 
zu lajjen. 3. B. die Huſſitengeſchichte. Die protejtantilche 
Bewegung in Böhmen weilt einen wejentlich anderen 
Zug auf als in Frankreich. In Frankreich herrjchte eine 
Sprade, eine jtaatliche Überlieferung und are Anſätze 
eines einheitlien Nationalgefühls waren gegeben, in Böh- 
men dagegen jtanden ji) Deutihe und Tſchechen als 
auh zum großen Teil durch Raſſe geſchiedene Kräfte 
gegenüber. Die Tichechen ihrerjeits waren raſſiſch geſchichtet 
in nordiſch-ſlaviſchen Adel, während die unteren Stände 
alpin=dinariihe Prägung aufwiejen, alſo jenen Typus 
zeigten, den der heutige Tihehe jo deutlich verförpert. 
Unter angeljädjiihem Einfluß (Wiklef) löſte ji) das 
ſlaviſche Tihechentum in gleiher Weile von dem römilchen 
Univerjalismus wie das deutihwerdende Deutjchland und 
das hugenottiſche Frankreich. Diefe Bewegung erzeugte die 
ſog. utraquiltiihe Richtung, welde in den Prager Artikeln 
(1. Augujt 1420) an die erſte Stelle aller Yorderungen 
die freie Predigt ohne Beeinfluffung durch die oberen 
Kirhenbehörden fette. Dann folgte der üblihe Abend- 
mahlsanſpruch, der Ruf nad) Aufhebung des weltlichen 
Kircheneigentums und die Yorderung auf Beleitigung der 
Zodjünden, ihre Sühnung durd) die weltlide Obrigfeit. 
Zum Zwed der Vertretung diejer mit päpitlihen Bann- 
bullen beantworteten Anſprüche mußte ji) die freie tjche- 
Hilde Geiltlichkeit ihrer unteren Volksmaſſen bedienen. 
Und hier zeigte jih das andersraſſiſche alpin-dinariſche 
Weſen, das ſich in Zulturlofer Wildheit, gepaart mit 
fürdterlihem Wberglauben, offenbarte. Der einäugige, 
rajende Ziska von Trocnow (deilen Kopf im Prager Na— 
tionalmujeum ihn als ojtilch » vorderaliatiihen Menſchen 
ausweilt), war der erjte Ausdrud dieſer alles zerjtörenden 
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Taboritenbewegung, welcher die Tſchechen die Ausrottung 
jowohl der in ihnen noch wirfenden germaniſchen Kräfte 
als auch die Zurüddrängung der echt ſlaviſchen zu ver- 
danten haben. 

Mie von einem vorderaliatiihen Wahnjinn getrieben, 
Itanden taboritiihe Eiferer auf und erflärten, „in dieſer 
Zeit der Vergeltung mühten alle Städte, Dörfer und 
Burgen verwültet, zugrunde gerichtet und verbrannt wer- 
den“, auch Prag, „das Babylon der Städte“*. Der aus 
dem Alten Teitament gejogene Chiliasmus (welder aud) 
mander anderen protejtantiihen Bewegung bis auf heute 
gefährlihes Gift zuführte) veranlaßte die tihecdhilchen 
Bauern, ihr Hab und Gut in Erwartung des „Reiches 
Gottes auf Erden‘ zu verlajjen, was dann die Plünderung 
des deutſchen Eigentums zur Yolge Hatte. 

Die Taboriten erflärten |päter den Utraquiſten den 
Kampf und bereits 1420 verfündeten jie eine Lehre, 
welhe von jeher aus den Kehlen des gegen Forſchergeiſt 
und Genie jih empörenden dunklen Untermenjchen er- 
Ihollen iſt: „Jeder Menſch, der die freien Künjte jtudiert, 
ilt eitel und heidniſch.“ Den echten tſchechiſchen Patrioten 
„ſchwanden die Sinne“, ganz wie im Jahre 1917 den 
rujliihen Intellektuellen angejihts der aufquellenden bol- 
\hewiltiihen Menjhenflut. Das war die Einjiht von Der 
tſchechiſchen Minderwertigfeit, welche Franz Palacky (1846) 
zum Bekenntnis veranlaßte, daß ſich in allen kulturellen 
Fragen die Deutſchen im 15. und 16. Jahrhundert eine 
immer ſtärkere Stellung verſchafft hätten: „Daraus ſchöpf— 
ten wir die unliebſame und betrübende Erkenntnis, daß 
in dem Weſen beider Völker, des tſchechiſchen und des 
deutſchen, etwas liegt, was dieſem gegenüber jenem, auch 
abgeſehen von den politiſchen Verhältniſſen, eine größere 
Ausdehnungskraft verleiht und ein dauerndes Übergewicht 


* Höfler: „Geſchichtsſchreiber“, III, ©. 189. 
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lihert; daB wir irgendeinen tief eingewurzel- 
ten Fehler belißen, der wie ein geheimes 
Gift am Kern unferes Wertes zehrt“ Und als 
die „tſchechiſchnationale Sache“ fiegte, das Tſchechentum 
reſtlos triumpbhierte, herrichte gerade deshalb ein furdt- 
barer geiltiger und Jittliher Niedergang Der Patriot 
Haſſenſtein erflärte befümmert: „Aus dem Baterlande 
flieht, wer recht zu leben bejtrebt it“, während ein anderer 
tſchechiſcher Nationaliſt Viktorin von Wſchehrd gelteht: 
„Man kann in unſerem Staate faſt kein Glied finden, das 
nicht zerbrochen oder geſchwächt iſt.“ Und wie eine Sehn— 
ſucht nach anderen Männern, die Deutung Palackys über 
das Gift im Tſchechentum vorwegnehmend und auf die 
germaniſche Raſſe als Heilung hinweiſend, klingen die 
Worte Haſſenſteins 1506 an einen Freund in Deutſchland. 
Nachdem er die Verwüſtung und den Zuſammenbruch 
Tſchechiens geſchildert hat, ſchreibt er: „Einſt freilich unter 
den Ottonen, Heinrichen, Friedrichen, als Deutſchland 
blühte, da wuchs auch unſere Macht ... als der edelſte 
Teil des Reiches galt Böhmen; jetzt aber, da euer 
Staatsweſen wankt, wanken wir nicht nur, ſondern brechen 
völlig zuſammen ... Euch reiben Kriege auf, uns ver— 
zehrt der Roſt.“ | | 
Das deutjhe Clement Jah ſich von vornherein, unge- 
achtet vieler Sympathien zum antirömiſchen Gedanken, 
von der Huflitiich-taboritiihen Bewegung zurüdgedrängt, 
was jeine Gleihjegung mit dem papiltiiden Lager zur 
natürlihen Folge Hatte. Hier ‚wurde alfo aus reinem 
Gelbiterhaltungstrieb gegenüber dem aufgerührten dina— 
riſch-alpinen Menihen eine äußere Gleichſetzung voll- 
zogen, ohne notwendige -innere Übereinjtimmung. Sn 
Zeiten großer Ummwälzungen: Tann natürlid nie viel ge- 
Ihont werden, ‚der - Taboritismus . jedod) koſtete das 
Tſchechentum fo ziemlid alles, was es an eigenartigen 
Gejittungsfräften beſaß. Seitdem iſt diefes Volk unſchöpfe— 
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til geblieben und verdankt jeine |pätere kulturelle Er- 

holung den neuerdings wieder einjtrömenden deutjchen 

Yormfräften. Wildheit, gepaart mit harafterliher Klein- 

beit, ijt bis heute leider ein Kennzeichen großer Teile des 
Tſchechentums geblieben. 


Die Gleihung Reformation = nordildes Weſen iſt alſo 
in dieſer Einförmigkeit nicht zu verwenden, weil der große 
nordiſche Gedanke ſeeliſcher und geiſtiger Freiheit auch 
vielerorts Menſchen aus wohltätigen Formen löſte, Die 
weder eine freie Seele noch einen beſchwingten Forſcher— 
geiſt beſaßen. 

Dieſe Betrachtung der tſchechiſchen Geſchichte iſt äußerſt 
lehrreich für die geſamte kommende raſſiſche Geſchichts— 
forſchung und lehrt Freiheit von „Freiheit“ ſehr unter— 
ſcheiden. Freiheit im germaniſchen Sinne iſt innere Un— 
abhängigkeit, Forſchermöglichkeit, Ausbau eines Welt— 
bildes, echt religiöſes Fühlen; Freiheit für vorderaſiatiſche 
Einſprengſel und ihnen Verwandte bedeutet hemmungs— 
loſe Vernichtung anderer Kulturwerte. Das erſte hatte in 
Griechenland eine höchſte Kulturentwicklung zur Folge, 
jedoch nach „Menſchwerdung“ auch der vorderaſiatiſchen 
Sklaven die vollkommene Zerſtörung dieſer Schöpfungen. 
Allen ohne Unterſchied heute eine äußere „Freiheit“ 
zuzuſprechen, bedeutet ſich dem Raſſenchaos ausliefern. 
Freiheit heißt Artgebundenheit, nur dieſe kann die höchſt— 
mögliche Entfaltung verbürgen. Artgebundenheit aber for— 
dert auch Schutz dieſer Art. Das alles lehrt und fordert 
auch eine tiefere Beobachtung der tſchechiſchen Geſchichte. 


Die 300 000 Hugenotten, die nach Mitteleuropa kamen, 
waren entweder rein nordiſcher Art oder doch Träger 
eines Blutes, welches vom germaniſchen Weſen bedingt 
war und mit dem deutſchen eine brüderliche Harmonie ein— 
gehen fonnte. Auch als die franzöſiſche Revolte von 1789 
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erneut Jagd machte niht nur auf Heruntergelommene 
Höflinge, jondern auch auf echt adliges Welen, da fanden 
ſo mande „Franzoſen“ in Preußen eine neue Heimat. Ein 
Fouqué, ein Chamijjo, ein Fontane, eine große Zahl 
deutſcher Helden des Weltkrieges trägt franzöſiſche Namen. 
Andererjeits führte ein Kant jeine Vorfahren auf Schotten, 
Beethoven auf Holländer zurüd, ein 9. St. Chamberlain 
hebt als Engländer die ſchönſten Schäge germanischen 
Geelentums aus verborgenen Tiefen ans Licht. Dies alles 
zeigt ein Hinüber und Herüber von Menſchen und Merten 
auf der Ebene des germanilhen Lebensgefühls. Ein 
ganz anderes Weſen aber zeigt jih im jogenannten 
heutigen von allen Internationalen und Juden geför- 
derten Pan-Europäertum. Das, was jih Hier abjpielt, 
it nit das Angleichen germanijh bedingter Elemente 
in Europa, Jondern ein DVereinigen raſſenchaotiſcher Ab- 
fälle der Weltjtädte, ein pazifiltiihes Geihäftsabfommen 
großer und Heiner Händler, leßten Endes eine von der 
jüdiſchen Yinanz mit Hilfe der heutigen franzöſiſchen be- 
waffneten Mächte geförderte Unterdrüdung der darnieder- 
liegenden germaniſchen Kräfte in Deutjhland — und 
überall in der Welt. 

Die äußere Staatsform deutſcher volklicher Selbſt— 
erhaltung ilt zerſchlagen, der Sceinitaat bis zur Wende 
1933 von antigermanijhen Kräften beherriäht, im Welten 
vom angreifenden, allem Deutſchen noch immer feindlichen 
Sranzofentum bedroht; dazu wird das Deutſche ſchlechtweg 
auch im Oſten von jtürmijchen Fluten umjpült. Einft wurde 
Rußland von Wilingern gegründet, germanijche Elemente 
dämmten das Chaos der ruſſiſchen Steppe und prekten die 
Bewohner in ftaatlide, Kultur ermöglidhende Yormen. 
Diefe Rolle des ausiterbenden Wilingerblutes übernahmen 
ſpäter die deutjhen Hanſen, die weitlihen Auswanderer 
nah Rußland überhaupt; in der Zeit feit Peter dem 
Großen die deutihen Balten, um die Wende des 20. Jahr⸗ 
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hunderts aud) die Stark germanijierten baltiſchen Völker. 
Uber unter der gejittungtragenden Oberſchicht ſchlummerte 
in Rußland Stets die Sehnſucht nad) grenzenlojer Aus- 
breitung, der ungeſtüme Wille zum Niedertreten aller als 
bloße Schranken empfundenen Lebensformen. Das mon 
goliſch gemiſchte Blut Tochte bei allen Erjhütterungen des 
ruffiihen Lebens aud) in jtarfer Verdünnung noch auf und . 
riß die Menſchen fort zu Taten, die dem einzelnen oft 
ſelbſt unbegreiflih erſchienen find. Dieje plötzliche Um— 
kehrung aller ſittlichen und geſellſchaftlichen Vorzeichen, die 
ſtändig im ruſſiſchen Leben und im ruſſiſchen Schrifttum 
(Gon Tſchaadajew bis Doſtojewski und Gorki) wieder- 
kehren, ſind ein Zeichen dafür, daß feindliche Blutſtröme 
miteinander ringen und daß dieſer Kampf nicht früher 
aufhören wird, als bis eine Blutskraft über die andere 
geſiegt hat. Der Bolſchewismus bedeutet die Empörung 
des Mongoliden gegen nordiſche Kulturformen, iſt der 
Wunſch nach der Steppe, iſt der Haß des Nomaden gegen 
Perſönlichkeitswurzel, bedeutet den Verſuch, Europa über- 
haupt abzuwerfen. Die mit vielen poetiſchen Gaben be— 
dachte oſtbaltiſche Raſſe erweiſt ſich — bei mongolider 
Durchſetzung — als ſchmiegſamer Ton in der Hand nordi- 
Iher Führer oder jüdifher oder mongoliider Tyrannen. 
Sie jingt und tanzt, aber mordet und tobt zugleid; fie 
it Treu ergeben, aber beim Abjtreifen Ioder werdender 
Yormen hemmungslos verräteriih. Bis fie in neue For— 
men, und jeien ſie tyranniſcher Urt, gezwungen wird. 
Denn irgendwo, jo zeigt ſich im Dften die tiefe Wahr- 
beit heutiger raſſiſch gebundener Geſchichtsbetrachtung, aber 
zugleid) die große Stunde der Gefahr, in der ſich bereits 
die Subjtanz der nordilhen Raſſe befindet. Diejfe im 
Inneren jedes Landes nagenden Kräfte und Die aufge- 
rührten Fluten der Unterwelt ergeben für jeden um die 
Geſamtkultur Europas Belorgten eine einheitlihe Front 
nordiſcher Schidjalsverbundenheit, die quer hindurchgeht 
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durd) Die Heutige fogenannte Front der Sieger und der 
Befiegten des Weltkrieges (darüber im dritten Bude). 
Diefe Erkenntnis legt aber allen tiefer Forſchenden eine 
große Pfliht auf und fordert die Entfaltung ungewöhn⸗ 
liher Charafterfräfte. 

Einft fanden Urchriſten den ſtarken Glauben, alle 
Martern und VBerfolgungen auf ih zu nehmen. Und fie 
liegten. Als Rom dieſe Taten mißbraudte, erjtanden neue 
glaubensitarfe Hundertiaufende in Europa, die noch auf 
dem Scheiterhaufen für freien Glauben und freies For— 
Ihen kämpften. Andere ließen jih von Haus und Heimat 
vertreiben, jte liegen jih mit Negern und Türken an die 
Galeeren ſchmieden, fie fämpften als Stedinger und Wal- 
denjer bis zum legten Mann um ihr arteigenes Dafein. 
Und ſchufen alle Grundlagen abendländiſch-nordiſcher 
Kultur. Ohne Coligny und Luther fein Bad), Tein Goethe, 
fein Leibniz, fein Sant. Wobei der treuherzige Bibel- 
glaube der Proteſtanten heute ebenſo unwiederbringlid) 
dahin ijt wie einjt der Glaube an die „göttlihe Berufung 
der Kirche“ dahingeſunken war. 

Heute erwadt aber ein neuer Glaube: der Mythus 
des Blutes, der Glaube, mit dem Blute aud) das göttliche 
Weſen der Menſchen überhaupt zu verteidigen. Der mit 
hellitem Willen verförperte Glaube, daß das nordilde 
Blut jenes Myjterium darftellt, welches die alten Sakra— 
mente erjegt und überwunden hat. 

Und nad) einer Rückſchau von ferniter Vergangenheit 
bis auf die jüngjte Gegenwart breitet jih vor unjerem 
Blick folgende Bielgejtaltigfeit nordiſcher Schöpferfraft 
aus: das ariſche Indien beſchenkte die Melt mit einer 
Metaphyfif, wie jie an Tiefe noch heute nicht erreicht 
worden ilt; das ariihe Perſien dichtete uns den reli- 
giöſen Mythus, von dejjen Kraft wir alle noch heute 
zehren; das doriſche Hellas erträumte die Schönheit 
auf Diefer Welt, wie fie in der uns vorliegenden in id) 
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ruhenden Vollendung nie mehr verwirfliht wurde; das 
italiihe Rom zeigte uns die formale Staatszudt 
als Beilpiel, wie eine menſchliche bedrohte Gejamtheit ſich 
geitalten und wehren muß. Und das germanijhe Europa 
beihentte die Welt mit dem leuchtendjten Ideal des 
Menfhentums: mit der Lehre von dem Charafter- 
wert als Grundlage aller Gejittung, mit dem Hochgeſang 
auf die höchſten Werte des nordiſchen MWejens, auf Die 
Idee der Gemwiljensfteiheit und der Ehre. Um Diele 
wurde auf allen Schladtfeldern, in allen Gelehrtenjtuben 
gefämpft, und Jiegt Diele Idee im Tommenden großen 
Ringen nit, jo werden das Abendland und fein Blut 
untergehen wie Indien und Hellas einſt auf ewig im 
Chaos verjhwanden. 

Mit diejer Erkenntnis, daß Europa in allen jeinen 
Erzeugniſſen ſchöpferiſch gemacht worden it allein vom 
Charalter, ilt das Thema jowohl der europäilden 
Religion als aud) der germaniſchen Wiljenichaft, aber aud) 
der nordilhen Kunſt, aufgededt. Sich dieſer Tatſache 
innerlich bewußt zu werden, ſie mit der ganzen Glut eines 
heroiſchen Herzens zu erleben, heißt die Vorausſetzung 
jeglicher Wiedergeburt ſchaffen. Dieſe Erkenntnis iſt die 
Grundlage einer neuen Weltanſchauung, eines neu-alten 
Otaatsgedantens, der Mythus eines neuen Lebensgefühls, 
das allein uns die Kraft geben wird zur Niederwerfung 
der angemaßten Herrihaft des Untermenjhen und zur 
Erihaffung einer alle Xebensgebiete dDurhdringenden art- 
eigenen Gelittung. 


6. 


Eine Kritif der reinen Vernunft hat den Zweck, uns 
die formalen Vorauslegungen jeder mögliden Erfahrung 
zum Bewußtjein zu führen und die verjhhtedenen tätigen 
Kräfte des Menſchen auf ein bejtimmtes, ihnen allein 
überlajjenes Gebiet einzujhhränien. Das Außerachtlaſſen 


116 Jede Rafje hat ihre Seele 


der erlenntnistritiihen Einfiht hat zu den größten Ver— 
wilderungen auf allen Gebieten geführt; deshalb bedeutete 
die Erfenntnistritif Kants das hellbewußte Erwachen in- 
mitten einer Zeit, die der religiös-[holajtilchen, platt- 
naturaliltiichen oder ſchwül-ſenſualiſtiſchen Syſteme müde 
zu werden begann. Bei Anerkennung dieſer höchſten Lei- 
tung der Vernunftkritik ijt jedodh über das Formale 
hinaus, über die innere Art und Weile des Gebrauds der 
leeliihen und der Vernunftkräfte noch nichts ausgemadt, 
d. 5. eine Wertung des inneriten Wejens der verjdie- 
denen Kulturen und Weltanſchauungen nicht einbegriffen. 
Das Hatten römijches Syſtem, Judentum, ijlamitijcher 
Yanatismus zur Genüge bejorgt. Im tiefiten Innern 
wird aud ein Kulturvolf niemand das Recht einräumen, 
über jeine Schöpfungen mit dem Jenjorwort gut und 
ſchlecht, rihtig und fall abzuurteilen. Kulturen find eben 
nicht Dinge, die aus nebelhaften Kernen als abgezirkelte 
Kulturkreije ji) bald — man weiß nidt warum — auf 
eines, bald auf ein anderes Gebiet der Erde niederjenfen, 
ſondern [ind blutvolle Schöpfungen, die da find, jede in 
ihrer Weile (rational und irrational) metaphyliih ver- 
wurzelt, um ein unfaßbares Zentrum gruppiert, auf einen 
Höchſtwert bezogen, und alle bejigen, felbjt bei jpäterer 
Umfälihung, einen lebenſpendenden Wahrheitsgehalt. 
Jede Raſſe Hat ihre Seele, jede Seele ihre Raſſe, ihre 
eigene innere und äußere Arditektonif, ihre charakteriſtiſche 
Eriheinungsform und Gebärde des Lebensitils, ein nur 
ihr eigenes Verhältnis zwilhen den Kräften des Willens 
und der Vernunft. Jede Raſſe züchtet letzten Endes nur 
ein höchſtes Ideal. Wird diejes durch andere Zuchtſyſteme, 
durch überwiegendes Einlidern fremden Blutes und frem- 
der Ideen verwandelt oder gar entthront, jo ijt die Yolge 
diefer inneren Umwandlung äußerlih durch ein Chaos, 
Epochen der Rataltrophen gekennzeichnet. Denn ein Höchſt— 
wert fordert eine bejtimmte, durch ihn bedingte Gruppie- 
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rung der anderen Lebensgebote, d. h. er beitimmt den 
Daſeinsſtil einer Rajje, eines Volfes, einer diejer Nation 
verwandten DVölfergruppe. Seine Bejeitigung bedeutet 
deshalb die Auflöjung des gejamten inneren organild)- 
\höpferilhen Spannungszujtandes. 

Nah jolden Katajtrophen kann es gejchehen, daß ſich 
die Kräfte der Seele erneut um das alte Zentrum herum 
gruppieren und unter neuen Bedingungen aud) eine neue 
Dafeinsform gebären. Sei es nun nad) endgültigem Siege 
über die fremden, für eine Zeitlang hereingebrochenen 
Merte, jei es nad) Duldung eines zweiten Zentrums der 
Kriltallifation neben jih. Ein räumliches und zeitlidhes 
Nebeneinander aber zweier oder mehrerer auf verſchiedene 
Höchſtwerte bezogenen Weltanfhauungen, an denen Die 
gleihen Menjchen teilhaben jollen, bedeutet eine unbeil- 
verfündende YJwilchenlöjung, die den Keim eines neuen 
Zujammenbruds in jih trägt. Gelingt es dem einge- 
drungenen Syitem, den Glauben an die alten Ideen zu 
\hwädhen und den Träger dieſer Ideen, die Rafjen und 
Völker, auch phyſiſch zu zerjegen und zu unterjocdhen, jo 
bedeutet das den Tod einer Kulturjeele, die dann aud) in 
ihrer äußeren Verkörperung vom Erdboden verjchwindet. 

Das Keben einer Raſſe, eines Volkes, iſt 
feine ſich logiſch entwidelnde Philoſophie, 
auch kein ſich naturgeſetzlich abwickelnder 
Vorgang, ſondern die Ausbildung einer 
myſtiſchen Syntheſe, einer Seelenbetätigung, die 
weder durch Vernunftſchlüſſe erklärt noch durch Darſtellung 
von Urſache und Wirkung begreiflich gemacht werden 
kann. Eine Kultur auf ihr Inneres hin deuten, beſteht 
deshalb im Bloßlegen des religiöſen, ſittlichen, philoſophi— 
ſchen, wiſſenſchaftlichen oder aeſthetiſchen Höchſtwertes, der 
ihren ganzen Rhythmus beſtimmt, zugleich aber auch die 
Beziehungen und Einordnungen der menſchlichen Kräfte 
untereinander bedingt. Ein vornehmlich religiös einge— 
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itelltes Wolf wird eine andere Kultur gebären als eines, 
dem Erkenntnis oder Schönheit die Dajeinsform vor- 
Ihreiben. Letzten Endes iſt denn aud jede über 
eine formale VBernunftsfritif hinausgehende 
Philoſophie weniger eine Erfenntnis als ein 
Befenntnis; ein jeeliihes und raſſiſches Bekenntnis, 
ein Belenntnis zu Charafterwerten. 

Unjer heutiges chaotiſches Zeitalter iſt ſeit Jahrhun— 
derten heraufbeſchworen worden. Dank gewiſſen Umſtänden 
iſt es gelungen, die Lebensgeſetze der nordiſch bedingten 
Völker durch das Eingreifen anderer Kräfte zu ſchwächen, 
an vielen Stellen uns den Glauben an die eigenen höch— 
ſten Wertſetzungen zu nehmen, oder dieſe in ein neues 
Syſtem als untergeordnete Faktoren einzuordnen. Gegen 
dieſe Verfallserſcheinungen ſtand die Raſſenſeele Nord— 
europas in ununterbrochenem Kampfe. Bis ſich trotzdem 
neue, ihr feindliche Kraftzentren bildeten. 

Das 19. Jahrhundert zeigte in ganz Europa drei 
Syſteme ausgebildet nebeneinander beſtehend. Das eine 
war das urjprüngliche, auf Freiheit der Seele und der 
dee der Ehre ruhende nordiihe Abendland; das andere 
das vollendete römishe Dogma der demutspollen, unter- 
würfigen Liebe im Dienjte einer einheitlih regierten 
Priejterfhaft; das dritte war der offene Worbote des 
Chaos: der ſchrankenloſe, materialijtiihe Individualismus 
mit dem Ziel einer wirtihaftspolitiiden Weltherrſchaft 
des Geldes als einigende, tnpenbildende Kraft. 

Diele drei Mächte rangen und ringen um Die Seele 
eines jeden Europäers. Zu Kampf und Tod rief man aud) 
im legten Jahrhundert im Namen von Freiheit, Ehre und 
Volkstum. Geliegt aber Hatten 1918 die Mädjte Der 
Plutofratie und die römiſche Kirche. Mitten im Turdt- 
bariten Zuſammenbruch erwadte jedoch die alte nordilde 
Raſſenſeele zu neuem, höheren Bewußtjein. Sie begreift 
endlih, daß es ein gleihberehtigtes Nebeneinander 
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verſchiedener — ſich notwendig ausſchließender — Hödjit- 
werte nicht geben darf, wie fie es einſt in großherziger 
Meile zu ihrem heutigen Verderben glaubte zugeltehen zu 
fönnen. Sie begreift, daß ſich raſſiſch und ſeeliſch Ver- 
wandtes eingliedern läßt, daß aber Yremdes unbeirrbar 
ausgejondert, wenn nötig niedergefämpft werden muß. 
Nicht weil es „falſch“ oder „ſchlecht“ an ſich, jondern weil 
es artfremd ilt und den inneren Aufbau unjeres Wejens 
zerftört. Mir empfinden es heute als Pflicht, uns bis zur 
legten Klarheit Rechenſchaft über uns jelbjt zu geben, uns 
entweder zu dem Höchſtwert und den tragenden Ideen des 
germaniſchen Abendlandes zu bekennen, oder uns ſeeliſch 
und körperlich wegzuwerfen. Für immer. 

Der wirkliche Kampf von heute geht alfo nicht ſo 
ehr um äußere Machtverjhiebungen bei innerem Kom— 
promik wie bisher, [ondern umgekehrt um den Neuaufbau 
der jeeliihen Zellen der nordiſch bejtimmten Völker, um 
die Miedereinjegung jener Ideen und Werte in ihre Herr- 
\herrechte, denen alles entitammt, was für uns Kultur 
bedeutet, und um die Erhaltung der raſſiſchen Subjtanz 
ſelbſt. Die politiihe Machtlage kann vielleidht noch lange 
zu unſeren Ungunſten weiter verſchoben werden. Iſt aber 
erſt einmal ein neuer und doch wieder uralter Typus des 
Deutſchen irgendwo erlebt und erſchaffen worden, der 
ſeelen-, raſſen- und geſchichts-bewußt die alt-neuen Werte 
unbeirrbar verkündet und verkörpert, ſo wird ſich um dieſes 
Zentrum alles ſcharen, was auch nur dunkel ſucht und 
noch im altheimatlichen Boden Europas wurzelt. 

Dies ſei vorausgeſchickt, um gleich anfangs zu bekennen, 
daß keine „vorausſetzungsloſe Wiſſenſchaft“ vorgetäuſcht 
werden ſoll, wie es wiſſenſchaftliche Dunkelmänner gewöhn— 
lich taten und tun, um ihren Anſchauungen den Anſtrich 
von allgemeingültigen Lehrſätzen zu geben. Es gibt 
keine vorausſetzungsloſe Wiſſenſchaft, ſon— 
dern nur Wiſſenſchaft mit Vorausſetzungen... 
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Die eine Gruppe der Vorausſetzungen ſind die Ideen, 
Theorien, Hypotheſen, welde die zerjplitterten juchenden 
Kräfte nah) einer Richtung lenken und durd das Ex— 
periment auf ihren ſachlichen Wahrheitsgehalt geprüft 
werden. Dieje Ideen jind raſſiſch ebenjo bedingt wie Die 
willenhaften Werte. Denn eine bejtimmte Seele und Ralje 
tritt dem Weltall mit einer auch bejonders gearteten 
Srageltellung entgegen. Fragen, die ein nordildes Volk 
itellt, bilden für den Juden oder den Chinejen überhaupt 
fein Problem Dinge, die dem Abendländer zum Problem 
werden, erjheinen anderen Raljen als gelöjte Rätlel. 
Auf allen demofratiihen Konzilien hört man noch heute 
den Lehrja von der „Snternationalität der Kunſt und 
Wiſſenſchaft“ verkünden. Die geiltig Armen, die das ganze 
19. Jahrhundert mit diejen Zeugniljen der Lebensfremd- 
heit und rajjelojen Wertelojigfeit blamiert haben, Tann 
man natürlih nit mehr über die Beſchränktheit dieſer 
„Allweltlichteit‘“ belehren. Das junge Geſchlecht aber, das 
diejem Treibhauswejen den Rüden zu kehren beginnt, wird 
nah einem einzigen unbefangenen Hinfhauen auf die 
Diannigfaltigfeit der Welt entdeden, daß es eine „Kunſt 
an ſich“ nicht gibt, nie gegeben hat und niemals geben 
wird. Kunſt ijt immer die Schöpfung eines bejtimmten 
Blutes, und das formgebundene Weſen einer Kunjt wird 
nur von Geihöpfen des gleihen Blutes wirklich verjtanden; 
anderen jagt es wenig oder nichts (darüber im zweiten 
Bude Näheres). Aber aud die „Wiſſenſchaft“ ijt eine 
Folge des Blutes, Alles, was wir heute ganz abitraft 
Milfenihaft nennen, it ein Ergebnis der germanijdhen 
Schöpferkräfte. Diefer nordiſch-abendländiſche Gedanke 
einer auf Geſetze zurüdzuführenden Yolge von Ereigniljen 
im Weltall, die Erforfhung dieſer Gejeglichkeit, ift nicht 
nur niht eine „Idee an ji“, auf die jeder Mongole, 
Syrier und Afrikaner auch verfallen müßte, jondern ganz 
im Gegenteil: diefer (in anderer Form im nordilhen Hellas 
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aufgetauchte) Gedante ſah ſich durch Jahrtauſende hin— 
durch der wütenden Gegnerſchaft der vielen fremden Raſ— 
ſen und ihrer Weltanſchauungen gegenüber. Die Idee der 
Innergeſetzlichkeit und der Eigengeſetzlichkeit war ein Schlag 
ins Geſicht aller Anſchauung, die auf der willkürlichen 
Gewaltherrſchaft eines oder vieler mit Zauberkraft aus— 
geltatteter Weſen ihr Weltbild aufbaute. Aus einer Welt- 
anſchauung, wie jie uns der altteſtamentliche Jahwe ver- 
mittelt, Tonnte ebenfowenig eine Wiſſenſchaft unjerer Prä- 
gung entwachſen, wie aus dem Dämonenglauben und Evo— 
lutionshypothejen afrikaniſcher Menſchen. Aus diefem ewig 
fremden Gegenjat heraus ergab ſich aud) der Kampf des 
römiſch-kirchlichen Syſtems gegen die germanijche Wiljen- 
haft. Dieſe it ihren glänzenden Gang durch Ströme 
eigenen, aber von Rom vergojjenen Blutes gegangen. 
Fromme nordiihe Mönche, die dem Zeugnis des welt— 
aufjaugenden Auges mehr Wert zumaßen als vergilbten 
Igriihen Bergamenten, wurden mit Gift, Kerker und Dold) 
verfolgt, fieh Roger Bacon, ſieh Scotus Erigena... Das, 
was wir heute „die Wiſſenſchaft“ nennen, it ureigenite 
germanifhe Rafjenihöpfung, fie iſt nicht irgendein tech— 
niihes Ergebnis, ſondern die Folge einer einzigartigen 
Form der FTrageitellung an das Weltall. Wie Apollon 
dem Dionyfos, jo ſtehen Kopernifus, Kant, Goethe dem 
Yuguftinus, Bonifaz VIIL, PiusIX. gegenüber. Wie das 
Mänadentum und die Bhallusjitten altgriechiſche Geſittung 
zu zerjeßen ftrebten, jo durchkreuzten etruskiſche Höllenlehre 
und Hexenwahn möglichſt jede Regung nordiiher Welt- 
erfenntnis. Mit der Erzählung von der Austreibung der 
böjen Geijter durch Jeſus Chriltus heftete ſich dieſe ſyriſche 
Magie bis auf heute an das Chriſtentum; Höllen- und 
Himmelfahrt, Höllenfeuer und Höllenqualen wurden fortan 
chriſtliche Wiſſenſchaft, die succubi und incubi feſtſtehende 
wiſſenſchaftliche Lehren, und es war nicht folgerichtig, 
daß Rom die Bücher, die ſich zu Kopernikus' heliozen— 
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triiher Lehre befannten, endlih doch 1827 (!!) vom 
Index |trid. Denn auf Grund römiſcher „Wahrheit“ it 
nur ihre Lehre wirflide Willenihaft. Da ſie durch fait 
zwei Jahrtauſende dieſe Anfhauung troß allen Blutver- 
giekens nicht durchſetzen Tonnte, mußte jie zähneknirſchend 
dulden, fie ilt jedod) auch) heute ununterbrodhen am Werft, 
den nordiihen Forſchungsgeiſt durh die alten Zauber- 
lehren zu vergiften. Die deutlichite Verlebendigung Diejes 
Berjudes iſt der Jeſuitenorden mit feinen „wiſſenſchaft— 
lihen“ Abteilungen. Der Jeſuit Cathrein erflärte: „Wenn 
einmal eine Wahrheit durch den Glauben jidher feltiteht 
(was „feſtſteht“, darüber bejtimmt Rom), jo iſt jede wider- 
I\prehende Behauptung falſch und kann deshalb auch nie 
das Nejultat wahrer Wiſſenſchaft fein...‘ Und der mo- 
derne Theoretifer jejuitiiher „Willenihaft‘, Dr. 3. Do— 
nat, Profeſſor in Innsbruck, erflärt jeden Zweifel an 
Glaubenswahrheiten als unjtatthaft. „Zraurig iſt es um 
eine Wiſſenſchaft bejtellt‘‘, ruft er aus, „die nichts anderes 
zu bieten vermag als ewiges Suden nad) der Wahrheit‘‘.* 

Deutliher läßt ſich die tiefe Verſchiedenheit in der Gei- 
iteshaltung wohl faum aufzeigen als dur) diefe Worte 
eines ganz in |yriiher Dämonie untergegangenen alpinen 
Menſchen: fie bedeuten nicht weniger als den Anſpruch auf 
das Recht der Vernihtung des germaniſch-europäiſchen 
Forſcherwillens im Namen eines willlürlihen Lehrſatzes. 
Noch ein anderes Beilpiel zeigt die heutige Gefahr, die 
Anerkennung innerer Geſetzlichkeit durch Einführung von 
willfürhafter Spekulation in ein Chaos zu verwandeln: 
die heutige Finanz,wiſſenſchaft“. 

Der europäilhe Forſcher, ſobald er eine Entdedung 
praktiſch zu verwerten trachtet, zielt doc) immer auf eine 
wirkliche Leiſtung ab, die er in das Weben von Urjade 
und Wirkung, Grund und Yolge, als etwas Erzeugtes, 


* „Die Freiheit der Wiſſenſchaft“, 1910. 
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Erihaffenes hineingeltellt jehen will. Er empfindet Arbeit, 
Erfindung und Beſitz als gejellihaftbildende Kräfte in- 
mitten einer raſſiſchen, völkiſchen oder ſtaatlichen Gemein- 
\haft; jelbjt Amerifaner wie Ediſon und Ford bekennen 
fi) zu dieſer jeeliihen Einjtellung. Auch die Börje Hatte 
früher nur den einen Sinn, einen reibungslojen Übergang 
zwilhen Tat und Yolge, zwilhen Erfindung, Erzeugnis 
und Abſatz zu ermögliden. Sie war ein ähnlides Hilfs— 
mittel wie das Geld. Aus diejer dienenden Stellung it 
heute eine ganz andere Funktion erwachſen. Die „Börſen— 
und Zinanzwillenihaft it gegenwärtig ein Gpiel mit 
vorgetäuſchten (fiktiven) Werten, eine Jahlenzauberei, eine 
von gewiljen Kreijen ſyſtematiſch durchgeführte Störung 
zwilhen der Umjhaltung von der Erzeugung zum Abſatz 
geworden. Die Herren der heutigen Börje wirfen mit 
Maffenhypnojen durch falſche Nachrichten, durch Panik— 
erzeugung; ſie peitſchen bewußt alle pathologiſchen Triebe 
hoch und aus einer natürlichen Vermittlungstätigkeit im 
Wirtſchaftsgetriebe iſt Willkür, Weltzerſetzung geworden. 
Dieſe „Finanzwiſſenſchaft“ iſt nun auch nicht internatio— 
nal, ſondern iſt rein jüdiſch und die Wirtſchaftskrankheit 
aller nordiſch beſtimmten Völker kommt daher, daß ſie ſich 
bemühen, dieſe ſyriſche, naturwidrige, aus Schmarotzer— 
inſtinkten ſtammende Willkür in ihr Lebensſyſtem einzu— 
fügen. Etwas, das, wenn es bis ans Ende gelingen ſollte, 
die reſtloſe Zerſtörung aller natürlichen Vorausſetzungen 
unſeres Lebens nach ſich ziehen muß. Die „Wiſſenſchaft“ 
des Dawes-Gutachtens, der Überwachung des politiſchen 
Nachrichtendienſtes durch Bankiers und ihre Preſſe iſt anti— 
germaniſch bis ins Mark hinein und befindet ſich deshalb 
auch in bewußter Todfeindſchaft zu den großen deutſchen 
Denkern des nordiſchen Wirtſchaftsweſens, d. h. zu Adam 
Müller, Adolf Wagner, Friedrich Liſt. Hier zeigt ſich auch 
das Weſen des jüdiſchen Marxismus, der gegen „den 
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Kapitalismus‘ Tämpft, das Zentrum dieſes Kapitalismus 
aber, die Börjen-Finanz, unberührt läßt. 


Die VBorausfegung römiſcher „Wiſſenſchaft“ aljo ilt das 
Tejtgelegte willfürlide Jwangsglaubensgejeg der Kirche; 
die Borausfegung jüdiiher „Wiſſenſchaft“ ift die Fiktion, 
auf deutih: der Betrug; die VBorausjegung germaniſcher 
Wiſſenſchaft iſt die Anerkennung einer in verjchiedenen 
Folgen jih offenbarenden Gejegmäßigleit des Weltalls 
und der Menjchenjeele. Dieje Be- und Erfenntnijje find 
aber grundlegend für die Bewertung des gelamten Le- 
bens, aud) jener Ereignijje, die (wie Somnambulie, Hell- 
fehen ujw.) ſich noch nit rejtlos in dieſe Betrachtungs— 
weije einfügen lajjen. 

Und das heißt alles: wenn wir heute von Erkenntniſſen 
und Bekenntniſſen |preden, ſo maden wir immer ganz 
bejtimmte Borausjegungen. Wir unterjuhen die ver- 
Ihiedenen Höchſtwerte, die um die Seelen aller Europäer 
ringen, jtellen die jeweilige Architektonik der auf Diele 
Höchſtwerte bezogenen Kräfte feit und befennen uns zu 
einem diejer Syſteme. Diejes Belenntnis und die Zu— 
ſtimmung wenigjtens zu den Grundgedanten Derjelben 
fann nur aus gleihen, verwandten, aber bisher geblen- 
deten Seelen kommen, die anderen werden und müjjen es 
ablehnen, und wenn ſie es nicht totjchweigen können, mit 
allen Mitteln befämpfen. 


Ein ſolches Loslöjen und Ablöſen des einzelnen wie 
eines ganzen Volkes von noch machtvollen Kräften einer 
innerlid” abjterbenden Vergangenheit iſt ſchmerzhaft und 
wird tiefe Wunden Hinterlajjen. Allein wir haben nur Die 
Mahl: zu erjtiden, oder den Kampf für die Gejundung 
aufzunehmen. Diejen Kampf mit Harem Bemwußtjein und 
itarfem Willen einzuleiten, it die Aufgabe unjeres Ge— 
ſchlechts. Ihn zu vollenden iſt Sade einer jpäteren Ge— 
neration. 
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7. 

Dem urſprünglichen Menſchen iſt „die Welt“ als eine 
urſachloſe (kauſalloſe) Aneinanderreihung von Bildern im 
Raum und Empfindungen in der Zeit gegeben. Der Ver— 
ſtand jhafft dann den urjädhlihen Zuſammenhang, die 
Bernunft die Einheit des Mannigfaltigen durh Auf- 
jtellung leitender Sdeen. Das Gefleht aus diejen Tätig- 
Teiten nennen wir unjere Erfahrung. Das ilt die formale 
Grundlage unjeres Lebens. Dieje jedoch wird grundver- 
ſchieden benußt. Eine überwiegende Kraft der ideenbilden- 
den Vernunft wird dazu führen, die verjhiedenen Ein- 
heiten unter immer weniger zujammenfaljende Ideen zu 
binden, um ſchließlich zu einem einzigen Grundjaß der 
MWelterflärung zu gelangen. Diejer. formale Monismus 
wiederum äußert ſich verjhieden, je nahdem man die Idee 
Melt aus der Idee der Materie (abjolute Materie, aljo 
eine vollkommene Abjtraftion, ilt dee), oder aus der 
dee „Kraft entitehen laſſen will. Der folgerichtige 
Mechaniſt nimmt Moleküle, Atome, Elektronen als Ur- 
weſen an, deren verjhhiedenartige Yorm und Zuſammen— 
ſtellungen Geiſt und Seele ſchaffen; der folgerihtige Ener- 
getifer anerfennt Materie nur als latente, geballte Kraft, 
die ji) als eleftriiche, Licht oder Wärmejhwingung ent- 
ladet. Sowohl der materialiltiihe wie der ſpiritualiſtiſche 
Monilt it Dogmatiker, weil er über das lebte formal 
ſowohl als jtofflih erſcheinende Urphänomen der „Welt“ 
mit einer einzigen, dafür aber alles entſcheidenden Be— 
hauptung hinweggeht, ſei dieſe Behauptung nun philo— 
ſophiſcher, wiſſenſchaftlicher Lehrſatz oder ein religiöſer 
Glaube. Dieſes Urphänomen iſt, auch nad) Überwindung 
der Vielfachheit (Pluralismus), die Polarität aller 
Erſcheinungen, aber auch aller Ideen. Die Zwiefach— 
heit alles Seins zeigt ſich phyſikaliſch als Licht und Schat— 
ten, heiß und kalt, endlich und unendlich; geiſtig als wahr 
und unwahr; moraliſch als gut und böſe (was nur inſofern 
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beitritten werden Tann, als die Begriffe ji) auch auf etwas 
außer ihnen beziehen); dynamiſch als Bewegung und Ruhe; 
als poſitiv und negativ; religiös als göttlih und ſataniſch. 
Volarität bedeutet ftets Gleichzeitigkeit der Gegen- 
läge, deren beide Größen und Gegebenheiten aljo nicht als 
nadeinander hervortretend zu erklären find. Der Begriff 
des Guten ijt ohne den des Böſen überhaupt nicht fakbar, 
erhält erſt durch ihn Begrenzung, d. h. Geſtalt. ‚Negative‘ 
Elektrizität erſcheint ſtets gleichzeitig mit „‚pojitiver‘‘; beide 
Yormen jind gleich pojitiv, nur mit umgelehrtem DVor- 
zeichen, Nein ſetzt Ja und Geilt it als dee gleichzeitig 
mit der Idee der Körperhaftigfeit gegeben. Ein urlädhlicher 
Zuſammenhang iſt alſo bis zu den leßten Grenzen unjerer 
porwärtstaltenden Erkenntnis zwilhen den polar erjchei- 
nenden Gruppen nirgends nahweisbar. Aus der immer 
bejtehenden Gegenſätzlichkeit von Ja und Nein aber 
entjteht alles Leben, alles Schöpferiſche, und ſelbſt der 
dogmatiihe Moniſt — ob materialiſtiſch oder ſpiritualiſtiſch 
— lebt nur durch das Beitehen des ewigen Widerftreits. 
Nur im Spiegel des Körpers jieht der Spiritualiſt den 
„Geiſt“, nur unter der Vorausſetzung verſchiedener 
Qualitäten kann der Materialiit Yormänderungen und 
ſtoffliche Verſchiebungen entdeden. 

Sp ſtehen denn auch „Ich“ und „Weltall“ als zwei 
lette polare Bedingtheiten einander gegenüber, und Das 
Schwergewidht, weldhes eine Seele auf Die eine oder 
andere (bei unterbewußter Anerfennung des ewigen Gegen 
ſatzes) legt, beitimmt mit das Weſen, die Yarbigfeit und 
den Rhythmus von Weltanjhauung und Leben. 

Aus diejem metaphyſiſchen Urgejeg alles Geins und 
Merdens (aud) dies jind zwei polare Gegenjäße, die ſich 
rein erfahrungsgemäß [empirisch] gegenjeitig in jedem 
Augenblid ausihließen!) folgen zunächſt zwei Arten des 
Zebensgefühls: dynamiſches Weſen oder jtati- 
ſche Wertjeßung. 
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" Eine überwiegend ftatiide Weltbetrachtung wird zum 
Monismus irgendweldher Art neigen; ie wird bemüht fein, 
eine einzige geiltige Zuſammenſchau (Syntheje), ein ein- 
ziges Symbol, ja, auch eine einzige Form des Lebens 
durchzuſetzen gegen jede Polarität, gegen jede Bielfachheit 
(Bluralismus). Religiös wird jie einen jtrengen Eingott- 
glauben (Monotheismus) fordern, wird dieſen Einheitsgoft 
mit allen Eigenihaften der Kraft und Herrlidhfeit um— 
Heiden, wird auf ihn die Schöpfung zurüdführen, ja das 
Sataniſche jelbjt wegzuerflären bemüht fein. Zu einem 
ſolchen Gott wurde Jahwe, der dann als jtarres, ein- 
leitiges Syſtem mit Hilfe der chriſtlichen Kirche ins abend- 
ländilche Denken einbrad. Die Sjraeliten und Juden waren 
urjprünglih in einem durchaus pluraliltiiden Religions— 
leben befangen gewejen; ihr Nationalgott ſorgte zwar für 
lie und ſie für ihn, aber niemand bezweifelte, daß die 
„anderen Götter‘ ebenjo wirflid und wirkend waren wie 
Jahwe. In der Gefangenihaft der Perſer erſt erfuhren 
die Juden von einem allweltlihen (kosmiſchen) Gott und 
jeinem Gegenpol: vom Lichtgott Ahura Mazda und dem 
Tinfteren Angromainyu, die dann |päter zum Jahwe als 
dem Alleinherriher und dem Satan als feinem Neben- 
bubler wurden. Der FZude entledigte fih nad) und nad) 
aller Pluralismen, jtellte Schaddai-Jahwe ins Zentrum 
des Alls, ſich jelbjt als jeinen bevollmächtigten Knecht und 
ſchuf ſich durch dieſe Tat einen regierenden Mittelpunft, 
der jein Denken, feine Rajje, feinen — wenn aud) rein 
paralitären — Typus bis auf heute ungeachtet aller ver- 
miſchenden Grenzerjheinungen gezühtet und erhalten hat. 
Und jelbit da, wo „abtrünnige‘ Juden Jahwe abſchafften, 
legten fie an feine Stelle dasjelbe Weſen, nur unter 
enderem Namen. Es hieß jet „Menſchheit“, „Freiheit“, 
„Liberalismus“, „Klaſſe“. Überall wurde aus dieſen Ideen 
der alte jtarre Jahwe und züchtete unter anderen Bezeid)- 
nungen jeine Grenadiere weiter. Da Jahwe durchaus als 
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ſtofflich wirkend gedacht wird, fo verwebt jid) im Falle des 
Sudentums jtarrer Eingottglaube mit praftiiher Stoff- 
anbetung (Materialismus) und ödeſtem philojophilchem 
Aberglauben, wofür das jog. Alte Tejtament, der Talmud 
und Karl Marz gleihe Einjichten vermitteln. Dieſe ſtatiſche 
GSelbitbehauptung it der metaphyjiihe Grund für des 
Juden Zähigkeit und Stärfe, aber aud) für feine abjolute 
fulturelle Unfruchtbarkeit und fein ſchmarotzerhaftes Wirken. 

Dieje triebhafte Statik bildet aud) das NRüdgrat der 
römischen Kirche. Sie ſetzt eine Yormung (Synthefe), jid) 
jelbit, als Nachfolgerin des abgelegten ‚„Gottesvolfes‘‘ und 
entwidelt die gleiche unbeirrbare formal-dogmatildhe Starr- 
heit wie der Jahweismus oder der |pätere Jemitiihe Mo— 
hammedanismus. Ein joldes Syſtem fennt nur das 
„Geſetz“ (d. h. die eigene MWillfür), nirgends Perſönlich— 
feit; wo es zur Macht gelangt, zerjtört es notwendig Or- 
ganismen, und nur der Tatjadhe, daß es nidt ganz 
liegen Tonnte, haben wir es zu verdanten, dak es nod) 
Bölfer, Kulturen, kurz wirflihes Leben gibt. Wir find 
logar Zeuge deſſen, daß die Gegenbewegung gegen das 
Tähmende Gewidht der Kirche in Europa gewaltig genug 
war, dem jüdiſch-kirchlich-römiſchen Grundjaß einen bleiben- 
den ſeeliſchen Pluralismus anzugliedern, dem zuliebe allein 
Zeile der abendländilhen Völker au) das jtarre Zentrum 
mit in den Kauf genommen haben, jo daß man mit Fug 
und Recht vom Katholizismus und jeinen Heiligen (als 
Religionserjheinung, nit als Kirche und madtpolitiihem 
Einheitsbund) als von einem polytheiltijch bedingten Glau- 
ben |preden Tann. Immerhin hat aber fein Zentrum eine 
moniſtiſch-ſtatiſche Einftellung in Europa gejtärft und durch 
die Anerkennung des Neuen aud den Geilt des ſog. Alten 
Zejtaments in den urſprünglich individualijtiihen Pro— 
tejtantismus geſchmuggelt. 

Der Proteltantismus offenbart ih von Anfang an als 
geiltig gejpalten. Als Abwehrbewegung betrachtet, be- 
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deutete er das Aufbäumen des germaniſchen Freiheits— 
willens, des nationalen Eigenlebens, des perjönlichen Ge— 
wijjens. Fraglos hat er für all das den Weg gebroden, 
was wir heute Werke unjerer höchſten Kultur und Wiſſen— 
\haft nennen. Religiös aber hat er verjagt, weil er auf 
halbem Weg |tehen blieb und an die Stelle des römiſchen 
das jerufalemitiihe Zentrum jeßte: das Herrſcherrecht des 
Buchſtabens verjperrte das Hervorbrechen jenes Geiltes, 
den einſt Meijter Edehart verlündigte, jedod) aud) nod) 
nicht gegenüber Inquiſition und Sceiterhaufen durchſetzen 
fonnte. Luther vollbradte, als er in Worms die Hand 
zugleich auf das Neue und Alte Tejtament legte, eine von 
leinen Anhängern als ſinnbildlich betrachtete und als heilig 
verehrte Tat. Am Buchſtaben diejer Bücher wurde fortan 
die Gläubigfeit und der Wert des Protejtanten gemeſſen. 
Wieder lag der Wertmeljer für unſer Seelenleben außer- 
halb des deutſchen Wejens, wenn aud) erdfundlich nicht To 
Har fejtitellbar wie im Fall des „Antichriſt“ in Rom. 
Luthers Begegnung mit Zwingli zeigt, wie jehr er nod) 
an den alten Feſſeln zu tragen hatte. Seine jtoffanbetende 
Abendmahlslehre ſchleppen wir in der proteftantijchen 
Glaubensfaffung bis auf heute mit uns. Erſt jehr ſpät ent» 
ledigte ji) Luther der „Süden und ihrer Lügen‘ und er- 
Härte, daß wir mit Moſes nichts mehr zu ſchaffen hätten. 
Uber unterdes war die „Bibel“ ein Volksbuch und die 
altteftamentlide „Prophetie Religion geworden. Damit 
war die Verjudung und Erjtarrung unjeres Lebens um 
einen neuen Schritt vorwärts getrieben, und es ilt Tein 
Wunder, daß fortan blonde deutjche Kinder alljonntäglic) 
fingen mußten: „Dir, dir, Jehova, will ich jingen, denn 
wo ilt wohl ein Jolder Gott wie du...“ 

Die Juden hatten (wie fo vieles andere) die Vorjtellung 
eines allweltlihen (fosmilhen) Gottes den Perſern ent- 
lehnt. Hier finden wir das gewaltigjte Zeugnis für die 
religiöse philoſophiſche Anerkennung des polaren Seins. 


130 Der perfiihe Weltheiland 


Das große kosmiſche Drama vollzieht ſich in einem viele 
Meltenalter dauernden Ringen zwiſchen dem Licht und der 
Yinjternis, bis — wie früher ausgeführt — nad) einem 
furdtbaren Kampf der Weltheiland, der Gaoshiang, kommt 
und die Schwarzen von den weißen Schafen jondert, aljo 
eine Geltalt, als welche Jeſus einer |päteren Welt erihien. 
Die Dramatit muß natürlid einen Höhepunkt im Siege 
finden, aber nirgends ijt die Dynamit des Seeliſchen be— 
wußter und großartiger niedergelegt als hier in der alt= 
perjiihen Lehre. Und darum erſcheint uns, Die wir heute 
die fremde Statik alles Jeruſalemitiſchen abzuſtreifen be— 
ginnen, neben den Sagen der nordiſchen Völker dieſes 
Drama Perſiens als ur⸗- und nahverwandt. Die über- 
weltlihe (metaphyſiſche) Vorjtellung paart ji) zudem mit 
einer herben Sittenlehre und ergänzt eine Seelengemein- 
\haft in religiös-Jittliher Beziehung, wie jie von je von 
bewußt nordilhen Menſchen empfunden worden ilt. 

Der germanijche Menſch hat ſich bei feinem Auftreten in 
der Weltgejhichte zunächſt nicht mit Philoſophie abgegeben. 
Aber wenn etwas bezeichnend ijt für fein Weſen, jo die 
Dynamik jeines inneren und äußeren Lebens, naturnot- 
wendig gepaart mit der Abneigung gegen einen irgendwie 
gearteten bewegungslojen Monismus; gegen eine Art 
kirchlicher Erſtarrung, wie fie ihm ſpäter durch techniſche 
und diplomatiſche Überlegenheit von Rom aufgezwungen 
wurde zu einer Zeit der Schwäche, da eine Jugendepoche 
ſeiner Raſſe zu Ende ging, die alten Götter im Sterben 
begriffen waren und neue geſucht wurden. 

Lief die Auseinanderſetzung zwiſchen Europa und Rom 
auf ein Kompromiß hinaus, das als ſolches jetzt trotz 
vieler Empörungen über 1500 Jahre andauert (aber bloß 
deshalb nicht ſo ſchwer empfunden wird, weil die alten 
häuslichen Gebräuche doch noch fortbeſtehen, wie ſie vor 
der Chriſtianiſierung geübt wurden, und nur eine neue 
Deutung erhielten), ſo erwies ſich dieſes Kompromiß auf 
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den Gebieten der Kunjt, Philofophie und Wiſſenſchaft als 
unmöglid. Hier ilt der Kampf am bewußtelten und am 
zäheiten geführt worden und hat mit der Niederlage des 
Sndex= und Scheiterhaufenterrors geendet, ſelbſt wenn dies 
nod nit in das Bewußtjein der träger empfindenden 
Maſſen — aud) der verbildeten Gebildeten — eingedrungen 
it. Hier offenbart ſich der europäische Geilt in feiner ganzen 
Dynamik und in feiner ar ſcheidenden polaren Dajeins- 
erfaljung, zugleich aber zeigt ji, dak ein Streit um For— 
men den nordilhen Europäer weniger bewegt hat als Die 
Mahrhaftigfeit als inneren Charafterwert, wie er in der 
Millenihaft und Bhilojophie VBorausjegung war 

Die Grundtatjade des nordilch-europäildhen Geiltes it 
die bewußt oder unbewuht vorgenommene Scheidung zweier 
Melten, der Welt der Kreiheit und der Welt der Natur. 
In Immanuel Kant gelangte diejes Urphänomen der 
Denkmethodik unjeres Lebens zum lichtejten Bewußtfein 
und darf nimmermehr unjeren Augen entjhwinden. Diejes 
Selbjterwadhen bezeugt aber eine ganz bejondere Auf- 
falfung deſſen, was als „wirklich“ anzujehen ijt. Dem 
\päten Inder löſte jih zum Schluß das ganze Univerjum 
in Symbolif auf; aud) das Ich wurde jchlieklicd) nur Die 
Andeutung eines ewig Gleichen. „Wirklich“ war für den 
indiihen Metaphyſiker nit eine in unferem Sinne in Die 
Kette von Urſache und Wirkung oder Tat und Yolge 
einzureihende umſchreibbare Tatjadhe, jondern die rein ſub— 
jettive Annahme in bezug auf ein Gejhehnis oder eine Er- 
zählung. Deshalb verlangt der Inder für die Wunder- 
taten der Rama oder Kriſchna feinen Glauben wie an 
Tatjählichkeiten, jondern erklärt jene in dem Augenblick 
für „wirklich“, in weldem an fie geglaubt wird Auf 
Grund diejer Auffaſſung von Wirklichkeit verwandeln ſich 
auf dem indiſchen Theater widerjprudslos Mädchen in 
Blumen, ihre Arme in Lianentanten und Götter in 
taufenderlei menſchliche Geſtalten . . Da als Symbolik 
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vom Glauben abhängig, wird das „Wunder“ feiner jtoff- 
lihen Bedeutung entfleidet. Anders für den Menjchen im 
Often des Mittelmeeres. Hier wurde Die Yreiheit als 
Zauberaft in die Natur hineingetragen und die Geidichte 
dieſer Länder ijt überfüllt von rein jtofflih geglaubten 
„wirklihen‘ Wundern. Ein Tares Beilpiel für das Be- 
wußtjein, zwei verjhiedene Welten zu beherrſchen, gibt 
uns Hadrian. Im germaniſch bejtimmten Nordweiten 
leines Weltreiches zeigt er ji) als heroiſcher Diener des 
Staates, macht alle Strapazen der Neije wie der einfache 
Soldat mit, ift Herr und Gebieter, nicht aber Gott und 
Mundertäter. Als folder erjheint der kluge Menſchen— 
fenner aber bei jeinen Reifen dur afrikaniſche, ſyriſche, 
hellenijtiihe Gegenden. So wurde Hadrian im Süden 
und GSüdoiten des Reiches als Heiland angebetet, wurde 
in die Leitung der eleuſiſchen Myjterien aufgenommen, ließ 
id) ruhig als Helios verehren, führte den Antinous als 
Gott in Ägypten ein, deſſen Tod und echte Auferjtehung 
dann ebenjo als wirklich geglaubt und von Priejtern ver- 
fündet wurde wie der Tod und die „wirkliche“ Auf- 
eritehung Chrilti: Hadrian heilte Kranfe, machte Krüppel 
durch Handauflegen gejund, und die Erzählungen über 
jeine MWundertaten durdliefen als echtejte Chronif alle 
Staaten des öltlihen Mittelmeeres. In den Kreis dieſer 
im Zauberglauben gewiljer Völkerſchaften verbundenen 
Bermilhungen von Natur und Freiheit gehören natürlid) 
aud) die hriltlichen Legenden, die allen Ernjtes noch heute 
den Europäern verkündet werden: „Jungfrauengeburt“, 
ſtoffliche „Aukerſtehung“ Chrilti, „Himmel- und Höllen- 
fahrt‘, dazu die verſchiedenen „Geſichte“ katholiſcher Heiliger, 
denen die Jungfrau Maria ebenfo wirklich erſchien, wie 
Jeſus Chrijtus, welder laut Beriht des Jeſuiten Man— 
jonius der Jungfrau Johanna ab Mexandro am 7. Juni 
1598 leibhaftig erſchien und feiner Befriedigung über Die 
Arbeit „ſeiner“ Geſellſchaft Ausdrud gab. 
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Wie jehr diefe Zauberwelt Afrifa-Ajiens Europa über- 
hattet Hatte und alles Denken aud) der Freieſten zu er- 
drofjeln drohte, davon gibt Luthers Urteil über Koper- 
nikus Zeugnis, den er einen Schwindler und Betrüger 
nannte, bloß weil die magiihe Bibel es anders wollte, 
als der große Kopperning es lehrte. Noch immer aber 
haben es Millionen nit begriffen, daß Kopernikus, der 
an die Stelle des ſtatiſchen Weltbildes von der unbeweg- 
lihen Erdeniheibe mit dem Himmel oben und der Hölle 
unten das dynamiſche der ewig Treilenden Sonnenſyſteme 
ſetzte, unſere gejamte Tirhlihe ZJwangsglaubenslehre, die 
gejamte Höllenfahrts- und Auferjtehungsmythologie reit- 
los überwunden, ein für allemal erledigt hat. Das Nizä- 
iihe Glaubensbefenntnis, mit Stimmenmehrheit von ſtrei— 
tenden Priejtern auf Befehl des römiſchen Kaiſers 
bejchlojjen, die Lehrjäte, zujtandegefommen auf Räuber- 
ſynoden, auf denen man mit Stodhieben religiöje Fra— 
gen entichied, jind tot, innerlid) unwahr, und nichts offen- 
bart deutlicher die Hilflojigfeit und Unwahrhaftigfeit 
unſerer Kirchen, als daß Jie auf Dinge pocden, die mit 
Religion überhaupt nichts zu tun haben, daß jie noch Lehre 
läge verteidigen, an die fie felbjt nicht mehr glauben 
fönnen. Sie haben ganz recht, wenn ſie erflären: dab, falls 
das „Alte Tejtament‘“ oder das Nizäilhe Glaubens- 
befenntnis aus dem Bau der Kirchen gezwängt werden 
würden, dann die Cditeine fehlten, der ganze Bau alfo 
zujammenjtürzen müſſe. Das Zönnte wahr fein, aber noch 
nie iſt durch eine fadenſcheinige, nur auf etlihe Jahrzehnte 
berechnete ZJwedmäßigfeitsausrede ein Zulammenbrud 
verhindert worden. Im Gegenteil, je |päter ein joldher ein- 
trat, deſto fürdterliher wurde er. Wenn an Götter nicht 
mehr geglaubt wird, werden Jie zu Gößen. Wenn Formen 
des Lebens zu Tahlen Kormeln werden, dann tritt jee- 
licher Tod ein oder Revolution. Eiwas anderes gibt es 
nicht. 


134 Sein und „Offenbarung“ 


„Ich bin nicht gefommen, den Frieden zu bringen, fon- 
dern das Schwert.“ „Ich will ein Feuer entzünden auf 
Erden, und id; wünſchte, es brennete ſchon“, ſagte der Em— 
pörer aus Nazareth. Er war eine Offenbarung und die 
um ihre Macht ſpäter bejorgten Prieſter ſetzten dieje Offen- 
barung als einmalige in die Welt, jtüßten ſie Tunjtvoll 
mit ‚erfüllten‘ Prophezeiungen, neuen Zukunftshinweiſen 
und bemühten jih nad) Kräften, aus dem Leben Tod zu 
maden. 


8. 


Das ſtatiſche Ideal fordert feinem Weſen gemäß „Ruhe“. 
Dieje Forderung aber Tarın ih dem ewigen Yluten der 
Natur gegenüber nit durchſetzen, troß allen Leugnens 
dynamiſcher LXebensgebote. Das erfordert die Hinwendung 
auf wenige zeitlih beſchränkte Augenblide. Dies jind Die 
„Offenbarungen‘, die dann für eine möglichſt lange Zeit 
zu einem „Sein“ umgewandelt werden, zur „ewigen Wahr: 
heit“. Der dynamiſch (willenhaft) empfindende Menſch 
dagegen läkt bewußt oder unbewußt zwar ein „Sein“ wir- 
fen, forjht aber dem Werden als Ausdrud des Geins 
nad), ohne zauberhafte, nie dageweſene „Offenbarungen“ 
als „Wunder“ für ein feelilhes Erleben zu benötigen. 
Diejes fortdauernde ‚werdende‘ Ringen um das „Sein“ 
it germaniſche Religion, die ſich jogar in der melt- 
abgewandtelten Myſtik noch bemerkbar macht. „Offen— 
barung“ innerhalb des nordiſchen Fühlens kann nur 
Steigerung, Krönung eines Werdens, nicht Ver— 
nichtung der Naturgeſetze ſein. Dies aber will die jüdiſche 
Gotteslehre ebenſo wie die römiſche. Den ſchwerſten Schlag 
verſetzten dieſer Anſchauung die germaniſche Wiſſenſchaft 
und die nordiſche Kunſt. Der kirchliche Jahwe iſt nun 
heute tot wie Wotan vor 1500 Fahren. Zum philo— 
ſophiſchen Bewußtſein jedoch ift nordiiher Geilt dann in 
Smmanuel Kant gelangt, dejjen wejentlihes Werk in der 


Du 
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endlich einmal durchgeführten Scheidung der Befugniſſe 
von Religion und Wiſſenſchaft liegt. Religion hat nur mit 
dem „Himmelreich in uns“ zu tun, echte Wiſſenſchaft nur 
mit Mechaniſtik, Phyſik, Chemismus, Biologie. Dieſe kri— 
tiſche Scheidung bedeutet, durchgeführt, die erſte Voraus— 
ſetzung für eine arteigene nordiſche Kultur; ſie bedeutet 
aber auch die Überwindung der ſyriſch-jüdiſch beſtimmten 
Dogmen und das Frei-Werden unſeres polar-bewußten, 
dynamiſchen Lebens: Freiheit-Myſtik und Natur-Mecha— 
niſtik, die allein echte Einheit ſichert. Wenn die jetzt in 
Deutſchland im Entſtehen begriffene Erneuerungsbewegung 
eine geſchichtliche Aufgabe hat, ſo die: die bisherigen 
Grundlagen unſerer Kultur, ſoweit ſie durch römiſch— 
jüdiſche Kirchenlehren und ſyriſch-afrikaniſche Weltanſchau— 
ung umgewandelt worden ſind, vollbewußt zu feſtigen und 
ihren tragenden Werten zum Siege zu verhelfen. 


Alle diefe raſſepſychologiſchen, erkenntniskritiſchen Über— 
legungen und geſchichtlichen Hinweiſe zeigen einmal eine 
große Mannigfaltigkeit der verſchiedenen miteinander um 
die Vorherrſchaft ringenden Kräfte raſſenſeeliſcher oder 
raſſenchaotiſcher Art, dann aber auch eine gewiſſe Einheit 
in der Haltung der nordiſchen oder doch überwiegend nor— 
diſch bedingten Elemente. Auf „naturſichtiger“ Stufe ſind 
alle Götter der indogermaniſchen Völkerfamilie Götter des 
Himmels, des Lichts, des Tages. Der indiſche Varuna, der 
griehiihe Uranus, Göttervater Zeus und der Himmels- 
gott Odin, Surya (der „Strahlende‘) der Inder, Apollon- 
Helios und Ahura Mazda, ſie alle gehören dem gleichen 
Mejen auf gleicher arteigener Entwidlungsitufe an. Mit 
diejer Lichtreligion tritt den verjchiedenen chthoniſch-ma— 
triarchaliſch eingeltellten Rajfegruppen das Paternitäts- 
prinzip entgegen*. Auf einer anderen Ebene wird die Wiy- 


* Bollftommen irreführend ift es, wenn Hermann Mirth in 
„Aufgang der Menjchheit“ gerade das Mutterreht als eine 
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thologie heroiſch-ſittlich durchtränkt, mit Forſcherwillen und 
Erfenntnisjehnjudt verbunden, jo daß die Götter Träger 
verjchiedener willenhafter und geiltiger Antriebe werden, 
von dem Sonnengott der alten Inder, der frühmorgens 
niht nur um Fruchtbarkeit, ſondern auch um Weisheit 
gebeten wird, bis zu Odin, der jelbit auf der Sude nad) 
Melterfenntnis ein Auge opfert. Und auf der Höhe der 
philojophiihen Durdhdringung der Probleme jehen wir 
tro& tiefer Kormverjhiedenheiten die Upanishads, Platon 
und Kant zum gleihen Ergebnis der Idealität von Raum, 
Zeit und Kaufalität gelangen. 


Die erkannte Mannigfaltigfeit iſt aljo fein Chaos, die 
offenbarte Einheit ihrerjeits feine gejtaltloje, bloß logiſche 
Eins. 

Dieje Erkenntnis ijt von ausſchlaggebender Wichtigkeit, 
denn jie jeßt uns nicht nur in ſchärfſten Gegenjaß zu allen 
„abſoluten“ „univerjaliltiichen‘‘ Syſtemen, die von einer 
angeblihen Menjchheit aus erneut auf eine Unitarijierung 
aller Seelen für alle Zukunft hinaus wollen; fie bringt 
uns aud in einen Konflilt mit echten, neuen Kräften 
unjerer Seit, die ebenfalls ihre Toten begraben haben, 
mit denen wir uns vielfach ſympathiſch berühren, die aber 
in der beredtigten Abwehr eines fürdterlichen, kahlen 
Rationalismus, der unfere Seelen zu erjtiden drohte, nun 
glauben in „Urtiefen‘ flüchten, dem „Geiſt“ als joldem 
den Kampf anjagen zu müjjen, um zur „Leib-Seele-Ein— 


urnordiſch-atlantiſche Lebensform Hinzuftellen ſucht, zugleid) 
aber aud) den jolaren Mythus als nordilhes Gut anerfennt. 
Das Matriardhat ijt jtets mit chthoniſchem Götterglauben, das 
Patriarhat ſtets mit dem Sonnenmythus verbunden. Die 
Hochſchätzung der Frau bei dem nordilden Menſchen beruht 
gerade auf der männliden Gtruftur des Dajeins. Die 
weiblihe im Vorderafien der vordriftlihen Zeit hat ftets nur 
Hetärentum und Geſchlechtskollektivismus gezeitigt. Die Be— 
weile, die Wirth anführt, find deshalb aud) mehr als dürftig. 
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heit im Gegenſatz zu Vernunft, Verjtand, Willen, alles 
zujammen „Geiſt“ genannt, wieder „zurüd‘zufinden. 

Ein Hinweis auf die gefühlvolle „Rückkehr zur Natur“ 
und die Verherrlihung des „Primitiven‘‘, wie jie um das 
Ende des 18. Jahrhunderts auftaudte, liegt zwar nahe, 
doch iſt er natürlid, etwa einem Ludwig Klages oder 
Meldior Palaägyi gegenüber, zu billig. Das, was die 
heutige neue Geelenfunde (Pſychologie) und Charafter- 
forſchung anitrebt, liegt viel tiefer; manchmal rufen Die 
Auseinanderjegungen gerade nah der raſſiſch-ſeeliſchen 
Begründung, um dem ganzen Gebäude eine organijd) ge- 
wadjene Grundlage unterzuſchieben. Einiges würde dabei 
zerfallen, vieles aber nod) viel feiter untermauert erſcheinen. 

Sm Auftreten eines ſcharf abgegrenzten Bewußtjeins 
wird die erite Entfremdung gegenüber einem natürlid)- 
vegetativen, \höpferiih-ahnungspollen Urzuftand des ehr- 
fürdtig-heldenhaften Menſchen einer Urzeit erblidt. Diejer 
Zultand wird allein als echtes Leben hingeltellt, welches 
durch rein rationale Setungen und Sabungen verfäljht 
wurde. Man fieht ſchon hier am Ausgangspunft, wie nahe 
und wie fremd zugleid) unjere raſſiſch-ſeeliſche Weltbetrach— 
tung und die neue Piyho-Rosmogonie fi) gegenüber- 
itehen. Der Berjtand it, wie ausgeführt, ein rein for- 
males, alfo inhaltsleeres Werkzeug; feine Aufgabe beiteht 
nur darin, die Kaufalitätsreihe Herzujtellen. Sieht man 
ihn jedod) als gefeßgebenden Herrſcher thronen, jo bedeutet 
dies das Ende einer Kultur. (Und zwar als Zeugnis ralli- 
her Vergiftung, was von den Bitaliiten überjehen wird.) 
Soweit herrſcht Übereinftimmung. Aber es ilt durdaus 
nit notwendig, daß die Vernunft und der Wille auf der 
Seite dieſes Geiltes dem Leben feindlich gegenüberitehen. 
Mir jahen gerade, wie im Gegenſatz zu allen Jemitoiden 
Völkern die Haltung der Seele, des Willens, der Ver— 
nunft jeitens der nordilhen Völker dem Univerjum gegen» 
über eine wejentlih ähnlihe war. Hier haben wir es aljo 
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nicht mit einem abſtrakten Urmenſchen zu tun, dem man 
eine abſolute „Weltſicherheit“ zuzuſchreiben berechtigt iſt, 
ſondern mit einem klar geprägten Raſſencharakter. Und es 
ergibt ſich die merkwürdige Tatſache, daß die erbitterten 
Bekämpfer des heutigen lebenswidrigen Rationalismus 
ſich ſelbſt auf ganz rationaliſtiſche Weiſe einen unbewußt 
ſchöpferiſchen heldenhaften Urmenſchen erſchufen. 

Denn der Urzuſtand — wenigſtens ſoweit wir über— 
haupt hinuntergehen können — iſt nicht überall durch hel— 
diſche Geſinnung gekennzeichnet. Das jüdiſche Volk beginnt 
mit Viehzüchtungsgeſchichten, die aber auch jeder Helden— 
haftigfeit ermangeln; feinen jpäteren Auszug aus Ägypten 
begleitet die Bibel jelbjt mit der Erzählung von den den 
Ügyptern gejtohlenen Kojtbarfeiten; in den Betrügereien 
und im Schmarogertum unter den Völkern des ‚‚gelobten 
Landes“ felbjt zeigt fi dann ebenfalls alles andere als 
eine heroiſche Haltung. Eine echte Heldenhaftigfeit fehlt 
ferner den Phöniziern, joweit ſich dieſe auch — den Küſten 
entlang — auf Geereijen hinauswagten. Und verfügt 
aud) der reine Semit (3. B. der Araber) über Tapferkeit 
und MWildheit, jo fehlt ihm wiederum das Merkmal des 
Schöpferiihen jo gut wie vollflommen. Weiter haben uns 
die Etrusker zwar einen Haufen objzönjter Gebräuche und 
Denkmäler hinterlaſſen, aber auch nit einen Anſatz, der 
ſchöpferiſche jeeliihe Yähigfeiten vermuten Tiefe. Helden- 
haftigfeit jedoch) ilt der Grundtypus aller nordilhen Völ— 
fer. Dieje Heldenhaftigfeit der alten Mytbenzeit aber 
— und das ilt das ausſchlaggebende — ilt nie verloren 
gegangen troß vieler Zeiten des Niederbruds — ſolange 
diejes nordiihe Blut nod irgendwie lebendig war. Der 
Heroismus nahm zwar verjdhiedene Yormen an, er führt 
vom Schwertadel Siegsrieds und Herafles’ zum Forſcher— 
adel Koppernings und Leonardos, zum Religionsadel Ede- 
harts und Lagardes, zum politiihen Adel Friedrihs und 
Bismards, das Welen ilt das gleiche geblieben. 
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Die angenommene Einheit in der Vorzeit iſt alſo nicht 
vorhanden, ie ijt eine moderne Abſtraktion; die Vernunft 
und der Wille find ferner aud nad) Beendigung eines 
„naturſichtigen“ Zeitalters nit bluts- und lebensfern, 
joweit jie nicht überwuchert worden find von der geiltigen 
Didungelhaftigfeit des vonrderen Drients. Denn es ilt 
nidt jo, wie die neue Leib-Geelenlehre es darzuſtellen 
ſucht, als fei nur der triebhafte, erdhafte Menſch natur- 
nahe, einheitlicher, lebenspoller, der geijtige aber dem 
allem notwendig ferne. Es ilt nicht fo, daß die chthoniſche 
Auffaſſung, an der ſich dieje neue Lehre (von der aus— 
\hweifenden Poeſie Bachofens befruchtet) begeiltert, einen 
bejonders hohen Grad von LXebenstiefe und Weltſicherheit 
befundet. Denn die von dem Licht: und Sonnenmythus 
ausgehenden und ihn weiter ausgeltaltenden Völker knüp— 
fen damit unmittelbar an den ſichtbaren Herporbringer 
und Hüter alles Organilden an, da nur aus bejonnter 
Erde aud die Lieblinge der Aphrodite und. der Demeter, 
der Iſis und der Aſtarte entjtehen. 

Der Sonnenmythus Jämtliher Arier ijt nicht „geiſtig“ 
allein, jondern er iſt kosmiſche und naturnahe Lebensgejeh- 
Tichfeit zugleih. Gegen ihn im Namen „triebhafter Ein- 
heit‘, und gar mit ſehnſüchtigen Bliden nad) Borderajien, 
aufzutreten, bedeutet deshalb ein Zurückſinken in raljen- 
chaotiſche und ſeelenchaotiſche Zuſtände, jenen ähnlich), die 
im jpäten Rom jo unbeilvoll aufbrodelten. Sp fehr nun 
aber auch unjere heutige Charakterologie und Leib-Geele- 
Einheitslehre von der naiven Naturjhwärmerei Roujjeaus 
und Tolſtois ji) unterjcheidet, jo ilt beiden Bewegungen 
doch zweierlei gemeinjam: ein Kulturpejjimismus und ein 
rührender Glaube an die „Weltjicherheit‘‘ des vom „Geiſt“ 
nod) unverdorbenen Menihen. Das verfeinerte Leben, die 
geiltige Gleihgewidhtsathletif der großen Aufklärungs— 
Enzyklopädiſten ſchuf eine ſeeliſche Ode, rief einen inneren 
— dann aud äußeren — Widerjtand gegen alle bisherigen 
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religiöfen und gejellihaftlihen Setzungen hervor. Die 
Räuber, Poja, Fauſt, Klärchen, Greihen find alle Zeug— 
nilfe diefes Sturmes und Dranges gegen Schranfen und 
Bindungen im Zeichen eines Neuen, Perſönlichen bzw. 
Sndividuellen*. Aber diefe Hingabe des Ichs an jeinen 
vermeintlihen natürliden Urgrund führte entweder zur 
Kataftrophe — von Werthers Idyll zu Werthers Leiden — 
oder zur Erfennninis der Problematik der als jo „natür- 
lich“ gedachten Natur. An die Stelle des Kulturpejjimis- 
mus trat ein Zweifeln an der ſegensreichen Rückkehr zur 
Natur. Und dieje letzte Phaſe wird aud) den Neovitalijten 
nicht erjpart werden, die der gejamten Kultur von heute, 
der Kultur aud von morgen, im Dienjt eines rein ab- 
traften — dies ijt wichtig zu merfen — Naturmyitizis- 
mus den Kampf anjagen. Eine fruchtbare Sendung wird 
für dieſe Bewegung nur dann erjtehen können, wenn jie 
aus dem verihwimmenden Univerjalismus, „der Natur“, 
die organiſchen Geftalten, die Rajjen herauslöft, ihren 
Zaltihlag des Lebens erkennt, jene Bedingungen erforſcht, 
inmitten deren ſie jchöpferiih gewejen jind und unter 
welchen Umjtänden Verfall, bzw. Minderung der echten 
leeliihen Stoßkraft eintrat. Dann aber wird Die neue 
naturalijtiihe Romantik Abſchied nehmen müſſen ſowohl 
von einem abſtrakten Univerſalismus — als Reaktion 

gegenüber einem hemmungsloſen rationaliſtiſchen Indivi— 
dualismus — als auch vom grundſätzlichen Haß gegen 
den Willen und die Vernunft. Es gilt ſomit das tiefſte 
Geſetz jeder echten Kultur zu erkennen: fie iſt Bewußt- 
jeinsgejtaltung des VBegetativ-Vitalen einer 
Raſſe. 

Eine tiefe Kluft tut ſich auf zwiſchen dieſem Vegetativen 
und dem Weſen des Bewußtſeins, die dadurch hervor— 


* Siehe a *. A. Korff: „Die Dichtung von Sturm 
und rung: i 8. 
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gerufene Spannung ijt aber zugleih die Vorausſetzung 
jeder Schöpfung. Aufgerijjen wird die Kluft durch die Tat- 
ſache, daß unſer ganzes vegetativ-animaliſches Sein ſich 
in einem ununterbrochenen Fluß befindet, unſere Wahr— 
nehmungsfähigkeit aber unterbrechend (intermittierend) iſt⸗. 
Nur dank der durch dieſe Intermittenz möglichen ein— 
zelnen abgeſchloſſenen Wahrnehmungen, Herſtellung von 
Zeiteinteilungen, Schemen, werden die Vorausſetzungen 
ebenſo für die Sprache wie für jede Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft gegeben. Andererſeits beſteht hier die tiefſte vitale 
Wurzel für die erkenntniskritiſche Feſtſtellung Kants, daß 
Idee und Erfahrung nie ganz zuſammenfallen, d. h., daß 
die durch die Intermittenz des Bewußtſeins erſt ermög- 
lite Kultur nie als reitlos „vital“ feſtgeſtellt werden 
fann. Die „zwei Welten‘ erweijen ji) aljo auch von die- 
lem Standpunft aus als ein Urgejeß unjeres ganzen polar- 
zweifadhen Seins. Erſcheint jomit Die einzelne geniale 
Leiltung auf allen Gebieten des jchöpferiihen Dafeins 
als eine Fünjtleriide Zuſammenſchau von Freiheit und 
Natur, fo jtellt die Leiltung eines ganzen Volkes dieje halb 
qualoolle, Halb bejeligende Symbolik diefer Überwindung 
des Unüberwindlihen dar. Völkiſche Kulturen find aljo 
die großen „Geiltespulje” inmitten des ewig flutenden 
Lebens und Sterbens und Werdens. 

Da nun der nordilhe Menſch von eben dieſem werden- 
den Leben, vom Tage ausgeht, jo ijt er ganz „natürlich“ 
Vitaliit. Die größte Leiltung feiner Geſchichte aber war 
die germaniſche Erfenntnis, daß die Natur jid 
niht durch Zauberei (wie Vorderajien es meinte tun 


* Sehr ſchön ilt das von Meldior Palagyi in feinen 
—— ELIOET Borlefungen über die Grundprobleme 
des Bewuhtjeins und des Lebens“, Charlottenburg 1908, 
dargeltellt worden; wobei man durchau⸗ nicht allen Schluß 
folgerungen zuzuſtimmen braucht, die zum Teil ein 
verſtehen Kants verraten. 
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zu können), aber auch niht Durch Verſtandes— 
\hemen (wie es das fpätere Griechenland tat) meijtern 
ließe, Jondern nur durch innigjte Natur- 
beobadtung. Hier rüdt denn der fromme Albrecht 
von Bollſtedt (Albertus Magnus) dicht an Goethe heran; 
der Schwärmer Franzistus an den religiöjen Gleptifer 
Leonardo. Diejen Bitalismus hat jih das germanijche 
Abendland aud von der römilhen Kirche nicht rauben 
lajjen, trotz Exkommunikationen, Gift und Sceiterhaufen. 
Und dieſer myſtiſche Vitalismus war zugleih kosmiſch, 
oder umgekehrt, weil der germaniſche Menſch kosmiſch— 
ſolar empfand, deshalb entdeckte er auch Geſetzlichkeit im 
ewigen Werden auf der Erde. Und vielleicht iſt es gerade 
dieſes tiefſte Gefühl geweſen, das es ihm auch ermöglichte, 
ſich die notwendigen Schemen der Wiſſenſchaft zu zimmern, 
eine Ideenſymbolik hervorzurufen, die allein ihm die Waf— 
fen ſchenkte, trotz der Intermittenz des ſtets geſtaltenden 
Bewußtſeins dieſes ganz nahe an das „ewige Fließen“ 
heranzurüden‘. 

Daß heute die eine Geite diefe Symbole und Schemen 
anbetet, bedeutet den gleihen Berfallszujtand wie Die 
Bergökung des „Vitalismus“ an ſich. Niht dazu wurde 
einſt germaniſche Wiſſenſchaft inmitten eines Heeres von 
neun Millionen gemordeten Ketzern als größtes Gleichnis 
der inneren Freiheit der Geſtaltung uns geſchenkt, um die 
mit ihr für immer zuſammengehörigen Teile und Metho— 
den zu verdammen oder zum Idol zu erheben. Wer heute 
blindwütig über „die Technik“ zetert und auf ſie Ver— 
wünſchungen über Verwünſchungen häuft, der vergißt, daß 
ihr Hervortreten auf einen ewigen germaniſchen Antrieb 


Dieſe ganze Geſezlichkeit dargeſtellt zu Haben, iſt eines 
der größten Verdienſte Kants. Eine lichtvolle Schilderung 
— erkenntniskritiſchen Tat hat uns namentlich H. St. 
Chamberlain in ſeinem „Goethe“ und im ————— 
ſeines „Immanuel Kant“ gegeben. 
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zurüdgeht, der dann auch mit ihrem Untergang ebenfalls 
verihwinden müßte. Das aber würde uns erjt recht einer 
Barbarei ausliefern, jenem Zuſtande, an dem die Kul- 
turen um das Mittelmeer herum einjt untergegangen find. 
Nicht „Die Technik“ tötet heute alles Vitale, 
\ondern der Menjd iſt entartet. Er wurde inner- 
lid) entitaltet, weil ihm in ſchwachen Stunden feines Schid- 
lals ein ihm an fi) fremdes Motiv vorgegaufelt wurde: 
Meltbelehrung, Humanität, Menſchheitskultur. Und deshalb 
gilt es heute, diefe Hypnoſe zu breden, nit etwa den 
Schlaf unſeres Geſchlechts zu vertiefen, die ‚„Unumfehrbar- 
feit der Schickſale“ zu predigen, Jondern jene Werte des 
Blutes emporzuhalten, die — einmal neu erfannt — einem 
jungen Geſchlecht aud eine neue Richtung geben können, 
um Hochzucht und Aufartung zu ermöglidhen. Aus einem 
echten Einblid in das Wejen vorangegangener Kämpfe der 
organisch abgegrenzten Völker der indogermaniſchen Yamilie 
mit fremden Mächten, nad Erfajjen der Entwidlungen 
innerhalb ihres arteigenen Lebens, nad) Neuerleben der 
ſtets gleihbleibenden inneren Haltung des Charalters zum 
Meltall, erfennen wir, nein erfühlen wir die Sehnſucht 
unjeres, die Heutige Gegenwart im Sinne einer ewigen 
Gegenwart voll Hab ablehnenden Geſchlechts: Die Ver- 
nunftundden Willenin Übereinftimmungzu 
bringen mit der Richtung des jeelilderajli- 
\hen Stroms des Germanentums. Ja, wenn 
möglid, mit dem Strom jener nordilden 
Überlieferung, dDievon Hellas und Romnod 
unverfälfht auf uns gefommen ill. Das 
bedeutet philoſophiſch geſprochen: dem Heute irrlid- 
ternden Willen ein feinem Urgrund ent- 
Ipredhendes großes Motiv geben. 

Erbliden wir in der Heldifch-Tünftleriichen Haltung hier 
das Wejentliche, glei ob es jih um Krieger, Denfer oder 
Forſcher Handelt, dann willen wir aud, dab alle Helden 
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haftigfeit fih um einen Höchſtwert gruppiert. Und dies 
ift immer die dee der geiltig-feeliihen Ehre geweien. 
Die Ehre aber ſtand — gleidy wie ihre Träger im phyji- 
ſchen — in einem ſeeliſch-geiſtigen Kampf mit den Werten 
andersrajliiher Träger, bzw. mit den Gebilden des Völker— 


dans. 


Il. Liebe und Ehre 


1. 


Diele Kriege der letzten 1900 Fahre find zu Glaubens- 
friegen gejtempelt worden. Meilt mit Recht, oft zu Une 
reht. Da aber überhaupt um einer religiöfen Über- 
zeugung willen Ausrottungsfämpfe geführt werden fonn- 
ten, zeigt, in wie hohem Maße es gelungen war, Die 
germaniihen Bölfer ihrem Urcharakter zu entfremden. 
Achtung eines religiöjen Glaubens war für die heidnilhen 
Germanen ebenjo jelbjtverjtändlich wie für die jpäteren 
Arianer; erjt die Durchſetzung des Anjpruds auf Allein- 
feligmadjung feitens der römischen Kirche verhärtete das 
europäilde Gemüt und rief im andern Lager naturnot- 
wendig Verteidigungstämpfe hervor, die, da gleichfalls um 
eine artfremde Yorm geführt, ihrerjeits eine ſeeliſche Ver— 
knöcherung herporrufen mußten (Quthertum, Kalvinismus, 
Puritanismus). Troß allem aber waren die meilten Kämpfe 
der führenden Helden unferer Geſchichte weniger um theo— 
logiſche Glaubensfäße über Jeſus, Maria, das Wejen des 
Heiligen Geiltes, Zegefeuer ujw. geführt worden, als um 
Charaklterwerte. Die Kirchen aller Bekenntniſſe erklärten: 
wie der Glaube, jo der Menſch. Das war für jede Kirde 
notwendig und erfolgverheikend, da auf dieſe Weile Der 
menihlihe Wert von ihren Zwangsſätzen abhängig ge- 
macht, die Menſchen alſo feeliih an die jeweilige Tird)- 
lihe Organijation gefejjelt wurden. Dagegen hat das 
nordiſch-europäiſche Bekenntnis — bewußt oder unter- 
bewußt — jtets gelautet: wie der Menſch, jo fein Glaube. 
Noch genauer, jo die Art bzw. der Gehalt feines Glau- 
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bens. Schirmte der Glaube die höchſten Charakterwerte, 
dann war er echt und gut, gleich mit welchen Formen 
Menſchenſehnſucht ihn ſonſt umgeben haben mochte. Tat 
er es nicht, unterdrückte er ſtolze Eigenwerte, ſo mußte er 
im tiefſten Innern des Germanen als verderbenbringend 
empfunden werden. Zwei Werte find es nun vor allen 
andern, an weldhen ſich ſeit bald zwei Jahrtauſenden die. 
ganze Gegenſätzlichkeit zwilhen Kirhe und Raſſe, Theo- 
logie und Glauben, Jwangsglaubensjat und Charafter- 
ſtolz offenbaren, zwei im Willenhaften wurzelnde 
Merte, um die in Europa von je um die Vorherrjhaft 
gerungen wurde: Liebe und Ehre. Beide jtrebten danad), 
als höchſte Werte zu gelten; die Kirdhen wollten — Jo 
Jonderbar das aud) klingen mag — durd) die Liebe herr— 
hen, die nordilhen Europäer wollten durch Ehre frei 
leben oder frei in Ehren jterben. Beide Ideen fanden 
opferbereite Märtyrer, doch ihr Widerjtreit gelangte nicht 
immer zum hellſten Bewußtſein, jo oft er jih auch tat- 
ſächlich offenbarte. 

Diefe Erkenntnis it unjerer Zeit vorbehalten geblieben. 
Sie ilt mythiſches Erlebnis und doch Har wie weißes 
Sonnenlidt. 

Liebe und Mitleid, Ehre und Pflicht find ſeeliſche Welen- 
heiten, die, von verjchiedenen äußeren Yormen umhüllt, 
für faſt alle fulturfähigen Rafjen und Nationen treibende 
Kräfte ihres Lebens darjtellen. Je nachdem nun der Liebe 
in ihrer allgemeinjten Faſſung oder dem Ehrbegriff als 
ſolchem der erjte Pla eingeräumt wurde, in der Diejer 
ſeeliſchen Zielſtrebigkeit entſprechenden Weiſe entwidelten 
ſich Weltanſchauung und Daſeinsform des betreffenden 
Volkes. Die eine oder die andere Idee bildete den Maß— 
ſtab, an dem das ganze Denken und Handeln gemeſſen 
wurde. Um aber ein beſtimmendes Kennzeichen für 
eine Zeitepoche zu ſchaffen, mußte das eine oder andere 
Ideal vor herrſchen. Nirgends iſt nun der Kampf zwiſchen 
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dieſen beiden Ideen tragiiher zu verfolgen als in den 
Yuseinanderjegungen zwiſchen der nordilhen Raſſe, bzw. 
den von ihr unterſchiedlich bejtimmten Völkern mit der 
jeweiligen rajliihen und weltanihauliden Umwelt. 

Angeſichts der entjtehenden Yrage, welches Motiv vor 
allen anderen für die nordiſche Raſſe ſich als das ſeelen-, 
itaaten- und Tulturbildende erwiejen hat, erſcheint es mit 
Händen greifbar, daß nahezu alles, was den Charalter 
unlerer Rafje, unjere Völker und Staaten erhalten hat, 
in erjter Linie der Begriff der Ehre und Die Idee der 
mit ihr untrennbar verbundenen, aus dem Bewußtjein 
der inneren Freiheit jtammenden Pflicht gewejen it. In 
dem Augenblid aber, in dem Liebe und Mitleid (oder 
wenn man will: Mitleiden) vor herrſchend wurden, be— 
ginnen die Epochen der raſſiſch-völkiſchen und Tulturellen 
Auflöfung in der Geſchichte aller jemals nordiſch bes 
jtimmten Staaten. 

Es wird heute bis zum Überdruß Hinduismus und 
Buddhismus gepredigt. Die meijten von uns beißen nun 
von Indien feine andere Vorſtellung als wie fie uns 
Zheojophen und Anthropojophen vermitteln. Wir ſprechen 
von Indien als von einer weihmütigen im AI zerfließen- 
den, Menihenliebe und Mitleiven als Höchſtes Iehrenden 
Weltanſchauung. Ohne Zweifel berechtigen die im Grenzen 
Iofen verfließende |päte Philofophie, die Vedanta-Atman- 
Brahman-Lehre, der Erlöfung vom Leiden diefer Welt 
erjtrebende Buddhismus nebſt taujenden in der ganzen 
indiihen Literatur zerjtreuten Sprühen zu dieſer Auf— 
fallung: „Es gibt nidts, was durh Milde nicht vollbradt 
werden könnte.“ „Glücklich jind diejenigen, die jid in den 
Wald zurüdziehen, nahdem fie zuvor der Bedürftigen 
Hoffnung erfüllt, jelbit den Yeinden Liebes erwiejen 
haben“ ujw. Und doch ragen in dieſe Tiebe- und mitleid- 
vollen Erzeugnijje der indiſchen Spätzeit ganz andere, 
ältere Anſchauungen hinein, die nicht perſönliches Glüds- 
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gefühl und Leidlojigfeit als einzig erjtrebenswertes Jiel 
anerfennen, jondern Pflihterfüllung und Behauptung der 
Ehre. In einem der ältejten indiſchen Geſänge wird Die 
Pfliht fogar als „ſechſter Innenſinn“ gepriejen; im Ma- 
habaratam dreht ſich (in feiner urſprünglichen Form) der 
ganze Kampf um dieje dee. Held Yima, der nur ungern 
am Kriege teilnimmt, jagt, er verließe feinen Herrſcher, 
„wenn nicht mein Herr Suziihthira mid) Hielte mit Der 
Feſſel Pflicht des Kſchatria, daß ich jogar Die teuren Enkel 
ohne Erbarmen mit feinen Pfeilen treffen ſoll“. Der jtarfe 
Karna Jagt: 

Die Ehre, wie eine Mutter verleiht 

dem Menſchen Leben in der Welt, 

Chrlojigfeit verzehrt das Leben, 

wenn aud des Leibes Wohl gedeiht. 


König Durjozana wird allen Kriegsgejegen entgegen zu 
Tall gebradt und klagt: 


Shämt ihr euch nicht, daß Fimafen 
Unehrlich mid) erſchlagen hat? 
Mir haben ehrli immer gefodhten, 
und Ehre bleibt im Siege uns. 
Ihr habt unehrli immer gefämpft 
und habt mit Schande euren Sieg. 
Ich aber habe die Erde beherrſcht 
bis an des Meeres fernen Strand, 
bin mutig vor dem Feind geitanden 
und jterbe jeßt, wie ji) ein Held 
zu jterben wünſcht, im Dienft der Pflicht, 
und jteige von der Freunde Schar 
begleitet, zu den Göttern hinauf... 


Das jind gewiß ganz andere Töne, als wir ſie ſonſt 
in den befannten Gefängen vorfinden. Dieje und Hundert 
andere Stellen indiſchen Schrifttums beweilen aber, dab 
auch der alte Inder — und der war es, der Indien 
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erihuf — Jein Leben Tieß nicht um der Liebe, Jondern um 
der Pfliht und Ehre willen. Ein Ungetreuer wurde aud) 
im ariſchen Indien verdammt, nicht weil er lieblos, jondern 
weil er ehrlos geworden war. „Beſſer das Leben auf- 
zugeben als die Ehre zu verlieren: die Hingabe des Lebens 
fühlt man nur einen Augenblid, den Verluſt der Ehre 
aber Tag für Tag‘, jagt ein Vollswort*. „Dem Helden 
Iheint es im Herzen, als ob ein Zweck durch Heldenmut, 
einem eigen, als ob er durch Yeigheit zu erreichen ei“, 
itellt ein anderer Sprud) Felt und nimmt die Wertung 
vorweg. Man Ichärfe feine Augen für diefen Zug alt- 
indiihden Wejens bis hinauf zum tapferen König Poros, 
der, von Alexander in ehrlicher Feldſchlacht bejiegt, doch 
ein ganzer Ritter bleibt. Verwundet, floh er doch nicht 
vom Schladtfeld, als alle anderen auseinander Tiefen: 
„Die ſoll ich) mit dir verfahren?“ fragte Wlexander den 
beliegten Gegner. „Königlich“, war die Antwort. „Nichts 
weiter?‘‘, meinte der Mazedonier. „Im Worte Töniglic) 
liegt alles‘, Iautete die Antwort. Und Wlexander ver- 
größerte das Herrjchgebiet des Poros, der ihm von nun 
an ein treuer Yreund war. Ob dieſe Erzählung geihicht- 
lich ift oder nicht, ift gleihgültig. Sie zeigt aber den 
inneren Wertmeljer der Ehre, Treue, Pfliht und Tapfer- 
Teit, die beiden Helden und offenbar aud dem Geſchichts— 
\hreiber gemeinſam, ja jelbitverjtändlid waren. 

Diejer männlihe Ehrbegriff hat die altindilhen König— 
reihe gehalten, die Vorausſetzung einer gejellihaftlichen 
Bindung gegeben. Als aber diejer Chrbegriff durch rituell- 
religiöje, mit Rafjenzerjegung im Zuſammenhang ſtehende, 
alle Erdenſchranken verneinende philofophiihe Syſteme 
verdrängt wurde, traten religiöje dogmatiſche, dann wirt- 
\haftlihe Gefichtspunfte maßgebend hervor. Mit der auf 
das Erdenleben übertragenen Philojophie des Atman- 


* Böthlingk: „Indiſche Sprüche“. 
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Brahman verneinte — wie früher ausgeführt — der 
Arier feine Rafje, damit feine Perjönlichfeit, damit aber 
aud) Die Idee der Ehre als jeeliihes Rückgrat [eines 
Lebens. 

Liebe und Mitleid — ſelbſt wenn ſie „die ganze Welt“ 
zu umfaſſen vorgeben — richten ſich doch ſtets an das 
einzelne liebende oder leidende Weſen. Der Wunſch 
aber, andere oder ſich von Leiden zu befreien, iſt ein rein 
perſönliches Gefühl, das fein wirklich ſtarkes volk- oder 
ſtaatenbildendes Element enthält. Die Liebe zum Nächſten 
oder zum Fernſten kann Taten höchſter Opferwilligkeit 
zeugen, iſt aber gleichfalls eine auf das Einzelhafte 
bezogene ſeeliſche Kraft, und kein Menſch hat noch im 
Ernſt die Opferung eines ganzen Staates, eines ganzen 
Bolfes um einer nit mit dieſem jelbit in Beziehung 
itehenden Liebe willen gefordert. Und nirgends nod it 
ein Heer dafür gefallen. 

MWejentlih weicher als altindijches tritt uns das atheniſche 
Leben entgegen. Zwar |pridt aud) hier ein heroiſches Epos 
von Heldentaten; dieſe aber ſind mehr aeſthetiſch begründet. 
(Näheres im zweiten Buche.) Die dreihundert Spartaner 
vor Ihermopylae gelten uns jedod als Gleidhnis für 
Ehre und Pflihterfüllung. Nihts zeugt auch für die uns 
Abendländer bewegende Kraft beijer, als unjere Wieder- 
Herjtellungsverfuhe griechiſchen Lebens, die lange als Ge— 
\hihte galten. Wir Tonnten es uns gar nit anders 
denfen, als daß alle Hellenen von Ehre und Pflicht ge- 
trieben worden waren; erjt jehr |pät haben wir uns von 
der MWeichheit des griechiſchen Lebens nad) dieſer Richtung 
hin überzeugen müſſen. Der phantajiebegabte Grieche 
nahm es aud) im gewöhnliden Leben mit jeinem Wort 
nicht jehr genau, den nüchtern juriltiihen Wert einer Bes 
teuerung anerkannte er faum. Hier entdeden wir gleich— 
ſam die verwundbarite Stelle des griechiſchen Charafters, 
hier war auch das eigentlihe Einfallstor für das händ— 
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lerifch-betrügeriihe VBorderajiatentum, jo dag Lüge und 
Falſchheit jpäter ſtändige Begleiterjheinungen des „grie— 
chiſchen“ Lebens bildeten, welde Lyjander zu dem Wort 
veranlakten, Kinder betrüge man mit Würfeln, Männer 
mit Eiden. Troßdem aber war der echte Grieche von 
einem Yreiheitsgefühl durddrungen, das man durchaus 
als im Ehrbewußtjein verankert bezeichnen muß. Die Tö- 
tung der rauen und Gelbjtmord der in einer Schladt 
bejiegten Männer ijt feine feltene Erſcheinung. „Gib did 
nicht in Knechtſchaft, jolange es dir noch offen jteht, frei 
zu ſterben“, lehrt noch Euripides. Die Erinnerung an die 
Tat der Phokier, die vor der Schlacht ihr zurüdgebliebenes 
Bolt mit einem. Holzwall umgaben mit der Weilung, 
diefen im Kalle der Niederlage anzuzünden, bleibt ein 
heroiſches Zeugnis von ſtarker Symbolik. Die Nachfahren 
des Zakynthos zogen es vor, lieber in den Flammen zu 
Iterben, als den PBuniern in die Hände zu fallen. Selbit 
noch in jpäter Zeit (200 v. Chr.) ind Zeugniſſe mythiſcher 
Heldenhaftigfeit nachweisbar, 3.8. aus Abydos, das, von 
Philipp dem Jüngeren belagert, ſich nicht ergibt, vielmehr 
eritehen die Männer ihre Frauen und Kinder, jtürzen ſich 
felbjt in die Zilternen und vernihten die Stadt durd) 
Teuer. Die gleihe Wertung des Lebens, der Freiheit und 
der Ehre durchzieht auch altgriehilhes Yrauentum, falls 
es galt, dieſes vor Schändung zu ſchützen. So erhängte 
ih, von ihrer Mutter jelbjt veranlaßt, Eurydife; bei der 
Überwältigung des Herrihers von Elis im 3. Jahrhundert 
erhängte ſich dejjen Gattin mit ihren beiden Töchtern. 

Immerhin it jedoch) zugegeben, daß die Statik des 
griehilhen Lebens niht von dem Charakter, jondern von 
der Schönheit bedingt war, was, wie gejagt, Die politiſche 
Zerfahrenheit zur verhängnisvollen Yolge Hatte. 

Durd Alexander bemädtigte ji) wieder ein Juchtbegriff 
des |pätgriehijchen vorwiegend aejthetiihen Dajeins, der 
lid) feiner Verſchiedenartigkeit auch raſſiſch bewußt gewejen 
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it. Mlexander verfolgte nicht unbedingt das Ziel einer 
Meltmonardie und Völkermiſchung, jondern wollte nur 
die als rafjiih verwandt erfannten Perſer und Griechen 
vereinigen, ſie unter eine Herrihaft bringen, um weitere 
Kriege zu vermeiden. Er erfannte die treibenden Ideen 
und Charafterwerte der perjiihen Oberſchicht als feiner 
mazedoniſchen Pflichtauffaſſung verwandt an: auf leitende 
Poſten ſetzte er deshalb nur mazedoniihe Yührer oder 
Perſer, Semiten, Babylonier und Syrier wurden ganz 
bewußt ausgejhaltet. Nah Alexanders Tod bemühten ſich 
die Nachfolger, feinen jtaatlihen Typus in ihren Ländern 
und Provinzen durchzuſetzen. Wie ein Held aus Urzeiten 
tagt hier der einäugige Antigonus hervor, der als Achtzig— 
jähriger im Kampf gegen die „rehtmäßigen‘ Erben auf 
dem Schlachtfelde fällt, da er die erjtrebte Einheit des 
Reiches nicht zu erjtreiten vermodte. Die nordiſch-mazedo— 
niſchen Pfropfkulturen aber waren nit dauerhaft genug. 
Sie vermittelten zwar griehiihes Wiljen, griechiſche Kunſt 
und Philoſophie, aber fie bejaken nicht die Kraft, Typen 
zu bilden, ihre EChrbegriffe durchzuſetzen. Das unterjocdhte 
fremde Blut jiegte, die Zeit des geijtreihelnden charakter⸗ 
Iojen Hellenismus begann. 

Menn irgendwo der Begriff der Ehre Zentrum des 
ganzen Daleins geweſen ilt, jo im nordilhen, im ger— 
maniſchen Abendland. Mit einer in der Geſchichte einzig- 
artigen Selbitherrlichkeit tritt der Wiking in der Geſchichte 
auf. Das unbändige Freiheitsgefühl jtöht bei einjegendem 
Bevölkerungszuwachs eine nordiihde Welle nad) der an— 
deren über die Länder. Mit verjchwenderifhem Blutauf- 
wand und heldifcher Unbefümmertheit errichtete der Wiking 
jeine Staaten in Ruhland, in Sizilien, in England und 
in Frankreich. Hier walteten die urwüchſigen Rajjentriebe 
ohne jede Bindung und Zucht, ungehemmt Durch) erziehe- 
riſche Zwedmäßigfeitsüberlegungen oder genau bejtimmte 
rehtlihde Ordnung. Das einzige Schwergewicht, weldes 
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der Nordmann mit ſich trug, war der Begriff der perjön- 
lihen Ehre. Ehre und Yreiheit trieben die einzelnen in 
die Kerne und Unabhängigkeit, in Länder, wo Raum für 
Herren war, oder ließen jie auf ihren Höfen und Burgen 
bis zum legten Mann um ihre Selbjtändigfeit Tämpfen. 
Die geniale Zwedlofigfeit, fern aller händleriſchen Über- 
legung, war der Grundzug des nordiihen Menden, als 
er troß allem wilden jugendliden Sturm geſchichtsbildend 
im Abendlande auftrat. Um die Einzelperfonen gruppierten 
lid) die engeren Gefolgsleute, was dann nad) und nad) zur 
Aufrihtung gewiljer gejellihaftliher Lebensgebote führen 
mußte, da ſchließlich überall nad) einer Wanderung eine 
Seßhaftigkeit bäuerlicher Art folgte (die im Süden aller- 
dings ſchnell verfiel, in jpätmorgenländifher Pracht der 
Derwejung zugrunde ging). „Selten bildet jih dem Be— 
trachter ein zweites Beilpiel in der Geſchichte, bei dem Die 
Haltung eines Volkes jo rein und volllommen von einem 
einzigen Höchſtwert aus beftimmt würde: alle Macht, aller 
Belit, jede Bindung, jede Handlung jteht im Dienjt der 
Ehre, der auch das Leben nötigenfalls unbedenflid und 
ohne Wimperzuden zum Opfer gebradt wird. Wie das 
Geſetz der Ehre das Leben beherrſcht, jo |piegelt es ſich 
in der Dihtung und zieht als Grundprinzip durch Die 
Sagenwelt: Teinem zweiten Wort begegnet man da Jo 
häufig wie der Ehre. Darum ilt die nordiihe Heldenwelt 
bei all ihrer wilden Zerrijfenheit, ihrem überſchäumenden 
GSubjeftivismus doch ſo einheitlih in Welen und Scdid- 
ſalslinie.“ &s tut wohl, dieſe Erfenntnijfe in Kreiſen 
deutſcher Lehrer vorzufinden, die bisher in gräzilierendem 
Aeithetizismus befangen waren. Hier ilt der Schidjalsnerv 
unjerer ganzen Geidhichte berührt; aus der Art der Wer- 
tung des Ehrbegriffes wird ſich auch unjere ganze deutſche, 
unjere europäilhe Zukunft entjheiden. Mochte der alt- 


*Krieck: „Menſchenformung“, ©. 154, 
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nordiihe Menſch auch gewalttätig vorgehen, jo zeugte das 
ehrbewußte Zentrum feines Weſens aud) im Kampf und 
Tod eine reine Atmojphäre. Der Krieg Tonnte brutal 
geführt werden, aber ſich zu Jeinen Taten zu befennen, galt 
als erite Vorausfegung des nordilden Mannes (Kriel). 
Diefes von jeder einzelnen Verjönlichkeit geforderte Ver— 
antwortlichleitsgefühl war die wirkſamſte Abwehr Jittlihen 
Sumpfes, jener heuchleriſchen Wertezerjegung, die im Lauf 
der abendländilhen Geſchichte in den verjhiedenen Formen 
der Humanität als feindlihe Verſuchung über uns ge- 
kommen ilt. Bald nannte jie ſich Demofratie, bald joziales 
Mitleid, bald Demut und Liebe. Die perjönlihe Ehre 
des Nordländers erforderte Mut, Selbſtbeherrſchung. Er 
\hwäßte nicht jtundenlang wie die griehiihen Helden vor 
jedem Kampf; er ſchrie nicht wie dieje, wenn jie verwundet 
wurden, jondern fein Chrbewußtfein forderte Gelajjenheit 
und Kräftefammlung. Bon hier aus gejehen, ijt tatjäd)- 
lich der Wiling der Kulturmenſch, der aeſthetiſch vollendete 
ſpäte Grieche aber der zurüdgebliebene, zentrumsloje Bar- 
bar. Das Wort Fihtes, „Wahre Kultur it Gejinnungs- 
kultur“, dedt unjer echtes nordilhes Weſen auch gegenüber 
anderen Kulturen auf, deren Höchſtwert nit Gefinnung, 
und das ilt für uns gleichbedeutend mit Ehre und Pflicht, 
ilt, fondern ein anderer Gefühlswert, eine andere dee, 
um die ihr Leben kreiſt. 

Die Geſchicke der abendländiihen Völker haben fi) im 
Lauf der Zeiten, durch verjchiedene Umjtände bedingt, jehr 
mannigfach geitaltet. Überall, wo nordiihes Blut vor- 
herrſcht, ijt der Ehrbegriff vorhanden. Jedoch vermiſcht er 
ji) auch mit anderen Idealen. Das zeigt fi, um ein Er- 
gebnis porwegzunehmen, in den Worten des Volksmundes. 
Sm Rufjentum it die Idee einer Kirchlichkeit, eines Re— 
Iigionsgefühls herrſchend geworden, das ſelbſt dem wil- 
deiten Ausbruch eine religiös-inbrünjtige Verhüllung ver- 
leiht (man vergleihe 3.8. in Dojtojewstis „Idiot“ den 
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Mann, der um einer filbernen Uhr willen mordet, aber 
vorher ein Gebet herjagt), der Rujje jpriht von feinem 
Baterland deshalb als von der „Swjataja Roſſija“, d. h. 
‚als vom heiligen Rußland. Der Franzoſe geht formal- 
‚aejthetiih an das Leben heran; für ihn it Frankreich des— 
halb die „Belle France“. Ähnlih der Staliener. Der 
Engländer ilt ſtolz auf Jeine folgerihtige geihichtliche Ent- 
widlung, auf Überlieferung, feſte typilche Lebensformen. 
Er bewundert deshalb fein „Old England“. Bei uns aber 
ſpricht man troß vieler unbeiliger Eigenſchaften immer 
noch mit gleiher Inbrunſt von „Deutſcher Treue‘, was 
bemweilt, daß unjer metaphyliihes Wejen noch immer das 
„Mark der Ehre‘ als jeinen ruhenden ‘Bol empfindet. 

Um dieſen Ehrbegriff it denn auch lebten Endes der 
bereits FJahrtaujende dauernde Kampf gegangen, als das 
nordiihe Europa jih dem bewaffneten römijhen Süden 
gegenüberjah und [hlieklih im Namen der Religion und 
der chriſtlichen Liebe unterjoht wurde. 


2. 
Es jteht wohl außer Frage, daß auch ohne den Eingriff 
des bewaffneten römiſch-ſyriſchen Chriltentums eine Epoche 
germaniiher Geſchichte — das mythologiihe Zeitalter — 
zu Ende ging. Die Naturfgmbolif wäre einem neuen 
fittlidemetaphyfiihen Syitem, einer neuen Glaubensform 
gewidhen. Diefe Yorm aber hätte fraglos denjelben jee- 
liihen Gehalt umgeben, die Idee der Ehre als Leitmotiv 
und Maßſtab gehabt. Nun drang dur das Ehrijtentum 
ein anderer jeeliiher Wert ein und beanjprudjte die erjte 
Stelle: die Liebe, im Sinne von Demut, Barmherzigkeit, 
Unterwürfigkeit und Aſkeſe. Heute ijt es jedem aufridhtigen 
Deutihen Kar, daß mit diejer alle Geſchöpfe der Welt 
gleihmäßig umfajjenden Liebeslehre ein empfindlicher 
Schlag gegen die Geele des nordilhen Europas geführt 
worden ilt. Das Chrijtentum, wie es jih als Syſtem 
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herausgebildet Hatte, Tannte nit den Gedanken des 
Raſſen- und Vollstums, weil es eine gewaltjame Einheits- 
verjhmelzung verjchiedener Elemente darftellte; es kannte 
audb die Idee der Ehrenidht, weilesin Ver— 
folgungſpätrömiſcher Madtziele auf Unter- 
jochung nidt nur der Leiber, ſondern gerade 
aub der Seelen ausging. Nun ilt aber bezeid)- 
nend, dab aud) der Gedanke der Liebe ſich gerade in der 
Führung der Tirdliden Einrichtungen nit durchzuſetzen 
vermochte. Der Aufbau des römiſchen Syitems iſt vom 
erjten Tage an ſowohl organijatoriih wie dogmatiſch 
grundjäglid und bewußt unduldfam und allen anderen 
Spitemen gegenüber ablehnend, um nit zu Jagen hak- 
erfüllt gewejen. Wo es konnte, iſt es mit Exkommuni— 
Tation, Achtung, Feuer, Schwert und Gift vorgegangen, 
um ſich allein durchzuſetzen. Sehen wir von jittlihen Wer— 
tungen ganz ab, und ſtellen wir nur dieſe Tatjadhe Felt, 
die ja ſelbſt von neuzeitlichen römiſch-katholiſchen Schrift— 
ſtellern nicht geleugnet wird. Dieſe Tatſache aber beweiſt 
mehr als alle anderen, daß der Idee „Liebe“ keine typen— 
bildende Kraft innewohnt: denn ſelbſt die Organi— 
ſation der „Religion der Liebe“ iſt ohne Liebe 
aufgebaut geweſen. Und zwar liebloſer als andere 
typenſchaffende Mächte. Die alten Goten duldeten — 
wie Döllinger bezeugt — ſowohl den katholiſchen als auch 
einen anderen Glauben und bewieſen dieſem ſeeliſchen 
Glaubensbedürfnis als ſolchem Ehrfurcht. Was überall 
verſchwand, wo der Geiſt des „Bonifazius“ und das 
Zwangsgeſetz der „Liebe“ ſiegten*“. Es fällt keinem Deut— 


*Man vergleiche z. B. im Gegenſatz zu dem römiſchen 
Verfolgungswillen die Haltung des „heidniſchen“ Frieſen— 
herzogs Radbod. Er blieb dem Glauben ſeiner Väter treu, 
verfolgte aber die chriſtlichen Prediger nicht. Als nun einige 
beſonders emſige chriſtliche Apoſtel vor ihn gebracht wur— 
den, und einer von ihnen angeſichts der hervorgerufenen Em— 


- Spannungen in der germanifchen Geſchichte 157 
hen Teiht, eine verneinende Wertung dem etruskiich- 
jüdiſch-römiſchen Syſtem gegenüber auszujpreden: denn 
wie immer dieſes aud) aufgebaut Jein mag, ſo iſt es doch 
geadeltdurdh Hingabe von Millionen deut- 
ſcher Menſchen. Sie haben das Fremde darin mit dem 
leelenverwandt Anmutenden zujammen übernommen, das 
erſte weniger beadtet, das zweite liebevoll ausgeltaltet 
und innerhalb des Ganzen manden nordiiden Wert 
durchzuſetzen gewußt. Nihtsdejtoweniger it es ein Er- 
fordernis der Wahrhaftigkeit, heute, in einer Zeit der 
größten Geelenwende, das Lebenfördernde und das Le- 
benjhädigende Roms in bezug auf das ureigenite We- 
len des germanischen Abendlandes zu prüfen. Nicht vom 
Standpunkt eines perſönlichen Übelwollens, jondern durch 
Überfhauen der großen Spannungen und Entladungen 
einer weit über zweitaujendjährigen Geidichte und im 
Unterfuden der dieje Erjchütterungen bedingenden rajjen- 
leeliihen Werte. Und da jehen wir denn, daß der im 
Weſen gleihe Kampf des Griehen- und Römertums 
aud) dem Germanen zugefallen ilt. Er Tann diefem Kampf 
ebenjowenig entrinnen wie die beiden anderen großen 
nordiſchen Völferwellen, weil dieje bei ihrem Zurüdfluten 
die von ihnen einjt niedergerungenen aſiatiſchen Seelen- 
werte und das dieſe Werte verförpernde Menſchenmaterial 
mit ſich trugen. Mit ji) trugen über Hellas, über Die 
Alpen hinweg, über die Grenzen des germanischen Lebens 
raumes, zeitweile ins Herz der nordilhen Rafje jelbit. 


pörung doc tapfer den neuen Glauben vertrat, fagte der 
„heidniſche“ Herzog: „Ich fehe, daß du unjere Drohung nicht 
fürdtejt und daß deine Worte find wie Deine Werke“, und 
landte die Prediger „mit allen Ehren zu Pippin, dem Herzog 
der Franken, zurück“. So berihtet Alcuin. An Geelenadel 
ſteht dieſer heidniſche Frieſenherzog weit über den „Stellver- 
tretern Gottes“ in Rom, die darauf ausgingen, dieſe innere 
Treiheit und Ehrfurcht aus der Welt zu verbannen. 
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Spürt man aber den Urſachen diejes großen Erfolges 
nad), jo wird man neben der früheren techniſchen Über- 
legenheit des alten erfahrenen Südens und dem Zeitpunkt 
einer Krije im religiöjen Leben der Germanen — was 
einen ſo lange dauernden Sieg nicht erflärt hätte — den 
Anruf der germaniihen Großherzigkeit als eine der 
wihtigjten Bedingungen entdeden. Diefe im Giegfried 
für ewig gleihnishaft geitaltete Großmut, die beim Geg— 
ner aud) den gleihen Chrenwert und offene Kampfform 
porausjegte, ja in grabliniger Kindlichkeit ſelbſt aud) 
ſpäter das Gegenteil noch immer nit anzunehmen ver- 
mochte, hat dem Germanen imi Verlauf feiner Gedichte 
manden jchweren YJujammenbrud eingetragen: damals, 
als er Rom zu bewundern begann, in neuerer Seit, als 
er die Judenemanzipation durdführte und ſomit dem 
Gift die Gleichberechtigung mit dem gejunden Blut ver- 
lieh. Das erjte rächte ſich furdhtbar in den Ketzerkriegen, 
in dem Dreißigjährigen Ringen, das Deutſchland nahe 
an den Abgrund brachte, das zweite rächt ſich heute, da 
der vergiftete deutſche Volkskörper in ſchwerſten Zuckun— 
gen liegt. Und immer noch rufen beide uns feindliche 
Mächte den Großmut des Schwerkranken an, rufen nach 
ſeiner „Gerechtigkeit“, predigen die „Liebe“ zu allem 
„Menſchlichen“ und ſind bemüht, ſämtliche noch vorhan— 
denen Charakterwiderſtände endgültig zu zernagen. 

Ein reſtloſer Sieg dieſer „Humanität“ würde die glei— 
chen Folgen haben wie einſt die Siege Vorderaſiens über 
Athen und Rom, ſo daß dieſes, einſt der Todfeind des 
Etrusko-Pelasgo-Syrertums, geradezu der Hauptvertre— 
ter dieſer Mächte wurde, nachdem die einſtigen Werte 
des alten Roms zuſammengebrochen waren. Schon da— 
mals durch phyſiſche Zerſetzung und Predigt der unter— 
\hiedslofen Menſchheit und Liebe. Die Lehre von der 
Liebe aber war aud in ihrer ſchönſten Erſcheinung Teine 
Typenkraft, jondern eine Widerjtände zerichmelzende Mad. 
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keine Liebe kennen, um ſich als typenbildende Kraft zu 
erhalten und weiter durchzuſetzen. Aber ſie konnte Macht- 
politif mit Hilfe der Liebe treiben. Sind das Perjönlich- 
feitsbewußtjein, die Idee der wehrhaften Ehre und der 
Mannespflidt umgewandelt in Demut und Tiebevolle 
Hingabe, jo ilt der Widerſtandsantrieb gegen die Diele 
Gläubigen organijierende und leitende Macht gebroden. 
„Eine Herde und ein Hirt!“ Das ilt, wörtlich genommen, 
wie es gefordert wurde, die Harjte Kampfanlage an den 
germanilchen Geiſt gewejen. Hätte diefer Gedanke rejtlos 
gejiegt, jo wäre Europa heute nur ein viele Hundert 
Millionen zählender harakterlojer Menjchenhaufen, regiert 
mit Hilfe Hochgezüchteter Furcht vor Yegefeuer und ewiger 
Höllenqual, im Kampf um das Ehrgefühl durd) Die 
„Liebe“ gelähmt, die bejleren Refte in den Dienſt einer 
„humanitären Mohltätigkeit, der ‚Caritas‘ gejtellt. Das 
it der Zujtand, welhem das römiſche Syſtem zujtrebte, 
zujtreben mußte, ſofern es als joldes und als geiftige und 
politiihe Macht überhaupt bejtehen wollte. 


Ich Habe Hier feine Dogmengeſchichte zu ſchreiben, 
ſondern mödte nur ein folgerihtiges Syſtem jhildern, 
mit dem (was fein Wejen betrifft) ein erwachender nordi- 
ſcher Menſch auf die Dauer in [chwerite ſeeliſche Kon— 
flitte fommen muß. Entweder unterwirft er ih ihm voll- 
fommen (wie zeitweife im Mittelalter), oder er lehnt es 
gefühlsmäßig und bewußt grundjäßlid ab. Im erjten 
Tall wird auf Turze Zeit eine äußere Einheitlichkeit 
erzielt werden, die jedoch an ihrer organiſchen Unmöglich— 
feit zer|pringen muß, wie die großen Kämpfe bis Döllinger 
zeigen; im zweiten Fall ilt der Weg frei für echte or- 
ganiſche Kultur und eine echte blut- und artgemäße Glau— 
bensform. Die letten Jahrhunderte ftanden im Zeichen 
eines ftillofen Kompromiſſes, der feine weltanſchaulichen 
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Grundfragen, fondern nur organiſatoriſche und politifche 
Machtverhältniſſe berührte. 

Bezeichnend it für das römiſche Chrijtentum, daß es die 
PBerjönlichkeit des Stifters nad Möglichkeit ausichaltet, 
um den kirchlichen Aufbau einer Priejterherrihaft an ihre 
Stelle zu jegen. Jeſus wird zwar als das Hödjte und 
Heiligite, als die Quelle alles Glaubens und alles Segens 
bingejtellt, aber nur zu dem Zweck, um die ihn vertretende 
Kirhe mit dem Glorienidhein des Ewigen und Unantajt- 
baren zu umgeben. Denn zwildhen Jeſus und den Men— 
Ihen ſchieben fih die Kirche und ihre Vertreter ein, mit 
der Behauptung, daß der Weg zu Jeſus nur durd) Die 
Kirche führe. Und da Jeſus niht auf Erden weilt, hat 
der Menſch es eben nur mit dieſer Kirche zu tun, Die 
„bepollmädtigt‘‘ ilt, auf ewig zu binden oder zu löjen. 
Die Ausnutzung des einmal gezüdteten Glaubens an 
Jeſus den Chriltus (‚den waltenden Chriſt“, wie der 
Dieter des Heliand ſagt) für die Machtpolitik eines ji 
ſelbſt vergötternden Priejterbundes macht ebenjo das We— 
ſen Roms aus, wie es unter anderem Namen das Weſen 
der Prieſterpolitiker in Agypten oder in Babylon und 
Etrurien geweſen iſt. 

Um die die Macht des prieſterlichen Männerbundes 
ſchützenden Lehrſätze und Verordnungen zu kräftigen, wurde 
eine große Dialektik frommer Männer verwendet, welche 
alle Kirchenverfügungen der 1500 Jahre auf die Evan— 
gelien zurückführten, jedoch mit der Betonung, daß die 
Kirche auch allein das Recht beſitze, allgemeingültige 
unfehlbare Lehrſätze zu erlaſſen. Das kirchliche Chriſtentum 
katholiſcher Form und proteſtantiſcher Abart liegt heute 
als geſchichtliche Erſcheinung vor uns; Anfang und Ende 
laſſen ſich klar überblicken. Der Bau iſt abgeſchloſſen, jedes 
Gebälk hat ſeine Stützbalken, die dogmatiſchen Erlaſſe 
finden alle ihre „Begründungen“. Nun iſt die Erſtarrung 
eingetreten; man darf alſo über den Aufbau ſprechen, 
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ohne befürdten zu müjjen, eine noch werdende lebendige 
Erſcheinung in ihren treibenden Kräften fall zu deuten. 

Dr. Adam, ein führender Fatholiiher Programmatiker, 
verjihert: „Der Katholizismus it nicht ſchlechtweg mit 
dem Urchriſtentum identiih oder gar mit der Botſchaft 
Chrilti zu identifizieren, jo wenig wie Der ausgereifte 
Eihenbaum mit der Heinen Eichel.“ Hier ift die öffentlich 
geheiligte Überheblichleit der Kirche (das Werk trägt den 
Stempel „Smprimatur‘‘) über Jeſus mit dürren Worten 
ausgeiproden und alle weiteren Berherrlihungen Chrifti 
dienen, wie gejagt, nur dazu, die Herrjchergewalt der 
Kirche, nicht die „Botſchaft Chriſti“ — Der „feinen 
Eichel! — zu erhöhen. Das kirchliche Amt ruht ganz in 
den Händen des Priejters, der durch Handauflegen zum 
Bertreter der apoltoliihen Gewalt wird. Zur Begründung 
diefer Lehre wird das Wort Jeſu zu Petrus genannt, 
laut weldem er ihn den Fels Heikt, auf den er jeine 
Kirche bauen werde. Die Tatjadhe, daß dieſes Wort viel 
ipäter von einem treuen Diener der Kirche in die alten 
Texte hineingefälfht worden ijt**, hindert natürlich nicht, 
diefen nahweislih unwahren Lehrſatz unermüdlich in der 
ganzen Welt als Botjhaft Jeſu zu wiederholen. „Wenn 
der Tatholiihe Priefter das Wort Gottes verfündet, ſo 


*Adam: „Das Weſen des Katholizismus“, 1925. 

+ Diefe Stelle (Matthäus 16, 18—19) Tennzeichnet ſich ſelbſt 
als eine reichlich plumpe der vielen frommen Fälſchungen, 
denn wenige Verſe jpäter nennt Jeſus den gleihen Petrus 
einen Satan, der jih von ihm hinwegheben folle. Das gleiche 
lagt Jeſus Markus 8, 30 ff. Auf diejem fo eindeutig Gefenn- 
zeichneten, deſſen Verrat Jeſus ebenfalls vorausfah, foll er 
eine Kirche haben aufbauen wollen? Eine derartige Zumutung 
fommt einer offenen Beihimpfung der Perjönlichfeit Chrifti 
glei. Merz jagt abjhliekend: ‚Die geſchichtliche Forſchung 
über Jeſus darf fih durch ſolche Fälſchung nit auf Ewigfeit 
hin täufchen lajjen; es muß ein Ende haben“ (‚Die vier Tanoni- 
\hen Evangelien“, III, 320). 
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predigt nicht ein bloßer Menſch, ſondern Chrijtus ſelbſt.“ 
Damit ilt die Selbjtvergottung des Priefters zum Glau- 
bensjaß erhoben, der wohl die Höhe feiner Anmaßung 
in der Anſchauung erhält, daß, wenn irgendwo eine 
Yührerperjönlichfeit das ‚eigene, arme Ich zum Träger 
der Chriſtusbotſchaft erhoben‘ hätte, die Kirhe umgehend 
ihr Anathema ausſprechen müßte: „Und diejes Anathema 
würde ſie ſprechen, jelbjt wenn ein Engel vom Himmel 
fäme, der anders lehrte, als fie von den Apojteln über- 
fommen hat“ (Adam). 

Die legte Ausihaltung menſchlicher Eigenftändigfeit zu- 
gunften eines ſchemenhaften Amtes vollzieht fih in den 
Saflramenten: „Die jaframentale Gnade wird nidt 
durch die perſönlichen fittlidhereligiöfen Bemühungen des 
Saframentsempfängers erzeugt, gewirkt, jondern vielmehr 
durch den objektiven Vollzug des jaframentalen Zeichens 
jelbjt.“ Damit it die Vernidtung der Perjönlichfeit ge- 
fordert, ihre Wertlojigfeit als „religiöſer“ Lehrſatz ver- 
fündet. Inmitten eines Volles, weldes die Ehre — per- 
\önlide Ehre, Sippenehre, Stammesehre, Volksehre — 
unbefümmert um alles andere in rüdjidhtslojer Tat in 
den Mittelpunft feines ganzen Lebens gejtellt hätte, wäre 
die offene Verfündigung einer Jolden Yorderung nimmer 
durchführbar gewejen. Dies iſt nur durch das gejdidte Er- 
legen des Ehrbegriffs durch die Idee der „Liebe“, gefolgt 
von Demut und Ergebung, möglich geworden. Daß diejes 
„ſakramentale Zeichen‘ als von Jeſus ſelbſt „feſtgelegt“ 
hingeſtellt wird, ſei nur als ein kleiner Hinweis vermerkt, 
mit welcher Unbekümmertheit „Geſchichte“ geformt und 
„Religionsgebäude“ gezimmert werden. 

Nun verſteht es ſich, daß dieſe klaren Faſſungen einer 
auf Magie abzielenden Lehre in dieſer dürren Darſtellung 
in Europa auch nach der Aberkennung der Ehre als 
alles leitenden Idee nicht durchgeſetzt werden konnten. 
Die blutgemäßen Gebräuche des nordiſchen Menſchen und 
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jeine ritterlihe Dentungsart waren auch mit euer und 
Schwert nicht ganz auszutreiben. Sp ging denn die Kirche 
an die Einbeziehung der vordriftlichen völkiſchen Gleid)- 
niſſe in das angeblid jhon ‚vor dem Urchriſtentum“ 
fertige Syſtem. (‚Die Kirche ift [don da — der Anlage 
nad), Teimhaft, virtuell — bevor (!) Petrus und Johannes 
gläubig wurden.‘ Adam.) 

Der Wotanglaube war zwar im Gterben, aber die 
heiligen Haine, in denen „der Wode‘ verehrt wurde, blie- 
ben das Ziel germanilder Wallfahrer. Alle Vernichtung 
der MWotanseihen und alle Berwünidungen des alten 
Glaubens halfen nidts. So wurden an die Stelle Wotans 
hriftlide Märtyrer und Heilige, wie der heilige Martin, 
geſetzt. Mantel, Schwert und Ro waren ſeine Abzeichen 
(aljo die GSinnbilder Wotans), Die ehrwürdigen Haine 
des Schwertgottes wurden auf diefe Weile die Stätten. 
des heiligen Martin, des Striegsheiligen, der noch heute 
von deutſchen Wallfahrern (vgl. Schwertslodher Kapelle) 
verehrt wird. Auch St. Georg und St. Michael ſind 
Umbenennungen altnordiſcher Wejensbilder, die durch dieſe 
„Taufe“ in den Bereich der Verwaltung der römiſchen 
Kirche gerieten. Die „Teufelinne“ Frau Venus verwandelt 
lid) in die Hl. PBelagia; aus Donar, dem Donnerer und 
Wolkengott, wird der den Himmel bewadhende Hl. Petrus; 
den Wotanscharafter des wilden Jägers erhält St. Os- 
wald zuerteilt und auf Kapitälen und Schnitwerfen wird 
der den Todeswolf zerreigende Erlöjer Widar abgebildet 
(3. B. Kreuzgang in Berchtesgaden), Widar, der den vom 
Tenriswolf verjhlungenen Odin retten will und Das 
Ungeheuer tötet. Der Vergleich mit Jeſus Tiegt auf der 
Hand. Selbjt der fromme SHrabanus Maurus, der ge- 
lehrtejte Kirchenlehrer Deutſchlands am Ende des 8. Jahre 
hunderts, läßt Gott in der Himmelsburg wohnen, 
eine Borjtellung, die nit aus der Bibel, fondern aus alt- 
germaniſcher Heldenjeele entitammt. 
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Am 1. Mai feierte Mltgermanien die Walpurgisnadt, 
den Beginn der zwölf Weihenähte der Sommerjonnen- 
wende. Es war der Tag der Hodzeit Wotans mit Der 
Freya. Heute feiert die Hl. Walburg am 1. Mai ihren 
Namenstag, während alle Gebräude als Zauberei, Hexen- 
weſen uſw. von der Kirche verändert und auf diefe Weile 
Naturiymbolif in orientaliſchen Dämonenjpuf umgewan— 
delt wurde. 

In Regensburg (Dominilanerfiche) wird ein Kelch 
gehütet, ‚eine Kokosnußſchule auf Tupfervergoldetem Stän- 
der, aus dem nur zum ‚falten Sohannistag‘ getrunfen 
wurde”. Das war die alte Yorm des MWeihweins zum 
Abendmahl (das von der Kirche noch im 13. Jahrhundert 
in beiderlei Geltalt gereiht wurde) am 27. Dezember, 
dem Nachfeſt der Winterjonnenwende. Und in Erinne- 
rung uralter Minnetränte wird „aus Gt. Gebaftians 
Hirnſchale“ noch Heute (3. B. in Ebersberg, Oberbayern) 
Wein gereiht. Diejes „Minnetrinken“ und Glüdtrinfen 
zu St. Johannis Baptijtae, für St. Martin und St. 
Stephan find alles uralte Bräuche. Der fromme Tatho- 
liſche Johann Nepomuk Sepp jagt: „Der Kelch Chrifti 
it von Rom dem Laien vorenthalten worden, den alten 
Heidenkelch Hat fih aber das Volk nicht nehmen laſſen.“ 

Mit den Gebräuden veränderten ſich die Geſänge und 
Bilder. Im SHeiligenbud von 1488 ſehen wir den hl. 
Oswald abgebildet. Er fit auf einem Throne im Königs- 
Heid und Krone. Um ihn herum aber fliegen die beiden 
Naben Wotans. Nur die Palme und der Hirtenitod [ind 
Hriltlihe Zutat. Unter dem Namen Oswald wird Odin 
nod) heute verehrt und bat 3. B. feine Kirche in Traun 
Itein, aber auch heilige Stätten am Niederrhein, in Hol- 
land, in Belgien. Selbit die Legende von der hl. Kümmer- 
nis geht auf die Gejtalt Odins zurüd, wie fie uns die 
Edda Ihildert, da Odin neun Nähte vom Speer ver- 
wundet am „windbewegten Baume‘ hing. Die Geltalt 
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eines bärtigen, gefreuzigten Mannes (Odin, Donar), 
welder dem, der zu ihm betet, einen goldenen Schuh 
zumwirst, fehrt in vielen alten Bildwerfen und als Motiv 
in vielen Liedern wieder. Aus diejer Geſtalt ijt auf nod) 
nit ganz geflärte Weile die weiblihe Hl. Kümmernis 
der Kirche geworden. 

Und die Kirche mußte ſich bequemen, ihre Heiligen auf 
feurige Roſſe zu jegen, fie jpeer- und ſchwertſchwingend in 
den Kampf mit Draden und anderen Feinden zu jenden, 
um Ehre und Ruhm zu erwerben oder gefangene Jung— 
frauen aus den Klauen eines Böſewichts zu reiten. Die 
Rolands- und St. Georgs- Säulen Jind Beijpiele Diejer 
Art, welde erſt nad und nad) durch Marienjäulen er- 
let wurden: an die Stelle der Ehrijymbole trat das 
Gleichnis der „Liebe“. 

Die nordilhen Götter waren Lichtgejtalten mit Speer 
und GStrahlenfranz, Kreuz und Hafenfreuz die Symbole 
der Sonne, des fruhtbringenden, aufjteigenden Lebens. 
Seit weit über 3000 v. Chr. trugen die nordiſchen Völker— 
wellen dieſe Zeichen nachweislich nad) Griechenland, Rom, 
nad) Troja, Indien. Noch Minutius Felix ereifert ſich 
gegen das heidniſche Kreuz; bis ſchließlich der römische 
(T-föürmige) Galgen, an den Jeſus geihlagen worden 
war, zu eben diejem heidnilchen, jet „‚hriltlichen Kreuz 
umgedidhtet werden mußte und die heidniihe Sonne bzw. 
das Himmelskreuz als Heiligenidhein über den Häuptern 
der Tirhlihen Märtyrer und Glaubensboten erſchien.“ Der 


* Mir erleben ſoeben die Geburt einer neuen Wiffenfhaft: 
der Deutung altgermanifher Symbolik. Der Kreis mit den 
vier Speihen erſcheint als Himmelskreuz, d. h. als die Pro- 
jeltion der Himmelsrichtungen, die Gedjsteilung als die Punfte 
der Sommer-, Winter\onnenwende ufw. Diefe Symbolik Tos- 
miſcher Art ift es, welche durch die ganzen Jahrtauſende un- 
verftanden übernommen hindurchgeht, als Überreſte einer Zeit, 
die mit Symbolen anſtatt mit Buchſtaben ihr Weltbild nieder⸗ 
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Metteritrahl, die Lanze, wird das Gleichnis des Herr- 
\hens. Der „reitende Gott‘ mit der Lanze erjcheint des- 
halb immer wieder erneut auf „chriſtlichen“ Gedenfiteinen 
und Zeihnungen: das war der durd die Gejdhichte des 
Chriltentums reitende ewige Wanderer Wotan. Zerjpal- 
ten in viele Gejtalten, lebt und webt diejer Gott als 
St. Oswald, als St. Georg, als St. Martin, als Lanzen- 
reiter, ja als die hl. Kümmernis durch die Fatholiihen 
Zande und zieht noch heute unjihtbar als „der Wode“ 
durh die Seele des Bolles in Niederjahen. „Solange 
ein Volk lebt, find feine Götter unfterblid.‘* Das war 
Wotans Nahe nad) feinem Untergang. Bis Baldur auf- 
eritand und fi) den Heiland der Welt nannte. 

Über dieſe Urkraft altnordijcher Überlieferung, Die 
auch „Bonifazius“ und feine Nachfolger bis auf den 
heutigen Tag niht ganz vernichten Tonnten, ift man in 
Rom (aud in Wittenberg) tief empört gewejen. Uber es 
blieb nihts anderes übrig, als Die anderen Göttergejtalten 
zu chriſtlichen Heiligen zu ernennen und ihre Züge auf 
diefe Weiſe zu übertragen**. 


legte nom Simmelsvater, Geburt, Tod und Ewigleit. Die 
ELEND ſind ein Ausiänitt aus dieſem Welt⸗ 


*A. Dietrich: „Untergang der antiken Religion“. 


** Mie planmäßig dieſe Politit durchgeführt re zeigen 
zahlreihe päpitlihe Verordnungen. So Ithreibt Papſt 
Gregor „der Große“ an Auguſtin den —————— der 
ihn um Rat bei der Bekehrung bittet: „Denn in unſerer Zeit 
(um 600) mag die heilige Kirche freilich manches mit glühen- 
dem Eifer zum Beſſeren wenden, anderes aber duldet fie 
\honend, aber auf eine Weile, daß jie oft das Übel, das fie 
befämpft, ‚gerade durch dies Dulden und Überfehen unter= 
drückt“ (Beda I, 27), Und am 22. Juli 601 ſchreibt derfelbe 
Papſt an den Abt Mellitus, wenn die heidniſchen Tempel 
nicht zerſtört würden, könnte man fie „umwandeln“ : „Wenn 
dann das Volk ſeine Tempel nicht zerſtört ſieht, mag es von 
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Die Feittage der chriſtlichen Kirche aber traten an die 
gleihen Tage, wie das Urvolk fie feierte, ob dies nun 
das Felt der Frudtbarkeitsgöttin Oſtara war, das zum 
Auferitehungsfeit, oder das Felt der Winterjonnenwende, 
das zum Geburtstag Jeſu wurde. So ijt die katholiſche 
Kirche in weſentlichen Formen Nordeuropas aud) nordild- 
rafjiih bedingt. Das Grotesfe an dieſer Tatſache iſt nur, 
daß fie aus der Not eine Tugend zu machen ſucht und den 
Reichtum ſeeliſchen Lebens ausgerechnet ich zugute [chreibt. 
Allen Ernites erklärt der Tirhlide Zwangsglaubensſatz, 
jede nationale Yarbigfeit hätte Raum in der Kirche, alle 
verſchiedene Frömmigkeit |tehe unter ihrer Obhut; nir⸗— 
gends ſei „die perjönlihe Yreiheit des religiöjen Aus— 
druds“ jo gejhüßt wie in der Tatholiihen Kirche (Adam). 
Das iſt natürlid eine Umfehrung aller nur zu deutlid) 
Iprehenden Tatjadhen. Bon „Bonifazius‘ über Ludwig 
„pen Frommen“, der alles Germanijhe mit Stumpf und 
Stiel auszurotten bemüht war, über die neun Millionen 
vertilgter Ketzer zieht ji) bis zum Vatikaniſchen Konzil, 
bis auf heute, ein einziger Verjud, einen unerbittlichen 
geiltigen Cinheitsglauben (Unitarismus) durchzuſetzen, 
eine Form, einen YJwangsglaubensjat, eine Sprade 
und einen Ritus einheitlih für nordiſche Menſchen, 
Levantiner, Nigger, Chinefen und Estimos zu verbreiten. 
(Man vergleihe den Euchariſtiſchen Kongreß zu Chifago 


Herzen feinen Irrtum ablegen... und an den ihm ver- 
trauten Orten nad) altem Braud) fi) lieber einfinden.“ Und 
nad) Zulaffung des Opferns: „Wenn ihnen joldermaßen 
äußerlih (!) einige Freuden zugeftanden werden, jo mögen fie 
zu den innerlichen Freuden ihren Sinn leiter gewöhnen. Denn 
ganz gewiß geht es nicht an, daß man harten Gemütern alles 
auf einmal abſchneidet, weil ja. auch der, weldher zum hödjten 
Gipfel auffteigen will, ftufenweife ... . . nit ſprungweiſe ſich 
emporarbeitet“ (Bedal, 30, vergl: Th. Hänlein: ‚Die Bes 
tehrung der Germanen zum Chrijtentum‘, Leipzig 1914. und 
1910, 1, 57 und 64). men et wer: 
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1926, wo Niggerbilhöfe die Meſſe zelebrierten.) Geit 
zweitaujend Jahren empört ſich das ewige Blut aller 
Raſſen und Völker dagegen. Uber wie der Gedanke einer 
Meltmonardhie einen Hypnotilierenden Einfluß auf ſtarke 
Verlönlichteiten ausgeübt Hat von Alexander bis Na— 
poleon, Jo auch der Gedanke einer die ganze Welt be- 
herrjhenden Kirche. Und wie dieſer erite Gedanke einit 
Millionen in feinen Bann zwang, jo aud) der zweite als 
Idee, ohne daß innerhalb ihrer Auswirkung eine reitlofe 
Unterwerfung vollzogen wurde. Deshalb haben aud die 
Großen des früheren Mittelalters die römiſche Kirche als 
Bundesgenojjen, zum mindejten aber als SHelferin zur 
Verwirklichung romantiiher Macdtpläne betrachtet. Dieſe 
wiederum erblidte im bewaffneten ‚„weltlihen Arm‘ ein 
Mittel, ihrem Geijte freie Bahn zu ſchaffen. Auf die 
inneren Beweggründe geprüft, war diejes Ringen wejent- 
ih) ein Kampf um die Vorherrſchaft deifen, was als 
metaphyſiſcher und charakterlicher Höchſtwert zu gelten 
hätte: Liebe, Demut, Entjagung, Unterwürfigfeit oder 
Ehre, Würde, Gelbjtbehauptung, Stolz. 


3. 


Nochmals: die Liebe wurde nur von den Anhängern 
und niederen Graden des römiſchen Syjtems gefordert 
und geübt; die Führung braudte, um dauerhaft zu fein 
und ſtarke Naturen anzuregen, Glanz, Macht, Gewalt über 
Geelen und Leiber der Menſchen. Ohne Trage it durd 
diejes Syſtem eine große ſeeliſche Opferfähigfeit gezüchtet 
. worden: das, was die Tatholiihe Kirche mit Stolz ihre 
„Caritas“ nennt. Aber gerade hier, in ihrer ſchönſten 
menjhliden Auswirkung, zeigt ſich ein ebenjo ſtarker 
Unterjhied in der Wertung und Auswirkung einer |hein- 
bar gleihen Tat. Wie die Gnade Gottes nur durch die 
Kirche vermittelt wird, jo find auch Wohltat und Barm- 
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herzigfeit nur en Geſchenk der Kirde an den Une 
glüdlichen, an den Sünder. Es ilt dies ein ſehr Tlug abge- 
wogenes Werben um einen gebrodjenen Menſchen, mit dem 
Zweck, ihn an ein Madtzentrum zu binden und ihm jeine 
volllommene Nichtigkeit vor Gott, zugleich aber deſſen 
Macht, dargeftellt durch Die triumphierende Kirche, zu 
Gemüte zu führen. Es fehlt diefem Gedanfengang aber 
auch alles, was wir als NRitterlichfeit bezeichnen. Einem 
nordilhen, vom Ehrbegriff bejtimmten Volke müßte die 
Unterjtüßung feitens einer Gemeinſchaft für einen in Not 
Geratenen nit im Namen der herablajjenden Liebe und 
Barmherzigkeit, jondern im Namen der Geredtigfeit und 
Pflicht gepredigt werden. Dies hätte nicht eine unter- 
würfige Demut, jondern ein inneres Emporridten zur 
Folge, niht das Brechen der Perjönlichkeit, jondern ihre 
Stärfung, d. h. das Neuerweden des Ehrbewußtleins. 
Hierher gehört das kirchlich-chriſtliche Mitleid, 
das auch in der freimaureriihen „Humanität“ in neuer 
Form aufgetauht ift und zu der größten PVerheerung 
unferes gejamten Lebens geführt hat. Aus dem YJwangs- 
glaubensja der ſchrankenloſen Liebe und der Gleichheit 
alles Menjhlihen vor Gott einerjeits, der Lehre vom 
demofratilhen raſſeloſen und von feinem nationalver- 
wurzelten Ehrgedanten getragenen „Menſchenrecht“ ande 
rerleits, hat fi) die europäiſche Gefellihaft geradezu als 
Hüterin des Minderwertigen, Kranken, Verfrüppelten, 
Berbrederijchen und Verfaulten „entwickelt“. Die Liebe‘ 
plus „Humanität‘ it zu einer alle Lebensgebote und 
Lebensformen eines Volkes und Staates zerjegenden Lehre 
geworden und hat ſich dadurch gegen die ſich heute 
rähende Natur empört. Eine Nation, deren Mittelpunft 
Ehre und Pflicht daritellte, würde nicht Yaule und Ver— 
brecher erhalten, ſondern ausihalten. Wir ſehen aud an 
diefem Beilpiel, daß jih das einheitslüjterne raſſeloſe 
Chema mit ungejundem Subjeltivismus paart, während 
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ein durch Ehre und Pflicht zuſammengeſchweißtes ſoziales 
und ſtaatliches Gemeinweſen zwar aus Gerechtigkeit äußere 
Not beſeitigen und das Wertbewußtſein des einzelnen 
innerhalb dieſes Zuchtwillens zu ſteigern bemüht ſein 
muß, daß es aber ebenſo notgedrungen die raſſiſch und 
ſeeliſch für nordiſche Lebensform Untauglichen ausſondern 
würde. Das eine wie das andere ergibt ſich, wenn als 
Höchſtwert alles Handelns die Ehre und als Träger dieſer 
Idee der Schuß der nordiſch-abendländiſchen Raſſe ge— 
ſetzt wird. | 

Ein typiſches Beilpiel dafür, wie das römiſche Syſtem 
die menſchlichen Schwächen für jeine Jwede ausnüßte, ijt 
der Jwangsglaubensjat vom Ablaß. Dem armen 
„Sünder“ gegenüber behauptet die Kirche einen Über- 
ſchuß an „ſtellvertretender Genugtuungsfülle” Jeitens Jeſu 
Chrijti und der Heiligen zu bejien. Laut ihrer ‚‚göttlihen 
Betrauung“, zu löjen und zu binden, verfügt ſie angejidhts 
des betreffenden Übeltäters über das Guthaben des Er- 
löſers (der Afrikaner Tertullian war es namentlid, Der 
dieſe Händlerlehre mit vielem Aufwand jurijtiiher Spit- 
findigfeit ausgebaut hat). Man bat Ddiefen Lehrjag mit 
vielen geheimnisvollen Erläuterungen zu umgeben ver- 
ſucht und eine ganze Philojophie auf diejer jtellvertreten- 
den Sühne aufgebaut, jedod) wird Teinem tiefer Blidenden 
ihr händlerijcher Untergrund verborgen bleiben können. 
Händleriſch ſowohl in ſeeliſcher wie in ſtofflicher Beziehung. 
Grundjäglih läuft der Ablaßgedanke auf ein Rechenbei— 
Ipiel hinaus, deijen unbefannte X und Y durd) beliebige 
Zahlen zu erfegen in die Hand der Kirche gelegt ijt. Das 
it Züchtung harakterliher und feeliiher Verwilderung, 
ganz abgejehen von den äußeren Yolgen, wie fie etwa zu 
Luthers Zeiten eingetreten waren, als ein Geſchäftsver— 
freier der Yugger den biederen Teßel jtets begleitete und 
ihm alles einlaufende Geld abnahm, weil der Augsburger 
Krämer jonjt vom verſchuldeten Papſt nicht bezahlt worden 
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wäre.* Der Glaubensjat vom Ablaß war nur möglid), 
weil der Gedanke eines perſönlichen Ehrgefühls bei feiner 
Abfaſſung nit mitgewirft hatte. Er mußte ferner aud) 
darauf hinauslaufen, das noch vorhandene Ehrbewußtjein 
zu unterhöhlen und Tnehtiihes Denten zum frommen 
Weſen zu jtempeln. Außerlich betrachtet, Hat das deutjche 
Aufbäumen gegen diefe Schande das römiſche Syſtem 
gezwungen, mit der Durchführung des Ablaßunweſens 
vorjihtiger zu werden, Grundſätzlich wird es jedoch noch 
heute als ein Recht und fromme Übung von der Kirche 
verteidigt. (Vgl. den Generalablakaufruf von 1926.) Daß 
diefer Unfug ebenfalls auf „bibliides Urgut“ zurüd- 
geführt wird, verjteht ſich von ſelbſt. Eine jahrtaujendalte 
Umzühtung langer Geſchlechterreihen um einen neuen 
Bol — Rom — hat auf die nihtnordilhen Untergründe 
der europäilhen Völker jo ſtark gewirkt, daß dieſer Auf- 
ruf an das zeripaltene Menſchentum von ihnen gar nicht 
als Schmad), Jondern als gegenfeitige Hilfe der „Glieder 
des Leibes Chrijti“ empfunden wird. 


* Viele Ablaßeinkünfte bradite das „Heilige Jahr“, er- 
— von Bonifaz VIII. Der Jubiläumsablaß war nur in 

om zu erwerben. Anfänglich ſollte alle 100 Jahre das „Anno 
sancto” gefeiert werden. Dann wurde die Jubelfeier alle 50, 
dann alle 33, Ihlieglih alle 25 Jahre begangen, um häufiger 
große Summen zu erhalten. Das erjte „Heilige Jahr‘ (1300) 
bradte dem Papſt 200000 Fremde und 15 Millionen Gold- 
gulden. 1350 nahm der Batifan 22 Millionen ein, man ver- 
iteht alfo, warum nad) den 33 Jahren „zum Andenten an 
die Lebensjahre” Jeſu (wie es bei der zweiten Kürzung der 
Zeitijpanne hie), die nur 25jährige Paufe eingeführt wurde: 
„wegen der Kürze des menſchlichen Lebens“. Man jieht, ſelbſt 
Sejus’ Martertod Tann gut für Begründung der Gejhäfte 
leines „Stellvertreters“ fein. Um noch mehr Geld zu erhalten, 
wurde die Öffnung und Schließung der „Goldenen Pforte“ 
für das „Heilige Jahr” eingeführt: wer bier einging und 
feinen Obolus hinterließ, Tonnte auch feine Freunde von allen 
Sünden befreien. 1500 verwendete Alexander VI. die Ein- 
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Aus dem gleihen, Der dee der Ehre abgewandten 
Denken it die Form der kirchlichen Yürbitte zu 
begreifen. Auf Grund der Beſchlüſſe der SKonzilien zu 
Lyon, Florenz und Trient wurde mit Stimmenmehrheit der 
Läuterungszujtand zwiſchen dem Leben einerjeits und der 
ewigen Verdammnis bzw. der ewigen Geligfeit anderer- 
feits eingeführt und der Kirde die Macht zugejproden, 
durch ihre Yürbitte das Purgatorium zum guten Ende zu 
führen. Entfleidet man dieje Lehre all ihrer Verbrämun- 
gen, d. h. nimmt man fie jo wie fie gemeint ijt: nämlid) 
nit als wirkliche Yürbitte und feeliihes Gedenken eines 
Dahingeſchiedenen, jondern als einen Aft, der den Gang 
der Seele aud) nad) dem Tode beeinflußt, jo haben wir den 
gewöhnlidäiten Zauberglauben, wie ihm die Südſeevölker 
noch heute Huldigen. Philoſophiſch betrachtet, jtehen die 
Glaubensjäße vom Ablak und der wirfjamen Yürbitte 
(nebjt einer Unzahl anderer, von der Lehre vom Skapu⸗ 
Tier bis zu den heiligen Ölen und wundertätigen Reliquien) 
auf der Höhe einer MWeltanihauung, deren Typus der 
Medizinmann ilt. Der Medizinmann, dejjen Gebet 


fünfte des Jubelablaſſes für die Ausfteuer feiner Tochter 
Qufrezia. Jedes Verbrechen hatte feinen fejtgejegten Preis, mit 
dem man ji losfaufen fonnte: Elternmord, Blutſchande 
mußten hoch bezahlt werden. Erjt die protejtantifchen Angriffe 
teuerten dem Unfug. Darauf wurde der Ablaß für zauber- 
hafte Gebräude gewährt (Sfapuliertragung, privilegierte Ul- 
täre ufw.). Ahnliche Gejhäfte madten alle unteren Stellen, 
Das Klofter Monte Caſſino Hatte 3. B. 500000 Dufaten 
Sahreseinfünfte und umfaßte um 1500 4 Biſchofsſitze, 2 
Yürftentümer, 20 Grafihaften, 350 Schlöſſer, 440 Dörfer, 
336 Güter, 23 Hafenniederlajjungen, 33 Inſeln, 200 Mühlen, 
1662 Kirchen! Ein Beijpiel von taujenden. Hinzu Tamen 
Amteſchacher (Abführung von NRiefenfummen fürs PBallium an 
den Papſt), Peterspfennig, Dispenjationsgelder uſw. Geld- 
gieriger find die ſchlimmſten Deipoten der Erde nicht gewejen 
wie die „Stellvertreter des Mannes, deſſen Reich nit von 
dieſer Welt war. 
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Regen bringt oder verhindert, deſſen Fluch tötet, der mit 
Gott (oder den Göttern) einen Vertrag geſchloſſen hat, 
und ihn (oder fie) zu allem zwingen oder doch beeinflujjen 
kann durch zauberhafte Gebräude*. 

Der Medizinmann als dämonifhe Figur kann felb- 
ftändiges Denken feiner Anhänger ebenjowenig brauden 
wie ehrbewuhtes Handeln. Er muß folgerihtig, um feine 
Stellung zu jihern, das eine wie das andere mit allen 
zur Verfügung |tehenden Mitteln auszufhalten bemüht 
fein. Er muß alle allzu menſchlichen Ängſte und hyſteriſchen 
Anlagen großzüdhten; er mu Hexenwahn und Dämonen- 
zauber predigen; er muß mit Index, Yeuer und Schwert 
alles Forſchen unterbinden, das zu anderen Ergebnijjen 
führen fann, oder gar zur Befreiung von dem ganzen vom 
Medizinmann gelehrten Weltbild. Der Medizinmann muß 
einen Roger Bacon genau jo in den SKerfer werfen wie 
einen Galilei; er muß das Werk des Kopernifus in Acht 
und Bann erflären und alle Gedankenſyſteme zu vernichten 
traten, die Ehre, Pfliht und Männertreue — aljo auf 
hochwertige Perſönlichkeit abgejtimmte Lehren — als leben 
geitaltende Mächte behaupten wollen. Den Verſuch 


* Ein äußerli nit in dieſes Werk paffendes Ereignis, das 
aber zu innerit tief bedeutend ijt, mag hier zur Kennzeichnung 
diejer Geiltesrihtung vermerft fein. Um Tage des Yronleid)- 
nams 1929 zu Münden wurde die Prozejlion plöglih von 
einem ſtarken Gewitterregen überrajht. Die Mönde, Nonnen, 
Miniitranten uſw. padten ihre Kerzen und Kruzifize untern 
Arm und verliefen ſich in alle vier Himmelstihtungen. Darauf 
predigte der Kardinal Faulhaber in der Frauenkirche und er- 
mahnte die Gläubigen, ji) ihren Glauben durch das Unwetter 
nit erjhüttern zu lafjen, wenn aud) Jeſus Chrijtus diesmal 
das ihm dargebradte Opfer nit angenommen Habe . 
Jeſus wird hier aljo als Regenmader Hingeftellt und die ver- 
tegnete Sronleihnamsprozefjion als ein mikglüdter Bezaube- 
rungsverfud! Das Wort von der Medizinmannphilojophie 
— ohne jede beleidigende Abſicht gebraudt — Tennzeichnet alfo 
genau die geiltige Haltung der römischen Kirche. 
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ſchildern, die zauberhaft-dämoniſche Welt- 
auffaſſung des Medizinmannes weltpolitiſch 
durchzuſetzen, heißt römiſche Dogmen- und 
Kirchengeſchichte ſchreiben. Rom hat es alſo ver- 
Itanden, ſich nit nur die „Stellvertreterfhaft Gottes“ in 
den Augen von Millionen zu ſichern, jondern dur Ein- 
wirkung auf den ftets weitergezüdhteten Zauberglauben ge 
wilfer Schichten innerhalb der verſchiedenen Völker aud) 
den Glauben an die Allmadt feiner nur durch die Prieſter 
durchführbaren Gebräude (wie Ablaß, letzte Olung ujw.) 
auf das Jenſeits wachzuerhalten. Und zugleich hat der 
Papſt es verſtanden, jih der Verantwortung für 
dieſe Zauberei zu entziehen. Andere Einrihtungen ähn- 
licher Art in fremden Ländern waren hier folgerichtiger. 
Der ſich magiſche Kräfte anmaßende Lehrer und Häupt- 
ling eines ‚„primitiven‘ Stammes wird, wenn ſeine Opfer- 
zeremonien doch zur Dürre oder alles vernidhtenden Über- 
ſchwemmung führen, getötet. Der Kaiſer von China ilt 
gottgleid) gewejen; als Sohn des Himmels geno er Ver- 
ehrung, war aber verantwortlih für das Gedeihen von 
Volk und Staat. Der Papſt hat nun der an ihn glauben- 
den Menjchheit die Nahprüfungsmöglichkeit für feine Be- 
hauptungen dadurd) unmöglid) gemadt, daß er ihre Wir- 
fung aus dem Diesfeits ins Jenſeits verjegte. (Gelingt 
jedod eine hypnotiſche Heilung, jo find die katholiſchen 
Blätter voll mit Nachrichten darüber, gleihwie fie hart— 
nädig |chweigen über die Taufende, die unverändert Die 
MWallfahrts- und Wunderorte verlajjen.) Da mit Aus- 
malen der Schreden der Hölle — ein Begriff, den der 
fromme Ulfilas nit Tannte, für den alfo aud) jedes ger- 
manifhe Wort fehlte — nit gefpart wurde und wird, 
jo feſſelt Rom die Hoffnung eingeſchüchterter Millionen an 
ſeine Riten und ihre magiſche Wirkung, ohne in Gefahr 
zu geraten, durch das Experiment widerlegt zu werden. 


Sefuiten erſetzen Jeſus Chrijtus 175 
Auch diefes Mittel Hat viel zur Dauerhaftigfeit des römi- 
ſchen Syitems beigetragen. 

Nun iſt der Verſuch der Weltverzauberung zwar miß— 
lungen, aber doh nit ganz. Die anfängliche tehnijche 
Überlegenheit des Südens über das Germanentum, das 
Tolgerihtige Wusrotten des Freien, Stolzen und Ehr— 
bewußten mit Hilfe aller nur denkbaren Bündnijje, das 
Huge Umfälſchen nordiſcher Gebräude, die als ſolche be- 
itehen blieben, nur eine andere Verwaltung erhielten .. ., 
das alles iſt nicht ohne nadhhaltige Auswirkungen ge— 
blieben. 

Die legten Yolgerungen aus dem römiſchen Syſtem hat 
der SJejuitismus gezogen. Den Scdlußitein in dem 
Bau der Medizinmannphilojophie ſchuf das Vatikaniſche 
Konzil. Hier wurde der Medizinmann für die Zeit der 
Ausübung jeines Amtes zum Gott, zum unfehlbaren 
Gott erklärt. Jeſus iſt jetzt, ſtreng genommen, nicht mehr 
in GStellvertretung, jondern abgelegt. Abgeſetzt und erſetzt 
dur) das römiſche Syitem, gekrönt von dem mit aller 
Macht ausgeltatteten, jih Papjt nennenden Medizinmann. 
„Die neutejtamentlihe Bibel it zwar ein bebdeutjamer, 
aber durdaus nicht ein erſchöpfender Niederſchlag dieſer 
das Gejamtbewußtjein der Kirche erfüllenden apoſtoliſchen 
Überlieferung‘, chreibt herablajjend der genannte moderne 
katholiſche Programmatiker Prof. Adam. 

Sejus iſt hinausgedrängt, der ſyriſch- etrusfiihe Aber- 
glaube aber, der jih anfangs um jeine Perjönlichkeit 
rankte, ijt als „apoftolifhe Überlieferung‘ an feine Stelle 
getreten. 

Dem römifhen Dogma ilt der Ehrbegriff von fih aus 
als Problem gar nicht gegeben. Es mußte ihn von feiner 
Grundeinitellung aus, die nur Unterwerfung forderte, 
ſyſtematiſch ausjhalten. Die Schule zur bewuhten Aus» 
rottung dieſer troßdem überall auftretenden jeelifhen Kraft 
des abendländilhen Lebens aber ftellt zweifellos der ſich 
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wie zum Spott als „Geſellſchaft Jeſu“ bezeichnende Orden 
dar: die Art, wie Ignatius die Nachfolger Jeſu ein- 
exerziert ſchen wollte, bedeutet ſo ziemlich den fernſten 
Gegenſatz zum germaniſchen Denken und Fühlen. Welche 
Einflüſſe neben Urinſtinkten des Basken an der Zeugung 
und Ausgeſtaltung die weſentlichſten geweſen ſind, darüber 
gehen die Anſichten noch heute auseinander. Zwar meinen 
die frommen „Stimmen aus Maria Laach“, „der über- 
natürlihe Urjprung des Exerzitienbüdjleins‘‘ fei „von Tei- 
nem Bernünftigen angezweifelt worden‘, doch iſt dieſer 
kindliche Verſuch, auch derart friſche Erzeugnijje auf „gött— 
liches Diktat“ zurückzuführen, ſelbſt der Prieſterſchaft etwas 
peinlich. Es haben nachweislich die Schriften des Paters 
Garcia de Lisnero von Manreja, die. Benediltiner- und 
Sranzisfanerregeln auf Ignatius großen Einfluß aus- 
geübt, aber aud) die Grundjäge der mauriſchen religiös- 
politiihen Geheimbünde, die ji) über Nordafrila bis nad) 
Cpanien zogen, müjjen ihm genau befannt gewejen jein, 
da eine geradezu verblüffende Übereinjtimmung zwiſchen 
den mujelmanishen Orden und den Grundjäßen der Ge- 
ſellſchaft Jeſu bejteht. Die muſelmaniſchen Texte lehren: 
„Du wirt unter den Händen deines Scheihs gleich einem 
Leichnam in der Hand des Totenwädhters ſein.“ „Gehorche 
deinem Scheid) in allem, was er anordnet, denn es ijt Gott 
ſelbſt, der durch ſeine Stimme befiehlt*.“ Ignatius fordert 
in ſeinem berühmten Brief über den Gehorſam das gleiche: 
blinden Gehorſam, Kadavergehorſam. Die Klarheit des 
blinden Gehorſams würde verjhwinden, falls wir innerlid) 
überhaupt die Frage nah) Gut und Böje einem Befehle 
gegenüberitellen wollten. Wenn es nötig jei, ein Gebot 
des Oberen, „weldhes es auch jei“, zu erfüllen, jo werde 


* Livre de ses appuis von Scheich Si-Snoufli, überſetzt von 
M. Colas. Näheres bei Müller: „Les origines de la Compagnie 
de Jesus”, Paris 1898. Vgl. 2 Charbounel: „L‘Origine Mu- 
sulmane des Jesuites.‘“ 
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uns ein blinder Drang zu gehorchen mit ſich ziehen, „ohne 
dem Denken den geringſten Raum zu laſſen“. Es war 
am 26. März 1553, alsdie Forderung des 
Kadavergehorjams als offene Herausforde- 
rung indas germanijheabendländijde Gei— 
itesleben gejhleudert wurde. „Leget ab, geliebte 
Brüder“, ſchreibt Ignatius, „ſoviel als möglich euren 
Willen und überliefert und opfert eure Freiheit...“ „Ihr 
jollt mit einem gewiſſen blinden Drang gehordhen, gierigen 
Willens ohne irgendwelde (!) Unterfuhung euch treiben 
lafjen, zu tun, was immer (!) der Obere jagt...“ Sn 
den „Conjtitutionen‘ Tejen wir: „Jeder joll überzeugt fein, 
daß, wer unter dem Gehorjam lebt, jih von der gött— 
lihen Borjehung durch den Oberen lenken lajjen 
ſoll, als ſei er ein Leichnam, der fi hierhin und 
dorthin auf jede Weile tragen und legen läßt; oder als 
jei er der Stab eines Greijes, der demjenigen, der ihn 
hält, wo und wie immer er will, dient ...“ In 
jeinen ‚Regeln‘, die Loyola den „Exerzitien“ beifügte, 
forderte er nochmals „gänzlidhe Aufhebung des eigenen 
Urteils‘ und ferner, „wenn etwas unjeren Augen weik 
ericheint, was die Kirche als [hwarz definiert hat, dies 
gleihfalls als ſchwarz zu erklären“. Auf deutſch: es wird 
Unterwerfung gefordert, ganz gleid, ob der Dienende 
etwas für jündhaft oder unehrenhaft hält; Hier fällt jogar 
nod) die früher gemadte, wenn auch fadenjcheinige Ein- 
Ihränfung, man braude nur dann nicht zu gehorcdhen, wenn 
eine „offenbare Sünde‘ gefordert werde*. 


* Ein „Memorial“ des Jeſuitenkollegs zu Münden er- 
läutert die 35. und 36. Regel über den Gehorjam: „Der ge- 
horcht blind, der wie ein Leichnam oder wie der Stab eines 
Greiles, die fein Gefühl und Tein Urteil haben, fo gehordt, 
als hätte er das eigene Urteil jo gebunden und gewifjermaßen 
ganz ausgeſchaltet (totum eclipsatum), daß er gleihjam aus 
ih nit urteile und nit jehen Tann, jondern ein anderes 
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Diefe Offenheit, diefen Mut zur letzten Schlukfolgerung 
aus den VBorausjegungen des römiſchen Syſtems vertrugen 
aber jelbjt die eifrigjten abendländilhen Mitglieder der 
damaligen Kirde noch nit. Sogar die römiſche und 
die ſpaniſche Inguifition erhoben fid) gegen dieſe allzu 
Hare Sprade, von allen Eden und Enden der Welt er- 
Ihollen ob diejer geforderten Ehrlojigfeit und Knechtſelig— 
feit Protelte. Faſt wäre es zu einer üffentlihen Ver— 
urteilung der Jeſuitenlehre gefommen, jedoch gelang es 
dem verſchlagenen Bellarmin — im Intereſſe der „Einheit 
der Kirche‘ — eine Joldhe zu hintertreiben*. Die Forderung 
des Ignatius, das Meike ſchwarz zu nennen, wenn Die 
Kirche das befehle, bedeutete die Heiligerflärung der 
Geelenvergiftung, war die Anerkennung auf das NRedt 
der Gemiljensvernihtung, war die offene Erhebung der 
Lüge zum frommen Werk. Daß dieſe uns das Jittlidhe 
Rückenmark ausjaugende Lehre nit rejtlos durchgeführt 
werden fonnte, lag wiederum nit an dem guten Willen 
der -alleinjeligmadenden Kirche, ſondern nur an der Kraft 


Urteil fih ganz angeeignet hat, nämlid) das des Oberen, und 
zwar ſo volljtändig und jo volllommen, dab, was immer der 
Obere urteilt und fühlt, dasjelbe und nichts anderes als er 
wirflih urteile und fühle, und daß dies Urteil des (Oberen) 
fein eigenes unverfällhtes und natürliches Urteil fei. Das ilt 
die Kraft der wahren Gelbjtverleugnung und der wahren 
GSelbitblindmadung (excaecatio): nicht mehr durd) eigene, jon- 
dern durch fremde Bewegung getrieben zu werden.“ (Reuſch, 
Kuriaanipe Beiträge: Zeitſchrift für Kirchengeſchichte. 1895, 

* Der franzöſiſche — —— Vincint, der den Mut auf- 
bradte, noh im jahre 1588 den Brief des Ignatius als 
fegerijc) zu erflären, wurde von der Inquiſition ins Gefängnis 
gejperrt, dann als verrüdt ausgerufen. Dank der liebevollen 
Obput der „Nachfolger Ehrijti“ ftarb er im Jahr darauf im 
Gefängnis. 

Der einen ähnliden Fall von brutaler Knechtung eines auf 
rechten Mannes innerhalb des heutigen Sejuitenordens ver- 
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der Abwehr des europäilchen Geiltes und an der Unmög— 
Iichfeit, jelbjt durch jahrzehntelange Niederzühtung, das 
europäilhe Ehrbewußtjein auszubrennen. Heute iſt man 
gezwungen, jelbjt die „von Gott diltierten‘‘ Worte des 
Ignatius niht mehr als wahr zu erflären, man wagt es 
nit, offen in den Sejuitenjchulen Leichnamsgehorſam 
und Aufgabe feiner Ehre zu fordern. Uber das Ziel und 
der Meg zum Zuſtand einer Herde Jeelenlojer Knete 
ind unverfennbar deutlich gezeichnet. Dem Brechen jedes 
Mürdegefühls dienen die die Einbildungsfraft ängjtigen= 
den und den Eigenmwillen knechtenden Übungen des Ordens 
ebenjo, wie die Unterjohung der ſeeliſchen Perjönlichkeit 
unter die Hypnoſe eines jtarfen Zentralwillens. Die Tat- 
ſache, daß die Kirche die Leichnamslehre nicht verurteilte, 
zeigt, daß fie dasjelbe anjtrebte wie ihr Werkzeug, die 
Gejellihaft Jeſu. Und wie die ſyriſch-afrikaniſchen Orden 
zum „allergrößten Ruhme Gottes‘ wirken wollten, ſo 
arbeitet der Orden der Sejuiten „Ad majorem dei glo- 
riam“ zielbewußt an der Zerſetzung des nordiſch-germani— 
\hen Abendlandes und nijtet ſich naturnotwendig überall 


folgen will, der leſe die Prozeßakten des deutſchen Jeſuiten— 
paters Bremer über jeinen Kampf gegen den eluitengeneral 
und den dieſen gegen alles Recht |hütenden Papſt. Bremer 
vertrat als anerfannter Gelehrter die alten ſtrengen Boritel- 
lungen über Sitte, was als unbequem einfad verboten wurde. 
Aber der fleine Pater ließ fih nit einfach abwürgen wie 
taujend andere und verteidigte ſeinen Standpunkt auf Grund 
des Kirchenrechts. Dies hatte eine Brutalijierung nad) der 
anderen zur Yolge, darauf Prozeſſe des Paters, dann feine 
Berurteilung in Rom, ohne daß er gehört wurde. Bremer 
erhebt gegen Sefuitengeneral und Papſt offen die Beſchuldi— 
gung der Urlundenfälihung. Beide Haben ji dies gefallen 
laſſen müſſen ... Die ſchönen Zeiten der Inquiſition find 
vorüber, ſonſt wäre Bremer ſchon längſt in einem Kerker 
verfault. Näheres Dr. F. Ernſt: „Papſt und Jeſuitengeneral“, 
Bonn 1930. 
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dort ein, wo eine Wunde an einem Volkskörper bemerkbar 
wird. 

Hier ijt nit die Rede vom guten und böfen Willen, 
ondern von unwandelbaren Charafterwerten. Fgnatius 
war ein, wenn auch ehrgeiziger, fo doch tapferer Menſch, 
fein Knechtungsſyſtem aber ijt die Umfehrung aller Werte 
Europas. Wie der theoretiihe Materialijt perjönlic ein 
guter genügſamer Menſch fein Tann (au) hier der Unter- 
\hied zwilhen Glaube und Charalterwerten), jo Tonnte 
auch der kriegeriſche Loyola zum Symbol des [frupel- 
Iofeften Kampfes gegen das Geelentum der nordiſchen 
Raſſe werden. Um es glei vorwegzunehmen: nichts iſt 
fallher, als die Exerzitien des Ignatius mit dem preu- 
Bilden Zuchtſyſtem zu vergleichen, wie es oft zweds Ber- 
ſchleierung der Tatſachen geſchieht, vielmehr bilden dieſe 
beiden Formen des typenbildenden Männerbundes unver- 
einbare Gegenſätze. Ignatius ſchafft die uniforme Mönchs⸗ 
tracht ab, entſagt übertriebener Aſkeſe, bringt feine Ver— 
treter unerkannt in allen Städten unter (die „Affilierten‘‘), 
läßt ihnen in ihrem äußeren Leben eine große Freiheit. 
Dafür opfern die Jeſuiten dem Orden: eigenes Forſchen, 
Perſönlichkeit, Männerwürde, legten Endes ihr raljiid- 
leeliihes Wejen. Der preußilhe Soldat ſtand äußerlich 
techniſch unter rauher Zucht, innerlih war er frei. Das 
erite Syitem kennt die Idee der Ehre nicht, und wo es 
darauf ſtößt, verſucht es dieſe niederzutreten; das zweite 
teilt nur um dieſe dee. Das erite war und ilt ein 
Spaltpilz inmitten unjeres Lebens, eine zerjeßende, alles 
Starke und Große unferer ureigenen Vergangenheit aus- 
laugende Säure; das zweite war und iſt die Urzelle zum 
Aufbau unjeres ganzen Dajeins, wie fie wirkſam war, als 
jie mit dem Wiling und den jungen Germanen zum erjten- 
mal offen in das Licht der Geſchichte trat. 

Nach dem Basken Ignatius war Lainez — ein Jude — 
als jein Nachfolger maßgebend für die Yortentwidlung des 
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römischen Dogmas nad) feiner uns allen feindlihen Rid;- 
tung hin. Deſſen Wirkſamkeit namentlid) auf dem Triden- 
tiner Konzil und die Folgen der dort niedergelegten Be- 
Ihlüjje wären einer deutjhen Doktorarbeit wert. Und am 
18. Juli 1870 ſprach das jejuitiihe Vatikaniſche Konzil 
fein Schlußbefenntnis: 

„Bir lehren und erklären, daß nad) der Anordnung des 
Herrn die römische Kirche über alle anderen den Vorrang 
der ordentlihden Umtsgewalt inne hat ... dab das 
Urteil des apoftoliihen Stuhles, über welden es feine 
höhere Gewalt gibt, von niemanden einer neuen Erfennt- 
nis unterzogen werden darf, jowie es aud) niemanden zu— 
Iteht, über dejjen Urteil zu Gericht zu ſitzen.“ „Der Stuhl 
des hl. Petrus bleibt jtets von allem Irrtum unverjehrt.‘“ 
„Bir erflären es als einen von Gott geoffenbarten 
Glaubensjaß: daß der römiſche Papſt, wenn er von jeinem 
Lehrjtuhl aus (ex cathedra) jpridt..., eine von der ge- 
ſamten Kirche fejtzuhaltende, den Glauben oder die Sitte 
betreffende Lehre entjcheidet, vermöge des göttlichen, im 
hl. Petrus ihm verheißenen Beiltandes, jene Unfehlbarfeit 
bejigt, mit welder der göttlihe Erlöſer feine Kirche in 
Entſcheidung einer den Glauben oder die Sitte betreffen- 
den Lehre ausgejtattet wiljen wollte... Sp aber jemand 
diefer unjerer Entiheidung, was Gott verhüte, zu wider- 
Iprehen wagen jollte: der jei im Banne.“ 

Damit iſt das römiſch-jeſuitiſche Syſtem der Perſönlich— 
keitsvernichtung vollendet worden. Zwar empfanden Mil- 
lionen treugläubiger Katholiken dunkel die ganze Un— 
geheuerlichkeit dieſer Selbſtvergötterung eines Amtes an 
ſich, und einige Männer ſtanden auf, um gegen dieſe Ent— 
ehrung des Menſchen — das iſt das Weſen des Vatika— 
nums — Verwahrung einzulegen. Der katholiſche Rektor 
der Prager Univerſität ſchrieb entſetzt: „Man ließ ſich 
abſchlachten und ſchlachtete ſich ab, warf die Überzeugung, 
Glaube, Prieſter- und Mannesehre hinweg. Das iſt das 
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Rejultat einer Entwidlung, welde in dem blinden Ge 
horjam gegen den römilhen SHierarden das Welen des 
Chrijtentums ſieht“.“ Biſchof Stroßmayer erflärte, die 
Kurie betradte das Papittum wie ein Aas, und hoffte 
auf den Tod Pius IX, was eine „wahre Wohltat für die 
Menſchheit“ bedeuten würde; J. Döllinger lehnte das 
Dogma „als Ehrilt, Theologe und Geſchichtskundiger“ ab. 
Gelbit der große Stolz des Zentrums, Windthorit, war 
immerhin mutig genug, wenigjtens unter Freunden das 
neue Unfehlbarkeitsdpogma abzulehnen. Wie der Breslauer 
Domherr Künzer mitteilte**, hatte er alle Mühe, Windt- 
horſt zu beruhigen und er „ſuchte feinen Ingrimm gegen 
die Jeſuiten, die er für ſchuldig an allem erflärte und 
gegen deren Vertreibung er feinen Yinger krumm maden 
würde, zu bejänftigen“. Aber was im 16. Jahrhundert 
noch möglid) ſchien, war jet umjonit; es half alles nichts. 
Pius IX. konnte denn auch jtolz von ſich erflären: „Ich 
bin der Weg, die Wahrheit und das Leben***“, ohne daß 
die ſeeliſch zerſetzte, geknechtete katholiſche Welt gegen dieſe 
Anmaßung aufzubegehren wagte... 

Es handelt ſich nun gar nicht darum, daß der Papſt 
irgendwelche beſondere Verfügungen als unfehlbar erläßt, 
ſondern lediglich um die Tatſache, daß ihm dieſe Mög— 
lichkeit zugeſprochen wurde. Erneut iſt ein Stück von jenem 
unfaßbaren Etwas, das jedes Volk als Zentrum ſeiner 
Seele fühlt, angenagt, abgebröckelt worden. Der Papſt 
wird auch offen nichts Unehrenhaftes fordern, die Tat- 
Jade der Ausitellung einer Blanko-Vollmacht feitens der 
Tatholiiden Welt zeigt aber allein zur Genüge, daß man 
tatfähli im Dienjte der ‚Liebe‘ feine Mannesehre weg- 
geworfen hatte. Das Vatikanum bedeutete den Brud der 


* Schulte: „Der Altkatholizismus in Deutſchland“. 
** „Nordd. Allg.“ vom 11. Januar 1871. 
*** Obs. catholique 1866, ©. 357. 
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letzten Charaktere in der damaligen Kirche. Und alſo auch 
in der heutigen: denn die jetzigen Würdenträger ſind be— 
reits unter der Herrſchaft dieſer ehrloſen Lehrſätze groß— 
gezogen worden. Der ſogen. „politiſche Katholizismus“ iſt 
nur die notwendige Außenjeite des jeſuitiſch-römiſchen Sy— 
items überhaupt, alſo aud) nicht Mißbrauch, jondern die 
folgeridtige Anwendung der römilhen Grundjäße, 
wenn aud) Mikbraud der echten Religion. Denn erjcheint 
alles geiltige von Rom freie Welen, alle von Rom un- 
abhängige weltlide Macht als „Abfall“ von der „legi- 
timen Herrihaft‘‘, jo heiligt jedes Mittel den Zweck, Diele 
geiltig politiihe Herrihaft wieder zu erringen. 

Dieſes Syſtem hat die Opferfähigleit des Tiebenden 
Menſchen in den Dienjt einer unbarmherzigen Kalte zu 
zwingen verjtanden. Durch Verlegung des inneren Schwer- 
gewidhts vom Ehrbewußtjein zu Demut und Mitleid wurde 
die ſeeliſche Würde der nordilden Völker unterhöhlt. 
Kriege, Revolutionen — zum Teil von Rom ausgenußt, 
zum Teil unmittelbar von Rom hervorgerufen — brad)- 
ten weitere phyſiſche und ſeeliſche Zermürbungen mit jid), 
bis es nad) demokratiſch-jüdiſcher Mithilfe möglid) wurde, 
1870 den Schlußftein in die Kuppel des Gebäudes zu 
legen. Und das heißt: Wufgabe der Ehre des einzelnen, 
der Völker, der Raſſen zugunjten des Herrihaftsaniprudes 
einer ſich jelbit zum Gott erflärenden Priejtergejellidaft. 

In diefem großen Zujammenhang gejehen, Tiegt Lu— 
thers Großtat nit auf dem Gebiete der Kirhengründung, 
ſondern ijt viel bedeutjamer als die Herbeiführung einer 
bloßen Kirdhenjpaltung. So jehr Luther aud) nod) tief im 
Mittelalter ftedte, jeine Tat bedeutet die große Umwäl- 
zung in der Geſchichte Europas nad) dem Eindringen des. 
römischen Chrijtentums: Luther verneinte das Prieitertum 
an fid, d. h. die Beredtigung einer Menſchenkaſte, welche 
vorgab, zur Gottheit in näherer Beziehung zu jtehen wie 
andere Menjchen, die auf Grund einer jogenannten „Got⸗ 


184 Samaismus in der Kirche 


teswiſſenſchaft“ ſich anmaßte, beſſeren Beſcheid über die 
Heilspläne Gottes und die Zuſtände im „Himmel“ zu 
beſitzen. Damit hemmte Martin Luther das Fortſchreiten 
jenes zauberhaften Unweſens, welches aus Mittelaſien über 
Syrien — Afrika zu uns gekommen war. Afrikaniſch iſt das 
Mönchtum, iſt die Tonſur, mittelaſiatiſch ſind die nafur- 
widrigen Kaſteiungen, durch die man „Gott näher‘ ge- 
bracht werden ſollte, aſiatiſch iſt der heute noch in Tibet 
gebräuchliche Roſenkranz, deſſen Mechanismus in der Ge— 
betmühle ſeine Vollendung gefunden hat. Aſiatiſch iſt der 
Fußkuß des Papſtes, der Dalai Lama verlangt noch 
heute das gleiche — und einiges mehr, was ſich aber in 
Europa doch nicht durchſetzen ließ. Man denke hierbei auch 
an Alexander den Großen. Als dieſer ganz Vorderaſien 
erobert hatte, hieß er die Aſiaten vor ſich niederknien, 
wenn fie ihn begrüßten, mit feinen Mazedoniern aber ver- 
fehrte er wie mit Kameraden, ein einziger Verjud), Die 
Proſkyneſe auch bei ihnen einzuführen, ſcheiterte jofort 
und Ulexander beließ es beim alten Verhältnis. Schon 
dort jhied fih nordilhes Europa vom Orientalentum, 
aber der Lamaismus hatte in der Form der römijchen 
Priejterfajte feinen Einbrud) vollzogen und die orien- 
taliſche Politit der Babylonier und Ägypter und Etrusfer 
fortgeführt. Diejer Geijtesgejamtheit hatte Martin Quther 
den Kampf angelagt, blieb Sieger und aud) alle nod 
ehrbewuhten Katholifen Haben es feinem Werf zu ver- 
danken, daß das Papittum ji reformieren, ſäubern 
mußte, um überhaupt nod) in der erwachenden Kultur- 
welt Europas beitehen zu können. 

Dan made es jih nun Har, wohin es mit den einlt- 
mals germaniſchen Staaten gelommen wäre, wenn jener 
Geilt gejiegt hätte, der die Heiligkeit mit Schmutz und 
efelhaftem Leben verbinden wollte. Der HI. Eufäbius Tief 
mit 260 Pfund eijernen Ketten herum, der hl. Macarius 
erfaufte ſich die Heiligfeit, indem er die Schmerzen eines 
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Ameifenhaufens ertrug, in den er ſich jeßte, der hl. Tran- 
ziskus — in vielem gewiß eine ganz große Perjönlichteit 
— zollte dem Mjiatismus den Tribut, indem er zum 
Mohlgefallen Gottes fi) nadt auf Dornen herumwälzte. 
Bejonders Fromme Nonnen tranten fremden Gpeidel, 
aben tote Mäuſe und faule Eier, alles, um „Heiliger“ zu 
werden. Der „fromme“ SHilarion wird gepriejen, weil er 
nur im Untat gelebt habe, der Hl. Athanajius war jtolz 
darauf, nie feine Füße gewaſchen zu haben, das gleiche wird 
vom hl. Abraham, von der hl. Sylvia berichtet. Das 
Kloſter der Hl. Euphrafia hatte gar das Gelübde abgelegt, 
daß jeine Nonnen nie baden dürften... Unter der hem— 
mungslojen Weiterentwidlung diejes „Geruches der Hei- 
ligkeit“ wäre Europa heute bei dem Zuſtand der ſchmutz— 
Itarrenden Heiligen Indiens und Tibets angelangt, bei 
einem Zuſtand volllommenjter Verdummung, des furdt- 
barſten WUberglaubens, der Armut und des Elends — bei 
ftändiger Bereicherung der Priejterfajte. Dur die Ge— 
ſamtheit der antirömishen Bewegungen wurde Europa ge— 
rettet und der grökte Retter des Abendlandes it Martin 
Luther deshalb, weil er das Wejen befämpfte, aus dem 
lich die ſtizzierten Zuſtände als notwendige Ergebnijje er- 
gaben: das zaubergewaltige Priejtertum Roms als Fort— 
legung der Priejtergejellihaften Vorder- und Mittelajiens. 
Der deutjhe Bauernjohn wurde ſomit zur Achje einer neuen 
MWeltentwidlung, dem alle Europäer dankbar fein müß— 
ten, denn er hat nit nur die Proteltanten frei gemacht, 
fondern aud) die Katholifen vor feelifhem Untergang ge- 
rettet. Die jpätere Rüdfehr vieler Abgefallener (Wien, 
Münden waren einjt protejtantiihde Städte) zum Katholi- 
zismus wurde denn aud) nur durch die erzwungene Säu- 
berung vom Seiligengeruh möglid, aber man vergelfe 
nie, dab, wenn es den proteſtantiſchen Geilt nicht mehr 
geben jollte, die tibetanijch = etrustiihe Welt fi erneut 
offenbaren würde (Spanien, das am wenigjten proteitan- 
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til war, hat die Herrſchaft Roms am bitterjten empfun- 
den, nirgends in Europa gab es eine derartige feelild)- 
geiltige Rüdjtändigfeit wie dort vor der Revolution des 
April 1931). Wie tief ſataniſcher MWahnglaube an den 
allerhöchſten Stellen aud heute noch herrſcht, Hat der 
Leo-Taxil-Schwindel der erftaunten Welt ebenjo offenbart 
wie das Teufelexorzilieren frommer Kirdjenmänner in 
allen Staaten, 


4, 

Das Mefen des Kampfes zwiſchen Kaifer und Papit 
war zunächſt der Kampf um Vorherrſchaft zwiſchen der 
NRitterehre und der verweidhlidhenden Liebeslehre, Das 
lebendige Gleichnis des erjten abgeſchloſſenen Kompro- 
mijjes it das Schwert mit dem Kreuzesgriff, it der auf 
dem Schlachtroß reitende Bilhof. Ohne Frage überwog 
zuerjt die Ritterehre; aud) ein Karl der Große hätte einen 
Pius IX. lachend abgewiejen. Aber er hielt es für zwed- 
mäßig, jeine Würde durch die Religion heiligen zu laſſen 
und jeine Herrihaft als von Gottes Gnaden jtammend 
über die Völker zu verfünden. Kaiſer und Papſt waren 
alſo zunächſt machtpolitiſch Verbündete gegen die 
„edlen Sadjen“, denen es — nad) Goethe — zum Ruhm 
gereicht, da jie das Chriltentum in der gebotenen Form 
gehakt haben. Widufind Tämpfte zwar für ji), aber zu- 
gleih für die Freiheit aller nordiſchen Völker. Wobei 
Karl der rauhe Gründer des Deutfchen Reiches als poli- 
tiihe Einheit bleibt. Es ijt zweifelhaft, ob ohne ihn Dies 
Machtgebilde entitanden wäre. Nah MWiederheritellung 
der Ehre der 1000 Fahre geſchmähten Niederſachſen, gehen 
beide großen Gegner ein in die Ddeutihe Geſchichte: 
Karl als Gründer des Deutihen Reiches, Widukind als 
Verteidiger der germaniſchen Freiheitswerte. 
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Die Gefolgſchaftstreue und Mannestreue ſtanden dem 
alten Ritter ebenſo über Beſitz und Glück, wie dem Sänger 
der Edda. Das Havamal ſchließt mit den Worten: 
Beſitz ſtirbt, 
Sippen ſterben, 
Du ſelbſt ſtirbſt wie ſie; 
Eins weiß ich, 
Das ewig lebt: . 
Des Toten Tatenruhm. 


Das ilt die nordiſche Form der buddhiltiihen Karma- 
Lehre. Im Beowulf-Lied wird eine Berjchmelzung ger- 
maniſchen Ehrgefühls mit der chriſtlichen Erlöjungsidee 
verjucht, infofern nämlich Beowulf die zerrijjene, gequälte 
Menſchheit zu retten unternimmt; aber er Tämpft nicht mit 
Hilfe des Lehrſatzes, „dem Böjen nicht zu wideritreben“, 
\ondern als „ein Held dem Böfen zum Entſetzen“ (vgl. 
hierzu die Worte Wiſchnus, der zur Vernichtung der Übel- 
täter immer wieder in der Welt erjcheint). Ein gewiſſer 
weihliher Unterton macht ji aber bereits im Beowulf 
bemerkbar. Während es für die älteren Germanen als 
Unehre galt, ohne den Führer und Herrn vom Schlacht— 
felde heimzufehren, hat das jämmerlihe Betragen der 
„Jünger“ Chrijti im Garten zu Gethjemane (was aud) 
dem Dichter des „Heliand“ jehr peinlich aufgefallen ijt) 
hier bereits abgefärbt. Die Gefolgihaft des Beowulf 
verläßt ihn bis auf einen Getreuen, da ſie von Todes— 
ahnungen erfaßt wird! Diejer durch und durch unnordijche 
weihmütige Zug wird dann allerdings dur) bewußtes 
Lob der Ehre wieder wettgemadjt: „Kein Ereignis Tann 
dem edlen Mann des Blutes Liebe ſchwächen“, „Uns 
allen droht das Ende diejes Lebens: darum wer Tann, 
erwerbe vor dem Tode ſich Ruhm!“ Schließlich werden 
die ehrlos und treulos Geflohenen mit dem Bann belegt: 


Nun fei all eurem Geſchlecht verjagt 
der Schwerter und der lichten Schätze Spende, 
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der Heimat und des angeltammten Gibes 
Genuß: der Rechte. unjeres Lebens bar 

joll jeder fein, wenn in der Ferne 

die Edelinge eure Flucht erfahren, 

die ruhmlofe Tat. Der Tod ilt bejjer 

für jeden Edeln als ein ſchmachvoll Leben. 


Auch der germaniſche Ritter läßt fih unrühmliche Taten 
im Zujtand der Willensihwäde und beim Durchbruch 
niederer Triebe zujhulden kommen, aber wenn er nachher 
für fie einfteht, jie befennt und die Yolgen auf jid) nimmt, 
dann verjtehen wir das eher als das feige Benehmen 
der eriten Apojtel. Uns erſcheint felbjt eine unheimliche 
Geitalt wie Hagen bedeutend größer als etwa Petrus, 
der „Fels“. Hagen wirft jeine Ehre weg im Dienit für 
die Ehre feines Königs und ftirbt zulegt dafür ſtolz und 
ungebroden. Der ſchwatzhafte Petrus verleugnet feinen 
Herrn bei der eilten Probe doppelt und dreifach; Die 
einzige Aufwallung, die ihn ſympathiſch erjcheinen läßt 
als er das Schwert zieht (was denn der Dichter des 
„Heliand“ mit merfbarer Erleichterung ſchildert), wird 
durch feine jpäteren feigen Lügen jehr bezeichnend über- 
dunfelt. Die Hirhlicdhe Überlieferung bemüht ſich umfont, 
aus Petrus einen Helden zu maden. Der fromme ‚‚He- 
liand““Dichter aber verjudt, das Verhalten der Jünger 
in Gethjemane durd ihre — Sorgen zu entjchuldigen, 
denn ſonſt wäre ihr Schlafen feinen Sadjen ehrlos und 
ſomit unbegreiflih erjhienen: 

2... Der Geborene des Herrn 

Yand fie in Sorgen ſchlafen / das Herz war ihnen ſchwer 

Daß der liebe Herr / fie verlajjen Jollte. 


Die Entwidlung vom Rittertum zum Ritterjtand be- 
gann ſchon unter Konrad IL, und diefer erhielt ſich bis 
weit ins 14. Jahrhundert hinein. Die Ritter jahen ſich als 
„Kinder des riches“ an und wurden verpflichtet, Kaijer 
und Reich gegen die äußeren Feinde zu ſchützen. Diele 


Der Ritterftand | 189 


Tatſache gab ihnen als Stand ihre Dajeinsberehtigung, 
fie führte zum eigentlichen ritterlichen Ehrbegriff, der die 
erite erdgebundene, auf den höchſten Zweck abgejtimmte 
Itandesgemäße Daritellung der Fdee der Ehre it. Nach 
dem falt voollfommenen Subjefltivismus des 
MWilings und des altgermaniſchen Häuptlings 
mit jeinem Gefolge wird [omit eine große 
Volksſchicht auf den jeelijden Mittelpuntt 
der ganzen Raſſe eingejtellt. Die Gebräude der 
Schwertleihe, der Umgürtung, dann der Ritterſchlag jtell- 
ten die innere Erhöhung und Veredelung jinnbildlid) dar. 
Mag das |pätere NRittertum auch dur jeine Ver— 
knöcherung und ſchablonenhafte Abſchließung ein zurüd- 
gebliebenes Stüd Altertum in dem ji) erneuernden bür- 
geriihen Leben dargeitellt Haben, bieten aud) die Raub- 
züge der während des Friedens bradjliegenden Ritterjhaft 
ein wenig erfreulides Bild, jo find das Dinge, denen 
aud) die beite Idee bei ihrer Verförperung nit zu ent- 
gehen vermag, Tatjahe aber bleibt, dab bis auf heute 
mit dem Worte „ritterlich“ nur ein Menſch bezeichnet 
wird, der kraftvoll für einen Mitmenſchen eintritt und 
Ehre zu wahren verjteht. 


5. 

Selbſtverſtändlich war das römiſche Syſtem bemüht, ſich 
auch dieſes Rittertum dienſtbar zu machen, was u. a. durch 
die Schwertweihe zum Ausdruck gelangte. Gleich am An— 
fang ſeiner zehn Gelübde nämlich verpflichtet ſich der 
Ritter, der Religion zu dienen, dann den Bedrängten bei— 
zuſtehen und erſt am Schluß, dem Kaiſer Gehorſam zu 
leiſten. Damit wurde eine Beeinfluſſung auch formell 
feſtgelegt, wie ſie ſchon früher durchgeführt worden war. 
Gewiſſe fromme Geſchichtsſchreiber haben gar verſucht, 
auch die Gründung des Rittertums ſelbſt auf — Rom 
zurückzuführen (wie ihre Dogmen auf Jeſus), wobei 
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Gregor VII. als Gründer des Rittertums angelproden 
wird. Es geſchieht aud) dies natürlih nur mit der Abſicht, 
logar die Daritellung des antirömilhen Gedanfens durd) 
urſächliche Jurüdführung auf den Papſt in Abhängigkeit 
pon dieſem zu bringen, jelbjtverjtändlich mit verjhhiedenen, 
ih aud) für die Gegenwart daraus ergebenden Yolge- 
rungen. So weiß uns 3. B. der Hiltorifer Gfrörer ganz 
genau zu erzählen, wie auch der ritterlihe Gedante vom 
heiligen Rom jtamme, um dejjen Abjihten dann unver 
blümt zu enthüllen: „Erſt infolge des gewaltigen Ein- 
flufjes, den die Kirhe durch die Wirkſamkeit Gregors VII. 
auf den Kriegerſtand der Kriftlihen Reihe des Wbend- 
landes und zwar zunächſt des romanijchen gewann, er- 
reihte das Nittertum feinen vollen Inhalt als eine An— 
talt oder Corporation, die es jih zur Aufgabe 
jegte, mittels bejonderer Berpflidtungen den 
Heldenmut des Soldaten der Religion dienit- 
bar zu maden.“ Ruhm, Ehre, Stamm, Volk, Kaijer 
und Reid) wurden und werden aljo von den Vertretern 
des römiſchen Syitems als bloße Namen und Neben 
\ächlichfeiten betrachtet; als Zweck des auf den Gtell- 
vertreter Chrijti zurüdgehenden gefälſchten Rittertums er- 
\heint nur der Dienjt für den Papſt. Hiermit iſt aud) die 
unwandelbare Bolitif der römifhen Kirche ganz deutlich 
geworden und tatſächlich ilt es Hypnotifierenden Predigten 
gelungen, in den zahlreihen Kreuzzügen Ströme von 
Blut für die herrſchſüchtige Kirche zu vergieken, „den 
Heldenmut der Religion dienjtbar‘‘ zu maden, die Ehre 
der „Liebe“ zu unterwerfen. ‚per und Arras', riefen die 
Ylamen, „Huſta heya Beyerlant‘‘, Tautete das Schladt- 
geihrei der Bayern; das fonnte Rom nit hindern, aber 
durch das Ausſpielen verſchiedener Intereſſen gegeneinan- 
der fonnte es Zwietracht ſäen. Und das hat es bis auf 
heute als jeine Lebensaufgabe betrachtet. Rom Tann aus 
Selbiterhaltungstrieb feinen volks- und ehrbewußten 
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Stand, noch viel weniger eine ganze ehrbewußte, in id) 
ſelbſt ruhende Nation vertragen, deshalb muB es Zwilt, 
Krieg ſäen und die Rafjenzerjegung fördern. Das liegt 
im Mejen feines jelbjt rafjelojen Syſtems und wird Jid) 
nie ändern, ſolange diejes Syitem bejteht. 

Eine weiter jheinbar unaustottbare Geſchichtsfälſchung 
beherrſcht aud) heute noch ſelbſt Kreije, die jid) über Rom 
und ſein Syſtem ſonſt klare Rechenſchaft ablegen: als ſei 
die Bildung und Geſittung, die nach und nach das 
Abendland durchzogen, eine Folge der kirchlichen Betäti— 
gung geweſen. Dabei iſt das genaue Gegenteil der Fall. 

Bedrängt von den Langobarden, fleht (um 755) Papſt 
Stephan II. bei Pippin um Hilfe und bittet, man möge 
ihn dod ins Frankenland einladen. Das geſchieht; Pippin 
empfängt den PBapit zu Fuß, dieſer aber, jeiner Schwäde 
bewußt, zeigt jih als armen Apoſtel Chriſti, hüllt ſich mit 
jeinen Briejtern in härene Gewänder, |treut Aſche aufs 
Haupt und fleht den König auf den Knieen an, dem 
römiſchen Volke zu helfen. Seit dieſer Zeit betrachtet 
ih Franfreih als ältejte Tochter Roms (entjagte jedod) 
Hugerweije jeit Hugo Capet den Verlodungen eines römi- 
\hen Titels). Derjelbe Papſt wirkt dann gegen eine Ver— 
mählung Karls des Großen mit einer Zangobardin. Er 
\hreibt, Karl dürfe das „höchſt edle Königsgeſchlecht“ der 
Franken nit mit dem Blute der Langobarden „auf treu 
loſe und hödjtitinfende Weile‘ bejudeln und bittet den 
Himmel im anderen Yall, Karl den „ewigen Ylammen“ 
zu überliefern. Da diefe Drohung aber auf den Kaiſer 
feinen Eindrud machte, verbündet fi der fromme Vater 
ſpäter jelbjt mit dem „ſtinkenden“ Langobardenfönig. 

In der Zeit, als angeblid von Rom aus die Durch— 
geiltigung der Welt betrieben worden fein joll, ging es 
dort in Wirklichkeit höchſt ungeiltig zu. 896 kommt Papſt 
Stephan VI. auf den Gedanken, den verweiten Leichnam 
jeines Vorgängers aus dem Grabe zu ſcharren, den Toten 
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auf einer Synode als böſen Eindringling zum Tode zu 
verurteilen, dem „meineidigen‘, verfaulten Leichnam drei 
Finger abhaden zu laſſen und ihn dem römischen „Bolt“ 
zum Erſäufen zu überantworten. Darauf wedjeln die 
Päpſte, jtürzen einander, ſperren ih abwedjjelnd ein, bis 
Gergius IIL, zur linken Hand feine Konkubine Marozia, 
den „Stuhl Petri“ bejteigt. Dieſe Yrau, nebjt ihrer 
Mutter Theodora, fihert ſich einflußreihe Biſchöfe als 
Buhler und Stüßen ihrer Herrſchaft. Als Sergius erledigt 
war, erhob nad) Turzer Baufe die Marozia ihren Sohn 
zum Papſt als Johann XI. Darüber war ihr eriter Sohn 
Albrich hoch erzürnt und jtürzte die Herrihaft jeiner 
Mutter. Nach feinem Tode befleidete fein Sohn Das 
päpitlide Amt als Johann XI. Die Zujtände wurden 
aber auch |päter nicht bejjer. 983 gelang es dem davon—⸗ 
gejagten Papſt Bonifaz VIL, feinen, Jeſus „‚Itellver- 
tretenden‘ Konfurrenten Johann XIV. ins Gefängnis zu 
legen und dort fterben zu laſſen. Aber auch Bonifaz 
erfreute ji) nicht lange der Tiara, er wurde Jeinerjeits 
vom Töniglihen Adel und von Frau Theodora, wie gejagt, 
der famojen Mutter der fo überaus tühtigen Hure Marozia, 
verjagt, deren Enfel Crescentius d. 5. Herr von Rom wurde, 
welher nun den Papſtſtuhl an willige Kreaturen ver- 
ſchacherte. 1024 bejtieg ein Menſch den päpjtlihen Thron, 
der vorher nie Geiltliher gewejen war. Er Taufte ſich die 
Stellvertreter[ haft Gottes und nannte fih Johann XIX, 
Terrier wurde zum Papſt ein zehnjähriger Grafenjohn 
gewählt als Papſt Benedikt IX. Da diefer fih aber ſchon 
früh allen erdenkflihen Laltern hingab, wurde es felbit 
den Römern zu bunt; jie wählten aljo einen neuen Gtell- 
vertreter Chriſti, der ſich Sylveſter IIL. nannte. Der neue 
Papit aber befam es bald mit Angſt vor den Gefahren 
feines Amtes zu tun und 30g es vor, diejes um 1000 Pfund 
an Gregor VI. zu verihadern, worüber der vertriebene 
Benedikt fittlih entrüftet war und erneuten Anſpruch auf 
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den Stuhl Petri erhob. Der ehrlide Kardinal Cäfar 
Baronius nannte diefe Päpite einfah „Hurenhengſte“. 
Dieſer Standal hörte erjt auf, als Kaiſer Heinrich IIL 
eingriff. 

Das waren die römiſchen Zuſtände im 10. und 11. 
Sahrhundert, die jeder Deutſche Tennen jollte, die aber 
wohlweislid von einer einerjeits verlogenen, andererjeits 
feigen Geſchichtsſchreibung verjhwiegen werden. Gerade 
zu diejer Zeit begann die nationale Sammlung der Deut- 
hen unter Heinrich J. der bewuhte Verſuch nationaler 
Aufridtung und Kultivierung unter Otto L, dem Großen. 
In der Religion erblidte Otto ein jeelenbildendes und 
veredelndes Moment. Dank ihm, dem deutjhen Ritter, 
erhielten die Bilhöfe großen Einfluß, rüdten in den 
fürjtlihen Rang ein und vermittelten geiltige Kenntnijfe, 
förderten Handwerk, Gewerbe und Aderbau. Vom Kaiſer, 
nicht vom Papſt geleitet und geſchützt, erblühten die 
erſten KRulturzentren in Quedlinburg, Reichenau, Hers- 
feld. Die Päpſte Tießen ehrenhafte Mahner im Gegenteil 
ermorden, wie Hadrian IV., der Arnold von Brescia zu 
erdrofjeln und zu verbrennen befahl, als er von deſſen 
Bußpredigten hörte*. 

Dem Beltreben Otto I. Tag ohne Zweifel der Gedanke 
einer germaniihen Nationalkirche zugrunde, der mit den 
verjunfenen arianijhen Goten gejtorben zu fein jchien. 
Aus Ddiefem Grunde Jeßte er feſt, daß die Geiltlidhen 
vom Grundherrn ernannt würden: das veranlaßte ihn 


*Ich Tann hier auf mehr Einzelheiten nit eingehen. Be— 
merkt fei nur noch, daß die Päpite jih von den Hurenhäujern 
beitimmte Prozente zahlen ließen, was Paul Il. (1464—1471) 
zu einer jtändigen Einnahmequelle ausgeftaltete. Sixtus IV. 
bezog 20000 Golddulaten jährlih aus den Yreudenhäufern. 
Die Geiltlihen mußten für ihre Konfubinen bejtimmte Taxen 
zahlen, während der Batifan jeine Beamten mit Scheds auf 
die Bordelle entlohnte. Sixtus IV. erlaubte für eine be- 
ſtimmte Zahlung aud die Knabenliebe. Innozenz VIII. hatte 
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aber aud), ſich das Papſttum zu unterwerfen: die Römer 
mußten |hwören, ohne Zuſtimmung des Kailers Teinen 
Papſt zu wählen. Otto III. ernannte felbjtherrlich zwei 
Päpſte. Ahnlih jäuberte Heinrich II. das Bapittum. Im 
großen Konflift zwiihen dem Erzbiſchof Willigis von 
Mainz gegen den römilhen volfslofen SJentralismus 
fanden ſich jämtlihe deutſche Biihöfe in bewuhter offener 
Ablehnung dem Papſt gegenüber, der ſchließlich nachgeben 
mußte. Man war damals nod) freier in Deutſchland als 
1870 und 1930! 

Eine große Stärkung erfuhr das Papſttum jedoch durd) 
die Clunyazenjer, die über den jtaatlihen Rahmen hinaus 
eine internationale, nur vom Papſt abhängige Organi- 
lation jhaffen wollten. Diefe Bewegung jegte ſich zwar 
eine Reform des verlotterten Mönchsweſens zum Ziel, 
zeigte aber jehr bald ihre ungermaniſche Geijteseinitellung. 
Die bisher üblihen Bukübungen gegen das jündige teuf- 
liſche lei), auf die der Germane lachend Hinabgeblidt 
hatte, wurden ihrer früheren plumpen Form entfleidet 
und in eine ſchlaue Marterung der Seele (gleihjam als 
Vorläufer des Sejuitismus) verwandelt. Yür bejtimmte 
Zeile des Llunyazenjerflojters galt jtrenges Scweige- 
gebot, jegliher Yrohjinn wurde verboten, Freundſchaft 
nicht geduldet. Die Angeberei wurde zur frommen Pflicht 
geſtempelt, Schuldige mit entehrenden Strafen belegt. 
Dieje widernatürlide Zudtform entitammt offenbar jener 
liguriſch-oſtiſchen Raſſe, die vor der Einwanderung der 
16 Kinder zu ernähren. Alexander VI. aber erklärte, der Papſt 
ſtehe höher als der König, ſo etwa wie der Menſch über dem 
Vieh. Deshalb ließ er wohl ein Dutzend Biſchöfe und Kar— 
dinäle ermorden, die ihm gefährlich ſchienen. Für 300000 
Golddukaten beſeitigte Papſt Alexander VI. den türkiſchen 
Thronprätendanten Dſchem und ſtrich das Geld des „uns 
gläubigen“ Gultans jeelenruhig ein. 1501 ernannte Ale— 
xzander VI. feine Tochter Lufrezia für eine Zeitlang zu einer 
Stellvertreterin. | | 
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nordilden u. a. auch Südoſtfrankreich bejiedelte. Diejes 
Sertreten der eigenen Geele, Dieje innere Gelbjtentman- 
nung und Unterwerfungsjudt unter fremde Dämonen und 
Zaubermädte zeigt uns aber den Geilt der römiſchen 
Kirche in englter, rajjiih bedingter Wechſelwirkung mit 
allem unariſchen Blut und zerjeßten Bevölferungsgruppen. 
Es ilt deshalb auch fein Zufall, dab die „Reform“ 
der Clunyazenſer fofort in den oſtiſch-raſſiſchen Teilen 
Lothringens Fuß faßte. Gegen dieje ſeeliſche Krankheit 
trat ſofort der Erzbiſchof Aribo von Mainz auf und 
ftüßte den machtbewußten Konrad II. Im Norden regte 
ih fait gleichzeitig das alte Blut: Biſchof Adalbert von 
Wettin jegte jich eine germaniſche Nationalkirche zum Ziel: 
das Wort „deutſch“ wurde zum eritenmal Allgemeingut, 
Mönche der römiſchen Kirhe ſuchten nun nad den noch 
übriggebliebenen, fajt vernichteten geiltigen Schäßen ihres 
Volkes. | 

Der deutſche Kaifer hatte den Papit aus dem Sumpf 
gezogen, die Kirche zu Ehren gebradt und ihre Diener 
veredelt. Der dadurch erneut geſtärkte römiſche Univer- 
ſalismus benutzte natürlid) dieſe Kräfte, berief ſich — 
wie üblich — auf nachweisliche Fälſchungen („Konſtan— 
tiniſche Schenkung“ und „Iſidoriſche Dekretalen“), um die 
Herrſchaft des Papſttums über den Kaiſer als „von Gott 
gewollt“ hinzuſtellen und den Zentralismus gegen den 
Epiſkopalismus durchzuſetzen. Dieſer Kampf wurde unter 
Ausnutzung ſämtlicher verfügbaren Mittel durchgeführt: 
die Vaſallen wurden gegen den Kaiſer gehetzt, ja der 
Kirchenſtreik gegen „unbotmäßige“ Biſchöfe verkündet. 
Das war der Dank Roms. 

Mit beſonderer Vorliebe wird ſeitens der römiſchen 
Geſchichtsſchreiber die Dauerhaftigkeit des Papſttums als 
Beweis ſeiner „göttlichen Einſetzung“ geprieſen. Wer aber 
weiß, daß Rom ſeine Machtſtellung zu allererſt dem Kaiſer— 
tum zu verdanken hat, ſeine ſeeliſche Einwirkung nur der 
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inneren Größe frommer arijtofratiiher Geilter wie Franz 
von Aſſiſi, Albertus Magnus, Meijter Edehart, der wird 
darüber wohl anderer Meinung jein. Im übrigen ijt die 
Dauerhaftigfeit einer Einrihtung an jih nod) fein Wert- 
meſſer für ihren inneren Wert. Es kommt lediglich auf 
die Art der Kräfte an, die ihr zu Dauer verholfen haben. 
Schließlich war die ägyptiſche Kultur viel älter als die 
römilche Kirche; der Mandarin zählt mehr befannte Ahnen 
als der Bapit; Lao-tje und Konfuzius lebten vor zwei- 
taujendfünfhundert Jahren und regieren nod) heute. Und 
dann ſtarb doch das deutſch-römiſche Kaijertum erjt vor 
etwa hundert Jahren. Die Zeit rüdt heran, in der aud) 
der Papit das wird, was er Jein Jollte: das Haupt der 
talienii den Nationalfirhe (die Auseinanderjegung zwi- 
Ihen dem nationaliltiihden Faſchismus und dem Vatikan 
wird Hoffentlich die Durchſetzung dieſer Notwendigkeit be- 
Ichleunigen). Das Papſttum hat (ungeachtet deljen, daß 
aud eine Anzahl wirklid großer Männer auf dem og. 
Stuhle Petri ſaß) feine Herrihaft auf der Vorausjegung 
ſeeliſcher Knechtung und raſſiſcher Zerſetzung der ger- 
maniſch beſtimmten Völker aufbauen müſſen. Aus den 
freien großen Seelen, die ſich noch im 11. bis 14. Jahr⸗ 
hundert Rom als einer von ihnen geheiligten Idee 
ſchenkten, ſchöpfte der Vatikan die Waffen der Knechtung. 
Seit dem Erſtarken des Jeſuitismus, ſeit dem Tridentiner 
Konzil iſt „Kom“ jedoch niederraſſiſch bedingt und er- 
ſtarrt zugleich. Die ſchmutzige „Moraltheologie“ des hei— 
ligen Alfons von Liguori einerſeits, die Ehrlosmachung 
durch den Jeſuitismus andererſeits, bedingte, daß ſeit der 
Erdroſſelung der Religion des Meiſters Eckehart alles 
wirklich Große europäiſcher Kultur aus gegenkirchlichem 
Geiſt entſprungen iſt, von Dante (der noch 1864 ausdrüd- 
lich verdammt wurde u. a., weil er Rom als Kloake be- 
zeichnet hatte) und Giotto bis Kopernifus und Luther; von 
der deutſchen klaſſiſchen Kunjt und nordiſchen Malerei und 
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Muſik gar nit zu reden. Alles, was Knechtſeligkeit 
„Liebe“ nannte, jammelte jih unter Rom, alles, was 
Ehre und Freiheit der Seele erjtrebte, trennte ji immer 
bewuhter von der römiſchen Geilteswelt. 


6. 


Der Nitterftand verlor im 15. und 16. Jahrhundert 
feine Bedeutung. Aber der Ehrbegriff, den er gepflegt 
hatte, war in den anderen Ständen erwadt. Namentlid) 
der Bürger befreite jih von der Burg, baute feine Städte 
und Kirchen, trieb Gewerbe und Handel, ſchloß ſich zu 
gewaltigen Bünden zuſammen, bis ſchließlich der Dreikig- 
jährige Krieg einer ganzen Kultur ein Ende made. 

Daß ſich der germaniſche Ehrbegriff ſelbſt im Händler 
verkörpert, wo dieſer, auf ſich jelbjt geltellt, ohne orien— 
taliihe Zwiſchenſchieber ji) auswirken Tonnte, zeigt Die 
Hanla. Urſprünglich ein nüchterner, den Handel fihern- 
der kaufmänniſcher Zweckverband, [tredte fie ihre Arme 
\päter weit aus, handelte nicht nur, fondern baute auf, 
gründete, Eolonifierte. Die Ruinen von Nowgorod und 
Wisby ſprechen eine ebenjo laute Sprade von ſittlicher 
Kraft wie die Rathäufer von Brügge, Kübel, Bremen. 
Über 75 Städte ſchloſſen einen Trutzbund miteinander, 
der feinem innerjten Wejen nad) die Aufgabe hatte, der 
kaiſerlichen Ohnmacht gegenüber ein deutſches Madt- 
zentrum zu bilden. Aber ehe noch ähnlihe Gedanken 
tiefer Fuß fallen konnten, brad) die größte Kataſtrophe 
der deutſchen Gejhichte herein. Und zwar mit dem glei- 
hen Ergebnis, wie es die Hugenottenkriege in Frankreich 
gezeitigt hatten: der Charakter des deutſchen Volkes wurde 
verändert. Beherbergte Deutjhland zu Beginn des 16. 
Jahrhunderts troß des ſchwachen Kaijerregiments ein 
ſtolzes Bauern- und frudhtbares Bürgertum, jo rotteten 
dreißig blutige Jahre (die dem Papſt Innozenz X. noch 
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immer nit gerügten) das bejte Blut Deutſchlands aus, 
zahlreihe fremdjtämmige Schwärne feindlider Staaten 
verdarben die Rajje, ein ganzes Geſchlecht wuchs inmitten 
von Raub und Mord auf. Bayern allein zählte 5000 
verlajfene Bauernhöfe, Hunderte von blühenden Städten 
lagen in Trümmern, nahezu zwei Drittel des deutſchen 
Volkes waren ausgerottet. Da gab es feine Kunſt, feine 
Kultur, feinen Charakter mehr. Ehrloje Fürſten plün- 
derten ein elendes Boll aus und dieſe „Untertanen“ 
ließen jih jtumpf und dumpf alles gefallen. Und trob- 
dem raffte ji) das germaniſche Blut auf gegen die Ver— 
Iotterung der Habsburger und die franzöfiihe Bedrohung. 
Jenes Blut des Niederſachſentums, das einſt an die Düna 
gezogen war, leijtete dem ganzen Berfall oben und unten 
MWiderjtand. Wie ein verheikungspoller Ruf Klingen noch 
heute in unjeren Ohren die Trompeten von Yehrbellin 
und die Stimme des großen Kurfürlten, mit Dejjen 
Tat Deutjhlands Auferjtehung, Rettung und Neugeburt 
ihren Anfang nahmen. Man mag an Preußen ausjeßen, 
was immer man mag: Diele entſcheidende Rettung der 
germanijchen Subjtanz bleibt für immer [eine Ruhmes- 
tat; ohne fie gäbe es feine deutſche Kultur, überhaupt 
fein deutſches Volk, höchſtens auszubeutende Millionen 
für die beutelüjternen Nachbarn und habgierige Kirchen- 


fürjten. 


Es it fein Zufall, wenn gerade heute inmitten eines 
neuen furdtbaren Sturzes in den Abgrund die Geftalt 
Friedrihs des Großen von leuchtendem Glanz überjtrahlt 
eriheint, verfammeln ſich doch in ihm — trot aud) feiner 
Menſchlichkeiten — alle jene Charafterwerte, nad) deren 
Herrihaft Heute wieder ſehnſüchtig jeitens der Beſten des 
Deutihtums gerungen wird: perjönlide Kühnheit, uner- 
bittlihe Entiehlußfraft, Verantwortungsbewußtjein, durch— 
dringende Klugheit und ein Ehrbewußtſein, wie es nod) 
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nie jo mythiſch groß zum Leitjtern eines ganzen Lebens 
auserforen worden war. „Wie kann ein Fürſt feinen 
Staat, den Ruhm Jeines Volkes und die eigene Ehre 
überleben?“, fragt er jeine Schweiter am 17. September 
1757. Nie werde ihn ein Unglüd feige maden, im Ge- 
genteil: „Niemals werde id) die Schande auf mid) neh⸗ 
men. Die Ehre, die mich im Kriege hundertmal mein 
Leben aufs Spiel ſetzen ließ, hat mich dem Tode aus 
geringerem Anlaß trotzen laſſen.“ „Man wird von mir 
nicht ſagen können“, betont er weiter, „daß ich die Freiheit 
meines Vaterlandes und die Größe meines Hauſes über— 
lebt habe.“ „Hätte ich mehr als ein Leben, ich würde es 
dem Vaterlande opfern“, ſchreibt Friedrich am 16. Auguſt 
1759 an d'Argens nad) einer furchtbaren Niederlage. 
„Ich denfe nit an den Ruhm, ſondern an den Staat.“ 
„Meine unwandelbare Treue gegen das Vaterland und 
die Ehre Iajfen mich alles unternehmen, aber die Hoff- 
nung leitet fie nicht‘, heißt es wenige Tage jpäter. Auch 
an Luiſe Dorothea von Gotha legt er das Gejtändnis 
nieder: „Vielleicht ift Preußens Schickſalsſtunde gefommen, 
vielleiht wird man ein neues deſpotiſches Kaijertum er- 
leben. Ich weiß es nicht. Uber id) bürge dafür, daB es 
dazu erjt Tommen wird, nachdem Ströme von Blut ge- 
flojjen find, und daß ich nicht mein Vaterland in Ketten 
und die ſchmachvolle SHaverei der Deutſchen mit anjehen 
werde. Und erneut ſchreibt Yriedrih an d'Argens (18. 9. 
1760): „Sie follten wiſſen, daß es nicht nötig iſt, daß id} 
‚lebe, wohl aber, daß id) meine Pflicht tue‘ und (28. 10. 
1760): „Niemals werde id) den Augenblid erleben, der 
mid) zwingen würde, einen unvorteilhaften Yrieden zu 
ſchlietßen.“ „Ich werde mid) entweder unter den Trüm- 
mern meines Baterlandes begraben lafjen, oder... mei- 
‚nem Leben felbjt ein Ende maden... Von dieſer inneren 
Stimme und von den Forderungen der Ehre habe ih 
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mid) in meinen Handlungen jtets leiten laſſen und gedenfe 
es auch Fünftig zu tun.“ 

War Friedrich Wilhelm LI. das Gleihnis für bürger- 
liche Chrenhaftigfeit und ſich jelbjt beſchränkende Klugheit, 
jo Friedrich II. das Symbol alles Heroijdhen, was ver- 
Hungen und untergegangen ſchien in Blut und Schmuß 
und Elend. Sein Leben ijt echtejte, größte deutſche Ge- 
\hichte, und als ein ganz erbärmlider Schuft erſcheint uns 
heute ein Deutjcher, der die Geltalt des Yridericus mit 
hämiſchen Gloſſen zu verfälichen trachtet. 

Aber es waren nur wenige, die er zu formen vermochte. 
Trotz ſeiner großen Friedensarbeit waren die breiten 
Volksſchichten roh, ohne kulturelle Überlieferung, die ge— 
bildeten entartet, äffiſch, unpreußiſch, undeutſch. Nur 
widerwillig ließen ſie die Zuchtformen des fritziſchen 
Gedankens auf ſich wirken und Friedrich ſelbſt — deſſen 
Regierung Kant ſeine „Kritik der reinen Vernunft“ 
widmete — fand innerhalb des damaligen Deutſchtums 
keine dem Franzoſentum gegenüber ausgereifte ſelbſtändige 
Geiſtigkeit, ſo daß ſeine Liebhaberei für franzöſiſches 
Schrifttum den Weg zum Sieg auch der neufranzöſiſchen 
Gedankenwelt bahnte, die in der neuen Form der Liebes— 
idee, in der Form der Humanitätslehre die organiſchen 
Kräfte des noch nicht zu vollem Bewußtſein erwachten 
Preußens lähmte und es ſpäter unfähig machte, den 
Heeren der franzöſiſchen Revolution zu widerſtehen. 

Die neue Lehre der Humanität war die „Religion“ der 
Freimaurer. Dieſe hat bis auf heute die geiſtigen 
Grundlagen einer univerſaliſtiſch-abſtrakten Bildung abge- 
geben, den Ausgangspunkt aller ichſüchtigen Glüdfelig- 


* In Diejem Zufammenhang verweile id) auf eine aus- 
gezeichnete Herausgabe von Richard Keller: „Friedrich der 
Große, Briefe und Schriften“, zwei Bände, Leipzig 1927, die 
ſich durch Sonderung des Mictigiten und grobzügige Der 
tung von vielen anderen unterſcheidet. 
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feitspredigten, fie hat (bereits um 1740) aud) das politiſche 
Schlagwort der letzten 150 Jahre „Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichfeit‘ geprägt und die Haotijche, völkerzerſetzende 
„humane“ Demofratie geboren. 

Am Anfang des 18. Jahrhunderts traten in London 
Männer zujammen, denen die Tonfeljionellen Gtreitig- 
feiten innerhalb der bisherigen „Religion der Liebe‘ zum 
Zeil Volk und Vaterland gefoitet hatten, und gründeten 
inmitten einer verrohten Zeit einen „Menſchheitsbund zur 
Förderung der Humanität und Brüderlichkeit“. Da Diejer 
Bund nur „den Menſchen“ anerlannte, jo wurde von 
vornherein fein raſſiſcher noch religiöjer Unterjchied ge— 
madt. „Die Maurerei ijt ein Menjchheitsbund zur Ver— 
breitung toleranter und humaner Grundjäße, an welchem 
Ordenbeitreben der Jude und der Türke ebenjoviel Anteil 
nehmen Tann, wie der Chrilt.‘ So Tautete die 1722 aufge- 
itellte Konjtitution. Die Idee der Humanität joll „das 
Prinzip, den Zwed und den inhalt“ der Freimaurerei 
bilden. „Sie iſt — laut dem Freiburger Ritual — weit- 
greifender als alle Kirchen, Staaten und Sdulen, als 
alle Stände, Völfer und Nationalitäten; denn fie dehnt 
li) über die geſamte Menjchheit aus.“ So belehrt uns 
noch heute das deutſche Logentum*. Römiſche Kirche und 
freimaureriihe Gegenkirche jind fi) alſo einig im Nieder: 
reiben aller Schranfen, welche durch Jeeliihe und phyſiſche 
Geitalt geihaffen werden. Beide rufen ihre Gefolgihaft 
auf im Namen der Liebe bzw. der Humanität, im Namen 
eines grenzenlojen Univerjalismus, nur fordert die Kirche 
volljtändige Unterwerfung, Unterordnung innerhalb ihres 
Bereihes (der freilih die ganze Erde fein joll), während 
die Gegenkirche eine ſchrankenloſe Grenzvernichtung predigt, 


*R. Fiſcher: „Erläuterungen der Katehismen der oh. 
Greimaurerei“, Leipzig 1902. Näheres bei U. Rojenberg: 
„Das Verbrechen der Yreimaurerei“ und „Freimaureriſche 
Meltpolitif‘, Münden 1921 und 1929, 


202 Sudentum und Freimaurerei 


das Leid und die Freude des einzelnen, „des Menſchen“, 
zum Maßjtab ihres Urteils madt, was als die Urſache 
zur heutigen Lage anzujehen ijt, daß der nadte Reichtum 
des Individuums höchſtes Gut der Demofratie geworden 
it und in ihr die höchſte Stelle im Geſellſchaftsleben ein- 
geräumt erhält. 

Dieſe atomiſtiſche Weltanfhauung war und ilt Die 
Borausjegung für die politiihe Lehre Der Demofratie 
und des wirtihaftlihen Zwangsglaubensjafes von der 
Notwendigkeit des freien Spiels der Kräfte geweſen. Alle 
Mächte aljo, die auf Loderung ftaatliher, nationaler, 
fozialer Bindungen Hinarbeiteten, mußten jid) bemühen, 
dieſe Yreimaurerphilojophie, folglihd aud den „Menſch— 
heitsbund“, ſich dienjtbar zu maden. Hier jehen wir nun 
das internationale Fudentum aus Inſtinkt und zugleich) 
aus bewußter Überlegung ſich in die Organijation der 
Yreimaurerei einnilten. Zwar wirkte das raſſiſche Wejen 
im „Menſchheitsbund“ inſtinktiv ebenjo abwehrend wie 
gegenüber den Verſuchen der Kirche, germanilde Art aus- 
zurotten, aber es ilt troßdem leiht nachweisbar, daß, 
während der nordiſche Menſch ſich Roms erwehrte, der 
blinde Hödur ahnungslos ihm einen Todesſtoß von hin. 
ten verjeßte: die Yreimaurerei wurde in Stalien, Frank⸗ 
reih, England zu einem politiihen Männerbund und 
führte die demokratiſchen Revolutionen des 19. Jahr— 
hunderts. Ihre „Weltanſchauung“ unterhöhlte Jahr für 
Jahr die Grundlagen alles germanifhen Wejens. Heute 
jehen wir die gejhäftigen Vertreter der internationalen 
Börje und des MWelthandels faſt überall führend die Ge— 
gen,‚tirche‘ Teiten. Alles im Namen der „Humanität“. Die 
Heudelei der heutigen Weltausbeuter aus „Humanität“ 
it fraglos erniedrigender als jene Knechtungsverſuche, die 
im Namen der „Hriftlihen Liebe‘ Europa jo oft in Un— 
ruhe und Chaos verjeßt haben. Dank der Humanitäts- 
predigt und der Lehre von der Menſchengleichheit fonnte 
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jeder Jude, Neger, Mulatte vollberechtigter Bürger eines 
europäildhen Staates werden; dank der humanitären Sorge 
für den einzelnen wimmelt es in den europäiſchen Staaten 
von Luzusanftalten für unheilbare Kranfe und Irrſinnige; 
dank der Humanität wird aud) der rüdfällige Verbrecher 
als unglüdliher Menſch ohne Bezug auf die Intereſſen 
des ganzen Volkes gewertet, bei der erſten Möglichkeit 
wieder auf die Gejellihaft Iosgelafjen und in ſeiner Fort- 
pflanzungsfähigfeit nicht behindert. Jm Namen der Hus 
manität und der „Freiheit des Geiltes‘ wird den Schmuß- 
journalijten und jedem ehrlofen Halunfen der Vertrieb 
jegliher Bordell-Literatur gejtattet; dank der Humanität 
dürfen Nigger und Suden in die nordilhe Raſſe hinein- 
heiraten, ja wichtige Ämter befleiden. Diefe an feinen 
raſſiſchen Ehrbegriff gebundene Humanität hat das uner- 
hörtejfte Betrugswejen der Börſe zu einem geadteten 
Beruf unter anderen gemadt, ja diejes organijierte Ver— 
bredertum in rad und Zylinder bejtimmt heute auf 
Meltwirtihafts- und „Sachverſtändigen“Konferenzen fait 
felpftHerrlich über jahrzehntelange Zronarbeiten von Mil- 
lionenvölfern. 

Sm Schlepptau dieſer freimaureriishen Demofratie 
ſchwamm dann die gejamtmarzijtiihe Bewegung, welde 
die Anfänge eines gejunden Protejtes der Arbeiterſchaft 
verfälihte und alle fozialdemofratiihen Parteien der Börje 
mit Hilfe des jüdichen Geldes, der jüdiihen Yührer und 
der jüdiſchen, teils individualiſtiſchen, teils univerſaliſti— 
ſchen „Ideologie“ dienjtbar madte. Der um jein Scdid- 
al betrogene ndujtriearbeiter des 19. Jahrhunderts, 
plöglid entwurzelt, aller Maßſtäbe des Urteils beraubt, 
flüdhtete zu den verlodenden Predigten einer Internatio— 
nale des Broletariats, glaubte durch Klaſſenkampf, d.h. 
durch Zerſtörung einer Hälfte feines eigenen Körpers, 
„ei“ werden zu können, berauſchte ſich an der zu er- 
reihenden Madt und übergoß dies alles mit der Tünde 
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der Humanität. Heute it diefer Wahn zerplagt und die 
marziltiihe Yührerjhaft des furchtbaren Betrugs an einer 
ſchwer ringenden, an ſich Traftoollen und kampfkräftigen 
Menſchenſchicht entlarvt*. 

Das PBaradozon ſowohl der Demofratie wie der mar- 
zitiihen Lehre bejteht darin, daß jie beide Die brutalite, 
ehrlojejte, materialiltiihe Weltanſchauung tatſächlich ver- 
treten und bewußt alle Triebe nähren, die eine Jerjegung 
fördern Tönnten, zu gleidher Zeit aber ihre Barmherzigkeit, 
ihre Liebe zu den Unterdrüdten und Wusgebeuteten be- 
teuern. In Huger Weile wird hier die jeelilche Opferfähig- 
feit des Proletariats angerufen, um diejes feinen Yührern 
gegenüber innerli” abhängig zu machen. Wir ſehen 
bier im Marxismus die Idee des Dpfers 
und der „Liebe die gleihe Rolle [pielen, 
wie im römijden Syitem. Blut und Ehre wurden 
gleihfalls von den Yührern des Marxismus verhöhnt und 
verjpottet, bis ſich aber in der Arbeiterſchaft doch Diele 
unaustottbaren Ideen Tundtaten. Heute ſpricht man end- 
lich von einer „proletariihen Ehre“. Greift diejer Ge- 
danke um ji, jo iſt noch nicht alles verloren, denn mit 
dem Hohhalten des Ehrbegriffes überhaupt wird ich die 
deutſche Arbeiterſchaft einſt auch ihrer ehrlofen marxiſtiſchen 
Führerſchaft für immer zu entledigen wiſſen. Geſtaltet 
ſich dann dieſer Begriff einer Standesehre zur 
Idee der Nationalehre aus, ſo iſt dadurch der 
erſte Glockenſchlag der deutſchen Freiheit 
getan. Es iſt dies aber nur dann möglich, wenn alle 
wirklich Arbeitenden des deutſchen Volkes eine Front gegen 
alle an Wirtſchaft, Profit und Börſe Verkauften bilden, 
gleich, ob dieſe Tatſache mit dem Mantel der Demofratie, 
des Chriſtentums, des Internationalismus, der Humanität 
verdeckt wird. 


FU. Roſenberg: „Die internationale Hochfinanz als Herrin 
der Arbeiterbewegung in allen Ländern“, Münden 1925. 
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Mie eine unzähmbare Naturkfraft wirkt der Geiſt Fried— 
rihs des Großen heute im deutſchen Volke. Alles, was 
im Taumel des triumphierenden Untermenſchen ſich jelbit 
wiederfand, erblidte ſein jchladenfreiejtes Streben im 
Freiheitskampf des alten Fritz verwirklicht, vorgezeichnet 
mit einem ehernen Stift, der durch alle zeitlihen Um— 
hüllungen hindurch germaniſches Wejen umjchrieb. Und 
neben diejer Größe eriheint dann die unbegreiflide Tra— 
git, dab die für einen Großen möglide Libertät des 
Geiltes von allzuvielen Kleinen Belig ergriff und das, 
was aus der furdhtbaren aber notwendigen Zucht ſelbſt— 
formend herausjtrebte, den Gedanken der mit äußerlidhen 
Geiltesflittern glißernden franzöſiſchen Demofratie in Die 
Arme trieb. Napoleon traf ein dem Zopf und der Auf- 
Härung ausgeliefertes Preußen an. Und Ddiejes zerbrad), 
weil es nicht mehr fritziſch, jondern pazifiſtiſch liberaliſtiſch 
dachte. „Wir find eingejchlafen auf den Korbeeren Kriedrichs 
des Großen‘, ſchrieb \päter Königin Luiſe an ihren Bater. 
Aber aus diefem Niedergange entjtieg endlich Die Idee 
Alldeutihland. Preußens Ehre wurde Deutſchlands Sade. 
Gneijenau und Blüher, Scharnhorjt und Jahn, Arndt 
und Gtein, fie alle waren die Berförperung des alten 
Chrbewußtjeins und haben das aud ihr ganzes Leben 
über ausgejproden wie die Königin Luije ſelbſt, die alles 
für die Milderung des Loſes ihres Volkes tun wollte, 
nur nidt, was gegen das Ehrgefühl ginge. 

Das alles wijjen wir oder jollten es ebenjo willen wie 
die Burfhenihaften, die damals ihre Yahnen entrollten 
und |päter die Barrifaden bejtiegen, als Zopf- und Unter- 
tanengeilt — die ewig unjeligen, noch heute herrſchenden 
Ergebnijje des Dreikigjährigen Krieges — Deutſchland 
um die Errungenſchaften jeines Hochfluges der Yreiheits- 
triege gebradht Hatten. Bis der. Traum der Deutjchen 
\heinbar auf den Schladhtfeldern von Met, Mars-la⸗Tour, 
St. Privat und Sedan in Erfüllung ging: Scheinbar! 
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Denn das Berjailles von 1871 war eine politiihe Eini- 
gung ohne mythiſchen, weltanihaulihen Gehalt. Das Un- 
bedingte der großdeutijhen Idee, die einen Blücher er- 
Hören ließ, wenn die Könige die Erhebung des Volles 
nit wollten, jo jollte man ſie davonjagen; die einen 
Stein veranlaßten, den König von Preußen vor Die 
Mahl zu ſtellen, den Aufruf „An mein Volk“ zu unter: 
zeichnen, oder nad) Spandau zu gehen, dieſes Unbedingte 
fehlte dem Geſchlecht nad) 1871. Es gab fi „der Wirt- 
ſchaft“, dem Welthandel Hin, wurde freimaurerilch-human, 
wurde „ſaturiert“, vergaß die Aufgabe, jeinen Lebens- 
raum zu erweitern und zerbrad), durd) Demokratie, Mar- 
zismus und Humanität zerjeßt. Erſt heute ijt die Stunde 
der Wiedergeburt gefommen. | 


1. 

Die KHriftlih-Tirhlihe Demut und die freimaureriſche 
Humanität waren zwei Formen, unter denen die dee 
der Liebe als Höchſtwert Menſchengruppen gepredigt 
wurde, die von irgendeinem herrihlüdhtigen Zentrum aus 
geleitet werden ſollten. Es ſpielt hierbei durchaus feine 
Rolle, daß ſowohl viele Lehrer der chriſtlichen Demut wie 
der liberalen Humanität dies gar nicht beabjichtigten; es 
handelt jih bloß um die Form der Yusnußung eines 
verfündeten Wertes. Zum Ende des 19. Jahrhunderts 
trat die Liebesidee nun in einer dritten Yorm auf, Die 
uns den Boljhewismus beidherte: in der ruſſiſchen 
Leidens- und Mitleidenslehre, jymbolijiert im 
„Doſtojewskiſchen Menſchen“. 

Doſtojewski ſpricht in ſeinem „Tagebuch“ ganz offen 
aus, daß ein „abſolut wurzelhaftes Verlangen“ des ruſſi— 
ſchen Menſchen in der Sehnſucht nach dem Leiden beſtehe, 
nad fortwährendem Leiden; Leiden in allem, ſelbſt 
in der Freude. Auf Grund diejer dee handeln und leben 
jeine Gejtalten; im Mitleiden liegt deshalb auch der 
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Schwerpunft der ruſſiſchen Sittlichkeit. Das Volt weiß 
zwar, daß ein Verbrecher ſündhaft handelt, aber: „Es gibt 
unausgeſprochene Ideen... Zu dieſen im ruſſiſchen Bolt 
verborgenen Ideen zählt die Bezeichnung der Verbrecher 
als Unglückliche. Dieſe Idee iſt eine rein ruſſiſche.“ 

Doſtojewski iſt das Vergrößerungsglas der ruſſiſchen 
Seele; durch ſeine Perſönlichkeit kann man ganz Rußland 
in ſeiner oft ſchwer deutbaren Mannigfaltigkeit ableſen. 
Und tatſächlich ſind die Folgerungen, die er aus ſeinem 
Bekenntnis zieht, ebenſo bezeichnend wie ſeine Bedenken in 
der Beurteilung des ruſſiſchen Seelenzuſtandes. Er be— 
merkte, daß dieſe Idee des Leidens mit einem Zug des 
Unperſönlichen und Unterwürfigen eng verknüpft ſei. Der 
ruſſiſche Selbſtmörder z. B. hege auch keinen Schatten des 
Mißtrauens, daß das zu tötende Ich ein Unſterbliches 
ſei. Dabei ſei er gar kein Atheiſt. Er habe ſcheinbar davon 
gar nichts gehört: „Denkt an die früheren Atheiſten: wenn 
ſie den Glauben an eines verloren hatten, begannen ſie 
ſofort leidenſchaftlich an ein anderes zu glauben. Denkt 
an den Glauben Diderots, Voltaires .... Bei den unſren 
vollfommen tabula rasa; ja und wozu bier Voltaire 
nennen; es fehlt einfad) an Geld, um ſich eine Geliebte zu 
halten, und weiter nichts.‘ 

Dieſe Erfenntnis bei einem Menſchen vorzufinden, der 
„nur leben wollte, um einmal fein Volk glüdlid) und ge— 
bildet zu jehen‘‘, ift erjchütternd und ergänzt ſich durch die 
Bemerkung Doſtojewskis, daß es in Rußland feinen Men— 
hen gäbe, der nicht Tüge. Und dies, weil dort die aller- 
ehrbariten Leute lügen Tönnten. Erjtens, weil dem Rujjen 
die Wahrheit zu Iangweilig ſcheine; zweitens aber, ‚weil 
wir uns alle unjeres Selbſt ſchämen und jeder jich bemüht, 
fid) unbedingt als etwas anderes zu zeigen, als er ijt.“ 
Und bei aller Sehnſucht nad) Willen und Wahrheit fei der 
Ruſſe doch ſchlecht gewaffnet. Hier zeigt ſich aber bereits 
die Kehrjeite der Unterwürfigkeit; Die grenzenloje An 
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maßung. „Er (der Rufje) verjteht vielleiht gar nichts von 
den Kragen, die er ji) zu löſen vornahm, aber er ſchämt 
fi) dejjen nicht und fein Gewiſſen ijt ruhig. Dieſe Gewiljen- 
Iofigfeit zeugt von einer ſolchen Gleichgültigkeit in bezug 
auf Selbitkritif, von einer ſolchen Nichtachtung feiner jelbit, 
daß man in Verzweiflung gerät und die Hoffnung ver 
liert auf etwas Gelbjtändiges und NRettendes für die Na— 
tion.‘ Der Leutnant Pirogow wird auf der Straße in 
voller Uniform von einem Deutſchen geſchlagen. Nachdem 
er Tejtgeitellt hat, dag niemand den Vorfall beobadıten 
fonnte, flüchtete er in eine Nebengafje, um am gleichen 
Abend als Held des Salons einer vornehmen Dame einen 
Heiratsantrag zu machen. Diefe wußte nichts von der 
Feigheit ihres Liebhabers: „Uber glauben Sie, daß fie 
ihn aud) dann genommen hätte? — Unbedingt hätte ſie 
es getan.‘ 

Mehrere Rufen fahren in der Eijenbahn mit Juſtus 
von Liebig zujammen, der jedoch niemand bekannt ijt. 
Einer von ihnen, der nihts von Chemie verjteht, beginnt 
mit Liebig über dieſes Thema zu ſprechen. Er redet ſchön 
und lange bis zu feiner Station, nimmt dann jeine Saden 
und verläßt, ſtolz und ungeheuer mit ſich zufrieden, Das 
Ubteil. Die anderen Rujjen aber haben feinen Augenblid 
daran gezweifelt, daß der Charlatan in der Debatte 
gejiegt hätte. 

Diefes Sihdemütigen (verbunden mit plößlicher Ans 
maßung) führt Dojtojewsfi auf eine zweihundertjährige 
‚Entwöhnung von jeder GSelbjtändigfeit und auf das zwei- 
hundertjährige Bejpeien des rujjiihen Antlitzes zurüd, 
welches das ruſſiſche Gewiſſen zu einer kataſtrophalen 
Unterwürfigkeit erweitert habe. Wir werden heute ein 
anderes Urteil fällen: es iſt etwas ungeſund, krank, ba 
ſtardiſch im ruſſiſchen Blut, welches alle Anläufe zum 
Hohen immer wieder durchkreust. Der. Pſychologismus ift 
nicht die Folge eines ſtarken Geelentums, ſondern das. 
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gerade Gegenteil, ein Zeichen einer Seelenverfrüppelung. 
Wie ein Verwundeter immer wieder feine Wunde betajten 
und unterfuden wird, jo ein Geelenfranfer feine inneren 
Zuftände. Sn der rufjiihen Leidens- und Unterwürfigfeits- 
idee liegt Die jtärfite Spannung zwiſchen den Werten 
Liebe und Ehre. Im ganzen Abendlande brad) die Ehre 
und Freiheitsidee immer wieder durch, troß Sceiterhaufen 
und Interdikt. Beim „ruſſiſchen Menſchen“, wie er um die 
Mende des 20. Jahrhunderts nahezu Evangelium wurde, 
tritt die Ehre als geltaltende Kraft überhaupt nicht in 
Erſcheinung. Mitja Karamaſow, der feinen Vater mit 
Füßen mikhandelt, um glei) darauf demütig zu werden, 
Tennt fie faum, nicht der grübelnde Swan, nod) der Starez 
Soſſima (eine der ſchönſten Geſtalten der ruffiihen Lite- 
ratur), gejhweige denn der alte Karamaſow ſelbſt. Fürjt 
Myſchkin ſpielt die krankhaft idiotiſche Rolle eines perjön- 
lihleitsbaren Menſchen erihütternd zu Ende. Rogoſchin ijt 
von wüſter Leidenjhaftlichkeit, das europäilhe Zentrum 
mangelt aud) ihm. Raskolnikow iſt der innerli Gewichts» 
Iofe, Smerdjafow ſchließlich die Zujammenballung alles 
Sinedtijchen ohne jede Sehnſucht nad oben. Dazu gefellen 
ji) all jene gejtifulierenden Studenten und kranken Revo— 
Tutionäre, welche ganze Nächte lang durdeinanderjpreden, 
debattieren, ohne ſchließlich zu wiljen, worüber ſie über- 
haupt gejtritten haben. Das ſind Gleichnijje eines ver- 
dorbenen Blutes, einer vergifteten Seele. 

Einjt fah fih Turgenjew in Rußland nad) einem Vor— 
bild von Kraft und Gradlinigfeit für den Helden eines 
Romans um. Er fand feinen und wählte einen Bulgaren, 
den er Inſarow nannte. Gorfi jtieg hinab auf den Boden 
der Gefellihaft, [hilderte den Landjtreiher ohne Willen, 
ohne Glauben, oder dod) nur mit einem ſolchen, der wie 
Phosphorglanz im faulen Holz jhimmere*. Andrejew ge— 
langte zu dem Mann, der die Ohrfeigen befam, und jie 

* ‚Unter fremden Menjhen‘. 
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alle beſtätigen als Menſchen die bittere Erkenntnis Tſchaa⸗ 
dajews, daß Rußland weder zum Weſten noch zum Oſten 
gehöre, daß es keine organiſch gefeſtigte Eigenüberlieferung 
verwalte. Der Ruſſe, allein in der Welt, habe keine einzige 
Idee in der Menge der Menſchheitsideen eingeführt und 
alles, was er vom Fortſchritt erhalten habe, ſei durch ihn 
verzerrt worden. Der Ruſſe bewege ſich zwar, aber auf 
einer krummen Linie, die zu keinem Ziele führe und er ſei 
wie ein kleines Kind, das nicht richtig denken könne“. 

Dieſe Erkenntnis ſchlummerte, wie dargelegt, auch in 
Doſtojewski, der Mangel an Perſönlichkeitsbewußtſein iſt 
von ihm deutlich erkannt worden. Der qualvollen Sehn- 
ſucht aber, der Welt doch etwas Gelbjtändiges zu jchen- 
ten, ijt fein „Allmenſchentum“ entjprojjen, das angeblid) 
mit dem Rufjentum gleichbedeutend jein jollte. Rukland 
lei es, weldes das wahre Bild Chriſti in feinem Bujen 
treu bewahrt habe, mit der Beltimmung, einmal, wenn 
die Völker des Weſtens den Weg verloren hätten, fie auf 
eine neue rettende Bahn zu weijen. Das leidende, Duldende 
Menſchentum ſei eine Prophezeiung für das Tommende 
„Wort“ Rußlands. 


* Ein ſehr intereffantes Urteil über den Ruſſen gab bereits 
vor vielen Jahrzehnten Viktor von Hehn ab: „Rußland ijt ein 
Land des ewigen Wechſels und völlig unfonjervativ, und ein 
Land — ultrafonjervativen Herfommens, in dem die Urzeit 
lebendig ijt und das von den Sitten und Borjtellungen nit 
läft, man mag ſich jtellen, wie man wolle. Die moderne 
Kultur ijt hier Yirnis, wogt auf und ab, bringt nur efelhafte 
Erſcheinungen hervor; was die uralte Tradition an Gütern, 
Gebräuden, Werkzeugen ujw. überliefert hat, ijt jolid, ver- 
nünftig, Hug erdacht und geſchickt benützt.“ 

Und an anderer Gtelle: 

„Sie Jind fein jugendlides Volk, jondern ein feniles — wie 
die Chinejen. Alle ihre Fehler find Teine jugendlihe Roheit, 
gehen aus aſtheniſcher Entnervung hervor. Sie find fehr alt, ' 
uralt und haben das Ültejte fonjervativ bewahrt und geben 
es nit auf. An ihrer Sprade, ihrem Wberglauben, ihrem 
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Es ijt heute Far, daß Doſtojewskis verzweifelter Verſuch 
im wejentlihen dem Betragen des Ruſſen gleicht, den er 
Juſtus von Liebig gegenübergeltellt hatte; eine gebrochene, 
perſönlichkeitsloſe Seele, die ſich anmaßt, die Welt zu 
befehren. 

Doitojewsfi Hatte Erfolg bei allen Europäern, die in 
müder Erſchlaffung begriffen waren, bei allen Baltarden 
der Großltadt-Geiltigfeit und — bei Weglaſſung feiner 
antilemitiihen Anſchauung — bei der jüdiſchen Literaten- 
welt, die in jeinen Gejtalten und in Toljtois ödem Pazifis- 
mus ein weiteres willlommenes Mittel zur Zerlegung des 
Ubendlandes erblidte. Die fünftleriiche Kraft Dojtojewsfis 
jteht hier nicht zur Debatte (ſiehe hierzu zweites Bud), 
jondern die Geftalten als ſolche, die er ſchuf, und feine 
Umgebung, die hier verwirkliht wurde. Als „menſchlich“ 
galt von nun an alles, was Trank, gebrochen, angefault 
war. Die Gedemütigten und Berfolgten wurden zu 
„Helden“, Epileptifer zu Problemen eines tiefen Menſchen— 
tums, gleihjam unantaltbar wie die heiligen verfaulenden 


Erbredt uw. läßt ſich das früheſte Altertum ftudieren. Sie 
ind gewiljenlos, ehrlos, ſchuftig, leichtſinnig, infonjequent, 
ohne Gefühl und GSelbittätigfeit, aber nur in den aufges 
zwungenen modernen Kulturformen, die entwidelte, jelbjtändige 
Subjeftivität verlangen; find unveränderlich ſittlich, feljenfelt, 
zuverläflig, wo es ſich um die ihnen eigene, altafiatijche, pri— 
mitive Geltalt des Lebens handelt. Sie ſind ein jtationäres 
Boll. Ein ſolches behandelt nad) Goethes tiefer Beobadhtung 
aud die Technik mit Religion. Und in den altruflilhen Zwei— 
gen der Technik handeln jie jolid in allem, wo die Ternhafte, 
auf fih beruhende Individualität nit erforderlid) wird, 
Iondern die gemeinfame Yabrilation nad) ererbten, jedem ein- 
geichriebenen Regeln; dann arbeiten fie wie die Biber, Amei- 
en, Bienen. Alle europäifhe Induſtrie in Rußland it zum 
Lachen erbärmlid; alles nur zum Scdein, auf den Moment 
berechnet, zerbredlih, übertündt, immer nad) den neuelten 
höchſten Muftern kindiſcher Weiſe und höchſt unvollfommen, 
roh, geſchmacklos nachgeahmt.“ (Vol. Schiemann: „Viktor 
Hehn, ein Lebensbild“, 1894.) | 
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Bettler des Mittelalters oder ein Simon Gtylites. Damit 
war die Yuffaffung des germaniſchen Menſchentums in ihre 
Gegenteil verkehrt. Menſchlich ift für den Abendländer ein 
Held wie Achilles oder der ſchöpferiſch ringende Yault; 
menſchlich it eine Kraft wie der unermüdliche Leonardo; ' 
menſchlich iſt ein Kämpfertum, wie es Rihard Wagner 
und Friedrid Nietzſche durchlebten. Mit diejer ruſſiſchen 
Stranfheit, Verbrecher als Unglüdlihe und Morſche und 
Berfaulte als Symbole der „Menſchlichkeit“ Hinzujtellen, 
muß einmal für immer aufgeräumt werden. Gelbjt Der 
Inder, auf den fi viele Rufjen fäljchlicherweije berufen, 
nimmt fein Schickſal als felbjtverfhuldet Hin, als Schuld 
eines früheren Lebens. Wie immer man dieje Geelen- 
wanderungslehre auch) deuten möge, ariltofratiih iſt Tie 
und aus einem tapferen Herzen ftammte fie eintmals. Der 
Sammer über die „Macht der Finſternis“ aber iſt das 
hilflofe Geſtammel eines vergifteten Blutes. Dieſes ver- 
dorbene Blut ſchuf ih jeinen Höchſtwert der Leidens- 
ſehnſucht, der Demut, „allmenſchlicher Liebe‘ und wurde 
naturfeindlic) wie einjt das Jiegende Nom, bis Europa den 
alfetiihen ägyptild-afrifaniihen Maſochismus halbwegs 
von jih zu ſchütteln vermochte. 

Daß man die altgriehiihe Liebe mit der ſog. Krilt- 
lihen Lehre heute mit dem gleihen Wort bezeichnet und 
gar Dojtojewsti und Platon in einem Atemzuge nennt, 
it ein Verhängnis gewelen. Der Eros Alt-Griedhenlands 
war eine ſeeliſche Überſchwänglichkeit, ftets verbunden mit 
zeugendem Naturgefühl, und der göttlihe Platon it eine 
ganz andere Geltalt als ihn Theologen und Profejjoren 
uns zurehtgefäliht haben. Von Homer bis Platon it 
Natur und Liebe eines gewesen, ebeno wie aud) die höchſte 
Kunjt in Hellas raſſegebunden blieb. Die kirchliche „Liebe“ 
aber ſetzte jih nit nur gegen alle Gedanken von Rajjen- 
und Bollstum, fondern fie ging noch weit darüber hinaus. 
Der „Heilige Zeno ſagte im vierten Jahrhundert n. Chr.: 
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„Der größte Ruhm der Kriftlihen Tugend it es, Die 
Natur mit Füßen zu treten.“ Diejen Lehrſatz Hat Die 
Kirche, wo ſie jih nur irgend durchſetzen konnte, getreulid) 
befolgt. Die Beihimpfung des Körpers als unrein dauert 
ununterbroden fort bis in unjere Tage, da der Natio— 
nalismus und der Rafjengedanfe als heidniſch bekämpft 
werden. Die ‚Nachfolge Jeſu“, da ſich die Yrommen in 
Aſche wälzten, mit Peitſchen jchlugen, in Eiter und Wun- 
den gingen, ſich mit Eilenfetten beluden, wie Simon dreißig 
Jahre auf einer Säule hodten, oder, wie der Hl. Thale 
läus, zehn Jahre in einem MWagenrad eingellemmt ver- 
brachten, um den Reit des „Lebens“ in einem engen Käfig 
zuzubringen, dieſe „Nachfolge war eine Parallele zum 
abitraften ‚Guten‘ des Sokrates und zum jpäteren 
„Menſchen Dojtojewsfis‘. 

Nicht naturlofe „Liebe“, nicht eine unfahbare „Gemeinde 
der Guten und Gläubigen‘, nit eine „Allmenſchlichkeit“ 
mit zerjegtem Blut ijt es, was je und je Zultur- und kunſt— 
erzeugend gewirkt hat, jondern — in Hellas — der frucht— 
bare Eros und die raſſiſche Schönheit, in Germanien die 
Ehre und die raſſiſche Lebensdynamik. Wer dieje Gejege 
mikadtet, ijt nicht fähig, Wege zu weijen für eine Traft- 
volle Zukunft des germanishen WUbendlandes. 

Man Tann bei Doſtojewski jein heiliges großes Wollen 
im teten Kampf mit den Mächten des Unterganges ge- 
radezu mit Händen greifen. Während er nod) den rulli- 
ſchen Menſchen als Wegweiler der europäilhen Zukunft 
preijt, jieht er Rußland doch ſchon den Dämonen aus 
geliefert. Er weiß bereits, wer Herr werden wird im 
Spiel der Kräfte: ‚„Stellenloje Advokaten und fredhe 
Juden.“ Kerensti und Trotzki ſind geweisjagt. Im Jahre 
1917 wurde der „ruſſiſche Menſch“ endlich erlöjt. Er zer- 
fiel in zwei Teile. Das nordiſch-ruſſiſche Blut gab den 
Kampf auf, das oſtiſch-mongoliſche ſchlug mädtig empor, 
berief Chinefen und Wültenvölfer; Juden, Armenier 
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drängten jih an die Führung, und der Kalmüdo-Tatare 
Lenin wurde Herr. Die Dämonie diejes Blutes richtete 
ih) inſtinktid gegen alles, was noch äußerlich als aufredt 
wirkte, männlid) nordiſch ausjah, gleichſam lebendiger Vor- 
wurf war gegen einen Menſchen, den Lothrop Stoddard 
rihtig als „Untermenſchen“ bezeichnete. Aus der vor 
Ohnmacht anmakenden Liebe von früher wurde ein epilep- 
tiſcher Anfall, politiſch durchgeführt mit der Energie eines 
Mahnjinnigen. Smerdjakow herriht über Rukland. Wie 
immer das ruſſiſche Experiment aud) auslaufen möge: der 
Bolijdewismus als Herriher war als Folge 
nur möglid inmitten eines raſſiſch und jee- 
liſch kraänken Volkskörpers, der ſich nidt zur 
Ehre, ſondern nur bis zur blutloſen „Liebe“ 
zu entſcheiden vermochte. Wer ein neues Deutſch— 
land will, wird ſomit auch die ruſſiſche Verſuchung nebſt 
ihrer jüdiſchen Ausnutzung von ſich weiſen. Die Umkehr 
iſt auch hier bereits vollzogen. Die Ergebniſſe wird die 
Zukunft verzeichnen. 


8. 


Als der Weltkrieg ausbrach, erblickten auch die leiten— 
den krank gewordenen Nationalen in Deutſchland gleich— 
falls nicht in Ehre und Freiheit und Volkstum, nicht in 
der Liebe, wohl aber in der Wirtſchaft das Schichſal. 
Auch dieſe Vergiftung mußte zur Kriſe, zum Aufbrechen 
der Eiterbeule führen. Das geſchah am 9. November 1918. 
Die Folgezeit bewies, daß Sämtliche alten Parteien 
und ihre Führer angefault, unbraudbar für einen Neubau 
unjeres Staates waren. Sie mußten vom Boll |preden 
und dachten nur an Wirtichaft; fie redeten von der Einheit 
des Reiches und dadten an Profite; ſie betrieben „chriſt— 
liche Politik“ und ſchafften emjig in ihre eigenen Scheunen. 
Die jeeliihe und politiihe Lage unjerer Zeit ijt deshalb 
folgende: 
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Das alte ſyriſch-jüdiſch-oſtiſche Kirden- 
tum entthront ſich ſelbſt: ausgehend von einer 
Dogmatil, die den feeliihen Baugeſetzen des nordildhen 
Abendlandes niht entſprach, im Bemühen, die allein 
tragenden und kulturſchaffenden Ideen der nordiſchen Rajje 
— Ehre, Freiheit und Pflicht — beijeitezufchieben oder 
lid) botmäßig zu machen, hat diejer BVergiftungsporgang 
\hon mehrfad zu ſchwerſten Zuſammenbrüchen geführt. 
Mir erfennen heute, daß die zentralen Höchſtwerte der 
römilhen und der proteltantiihen Kirche als negatives 
Chrijtentum unjerer Seele nicht entſprechen, daß Jie den 
organiihen Kräften der nordiſch-raſſiſch bejtimmten Völker 
im Wege jtehen, ihnen Pla zu maden haben, ſich neu 
im Sinne eines germaniſchen Chrijtentums umwerten 
laſſen müſſen. Das iſt der Sinn des heutigen religiöfen 
Sudens. 

Deralte Rativnalismus ilt tot. Einmal, 1813, 
aufgeflammt, hat er jeine Unbedingtheit immer mehr ein- 
gebüßt, wurde durch zopfigen Dynaltizismus, Induſtrie— 
politif, börjenmäßige Profitwirtihaft immer mehr ver- 
giftet, veräußerlichte im ideenlojen Bürgertum des neun 
zehnten Jahrhunderts dank humanitärer Verblödung und 
zerbrad) am 9. November 1918, als feine Träger und 
Vertreter vor einigen Haufen Dejerteuren und Zucht— 
häuslern Ddavonliefen. 

Der alte Sozialismus verfault am leben- 
digen Leibe. Us organiihe Sehnſucht geboren, Tiel 
er in die Hände internationaler Schwäßer und Betrüger, 
verriet einen opfermutigen Aufſchwung dank börſen— 
Tapitaliltiihen Bindungen feiner fremdblütigen Führung, 
vermählte ſich mit tataro-boljhewiltiihen Werwefungs- 
feimen und bewies von neuem, daß mit materialiftilchen 
Ideen feine organiſchen NRevolutionen zur Freiheit durch— 
geführt werden können. Der Marxismus verweſt auf den 
weiten Ebenen Rußlands und auf den Konferenzſeſſeln 
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von Genf und Baris und Locamo und im Haag... 
Dort wurde der ſozialiſtiſche Gedanke an die Hyänen der 
Börjen rejtlos verraten. 

Es bridt alfo heute eine ganze Welt zujammen. Das 
Ergebnis des Weltfrieges bedeutete eine MWeltrevolution 
und zeigte das wahre Gejiht des mit allem Wut der 
Sahrtaujende überladenen 19. Jahrhunderts. Werte und 
Sitten und Gebräude, die nod) lebendig ſchienen, ſanken 
dahin, jind auch innerlich ſchon überwunden, nur eine 
rihtungsIos gebliebene Mafje betet noch zu den Ruinen 
der alten Gößenhäufer. Aus dem Schutt aber erheben jid) 
heute Mächte, die begraben jchienen, und ergreifen immer 
bewußter Beſitz von allen, die um ein neues Lebens- und 
Zeitgefühl ringen. Die nordiihe Seele beginnt von ihrem 
Zentrum — dem Ehrbewuhtjein — heraus wieder zu 
wirken. Und fie wirft geheimnisvoll, ähnlich wie zur Zeit, 
als jie Odin ſchuf, als einjt Otto des Großen Hand |pür- 
bar wurde, als jie Meilter Edehart gebar, als Bad) in 
Tönen dichtete und als Friedrich) der Einzige über Die 
Erde jhritt. Eine neue Zeit deutſcher Myſtik it ange- 
broden, der Mythus des Blutes und der Mythus der 
freien Seele erwadhen zu neuem bewußtem Leben. 


II. Myſtik und Tat 


Sm nordiihen Wiking, im germaniſchen Ritter, im 
preußiſchen Offizier, im baltiſchen SHanjen, im deutſchen 
Soldaten und im deutihen Bauern erfennen wir Den 
lebengeltaltenden Chrbegriff in jeinen verjchiedenen erd- 
gebundenen Auswirfungen. In der Dichtkunſt jehen wir 
von den alten Epen an, über Walther von der Bogel- 
weide, die Rittergefänge bis Kleilt und Goethe das Motiv 
der Ehre als Gehalt und das der inneren %reiheit als 
wichtigſtes Gejtaltungsgejeg auftreten. Nun gibt es aber 
noh eine feine Beräjtelung, in der wir das Wirken 
nordilhen Weſens verfolgen können: das iſt der deutſche 
Myſtiker. 

Dieſer Myſtiker iſt bemüht, ſich aus den Verſtrickungen 
der ſtofflichen Welt immer mehr und mehr herauszulöſen. 
Er erkennt das Triebhafte unſeres Menſchendaſeins, Ge— 
nuß, Macht, aber auch die ſogenannten guten Werke als 
für die Seele nicht weſentlich; aber je mehr er alles Erden- 
\hwere überwindet, um jo größer, reicher, göttlicher fühlt 
er ji) innerlid) werden. Er entdedt eine rein ſeeliſche Macht 
und fühlt, daß dieje feine Seele ein Zentrum an Kraft 
daritellt, dem ſchlechterdings nichts vergleihbar iſt. Dieje 
Freiheit und Unbelümmertheit der Geele allem, aud) Gott 
gegenüber und die Abwehr eines jeden Zwanges, aud) 
eines ſolchen von jeiten Gottes, zeigt die tiefite Tiefe, bis 
wohin wir den nordiihen Ehr- und Freiheitsbegriff hin— 
unter verfolgen Tönnen. Er it jene „Burgfeſte der Seele“, 
jenes „Fünklein“, von dem Meijter Edehart mit immer 
neuer jtaunender Bewunderung ſpricht; er jtellt das 
innerjte, zartejte und doch ſtärkſte Weſen unjerer Rajje 
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und Kultur dar. Edehart nennt dieſes Innerſte nicht mit 
Namen, da das reine Subjelt des Erfennens und Wollens 
namenlos, eigenihaftslos, von allen Formen der Zeit 
und des Raumes gejchieden jein müjje. Wir aber dürfen 
es heute wagen, diejes „Fünklein“, das ji) doch als eine 
verzehrende Ylamme gezeigt hat, als das metaphyſiſche 
Gleichnis der Ideen von Ehre und Freiheit zu bezeichnen. 
Denn Ehre und Freiheit find leften Endes 
feine äAußerliden Eigenjhaften, jondern zeit- 
und raumloje Wejenheiten, die jene „Zeitung“ 
bilden, aus weldher der echte Wille und die ehte Vernunft 
ihre Wusfälle in ‚die Welt‘ unternehmen. Entweder um 
lie zu bejiegen, oder jie als Notbehelf für Geelenver- 
wirklichung zu benußen. 

Die frohe Botfhaft der deutschen Myſtik it von der 
Europa feindlihen Kirche mit allen Mitteln gedrofjelt 
worden, ehe ſie ganz erblühen Tonnte. Dieje Botihaft war 
jedod) nie ganz geltorben; die große Sünde des Protejtan- 
tismus aber war es, anjtatt auf fie zu hören, das [o- 
genannte Alte Teſtament zum Volksbuch gemadt und den 
jüdiſchen Buchſtaben als Götzen Hingeltellt zu haben. Die 
heutige Zeit der wiedereinjegenden Geelenbereitihaft wird 
entweder (wenn auch unter neuen Formen) auf die Bot- 
Ihaft der deutihen Myſtik hören, oder fie wird unter den 
Zritten der alten Mächte vor ihrer Entfaltung verenden, 
wie Ihon fo mander Verſuch der MWiederaufrihtung un- 
ſeres Weſens nad) der erfolgten römild) - jüdiihen Ver— 
giftung. Dem „erleuchteten Sinn und auferhobenen Geijt“, 
den Meilter Edehart von feinen Zuhörern forderte, muß 
ji) Heute ein ſtahlharter Wille zugejellen, der mutig genug 
it, alle Folgerungen aus feiner Erkenntnis zu ziehen. 
„Willſt du den Kern haben, jo mußt du die Schale zer- 
brechen‘ (Eckehart). 

Sehshundert Fahre ſind es ber, feit der größte Apoſtel 
des nordiſchen Abendlandes uns unjere Religion [chenfte, 
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ein reiches Leben daran jebte, unfer Sein und Werden zu 
entgiften, das Leib und Seele Tnechtende ſyriſche Dogma 
zu überwinden und den Gott im eigenen Bujen zu er- 
weden, das „Himmelreich inwendig in uns“. 

Im Suden nad) einer neuen jeeliihen Anknüpfung an 
Vergangenes gehen nit die Schledtejten der heutigen 
Erneuerungsbewegung nur auf die Edda und ihr ver- 
wandte germanijche Vorſtellungskreiſe zurüd. Ihnen iſt es 
in eriter Linie zu verdanten, dak neben der Yabel aud) der 
innere Reihtum unjerer Sagen und Märden unter dem 
Schutt und der Aſche der Sceiterhaufen wieder jihtbar 
geworden ilt. Aber die germaniſchen Glaubensgemeinjhaf- 
ten überjehen im Verfolgen ihrer Sehnjudt, bei ver- 
gangenen Geſchlechtern und ihren religiöjen Gleichniſſen 
inneren Halt zu finden, daß Wotan als Religionsform tot 
ilt. Er jtarb nicht am „Bonifazius“, jondern an ſich jelber; 
er vollendete den Untergang der Götter einer myiho- 
logiſchen Epoche, einer Zeit der unbefümmerten Natur- 
ſymbolik. Man ahnte feinen Sturz ſchon in den nordiſchen 
Gelängen, hoffte aber im Borgefühl der unvermeidlidhen 
Götterdämmerung dod) auf den „Starfen von oben“. An 
dejjen Stelle aber trat zum Unglüf Europas der ſyriſche 
Sahwe in der Geſtalt feines „Stellvertreters‘‘, des etrus- 
kiſch-römiſchen Papſtes. Ddin war und ilt tot; den „Star— 
Ten von oben“ aber entdedte der deutſche Myſtiker in der 
eigenen Seele. Das göttlihe Walhall jtieg aus unendlichen 
nebeligen Yernen hernieder in des Menſchen Bruft. Die 
Entdedung und Verkündung der unvergängliden Freiheit 
der Seele war jene rettende Tat, die uns bis auf heute 
gegen alle Erdrojjelungsverjude geijhüßt hat. Die Re— 
ligionsgejhihte des Abendlandes it deshalb faſt aus- 
ſchließlich die Geſchichte religiöſſer Empörungen. Echte Re— 
ligion innerhalb der Kirche war nur inſoweit vor— 
handen, als die nordiſche Seele an ihrer Entfaltung nicht 
verhindert werden konnte (wie etwa beim heiligen Fran— 
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ziskus und Fra Angelico), weil ihr MWiderhall in der 
abendländiſchen Menjchheit doch ein zu mächtiger war. 


Sm deutihen Myſtiker tritt zuerjt und bewukt — went 
aud) im Gewande feiner Zeit — der neue, der wieder- 
geborene germaniſche Menih in die Erjheinung. Nicht 
in der Zeit der jogenannten Renaiſſance, nit in der 
ſogenannten Reformation vollzieht ji) die jeeliihe Geburt 
unjerer Kultur — dieſe Zeit ilt mehr äußerer Aufbrud 
und verzweifelter Kampf — nein, im 13. und 14. Jahre 
hundert wird die dee der feeliihen Perſönlichkeit, Die 
tragende Idee unjerer Geſchichte, zum erjtenmal Religion 
und Lebenslehre; in dieſer Zeit wird aud) das Welen 
unjerer ſpäteren kritiſchen Philojophie bewußt vorweg- 
genommen und darüber hinaus das ewige metaphyſiſche 
Belenntnis des nordiihen Abendlandes verfündet, weldes 
zwar durch die Geelen vieler Gejchlechter hindurch wirkte, 
aber nicht eher allgemein gelöft werden Tonnte, als bis 
die Zeit dazu reif geworden war. ‚Die tiefiten Brunnen 
tragen die höchſten Waſſer“; unjerer Zeit it es beichieden 
worden, in die tiefjte Tiefe zu jinten, um das Hödjte ans 
Lit zu heben. Ob fie fich diefer Berufung würdig zeigen 
wird, hängt von ihr jelber ab. 


Weit über dreihundert Jahre dauerte es, bis der Name 
Chriſti ven Völkern am Mittelmeer etwas bedeutete, rund 
taujend mußten verjtreidhen, bis das ganze Abendland 
von ihm durchdrungen war. Konfuzius jtarb von nur 
wenigen betrauert; erjt dreihundert Jahre nad) feinem 
Zode begann die Verehrung, erjt fünfhundert Fahre jpäter 
wurde ihm der erjte Tempel gebaut. Heute wird zu ihm 
in eintaufendfünfhundert Tempeln als zu dem „voll 
Tommenen Heiligen‘ gebetet. Auch über dem Grab des 
Meijters Edehart mußten jehshundert Fahre verraufden, 
ehe die deutſche Seele ihn begreifen konnte. Heute [heint 
es wie ein Dämmern durds Volk zu gehen, das anzeigt, 
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als ſei es reif geworden für den Apoſtel der Deutjchen, 
den „heiligen und jeligen Meiſter““. 


2. 


Jedes Geihöpf treibt ſein Wejen um eines wenn auch 
ihm jelbit unbefannten Zieles wegen. Auch die Seele bejitt 
ihr Ziel: rein zu fi) jelber und zum Gottbewußtjein zu 
gelangen. Diefe Seele aber hat jih in die Welt der 
Sinne, des Raumes und der Zeit „zerjpreitet und zer- 
ſtreut“. Die Sinne betätigen jih in ihr und ſchwächen — 
zunächſt — die Kraft der Jeeliihen Zujammenballung; die 
Borbedingung des „inneren Werkes‘ ijt deshalb das Ein- 


* Es wird eine ewige Schande bedeuten, daß Meiſter Ede- 
hart noch nirgends eingehend und erihöpfend behandelt worden 
ilt. Über ihn unterrichtet zunächſt die Pfeifferfhe Herausgabe 
feiner Predigten. Was die Tatholiihen Schriftſteller aus Ecke— 
bart gemadjt haben, dafür bieten die Schriften Denifles das 
beite Beifpiel. Der große Deutſche finft zu einem Nahahmer 
herunter, deſſen Seitenjprünge dann „zurüdgewiejen“ werden. 
Vgl. Denifle „Meifter Edeharts lat. Schriften“, 1886; ‚Das 
geiltlihe Leben“, eine Schrift voll Süßigkeiten und religiöfem 
Kitſch, in welden Edehart „hineingearbeitet“ worden ilt. 

Mehlhorn gibt nur eine Turze, wenig ſagende Überſicht 
(„Die Blütezeit der deutſchen Myjtif“), während W. Spamer 
interejjante Texte zufjammengeltellt hat („Texte aus der deut- 
ſchen Myſtik des 14. und 15. Jahrhunderts“). Lehrreich ſind 
die ausgewählten Texte Meijter Edeharts von D. NKarrer, 
1923. Etwas mühjam, aber dod mit Einfiht in die Größe 
Eckeharts ift Dr. U. Dempfs Unterfuhung in jeiner „Meta— 
phyſik des Mittelalters‘, Münden 1930. Die beſte Arbeit 
und zugleich) eine in die Tiefe gehende Würdigung hat H.Bütt- 
ner gegeben („Meiſter Edeharts Schriften und Predigten‘, 
2 Bände). Seiner hochdeutſchen Übertragung bin ich gefolgt. 
Cs wäre zu wünjdhen, dab der Verlag E. Diederihs, Jena, 
eine ganz billige, vielleicht gefürzte Vollsausgabe des Wertes 
beritellen Tieße. Es gehört als erſte Schrift in jedes deutſche 
Haus. — Wie ic) erfahre, ijt jeit 1931 die Herausgabe der 
‚gefamten Werte Edeharts in Vorbereitung. Es iſt höchſte Zeit 
geworden! 
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ziehen aller nad) außen wirfenden Kräfte, das Auslöjchen 
aller Bilder und Gleichniſſe. Diejes ‚innere Werk“ aber 
bedeutet: das Himmelteih „an ji zu reißen‘, wie es 
Jeſus von den „Gewaltigen“ der Seele bezeugt und ge 
fordert habe. Diejer Verſuch des Miyitifers fordert aljo 
die Ausihaltung der Welt als Vorſtellung, um uns mög- 
lichſt als reines Subjelt des uns innewohnenden meta- 
phyliihen Wejens bewuht zu werden; und da dies nidt 
vollfommen möglid ijt, wird Die dee „Gott“ als 
neues Objelt diefer Seele erihaffen, um zum Schluß die 
Gleihwertigfeit von Seele und Gott zu verkünden. 

Diefe Tat it aber nur unter der Vorausfegung der 
Freiheit der Seele von allen Dogmen, Kirchen und Päpſten 
möglih. Und Meijter Edehart, der Dominilaner-Prior, 
heut jid) nicht, dDiefes Grundbefenntnis alles ariſchen We— 
jens freudig und offen Hinauszurufen. Er berichtet durch 
ein langes Leben hindurch vom „ungeſchaffenen und un- 
erihaffbaren Licht der Seele“, und predigt: „Gott hat 
die Seele in freie Selbitbejtimmung eingejett, jo daß er 
über ihren freien Willen hinweg ihr nihts antun noch ihr 
zumuten will, was jie nit will.‘ Entgegen aller Jwangs- 
glaubenslehre fährt er fort, zu erflären, drei Stüde jeien 
es, die der „Seele Adel“ bewiejen: „Das erjte handelt 
vom Mejen in feiner Herrlichkeit (vom „Himmel'), das 
zweite von den Kräften in ihrer Mäcdhtigfeit, das Dritte 
von den Werfen als ihrer Fruchtbarkeit.‘ Bor jedem 
„Ausgehen“ in die Welt muß die Seele ſich „ihrer eigenen 
Schönheit" bewußt geworden fein. Das innere Werk der 
Eroberung des Himmelreids Tann aber aud) jeinerjeits 
nur durch höchſte Freiheit vollbradht werden. ‚Deine Seele 
bringt eher feine Frucht, als bis jie das Wert verrictet:- 
und überläßt dih nit Gott noch dir jelber, du habeſt 
denn dein Werk zur Welt gebracht. Anders haft du feinen 
Frieden und bringt aud) folange feine Frucht. Und auch 
dann ilt fie noch unanjehnlid) genug: weil fie aus einer 
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(an Äußerlichkeiten) gefejjelten, werfverhafteten Seele, 
nicht aus der Freiheit geboren iſt.“ Und wenn die Frage 
entjtehe, warum Gott überhaupt Menſch geworden jei, 
ſo antwortet der ketzeriſche Edehart nit: damit wir arme 
feligen Sünder uns einen Über[huß an guten Werfen 
aufſchreiben können, jondern er jagt: „Ich antworte: 
darum, damit Gott in der Geele geboren werde... .“ 
MWoraus ih dann ein frohes Belenntnis ergibt: „Die 
Geele, in der Gott geboren werden joll, der muß Die 
Zeit und fie der Zeit entfallen fein, jie muß jid empor 
ſchwingen und ganz verjtarrt jtehen in Ddiefem Reichtum 
Gottes: das iſt Weite und Breite, die nicht weit und breit. 
Da erkennt die Seele alle Dinge und erkennt jie da in ihrer 
Bollendung! Die Meijter, was die auch) ſchreiben wie weit 
der Himmel fei: das geringfte Vermögen, das 
es in meiner Seele gibt, ijt weiter als der 
weite Himmel!“ 

Die Iandläufige Erflärung der Myſtik betont immer 
wieder nur das „Sichaufgeben‘‘, das „Sihwegwerfen an 
Gott“ und erblidt in dieſer Gelbjthingabe an ein An— 
deres das Weſen des myſtiſchen Erlebens. Dieje Be— 
trachtungsweiſe iſt durch die römiſch verfälihte Spätmyitit 
verſtändlich, ſie entſtammt ferner der ſcheinbar unaustott- 
baren Einſtellung, als ſeien Ich und Gott weſensver— 
ſchieden. Wer aber Eckehart als eine Ganzheit begriffen 
hat, wird unſchwer feſtſtellen, daß dieſe „Hingabe“ in 
Wirklichkeit höchſtes Selbſtbewußtſein iſt, das ſich in dieſer 
Welt aber gar nicht anders darſtellen läßt, als durch ein 
Gegenüber in Zeit und Raum. Die Lehre von der Seele, 
die mehr iſt als das Weltall, auch frei iſt von Gott, und 
die Lehre von der Abgeſchiedenheit bedeuten die reſtloſe 
Abſage an die altteſtamentliche Vorſtellungswelt und an 
die ſüßliche Aftermyſtik der ſpäteren Zeit. 

Jene Worte über das weltenweite Seelenvermögen 
ſind echt myſtiſches Erleben, zugleich bedeuten ſie die 
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philoſophiſche Erkenntnis der Idealität von Raum, 
Zeit und Urjädhlichfeit (KRaufalität), was Edehart aud) an 
anderen Stellen mit vollem Bewußtfein behauptet, nahe 
weilt und in ſchönerer Sprade lehrt, als es der mit natur⸗ 
wiſſenſchaftlicher und philojophiiher Scholaſtik ſchwerer 
bepackte Kant vierhundert Jahre ſpäter tun konnte. „Der 
Himmel iſt rein und von ungetrübter Klarheit, ihn rührt 
weder Zeit noch Raum. Nichts Körperliches hat darin 
ſeine Stätte und er iſt auch nicht in der Zeit einbegriffen: 
ſeine Umdrehung geſchieht unglaublich ſchnell, ſein Lauf 
iſt jelber zeitlos, aber von ſeinem Lauf kommt die Zeit. 
Nichts hindert die Seele jo jehr, Gott zu erfennen, als 
Zeit und Raum. Soll alſo die Seele Gott über- 
haupt erfennen, jo muß Jie ihn erkennen ober- 
halb des Raumes.... Soll das Auge die Yarbe 
gewahren, jo muB es felber aller Yarben zuvor entfleidet 
jein. Soll die Seele Gott gewahren, jo darf jie mit dem 
Nichts nichts gemein haben.“ Gott, dieſer pojitive Aus 
drud des religiöjen Menſchen für die bloß philo- 
ſophiſch-abgrenzende Bezeihnung „Ding an ſich“ wird 
allo mit höchſter Befonnenheit nit nur als von Trieb 
und Bild verihieden erfaßt (womit jeglihe Naturſymbolik 
vernichtet ijt), jondern aud) die reinen Anſchauungsformen 
werden als bloße Hüllen erfannt und abgejtreift. An einer 
anderen Stelle jagt Edehart: ‚Alles was ein Sein hat 
in Zeit und Raum, das gehört nicht Gott zu... .“ „Die 
Seele ijt ganz und ungeteilt zugleich) im Zub und im Auge 
und in jeglihem Glied... . Das Fett, in weldem Gott 
die Melt gemacht hat, das iſt dem Jetzt, in welchem id 
augenblidlich |preche, genau jo nahe, wie der gejtrige Tag. 
Und aud) der jüngite Tag ift ihm in der Ewigkeit genau 
jo nahe wie der geltrige Tag.“ 

Aus diefem hödjjten philofophiihen Bewußtſein ergibt 
ih für einen freien Geiſt wie Eckehart auch die not- 
wendige Tirchenfeindlihe Yolgerung, daß der Tod nidt 
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der Sünde Gold ilt, wie uns die auf das Erzeugen von 
ſchlotternder Furcht ausgehenden Schriftgelehrten weis- 
maden wollen, fondern ein natürliches und im Grunde 
unwichtiges Ereignis, weldhes unjer Ewiges, das vorher 
war und nachher weiter ſein wird, gar nidht berührt. 
Mit einer herrlichen Gebärde ruft Edehart der Welt zu: 
„Ich bin die Urſache meiner jelbjt, nad) meinem ewigen 
und nad) meinem zeitlihen Wejen. Nur hierum bin id) 
geboren. Nach meiner ewigen Geburtsweije bin ih von 
Ewigfeit her gewejen, und bin und werde ewiglid) bleiben. 
Nur was ih als zeitlihes Wejen bin, das wird jterben 
und zunichte werden; denn es gehört dem Tage an, darum 
muß es, wie die Zeit, verfhwinden. In meiner Geburt 
wurden aud) alle Dinge geboren, id) war zugleidh meine 
eigene und aller Dinge Urſache. Und wollte id: 
weder id) wäre noch alle Dinge. Wäre aber ich nicht, jo 
wäre aud) Gott nicht.“ Und überlegen fügt er Hinzu: „Daß 
man dies verftehe, ift nicht erforderlich.“ 


Nod nie vorher, au in Indien nit — Hat es ein 
ſolch bewußtes arijtofratiihes Seelenbefenntnis gegeben, 
wie es Edehart in diefen Worten niedergelegt hat, dabei 
im vollen Bewußtfein, von jeiner Zeit nicht verjtanden 
werden zu können. Jedes feiner Worte iſt ein Schlag in 
das Gejiht der römishen Kirhe und auch als folder 
empfunden worden, als man den gefeiertiten Prediger 
Deutijhlands vor die Inquiſition zerrte, wenn man auch 
aus Furcht vor feinem Anhang ihn nicht abzutun wagte 
wie die Heineren Keber. Über die tiefſte deutſche Seele 
und ihre Befenntnijje aber ſprach die Kirche, als Edehart 
geitorben war, ihr „unfehlbares“ Anathema aus wie über 
alles Große und Herrlihe der deutſchen Seele und der 
deutſchen Geſchichte. 


Aus dem unbeirrbaren Freiheitsbewußtſein des „adligen 
Menſchen“ und der „adligen Seele“ ergibt ſich auch für 
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den Myſtiker die deutſche Beurteilung der Jogenannten 
guten Werke. Sie find fein Zaubermittel, wie Rom 
es lehrt, feine Berrihtung, die bei Jehova gebudt wird, 
\ondern bloß ein Mittel, die andrängende Sinnenwelt 
zu bändigen. Es joll dem äußeren Menſchen, wie Edehart 
lehrt, „ein Zaum“ angelegt werden, um ihn zu verhindern, 
„ich jelber zu entlaufen‘‘. Der Menſch joll Fromme Übun- 
gen verrichten, nicht um ſich etwas darauf zugute zu tun, 
\ondern der Wahrheit zu Ehren. „Wenn fi) der Menſch 
dagegen zu wahrer Innerlichkeit aufgelegt findet — pre- 
digt der deutſche Apojtel weiter — Jo laſſe er Tühnlid 
alles Äußere fallen, wären es auch Übungen, zu denen 
du dich durch Gelübde verbunden hättet, von denen 
weder Papſt noch Biſchof dich entbinden könnten! Denn die 
Gelübde, die jemand Gott tut, die fann ihm niemand 
abnehmen.“ SHier iſt meines Wiſſens die einzige Stelle, 
in der Edehart den Namen des Papites in angreifender 
Weiſe gebraudt. Sie zeigt fein volllommenes und ſelbſt— 
herrlides Berwerfen des Grundgefeges der römiſchen 
Kirche*. Nah Edehart ijt die „adlige Seele“ des dem 


* Dieſe menſchliche, alles emporrichtende Größe findet ihr 
feindlihes Gegenftüd in der priefterliden Anmaßung. Einer 
der größten Redner des 13. Jahrhunderts, der im übrigen 
interejjante Minderbruder Berthold von Regensburg, lehrte, 
wenn er die Jungfrau Maria nebjt den himmliſchen SHeer- 
ſcharen und daneben einen Priejter jehe, jo wolle er vor dieſem 
eher als vor jenen niederfallen. „Wenn ein Priejter dahin 
Täme, wo meine liebe Frau Sankta Maria und alles himm- 
uſche Heer ſäßen, die ſtünden alle vor dem Prieſter auf. 
Ferner: „Mer die Priejterweihe recht empfängt, der Hat eine 
Gewalt jo weit und breit, daß nie ein Kaifer oder König |o 
große Macht gewann... Mer fih der Gewalt der Priejter 
untertänig madt — mag er aud) noch jo große Sünde be- 
gangen haben — der Prielter hat die Gewalt, daß er ihm 
aljobald die Hölle verſchließt und den Himmel auftut . 

(Fr. en „Berthold von Regensburg“.) Iſt das nicht 
reinfte ſyriſche Zauberei, die uns überzogen hat? 
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Ewigen zugewandten Menjchen die Stellvertreterin Gottes 
auf Erden, nit die Kirche, nicht der Biſchof, nidht Der 
Papſt. Niemand hier auf Erden bejit das Recht, mid) zu 
binden oder zu löjen; nocd weniger das Nedt, dies „in 
Gtellvertretung Gottes“ zu tun. Diefe Worte, Die jeder 
fromme Mann der arishen Völferfamilie als jein Befennt- 
nis ausgeben fönnte, find natürli aus einem ganz an— 
deren Weſen geboren als die Medizinmann = Philojophie, 
welde jih Rom zu eigenem Nuten zujammengeltellt hat 
und deren Lehrjäße alle nur das eine Fiel verfolgen, 
die Menſchheit von der römiſch gebundenen Prieſterkaſte 
abhängig zu maden und ihr den „Adel der Seele‘ aus 
zubrennen. 

In feiner Predigt zum erjten Fohannisbrief 4, 9 jagt 
Eckehart: „Ich behaupte entſchieden, Jolange du Deine 
Werke verritejt um des Himmelreiches, um Gottes, oder 
um deiner Geligfeit willen, alſo von außen ber, jo bijt 
du wirklich niht auf dem Rechten ... Wer da wähnt, in 
Verſunkenheit, Andacht, ſchmelzenden Gefühlen und jonder- 
lihem Anſchmiegen mehr von Gott zu Haben als beim 
Herdfeuer oder im Stalle: da tuſt du nichts anderes, als 
ob du Gott nähmejt und wideltejt ihm einen Mantel um 
das Haupt und jtedtejt ihn unter eine Bank. Fragte man 
einen wahrhaften Menjchen, einen, der aus feinem eigenen 
Grunde wirkt: ‚Warum wirft du deine Werke!’ Wenn er 
recht antwortete, würde er auch) nur Jagen: ‚Sch wirke um 
zu wirken!“ Die Lehre von der Werkgerechtigkeit gilt 
Eckehart geradezu als eine Einflüjterung des Teufels und 
was das Gebet anbetrifft, jo heißt es am Schluß mit einer 
großen Wendung an alle: „Die Leute |predhen oft zu mit: 
‚Bittet Gott für mid!’ Da denke id) denn bei mir: ‚Warum 
geht ihr nur aus? Warum bleibt ihr nicht bei euch Jelber 
und greifet in euren eigenen Schatz? Ihr tragt doch alle 
Mirklifeit dem Weſen nad) in euch! Daß wir Jo in uns 
bleiben müjjen, — in dem Welen, und alle Wirklichkeit 
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zu eigen bejiten, ohne Vermittlung und Unterjhiedenheit 
in rechter Geligfeit, dazu helfe uns Gott.‘“ 


Eckehart ilt alfo ein BPriefter, der das Pfaffentum aus- 
halten, der feine ganze Tätigkeit nur darauf |tellen 
möchte, den Juhenden, von ihm im Weſen als glei) und 
ebenbürtig angejehenen Menjchen die Wege freizumaden; 
der die Geele nicht knechten will, indem er ihr ewige Ab— 
hängigfeit von Bapit und Kirche einredet, ſondern der 
ihre ſchlummernde Schönheit, ihren Adel und ihre Freiheit 
zum Bewußtjein bringen, d. h. ihre Ehr-Bewußtſein 
lebendig maden will. Denn die Ehre ijt legten Endes doch 
nichts anderes, als die freie, ſchöne und adlige Geele. 


Das gleihe Beitreben, den Menſchen zu erhöhen, wird 
bemerfbar, wenn Edehart die Berufung auf die menſchliche 
Schwadheit abwehrt: „So Tann einer wohl unjerem Herrn 
nachfolgen, nad) dem Maße feiner Schwachheit und braudt, 
ja, darf nicht glauben, er reiche nicht heran.” Wieder wird 
der Menſch aufgerichtet, nicht niedergedrüdt, wobei Ecke— 
hart ſpottend der Werkgerechten gedenkt: „Und jonderlid) 
meide alle Sonderlichkeit, jei’s in der Kleidung, in der 
Speije, der Rede, wie hohe Worte zu gebraudeı oder 
abjonderlihen Gebärden, womit ja nichts weiter geſchafft 
it." Nah) Abwehren dieſer Äußerlichkeiten folgt aber die 
Harte Behauptung des Rechts der echten Perjönlichkeit: 
„Doch ſollſt du willen, daß Teineswegs dir alles Sonder- 
wejen verboten ijt. Es gibt viel Sonderlidhes, das man 
mandymal und bei manden Leuten einhalten muß. Denn 
wer ein Bejonderer ijt, der muß aud) Sonderlidhes fun, 
zu vielen Malen auf vielerlei Weife. Womit die Aus- 
nahme nit auf Amt und Priejtertum (welches unantajtbar 
it, ob fein Träger aud) ein Verbrecher wäre) übertragen 
wird, ſondern allein an der Größe der Seele des einzelnen 
zu mejjen it. Wieder die bewuhte antirömiſche, bewuht 
deutiche innere Wendung. 
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Einft Tieß Jeſus einen Kranken aud) am Sabbath auf- 
itehen und jein Kranfenbett tragen, worüber die Frommen 
des Landes ein großes Gezeter erhoben. Jeſus aber ant- 
wortete mit überlegenem Spott: der Sabbath ſei um des 
Menſchen willen da, nicht der Menſch des Sabbaths wegen; 
Tolglid) Jei der Menih aud Herr über den Sabbath. — 
Die Nachfolger der jerufalemitilhen Schriftgelehrten haben 
nun auch auf ftrenge Einhaltung aller „Ttommen Übungen‘ 
gehalten, glei, ob das Innere des Menſchen dabei mit- 
tätig war oder nit. Zu ihnen ſpricht Edehart: „Glaubt 
mir: zur Vollkommenheit gehört auch) dies, daß einer ſich 
empormade in feinem Werf, daB alle jeine Werke zuſam— 
mengehen in einem Werk. Das muß gejhehen im 
Gottesreih, wo der Menſch Gott iſt. Da antworten ihm 
alle Dinge auf göttlih, da aud it der Menſch ein Herr 
aller jeiner Werke.‘ 


Diefes Verhältnis zum äußeren Tun iſt mehr als ein- 
deutig. Ebenjo Zar aber ilt Edeharts Ablehnung gerade 
all jener Tugenden, die man als „myſtiſch“ mit nimmer- 
müder Geduld anzupreijen oder abzulehnen bemüht ift. 
Immer wieder jpottet Edehart über die hingebende Ber- 
züdung, die „ſchmelzenden Gefühle‘, und nichts ijt bezeich- 
nender für ihn, als die Auslegung, die er Chriſti Worten 
über Martha und Maria gibt. 


„Alles Endlide it nur ein Mittel. Einmal das unume 
gänglihe Mittel, ohne das ich nicht zu Gott gelangen mag, 
it: mein Wirken und Schaffen in der Zeitlichkeit. Es 
beeinträhtigt uns in der Sorge für unjer ewiges Heil nit 
im mindelten.‘ Hier liegt eine charakteriſtiſche Abkehr des 
deutſchen Menſchen von den indilchen Erfenntnijjen der 
Yiman-Brahman=Lehre vor: das Tun ijt nicht wichtig, Die 
Tat aber verachte man nit. Die zu Jeſu Füßen fifende 
Maria eriheint Edehart als die Anfängerin, Martha das 
gegen als Die. Überlegene; „Martha befürdtete, dab ihre 
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Schweſter jteden bliebe in Verzüdung und [hönen Gefühlen 
und wünſche, daß fie würde wie jie. Da antwortete Chriftus 
in dem Sinne: ‚Gib did) zufrieden Martha, auch jie hat 
das beite Teil erwählt, das ihr nimmer mag genommen 
werden!’ Dieſe Überſchwenglichkeit wird ſich ſchon legen.“ 
Wie man ſieht, geht Eckeharts Abneigung gegen alles 
Süßliche und Zerfließende ſogar ſo weit, einem, ſeinem 
Sinne nach offenkundigen Wort Jeſu die entgegengeſetzte 
Deutung zu geben. 

Gleich darauf erhebt er ſich dam zur bewußten Ableh— 
nung aller indiſchen All-Eins-, aller kirchlichen Aſketen— 
lehren und ſtoiſchen Weisheiten. Folgender Spruch zeigt 
ſo recht die ſelbſt in tiefſter Tiefe der Abgeſchiedenheit 
anerkannte Polarität des Lebens, der Schöpferkraft der 
echten Tat, und rückt den Apoſtel der deutſchen Glaubens— 
werte gleich weg von gewöhnlicher kirchlicher Werkgerechtig— 
keit wie mönchiſcher Unfruchtbarkeit. Mit unverkennbarer 
Ironie ſpricht Eckehart zu den ihn umgebenden Ketzerinnen, 
den Beguinen (wie die „Abtrünnigen“ damals genannt 
wurden): „Nun verlangen aber unſere guten Leute, man 
müſſe dermaßen vollkommen werden, daß keinerlei Liebe 
uns mehr bewegen könne und man unrührbar ſei vom 
Lieben wie vom Leiden. Sie tun ſich Unrecht! Ich be— 
haupte: Der Heilige ſollerſt noch geboren wer- 
den, der nihdtbewegtwerden fünnte... Chriſtus 
bejaß es auch nicht, das beweilt feine Äußerung: ‚Meine 
Seele ijt traurig bis in den Tod!‘ Chriſto dem taten 
Worte dermaßen weh... Und das rührte her von feinem 
angeborenen AUdelund der heiligen Bereini- 
gung göttlider und menſchlicher Natur.“ Und 
weiter: „Nun wollen gewilje Leute es gar ſoweit bringen, 
daß fie der Werke ledig feiern. Ich jage, das geht nicht 
an! Die Heiligen, gerade nad) dem fie’s joweit ge— 
bracht haben, dann allererjt fangen jie an, was rechts zu 
Ihaffen. Das finden wir aud) bezeugt an Chrijtus, vom 
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erjten Augenblid, da Gott Menih ward und der Menſch 
Gott, da fing aud er an, für unjere Geligfeit zu ar- 
beiten..., nit ein Glied war an ſeinem Leibe, es Ichaffte 
fein ſonderlich Teil dazu.‘ Und aus weldem Grunde 
heraus predigte Edehart auch dieſe antikirchliche Lehre? 
Um aud hier die ſeeliſche Freiheit walten zu laſſen, das 
Höchſte, was Cdehart, und mit ihm die nordildj-abend- 
ländiijhe Menjchheit anerkennt. Er drüdt das Tolgender- 
maßen aus: 


„Gott ift Tein Vernichter irgendwelden Werkes, fondern 
ein Vollbringer. Gott ijt nit ein Zerſtörer der Natur, 
londern ihr Vollender. Zerjtörte Gott die Natur ſchon vor 
Beginne, Jo geſchah ihr Gewalt und Unredt. So etwas 
tut er nit! Der Menſch hat einen freien Willen, mit dem 
er kieſen kann gut und böje, und legt ihm Gott vor: im 
Übeltun den Tod, im Redttun das Leben. Der Menſch 
jollfreijeinundein Herrallerjeiner Werte, 
unzeritört und unbezwungen.“ 


Damit ilt in herrliher Weile die ewige, ſich gegenjeitig 
befruchtende Polarität von Natur und Freiheit anerfannt 
und ausgelproden worden. Yortgefegt mit der Hand eines 
unjerer Art bewußten religiöjen und philojophijchen Ge- 
nies wird alles unfrudhtbare, quälende, orientaliſch-pfäffiſche 
und werfgerehte Pharijäertum. Die „heilige Vereinigung“ 
(polariſch bedingt, doch unvermiſcht) von Gott und Natur 
it der Urgrund unjeres Wejens, dargeftellt in der Freiheit 
der Seele, gekrönt durch die Yruchtbarkeit ihres Werkes. 
Und das Treibende in allem ift der — Wille. Nah dem 
Neuen Teſtament fam der Engel Gabriel zu Maria. Ede- 
hart aber jagt lächelnd: „Eigentlich hieß er fo wenig 
Gabriel wie Konrad. Den Namen Gabriel erhielt er von 
dem Werke, für das er ein Bote war. — Denn Gabriel 
bedeutet Kraft. In dieſer Geburt betätigte ſich Gott 
— und betätigt ſich noch — als Kraft.“ Womit denn 
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die Dynamit aud der Eckehartſchen Seele ins Helllte 
Licht tritt”. 


"3; 

Die Freiheit der Edehartihen Seele bedingt nun aber 
eine andere Bewertung nit nur des Lebens und der 
Werke, jondern auch der höchſten Ideale der römijchen 
Kirche, des überlieferten Chrijtentums überhaupt, alfo der 
ganzen damaligen und heutigen öffentlihen Welt. 

Anerfennt man nämlich die „adelige Seele“ als Höchſt— 
wert, als Achſe, auf die alles bezogen wird, jo ſinken die 
Ideen Liebe, Demut, Barmherzigkeit, Gnade ujw. auf die 
zweite und dritte Stufe hinab. Und auch hier ſcheut Ede- 
hart ſich nicht, auf die Stimme des „Fünkleins“ zu hören, 
unbefümmert das auszujpreden, was ihm ſeine Geele 
jagt. Es braudt natürlich nicht bejonders betont zu wer- 
den, daß er weder die Liebe noch die Demut noch Die 
Barmberzigfeit noch die Gnadenlehre gering hätt. Viel— 
mehr finden wir in jeinen ‘Predigten die ſchönſten Worte 
über dieje Ideen, aber er haßt das ſüßliche Verzüdtjein, 


* Ein Abglanz Edehartiher Erkenntniſſe ift auch Angelus 
Silefius, jedoch bereits kirchlich jentimentaliliert, namentlich 
als er nad) einer Zeit der „Abtrünnigfeit“ wieder zur allein- 
jeligmadenden Kirche zurückkehrte (1652). Immerhin as 
bier und da aud in ihm jener leuchtende „Funke“ auf, d 
der größte Meifter zur Flamme entfacht Hatte. „Ich weiß, ah 
ohne mi) Gott nit ein Nu Tann leben, werd’ id) zunidt, er 
muß von Not den Geift aufgeben.“ „Jh bin fo groß als 
Gott, er iſt als ich ſo Hein: er Tann nit über mid), ich unter 
ihm nidht fein!“ Diefe Worte Tünden den Anlauf der Geele 
an, mit dem noch jeder echte und ungebrochene ariſche religiöfe 
Menſch fein Erleben begonnen hat. „Ich aud bin Gottes 
Sohn“, folgert Silefius aus der Seftftellung der Gottesgleid)- 
heit und Geelenfreiheit, um dann Die gegenjeitige Bedingtheit ' 
zu betonen: „Gott iſt fo viel an mir, als mir an ihm gelegen. 
Sein Weſen helf id; ihm wie er das meine hegen.“ Aus dem 
zentralen jeeliihen Erlebnis ergibt jih aud für Angelus 
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die Ihlaffen „ſchönen Gefühle‘, furz, alle feeliihe Halt- 
Iojigfeit. Seine Lehre von der Liebe it die Darjtellung 
der Liebe als Kraft, die jih gleich weiß jener göttlichen 
Macht, um die jie ringt; die Liebe muß „durch die Dinge 
hindurchbrechen“, denn nur ein „freigewordener Geijt, der 
zwingt Gott zu ſich“. Nun muß man fie) vorjtellen, was 
es für einen Dominifanerprior am Anfang des 14. Jahr: 
hunderts angelihts einer weltbeherrſchenden, unduldjamen 
Kirche zu bedeuten Hatte, eine Ummwertung der höditen 
geltenden Werte vorzunehmen, ja, Jogar den Verſuch zu 
wagen, dem Ihlihten Gläubigen einen pojitiven neuen 
Höchſtwert zu übermitteln. Das Tonnte nit im offenen 
Angriff gegen Rom gejchehen, Jondern nur im bildhaften 
politiven SHinjtellen jeeliiher Erfahrungen. Aus Diefer 
Erkenntnis heraus leſe man Edeharts Predigt von der 
„Abgejchiedenheit der Seele“, vielleiht das ſchönſte Be— 
kenntnis des germaniſchen Perſönlichkeitsbewußtſeins. 
Eckehart behandelt in ihr die chriſtlich-kirchlichen Höchſt— 
werte, Liebe, Demut, Barmherzigkeit und findet, daß ſie 
an Höhe, Tiefe und Größe dem Zuſtand der auf ſich allein 
geſtellten Seele weichen müßten. Er wehrt die alleinige 


Sileſius die Nichtigkeit des Rechthabens: „Die Schrift iſt Schrift, 
ſonſt nichts. Mein Troſt iſt Weſenheit / Und daß Gott in mir 
ſpricht das Wort der Ewigkeit“; worauf er ſich zur Höhe der 
Erklärung erhebt, die ganze Welt ſei ein „Spiel, das ſich die 
Gottheit macht“. Angelus Sileſius will auch nicht den Himmel, 
erbetteln und erſchwindeln, ſondern „erobern“, „erſtürmen“ 
und findet ſchließlich wieder den ruhenden Pol in ſich ſelber: 
„Mer in ſich Ehre hat, der ſucht fie nicht von außen / Suchſt 
du fie in der Welt, fo hat du fie nod draußen.“ 

Dieſe ariſtokratiſchen Seelenbefenntnijje auch dieſes „Cheru— 
biniſchen Wandersmannes“ werden nun durch eine große An— 
zahl unbedeutender, weichmütiger Ausſprüche geſtört, die immer 
unerquicklicher erjcheinen, je mehr man zum Ende kommt. Offen— 
bar bat fih Sileſius in die Sprade jeiner früheren vor— 
römifhen Zeit verliebt und dann Jelbjt nad) zwanzig Jahren 
das Myſtiſche in kirchliche „Erbaulichkeit“ verwällert. 
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Berherrlihung der Liebe feitens des Paulus ab, denn 
das Belte an der Liebe jei doch, daß ſie uns Gott zu 
lieben nötige. Nun ſei es aber weit bedeutjamer, daß wir 
Gott zu uns her=, als daß wir uns zu Gott hinnötigen —, 
weil unjere Seele darauf beruhe, mit Gott eins zu 
werden. Gottes eigenjte Stätte jei Einheit und Lauterkeit, 
dieje beruhen aber auf Abgejchiedenheit. „Darum Tann 
Gott nicht umhin, einem abgejhiedenen Herzen ſich jelber 
zu geben.‘ erner beziehe fi die Leiden diefer Melt im 
Gefolge habende Liebe immer nod) auf die Kreatur, was 
bei der Abgeſchiedenheit nicht mehr der Yall ei. Dieje 
vernichtet jomit die Welt zum Nichts, bringt uns aljo 
näher zu Gott. Was die Demut betreffe, jo beuge jich bei 
ihrer Ausübung die Seele unter die Gejchöpfe, womit der 
Menſch wieder aus ſich hHerausgehe. „Mag nun ein Joldes 
Herausgehen etwas nod) ſo Bortrefflihes fein, das Inne— 
bleiben it doch immer noch etwas Höheres.“,Vollkommene 
Abgeſchiedenheit Tennt fein Abjehen auf die Kreatur, fein 
Sichbeugen und Fein Sicherheben, Jie will weder darunter, 
nod) darüber jein, jie will nur in ſich jelber ruhen, nieman- 
dem zu Liebe und niemandem zu Leide. Sie tradtet 
weder nad) Gleichheit noch nad) Ungleichheit mit irgend- 
einem anderen Wejen, jie will nicht dies oder das, jie will 
nur: mit ſich jelber eins jein.“ 

MoHl nirgends Hat fich die felbjtherrliche Geele fo ſcharf 
und Har ausgejproden wie hier. Es ilt die notwendige 
rhythmiihe Gegenbewegung nad) der Anerkennung des 
fruchtbaren Werkes; das, was Goethe jpäter als das 
höchſte aller Evangelien pries: die Ehrfurcht vor ſich jelbit. 

Die Barmherzigkeit iſt nah Eckehart nun überhaupt 
nidts anderes als ein Herausgehen aus Jid) jelber, iſt aljo 
aus gleihen Gründen nit als jo body und wertvoll 
einzufhäßen wie die Abgeſchiedenheit. Deshalb aber, weil 
auch Gottes Weſen ein von allen Namen abgejhiedenes 
fei, ergebe ji), daß alles Äußere an ihn nicht herantreten 
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fönne. Von hier aus weilt Cdehart nun aud) das mit ſo 
viel Zauberei umgebene Gebet und feine Bedeutung in die 
rihtigen Schranken. „Sch behaupte: alle Gebete und alle 
guten Werfe, von denen wird Gottes Abgeſchiedenheit jo 
wenig bewegt, als ob es jo etwas gar nicht gäbe, und Gott 
wird gegen die Menjchen deshalb um nidhts milder und 
geneigter, als wenn er das Gebet oder gute Werk nie 
verrichtet hätte.“ Das ijt mehr als deutlich: eine vollendete 
Abſage auch an die an Magie grenzende Yürbitte der 
„Itellvertretenden‘ und „alleinſeligmachenden“ Kirche. Und 
dann folgt am Schluß ein völkiſches Bekenntnis: 

„Halte Di) abgejhieden von allen Menjchen, bleibe 
ungetrübt von allen aufgenommenen Eindrüden, made 
did frei von allem, was deinem Wejen eine 
fremde Jutat geben... fönnte, und richte dein Ge- 
müt allzeit auf ein heilſames Schauen: bei weldhem du 
Gott in deinem Herzen trägit, als den Gegenjtand, von 
dem deine Augen nimmer warten.“ 

Diele in ſich jelbjt ruhende Größe der Seele äußert ſich 
dann in der Beurteilung der römiſchen und ſpäteren pro— 
teſtantiſchen Glaubenslehre. 

Mir vermögen uns in diefer Welt der Erjheinungen 
eine Jeeliihe Stärkung als Folge einer inneren Zuſammen— 
ballung nicht anders vorzujtellen denn als ein Geſchenk 
des als Gott gedachten ewigen Weſens. Aus diejer Sad)- 
lage heraus hat nun der PBaulinismus — und mit ihm 
alle chriſtlichen Kirchen — die Gnadenlehre als höch— 
tes Myſterium des Chrijtentums ausgebaut. Die jüdijche 
Boritellung vom „Knecht Gottes‘, der vom willfürlidhen, 
abſolutiſtiſchen Gott Grade zuerteilt erhält, ijt ſomit über- 
gegangen auf Rom und Wittenberg, klammert ſich noch 
immer an Paulus, als den eigentlihen Schöpfer dieſer 
Lehre, womit gejagt jein foll, daß die Kirden nit 
chriſtlich, ſondern pauliniſch find, da doch Jeſus frag— 
los das Eins-Sein mit Gott als Erlöſung und Ziel pries, 
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nit die herablajjende Gnadengewährung eines allmäd)- 
tigen Weſens, dem gegenüber aud) die größte menſchliche 
Geele ein reines Nichts daritellte. Diefe Gnadenlehre iſt 
natürlich jeder Kirche ſehr willfommen, ſofern ſie und ihre 
Yührer als die „Stellvertreter Gottes‘ auftreten und 
folglih aud; die Macht des Gnaden-Spendens in ihren 
Zauberhänden vereinigen können. Ganz anders mußte jih 
nun zum Begriff der Gnade ein Genius wie Cdehart 
ltellen. Auch er findet ſchöne Worte über die Liebe und 
Gnade Gottes: wo in einer Seele die Grade jei, da ſei 
diefe „lauter und gottähnlih und gottverwandt“. Schon 
hier die Wendung zur Höhe, nicht zur Tiefe und Unter- 
würfigfeit. Die „Gnade wirkt nicht‘, weil jie „zu vor- 
nehm‘ dazu ſei. Sie ilt vielmehr ein „Inneſein und An— 
haften und Einsjein mit Gott, das iſt Gnade‘. Dieje 
Gnade aber wird nicht etwa möglich durch Gottes Ull- 
macht und unjere Nichtigkeit — wie die Kirchen lehren — 
ſondern ganz im Gegenteil durd) die ECbenbildlichkeit der 
Geele mit Gott. Edehart Tnüpft bei diefer Betradhtung 
an Augultinus an, doch er wird ja wohl gewuht haben, 
daß deſſen gelegentlihe Seelenbefenntnijje doch zu voll- 
\tändigen Niederbrüchen (er verlangt Todesitrafe für Reber) 
und zu einem „Gottesſtaat“ zweds Seelenknechtung der 
Menſchen führten. Edehart aber folgert aus der Tatſache 
der Größe der Seele: „Beſäße fie dieje nicht, ſo vermöchte 
lie überhaupt nit Gott zu werden durch Gnade, nod) 
oberhalb der Gnade.“ Hier vollzieht ſich wieder die charak— 
teriltiihe Gebärde des überlegenen, aus Tlarem Geelen- 
injtinft urteilenden nordiihen Menſchen (Edehart von 
Hohheim war thüringiiher Adel) gegenüber den Yol- 
gerungen des zerriljenen, unfreien, bajtardijierten Auguſti— 
nus. In dieſer verharrenden Gottlebendigfeit erhebt ji 
die Seele zu immer höherem Lidhte: „Da wird eine jeg- 
lihe Kraft der Geele das Abbild einer der göttlichen 
Perſonen: der Wille das Abbild des Heiligen Geijtes, die 
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Erfenntnisfraft das des Sohnes, das Gedächtnis das Des 
Baters. Und ihre Natur wird zum Ebenbilde der Natur. 
Und bleibt dod die Seele ungeteilt eins. Das iſt in Diejer 
Sade der letzte Beſcheid, zu dem mic) mein Selbiterfennen 
befähigt.“ Und doch folgt dann noch Das höchſte Bekennt— 
nis: ‚Nun höret, inwiefern die Seele Gott wird, aud) 
oberhalb der Gnade! Was Gott ihr nämlid) jo verliehen 
hat, das ſoll ji) nicht wieder wandeln, denn jie hat 
damit einen höheren Stand erreidt, wo jie 
der Gnade niht mehr bedarf*“ 

Hier jmd Gedanken offen ausgejproden, wie jie ein 
Zuther nad) weiterer zweihundertjähriger Knebelung des 
Abendlandes durch die „Stellvertreter Chriſti“ nicht ein» 
mal mehr zu denken wagte. Aus dieſer Stellung zur 
dee der Gnade ergibt jih für Eckehart aud) eine ganz 
andere Einihägung von Sünde und Reue. 

„Gejündigt haben, ijt feine Sünde, ſobald es uns leid 
it“, beginnt Meijter Edehart jeine Predigt vom „Segen 
der Sünde‘, welhe Worte ihn Jofort meilenweit von der 
üblihen geforderten Zerknirſchung binwegführen. Man 
jolle natürlich nicht ſündigen, aber jelbjt wenn die einzelne 
Zat „wider Gott gerichtet‘ gewejen jei, jo wilje der „groß 
zügige und getreue Gott‘ doch, wie daraus das Beſte zu 
ziehen jei. Diejer Gott rechnet nit in einem Kontobud 
nad) der Vergangenheit herum, denn: „Gott ijt ein Gott 
der Gegenwart. Wieder wird ein Schritt weggelan vom 
ganzen materialijtiihen Hiltorizismus unjerer Kirchen. Erjt 
ein Paul de Lagarde wagte wieder jo offen zu ſprechen 
wie einſt der Dominilanerprior aus dem 14. Jahrhundert. 


= Man vergleiche dieſes ariſtokratiſch— herrliche Bekenntnis mit 
dem rührend ringenden und doch ſklaviſchen. Halbafrikaner 
Auguſtin: „Preiſen will dich Gott der Menſch, ein winzig 
Stuͤck Kreatur von dir, der Menſch, der mit ſich ſchleppt feine, 
Sterblichkeit, mit fi ſchleppt das Zeugnis feiner- san und 
das Zeugnis, daß du den Stolzen widerſtehſt.“ 
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Wofür er von den proteſtantiſchen Prieſtern mit ähnlichem 
Bann belegt wurde wie Eckehart von den römiſchen. 

Edehart unterjcheidet zweierlei Arten von Reue: die 
linnlihde und göttlihe. Die erſte — worunter offenbar 
die kirchliche zu verſtehen iſt — bleibt ‚im Elend jteden 
und Tommt nidt vom led“. Sie bedeutet alſo nur ein 
unfrudtbares Jammern, „es wird nidhts daraus‘. An— 
ders die göttlihe Reue: „Sobald nur im Menjhen eine 
innere Mikbilligung auftaucht, gleich erhebt er ſich auch zu 
Gott, und jeßt ji, gegen jede Sünde ſorglich gewappnet, 
in einen unerjchütterlihen Willen.‘ So ijt auch) hier wieder 
die Richtung nad) oben erneut betont und alles nur danad) 
gewertet, ob es die Seele ſchöpferiſch gemacht, aufgerichtet 
hat, oder nit: „Aber wer wirklich hereingefommen wäre 
in den Willen Gottes, der wird aud nicht wollen, Die 
Sünde, in die er gefallen, möge überhaupt nicht gejchehen 
ſein.“ Alfo dasjelbe, was Goethe meinte, als er erklärte, 
ein Menjhenerzieher werde aud den Irrtum ausfoiten 
lafjen: „Was fruhtbar iſt, allein iſt wahr.“ 

Bom Zentrum des Meijters Edehart gejehen, aljo vom 
Standpunkt der abgeſchloſſenen, gottgleihen, freien, ſchönen 
und adligen Seele aus erjhheinen Jomit ſämtliche kirchlichen 
Höchſtwerte als Werte zweiten und dritten Ranges. — 
Liebe, Demut, Barmberzigleit, Gebet, gute Werke, Gnade, 
Reue, das alles ijt gut und nützlich, aber nur unter der 
einen Bedingung: wenn es die Kraft der Seele jtärft, Jie 
erhebt, jie Gott gleiher werden läßt. Wenn nicht, ſo wer- 
den alle dieſe Tugenden unnüß, jogar ſchädlich. Die Frei— 
heit der Seele ilt ein Wert an jich, die kirchlichen Werte 
bedeuten bloß etwas in bezug auf ein außerhalb ihrer 
liegendes Moment, jei es Gott, Seele oder „die Kreatur“. 
Der Adel der allein auf ſich gejtellten Seele iſt folglich 
das Allerhödjite; ihr allein Hat der Menſch zu dienen. Wir. 
Heutigen werden es die tiefite metaphyſiſche Wurzel der 
Idee der Ehre nennen, die gleichfalls eine Idee an ſich 
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it, d. 5. ohne jeden Bezug auf einen anderen Wert. Die 
Treiheitsidee it ohne die Ehre nit zu denken, Diele 
wiederum nit ohne die Freiheit. Die Seele wirkt Gutes 
jeIbft ohne jede Beziehung zu Gott, lehrt Eckehart, löſt 
lie aljo von Allem, joweit dies in Worten überhaupt aus- 
zudrüden möglid) it. Damit zeigt ſich Meilter Ede- 
hart nidhtalseinverzüdter Shwärmer, |on- 
dern als der Schöpfer einer neuen Religion, 
unferer Religion, losgelöjt vom fremden Wejen, wie es 
durch Syrien, Ägypten und Rom uns eingeflößt worden ilt. 


4. 


Edehart hat uns aber nit nur einen religiöfen und 
ſittlichen Höchſtwert vermittelt, fondern er hat aud) piy- 
chologiſch und — wie bereits angedeutet — erfenntnis- 
kritiſch alle wichtigen Entdedungen der „Kritik der reinen 
Vernunft“ vorweggenommen, wenn er jih aud nicht in 
Ipisfindige Unterfuhungen eingelajjen hat. 

Nach dem ſeligen Gewahrwerden des „Fünkleins“, des 
geheimnisvollen Zentrums unjeres Geins, geht der „frei— 
gewordene Geilt“ des Meijters Edehart, zwar religiös 
beſchwingt, aber philojophiih bejonnen wieder den Weg 
zurüd von der Seele zur Welt. 

Drei Kräfte entdedt er, vermittels deren die Geele in 
die Welt hineingreift: den Willen, der jih dem Objekt 
zuwendet, die Bernunft, die das Ergriffene durchſchaut und 
ordnet, und das Gedächtnis, weldhes das Erlebte und Er— 
Ihaute aufbewahrt. Dieje drei Kräfte jind gleichſam das 
Gegenjtüd zur heiligen Dreieinigfeit. Dem Thema Ber- 
nunft= Wille jind eine ganze Reihe tiefjter Auseinander- 
ſetzungen gewidmet: beide ſind Jeeliih frei — jedod) je 
nad) Stimmung und Gelegenheit weit Meilter Edehart 
im Berlauf feiner Jahrzehnte dauernden Predigten bald 
der einen, bald der anderen Kraft den eriten Rang zu 
(Büttner). 
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Die Vernunft „bemerkt“ alle Dinge, führt Eckehart ein- 
mal aus, jedod) der Wille iſt es, „der alle Dinge vermag“. 
„Bo aljo die Vernunft nicht weiter Tann, da jhwingt ji 
der Wille im Licht und in der Kraft des Glaubens über- 
legen auf. Da will der Wille über allem Erfennen jein. 
Das ilt jeine höchſte Leiſtung.“ Andererjeits gibt gerade 
die Vernunft, weldhe „ſcheidet, ordnet und ſetzt“ und dann 
erfennt, daß es nod) ein Übergeordnetes gibt, dem Willen 
erjt den rechten Aufihwung. „Hierbei jteht die Vernunft 
über dem Willen.‘ Der Wille ijt frei: „Gott zwingt den 
Millen nicht, er jegt ihn in Freiheit: jo daß er nichts will, 
als was Gott und die Freiheit jelber ijt! Da vermag nun 
der Geilt nichts anderes mehr zu wollen, als was Gott 
will. Das ilt feine Unfreiheit von ihm, das iſt ſeine eigenjte 
Freiheit*“.“ Cdehart führt dann Chrijti Worte an: er habe 
uns nicht zu Knechten machen wollen, jondern uns Freunde 
geheiken. „Denn ein Knecht weiß nicht, was fein Herr 
will.“ Dieje neue und immer wieder erneute Betonung 
der Kreiheitsidee aber dedt fi) nicht immer mit Erfahrung. 
Darüber Hagen die Leute. Und Edehart mit ihnen: „Das 


* Ich Tarın mir nit verjagen, hier ein ſeeliſch verwandtes 
Mort aus der Chandogya-Upanishad anzuführen: 

„Fürwahr, aus Willen (Kratu) ijt der Menſch gebildet; wie 
jein Wille ijt in diefer Welt, darnad) wird der Menſch, wenn 
“ Erg ilt; darum möge man nad) gutem Willen 
racht 

„Geiſt iſt ſein Stoff, Leben ſein Leib, Licht ſeine Geſtalt, 
ſein Ratſchluß iſt die Wahrheit, ſein Selbit die Unendlichkeit, 
allwiljend iſt er, allwirfend, das All umfaljend, ſchweigend, 
unbefümmert: biejer ijt meine Seele (ätman) im inneren Her— 
zen, Heiner als ein Neisforn oder Gerjtenforn, ober Senflorn, 
oder Hirjelorn, oder eines Hirſekorns Kern, — dieſer it 
meine Seele im innern Herzen, größer als die Erde, größer 
Di Luftraum, größer als der Himmel, größer als dieſe 

elten 
„Der Allwirkende, Allwijjende, das All— -Umfaffende, Schwei⸗ 
gende, Unbekummerte, dieſer iſt meine Seele im innerſten Her— 
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it meine Klage aud). Diefe Erfahrung iſt etwas jo Hohes 
oder auch Gemeines, dak du ſie nicht Taufen darfſt um 
einen Heller oder einen halben Pfennig. Hab einzig ein 
rechtes Trachten und einen freien Willen, jo wird jie Dir 
zuteil.‘ Das ilt die Lehre Kants von dem Widerſtreit 
zwiſchen Idee und Erfahrung ſowohl in theoretijcher, wie 
in praftiihder Hinſicht. Zugleich ſpottet Cdehart über 
„mande Pfaffen‘, die „hochgelobt jind und große Pfaffen 
fein wollen“. Ühnlihes tat auch Kant über die Schur- 
meilter, die ‚„Philojophen‘‘ und die „Gejchwäßigfeit Der 
Sahrtaujende‘“. 

Kurz gejagt, alles, was die Seele irgend aufzubringen 
vermag, das joll zulammengefaßt jein in die einfahe Ein- 
heit des Willens: und der Wille joll ji) verwerfen an 
das höchſte Gut und an dem haften unentwegt! Bon hier 
aus gejehen, erhält die Idee der Liebe erneut ihre richtige 
Stelle im ſeeliſch-erkenntniskritiſchen Werk Edeharts: ie 
dient nicht der verzüdten Einbildungsfraft, nit ſüßen 
Gefühlen, oder der jexzual- piyhilden Ekſtaſe, wohin jie 
die Kirche mit wohlüberlegter Hypnotijierungsmethode 
verjegt hat, jondern jie jteht im Dienjt des freijchöpferi- 
hen, im beiten Sinne herriſchen Willens. „Der mehr 


zen, diejer ilt das Brahman, zu ihm werde id, von hier ab- 
Iheidend, eingehen. — „Wen ns ward, fürwahr, der 
zweifelt nicht.“ Alfo ſprach Gandilya . 

Mer aus diefen Morten nicht jenen Flügerjälag rauſchen 
hört, von dem Goethe ſagte, er ließe in einem Augenblick 
Aonen hinter ſich, der hat kein Gefühl mehr für Seelen— 
größe. Und in der Brihadaranyakam Upanishad ſingt ein 
wonnetrunkener PBhilojoph: 


Dod wer ſich als das Selbſt erfaht Hat in Gedanken, 
Wie mag der wünjden, noch dem Leibe nachzukranten? 
Wem in des Leibes abgründiger Befleckung 

Geworden iſt zum Selbſte die Erweckung, 

Den als allmächtig, als der Welten Schöpfer wißt! 
Sein iſt das Weltall, weil er ſelbſt das Weltall iſt. 
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Millen hat, Hat aud mehr Liebe‘, jagt Edehart, was 
jo ziemlich das Gegenteil der Lehren der römiſchen Kleriſei 
und der heute immer mehr erjtarrenden proteſtantiſchen 
Kirchen daritellt, die am liebſten den Eigenwillen aus» 
rotten mödten, um dann die ihres Marfes enthöhlte 
„Liebe“ des Knechts in ihren Dienjt zu jtellen. Wie jahr 
ſich Eckehart aud) hier feiner einzigen Stellung bewußt ift, 
zeigen die Worte: „In diefem Sinne fällt Die Liebe ganz 
und gar in den Willen.“ Und dann folgt der offene Spott 
über die Tirhlihe Liebeslehre: ‚Nun ijt aber nod ein 
zweites, ein Ausbruch und Auswirkung der Liebe, das 
denn freilich jehr ins Auge ſticht als Innigkeit, Andacht 
und Subilieren. Uber ehrlid gejagt: das Belte it das 
feineswegs! Denn es jtammt mitunter nit aus Gottes: 
liebe, jondern aus bloßer Natürlichkeit, da man der— 
gleihen jhmelzende Gefühle zu Zojten befommt...“ Die 
Ironie ilt mehr als deutlih. Aber gerade aus der dem 
freien Willen untertanen Liebe erwacht der echte Begriff 
der Treue. Er bringt vielleiht nicht mehr jo viele „Ge— 
fühle“ und „Erlebniſſe“ und „Verzückung“ mit ji wie 
die „Treue des Knechtes, ijt aber nur echt, wenn er mit 
einem ſtarken Willen gepaart ift. 

Mit dem „Ylügelpaar Vernunft und Willen‘ müſſen 
wir uns erheben: „Sp kommt man nimmer in Verzug, 
londern nimmt ohne Unterlaß zu ins Mächtige.“ Nicht 
durch unliheres Herumflattern, jondern dank der Höhe des 
erwadhten Bewußtſeins: ‚Bei jedem Wert mu man be- 
wußt von feiner Vernunft Gebrauch maden... und Gott 
ergreifen im höchſten möglichen Sinne.“ 

Das Beherrihen des Willens, der Vernunft, des Ge- 
dächtniſſes bezieht jih auf die Ih und Natur vermitteln- 
den Sinne; dieſe wiederum unmittelbar auf die Außen— 
welt, worunter aud) der Menſch als Perſon (Körper) zu 
verjtehen ijt. Dieſe ganze Erſcheinungsvielheit jtellt ſich 
dar als von Raum und Zeit bedingt, die — wie gejagt — 
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Edehart ebenfalls als nur mit dem Diesjeits verfnüpfte, 
wenn auch reine Formen der Anſchauung erfennt. 

Seine ganze religiöfe Lehre ift zudem urſachlos. Indem 
er Gott als einen Gott der Gegenwart erfaßt, inter- 
ejliert ihn ein genetilches, d. h. geſchichtlich- urſächliches 
Verfahren überhaupt nicht; dies gehört zur Außenwelt, 
nit zur Geelen- und Gotteskunde. Damit entjagt Edehart 
der orientaliihden Vermiſchung von Freiheit und Natur, 
ollen jenen Yabeln und „Wundern“, ohne weldhe Die 
Kirden des — wie Jeſus ſagte — „ehebrecheriſchen 
Geſchlechtes“ auch heute noch nit austommen können. Ob 
die Erde eine Scheibe ift oder als eine Kugel im Äther 
ichwebt, berührt deshalb echte Religion, aljo auch Edeharts 
Lehre, nicht, während dieſe Entdedung des Kopernifus 
unſere beiden Hriltlihen Kirchen innerlic) gejtürzt hat, aud) 
wern jie fih und die Welt dur; lahme Lügen darüber 
hinwegzutäufchen bemühen*. 

Gerade in jeiner, Schopenhauer bereits im voraus über- 
windenden Willenslehre zeigt jih nun Edehart als abend- 
ländiſch-dynamiſcher und die ewige Polarität des Dafeins 
anerfennender Philofoph. Das Weſen der Leijtungen der 
Bernunft ilt ein „Herzubewegen der äußeren Dinge“, um 
diefe Erkenntnis der Seele „einzuprägen‘. „Dieſelbe Be- 
wegung fegt fi nun fort, im Willen, der ſomit ebenfalls 
nimmer zur Ruhe fommt.“ Alſo jelbjt der Myſtiker ohne- 
gleihen, welder alles abſcheiden mödte, um in reiner 
Gottesihau zu verharren, der „Ruhe in Gott ohne Ende“ 
erjtrebt, er weiß, daß diefe Ruhe nur Augenblide dauern 

* Gerade in dem materialijtiihen Auferjtehungsdogma zeigt 
fi) die Hoffnungslofe Verjudung der Kirden. Das ganz aus 
dem jüdiſchen hiſtoriziſtiſch-materialiſtiſchen Vorſtellungskreis 
hervorgegangene Wort des Paulus: „Iſt Chriſtus nicht auf— 
erſtanden, ſo iſt nichtig unſere Predigt und nichtig Euer 
Glaube“, zeigt die Unlöslichkeit ſowohl des Vor-Kopernikani— 
ſchen Weltbildes mit dem Auferſtehungsglauben als auch die 
rein ſtoffgebundene Grundlage unſerer pſeudo-chriſtlichen Kirchen. 
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Tann, Ziel it, dab dieſes Ziel aber nur durd) immer neue 
Bewegung der Seele und ihrer Kräfte erreiht wird. Hier 
zeigt jih Meiſter Edehart als aud den indilhen Weilen 
überlegen und anerfennt den ewigen Rhythmus als die 
Borbedingung aller Yrudtbarkeit. Aus diejer theoreti- 
ſchen Einjiht zieht er dann aud) (vgl. den Fall Martha- 
Maria) die praftiihe Yolgerung für das Leben. Wenn 
das Gemüt, der Wille aud) das Ewige Jude, „ſo verliſcht 
doch nimmer in ihm jein heiß Geliebtes“. „Dieſer Menſch 
ſucht nit die Ruhe: denn ihn ſtört Teine Unruhe. Diejer 
Menſch jteht gut bei Gott angelchrieben, weil er alle Dinge 
göttlih nimmt, beſſer als ſie an ſich jind! Freilih! Dazu 
gehört Fleiß und ein wades, wahres, wirkſames Bewußt— 
fein, worauf das Gemüt zu fußen habe troß Dingen und 
Leuten. Soldes Tann der Menſch nicht lernen durch Welt- 
fludt: indem er vor den Dingen flieht, und ſich in Die 
Einjamfeit fehrt, von der Außenwelt fort. Sondern er 
muß eine innerlide Einſamkeit lernen, wo und bei wen 
es aud) jei, er muB lernen, durch die Dinge Hindurd)- 
zubreden.. 

Diefe Zwiefahheit als Grundgeje jeines Dafeins 
glaubt Edehart aud) in Jeſus zu entdeden: „Auch bei ihm 
(Jeſus) gibt es Unterjhied der oberen und niederen Kräfte, 
auch bei ihm Hatten fie zweierlei Merk. Seinen oberen 
Kräften eignete ein Bejiten und Genießen ewiger Seligfeit. 
Aber die niederen, die jtanden zur felben Stunde im 
ärgiten Leiden und ftritten auf Erden. Und Teine dieſer 
Tätigleiten hinderte die andere in ihrem Vorhaben!‘ „Je 
länger und jtärfer der Streit (der höheren und niederen 
Kräfte), um jo größer und löblicher auch der Sieg und 
die Ehre des Sieges.“ 


5. 


Das zaubergläubige Wejen Roms ſteht nun im Gegen- 
lat; zur Perjönlichkeit Eckeharts noch deutlicher vor uns: 
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es ilt das afrikaniſch-ſyriſch geiſtige Völferhaos, die „Re— 
ligion der Beſeſſenheit“ (Yrobenius), die vom Oſten des 
Mittelmeeres her ji) mit Hilfe der ZJauberfulte und Der 
Judenbibel und unter Mißbrauch der Erſcheinung Jeſu 
ihr weſtliches Zentrum ſchuf. Dieſer Mittelpunkt hat ſich 
nun bei fortſchreitendem Erwachen des Abendlandes und 
nach Erdroſſelung der Myſtik alle Mühe gegeben, die 
romfeindliche Weltanſchauung ſich einzuverleiben, um die 
Una Catholica als jeden, auch modernen Anſprũchen ge— 
nügend darzuitellen. Man geht heute etwa jo zu Merfe*. 

Der römiſch-jeſuitiſche Philojoph ftellt drei große Welt- 
anſchauungstypen feit: die Richtung der Immanenz (der 
Zuftändlichkeit), die in ſich felbjt ruhen möchte, die Rich— 
tung der Tranjzendenz (der Gegenjtändlichkeit), die Gott 
nur als erjten Urheber gelten läßt, jomit die Lehre des 
Deismus; die Richtung der Tranjzendentalität, welde Den 
Berbindungsverfuh der beiden anderen jeeliihen Ein— 
itellungen darjtellt. Um die Ausgeltaltung dieſer Typen 
geht das philoſophiſche Ringen der Jahrtauſende. Der 
römiſche Chrijt ſoll nun über dieſem Ningen jtehen, 
abfeits und doc alle Typen umfaljend, in allen lebend. 
Das Ringen der drei philojophilden Typen vermag näm— 
id — ſo jagt Rom — nie zu einer Einheit zu gelangen; 
alle Verſuche, innerhalb der drei Syſteme die Widerjtreite 
(Antinomien) des Lebens zu überwinden, jeien vergeblich) 
und landeten jtets in der gezwungenen Identitätserklärung 
der Gegenſätze. Das gejchehe deshalb, weil alle drei typi— 
ſchen Richtungen die gleiche „falſche“ Vorausſetzung mad- 
ten: als jei der Menſch irgendwie Gott gleich, als jei Gott 
gleihfam nur das unendlid; ferne Ideal des menschlichen 
Strebens. Dadurch werde das Geſchöpf aber als jelbit- 
herrlih gejhaffen angejehen, was einem Verſuch der 


Iy folge hier E. Przywara, ns ‚Meligionsphilofophie 
katholiſcher Theologie“, Münden 1926. - ileſen 
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ſeeliſchen Zerſtörung des über allen ſchwebenden ſchöpferi— 
ſchen Gottes gleichkomme. Hier greife nun die römiſche 
Lehre mit ihrer „Grundanſchauung“ ein: daß nämlich (laut 
dem IV. Laterankonzil 1215) Gott ſeinem Geſchöpf ähnlich 
und unähnlich zugleich ſei. Ähnlich, weil er in dasſelbe die 
Möglichkeit der „Unruhe vor Gott“ gelegt habe, unähnlich, 
weil es als geringe Kreatur nur „Ruhe in Gott“ finden 
könne. Der Menſch lebt alſo nicht in ſeiner ſeeliſchen 
Atmoſphäre, ſondern im Bannkreis des abſoluten, fernen, 
herrſchenden Gottes. Der katholiſche Menſch ſei alſo „nach 
oben offen“, was eine echt ſtrebende Spannung ergebe, 
keinen „Krampf“, keine „exploſive Einheit‘ (Przywara, S.J.). 
Das ſei die Grundlage Roms, die „Analogia entis“, die 
Analogie des Seins: „Gott nach Wirklichkeit und Weſen 
von der Welt unterſchieden, über alles, was außer ihm iſt, 
oder gedacht werden kann, unausſprechlich erhaben, hat zur 
Offenbarung ſeiner Vollkommenheit im Gleichnis geſchöpf— 
licher Vollkommenheit in völliger Freiheit die Schöpfung 
aus dem Nichts erſchaffen.“ 

Dieſer römiſche Gedankengang, der angeblich ſchon vor 
des „Petrus Berufung“ beſtanden haben ſoll, zeigt ſeine 
Herkunft nur zu deutlich. Der über allem thronende un— 
nahbare furchtbare Gott, das iſt der Jahwe des ſog. Alten 
Teſtaments, den man mit Zittern lobt und in Furcht 
anbetet. Er ſchafft uns alle aus dem Nichts, er verrichtet, 
wenn es ihm paßt, zauberiſche Wundertaten und bildet die 
Melt zu feiner Verherrlichung. Dieſer ſyriſch-afrikaniſche 
Zauberglaube war aber trotz Feuer und Schwert dem 
Europäer nicht aufzuzwingen. Das nordiſch-ſeeliſche Erb— 
gut beſtand tatſächlich im Bewußtſein nicht nur der Gott- 
ähnlichkeit, ſondern der Gottgleichheit der menſch— 
lichen Seele. Die indiſche Lehre von der Gleichheit des 
Atman mit dem Brahman — „Sein iſt das Weltall, weil 
er ſelbſt das Weltall iſt“ — war das erſte große Bekenntnis 
dazu; die perſiſche Lehre vom gemeinſamen Kampf des 
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Menihen und des Tihten Ahura Mazda zeigte uns Die 
herbe nordiſch-iraniſche Auffallung; der griechiſche Götter— 
himmel entjprang einer ebenjo großen Geele wie die jelbjt- 
herrliche SFdeenlehre Platons. Der altgermanilche Gottes- 
gedanfe wiederum iſt ohne Jeelilhe Freiheit gar nit 
denkbar. Und auch Jeſus ſprach vom Himmelreich in uns. 
Die Willenhaftigkeit des ſeeliſchen Suchens zeigt bereits 
der Weltwanderer Odin, zeigt der Suder und Belenner 
Edehart, zeigen alle Großen über Luther bis Lagarde. 
Dieje Seele lebte aber aud) im ehrwürdigen Thomas 
von Aquino und in den meilten abendländiihen Kirchen 
vätern. Die Analogia entis (wenn man eine Voraus- 
legung der Welterfhaffung aus dem Nichts fortläßt) hat 
der europäiſch-nordiſche Geiſt dem Alten Tejtament ab- 
gerungen: das römiſche Syſtem ilt alfo nit „ſeit Jeſus“ 
vollendet, Jondern nadhweislih ein Kompromiß zwiſchen 
Sprien- Aftifa und Europa, wobei alle nur möglichen 
geiltigen Anleihen gemaht wurden, jedoh mit der ans 
maßenden Erklärung, das ſeien bloß Teile der alleinigen, 
alleinjeligmadenden katholiſchen Lehre. Thomas und 
leinen Gegner Duns Scotus fonnte Rom gerade nodh 
ertragen, einen Eckehart bereits nicht mehr, denn dejjen 
Erfolg hätte die Abſetzung Jahwes bedeutet. Die Ab— 
fegung dieſes Gottes-Tyrannen aber wäre gleichbedeutend 
mit der Abjegung feines päpjtlichen Stellvertreters gewejen. 
Seitdem iſt die europäilche Geiltesentwidlung ohne, neben, 
gegen Rom ihren Weg gegangen, wobei Rom, wo es 
Tonnte, exfommunizierte; wenn alles nit fruchtete, wurde 
das Neue eben „einverleibt‘ und als „ur-katholiſches 
Zeilgut‘ verteidigt. 

Sm Mejen bedingt die römiſche BVorjtellung des zu 
Gott erhobenen Dämons die Vernichtung unjerer willen- 
haften Seele, einen Attentatsverjud) auf die Polarität des 
geiltigen Mejens. Durch die Analogia entis verjudt Die 
römiſch-jeſuitiſche moderne Neligionsphilojophie diejer bei 
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uns noch immer nicht durchſetzbaren Folgerung zu ent- 
gehen, indem durch dieſe das Vorhandenſein einer „Span- 
nung“ behauptet wird, die viel fruchtbarer ſei als der 
Verſuch der „Identitätserklärung der Gegenſätze“. In 
dieſem Fall hat Rom die alte platoniſche Lehre vom 
Sein und Werden ſich dienſtbar gemacht. Wir ſtehen 
ſtrebend in einem ewigen Werden, jedoch mit dem Be— 
wußtſein eines Seins, das „wird“. Dieſer nordiſche Ge— 
danke der Selbſtverwirklichung erhält in jüdiſch— 
römiſcher Verfälſchung den Sinn einer Bewegung der 
Kreatur „zu Gott zu“, wobei aus der Selbſtverwirklichung 
eine Verwirklichung des Gottes wird, in deſſen Hand wir 
doch nur geſtaltloſen Ton oder einen Leichnam darſtellen. 

Dieſe ſcheinbaren Zugeſtändniſſe des römiſchen Jahweis— 
mus an das willenhafte ſeelenbewußte Abendland haben 
noch ſo manchen in Rom gehalten, der beim Erkennen des 
Weſens längſt davongegangen wäre. Denn ob ich mich in 
ſeeliſcher Freiheit ſchenke (wie Eckehart) oder mich dem 
Herrn ſklaviſch beuge (wie Ignatius), um gleichſam als 
knetbarer Lehm, als Stock gebraucht oder wie ein Leich— 
nam gewendet zu werden, das macht den Unterſchied aus 
zwiſchen Menſch und Menſch, zwiſchen Syſtem und Syſtem, 
letzten Endes zwiſchen Raſſe und Meſtizentum. Rom-Jahwe 
bedeutet: zauberiſcher Deſpotismus, magiſches Schöpfertum 
aus dem Nichts (ein für uns wahnwitziger Gedanke). Nor— 
diſches Abendland beſagt: Ich und Gott ſind ſeeliſche 
Polarität, Schöpfungsakt iſt jede vollzogene Vereinigung, 
das Auseinandergehen ruft erneute dynamiſche Kräfte 
hervor. Die echte nordiſche Seele iſt auf ihrem Höhen— 
fluge ſtets „ju Gott zu“ und ſtets „von Gott her“. Ihre 
„Ruhe in Gott“ iſt zugleich „Ruhe in ſich“. Dieſe Vereini— 
gung, als Verſchenken und Selbſtbewußtſein zugleich emp— 
funden, heißt nordiſche Myſtik. Römiſche „Myſtik“ bedeutet 
weſentlich die unmögliche Forderung nach Aufhebung von 
Polarität und Dynamik, heißt Unterwerfung der Menſchheit. 
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Die römiſche Philoſophie fteht alſo nicht, wie jie behauptet, 
außerhalb der drei typiſchen Seelenrihtungen Immanenz, 
Zranizendenz und Tranizendentalität, jie alle umfaljend, 
\ondern jtellt einen Kompromißverjud dar, Teile aller 
diefer Typen mit dem jüdiſch-ſyriſch-afrikaniſchen Glauben 
zu verbinden. Die römiſche Lehre fließt nit aus einem 
Zentrum in taufend Strömen durh die Welt, fondern 
umfleidet ihren ſyriſchen Grundftod mit den geborgten 
und verfälihten Kehren des nordilhen Menjchen, wie er in 
verſchiedenen völkiſchen Perjönlichkeiten ſich ſeine Gedanken— 
welt erbaute. — Daraus ergibt ſich auch die Einſtellung 
zum Problem des Daſeins und Soſeins. 

Die jüdiſch-römiſche Lehre verkündet mit ihrer Behaup— 
tung der Erſchaffung der Welt aus dem Nichts durch einen 
Gott eine Kauſalverbindung zwiſchen „Schöpfer“ und 
„Geſchöpf“, ſie überträgt alſo eine nur für dieſe Welt 
gültige Anſchauungsform auf metaphyſiſches Gebiet und 
behauptet dieſe Vorausſetzung ihrer den Schöpfer „ſtell— 
vertretenden‘ Stellung bis auf heute mit zähejter Energie 
im Bewußtjein, an diejer Stelle den Kampf um ihr 
Dajein zu führen. Gegen diejen monjtröjen Grundlehrjaß 
hat der germaniſche Geilt von jeher in ſchärfſter Kampf— 
jtellung geitanden. Schon der ältelte nordiſche Schöpfungs- 
mythus der Welt, der indilche, Tennt das Nichts nicht. 
Er weiß nur von einem Gewoge, einem Chaos zu be- 
richten. Er denkt id) den Kosmos als aus einem von innen 
wirfenden gegen das Chaos ringenden Drdnnungsprinzip 
entitanden, denkt einen Augenblid aud) an den Ordner 
von außen (nicht an den Schöpfer aus dem Nichts!), ſchließt 
aber mit höchſter philojophilher Bejonnenheit nad der 
Stage, woher die Schöpfung ent|prungen: 


Er, der die Schöpfung hat hervorgebracht, 
Der auf fie haut im höchſten Himmelslicht, 
Der fie gemacht hat oder nicht gemadit, 

Der weiß es! — oder weiß aud) ex es nit? 
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Der indiſche Monismus war eigentlih aus einem |harfen 
Dualismus geboren: die Seele das allein Wejentliche, Die 
Materie eine Täufhung, die zu überwinden ilt. Eine 
Schaffung diefer Materie, und gar aus dem Nichts, wäre 
jedem indilhen Arier als blasphemilher Materialismus 
erihienen. Es ilt im indiſchen Schöpfungsmythus eine 
ähnlihde Stimmung vorherrfhend wie in Hellas, wie in 
Germanien: das Chaos ordnet jih einem Willen, einem 
Geſetz unter, aber nie entiteht aus dem Nichts eine Welt, 
wie ſyriſch-afrikaniſche Wüſtenſöhne es Iehrten und Rom 
mit feinem Dämon Jahwe es übernommen hat, Schillers 
Sat: „Wenn ich Gott denke, gebe ich den Schöpfer auf“ 
bedeutet in Tnappiter Form die Hare Abſage der ariſch— 
nordiſchen Raſſenſeele an die zauberiſch-magiſche Ver— 
knüpfung von „Schöpfer und Geſchöpf“ als Gott und 
ehrloſe Kreatur. Rom hat Iſis, Horus, Jahwe, Platon, 
Ariſtoteles, Jeſus, Thomas uſw. zuſammengeknetet und 
will dieſes Soſein dem Daſein der Raſſen und Völker 
gewaltſam aufzwingen, oder, wo dies nicht geht, durch 
einſchmeichelnde Verfälſchungen einträufeln, um dieſes 
naturgewachſene Daſein zu verkrüppeln, die ſeeliſch und 
raſſiſch Verkrüppelten dann aber unter das „katholiſche“ 
Dach zu ſammeln. 

Dieſem grandioſen völkervernichtenden Verſuch hat ſich 
bis auf heute nur weniges gegenübergeſtellt, was typen- 
\haffend gewirkt hat. Der eine Große entiagte der römi- 
hen Medizinmannphilojophie, der andere befämpfte fie 
für ji), der dritte wandte Jih anderen Aufgaben zu. Die 
Iyjtematiihe Sicherung Europas vor dem weitausgreifend 
angelegten Angriff it im großen Maßſtab noch nirgends 
begonnen worden. Das Ruthertum it in diefem Ringen 
leider ein Mitſtreiter Roms troß jeines „Proteſtierens“, 
dern die lutheriſche „Rechtgläubigkeit“ verſchloß ſich bisher 
dem Leben durch den Schwur auf die jüdiſche Bibel. Es 
predigte gleichfalls ein Soſein, ohne ſich nach dem orga— 
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niſchen Daſein zu richten. Heute endlich beginnt ein grund- 
ſätzliches Erwadhen aus der Gewalthypnofe: niht von 
einem Zwangsglaubensſatz, dazu noch jüdiſch-römiſch-afri— 
kaniſcher Herkunft, treten wir an das Leben heran, ſon— 
dern vom Daſein aus wollen wir das Soſein, wie einſt 
Meiſter Eckehart es erſtrebte, beſtimmen. Dieſes Daſein 
aber iſt die raſſengebundene Seele mit ihrem Höchſtwert 
der Ehre und der Seelenfreiheit, der die architektoniſche 
Gliederung der anderen Werte beſtimmt. Dieſe Raſſenſeele 
lebt und entfaltet ſich in einer Natur, die gewiſſe Eigen— 
ſchaften weckt und andere zurückdämmt. Dieſe Kräfte von 
Raſſe, Seele und Natur ſind die ewigen Vorausſetzungen, 
das Daſein, das Leben, aus welchem erſt Geſittung, 
Glaubensart, Kunſt uſw. ſich als das Soſein ergeben. Das 
iſt die letzte, innere Umkehr, der neu erwachende Mythus 
unſeres Lebens. 

So würde auch der große Sehnſuchtsmenſch Paracelſus 
ſprechen, lebte er heute unter uns. Ein Erwachter in einer 
Welt aufgeblähter abſtrakter volksfremder Gelehrter, die 
mit zuſammengeleimten Autoritäten aus Griechenland, 
Rom, Arabien den lebendigen Menſchenleib vergifteten, 
den Kranken noch kranker machten und, trotz allen 
gegenſeitigen Gezänkes, wie eine Mauer zuſammenſtanden 
gegen einen Genius, der in die Urgründe des Da ſeins 
ſuchend hinabſtieg. Die Natur in der Geſamtheit ihrer 
Geſetze erforſchen, Arzneien werten als fördernde Aufbau— 
mittel des Lebensprozeſſes des Leibes, nicht als zuſammen— 
hangloſe Zaubermixturen, das war es, was auch den 
Theophraſtus von Hohenheim als einſamen Propheten 
durch ſeine damalige Welt trieb, ruhelos, gehaßt und 
gefürchtet, mit dem Stempel des Genies, das auch Kirchen 
und Altäre, Lehren und Worte nicht als Selbſtzweck an— 
ſchaut, ſondern danach wertet, wie tief ſie eingebettet in 
der Umwelt von Natur und Blut ruhen. Der große 
Paracelſus wurde ſomit zum Wortführer aller deutſchen 
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Naturforfher und deutſchen Myſtiker, ein großer Pre- 
diger des Da feins, um von ihm ſich wie Meilter Edehart 
tajtend zu den Gejtirnen aufzujhwingen und herrild- 
demütig fi) einzufügen in die großen Gejeße des Weltalls, 
voll Geligfeit ebenſo über die Reinheit des Lautes Der 
Nachtigall wie über den unerflärliden Schöpferjprudel des 
eigenen Herzens. 


6. 


Mit feiner antirömilhen Religion, Sittenlehre und 
Erkenntniskritik ſcheidet fih nun Edehart bewußt, ja ſchroff 
von allen Grundgeboten ſowohl der römischen, wie der 
\päteren lutheriſchen Kirhe. Un Stelle der jüdiſch-römiſchen 
Statik feßt er die Dynamik der nordiich-abendländifchen 
Seele; an Stelle einer monijtiihen Vergewaltigung fordert 
er das Unerfennen der Zwiefachheit alles Lebens; an 
Stelle der Unterwürfigfeitslehre und einer Knechtjeligkeit 
predigt er das Bekenntnis der Seelen- und Willensfreiheit; 
an die Gtelle der kirchlichen Anmaßung von der Stell 
vertreterſchaft Gottes Jette er die Ehre und den Adel der 
jeeliihen Perſönlichkeit; an die Stelle der verzüdten, ſich 
hingebenden unterwürfigen Liebe tritt das ariſtokratiſche 
Ideal der perjönlihen ſeeliſchen Abgeſchloſſenheit und 
Abgeihiedenheit; an die Stelle der Vergewaltigung der 
Natur tritt ihre Vollendung. Und das alles heikt: an 
die Stelle der jüdiſch-römiſchen Weltanihauung tritt das 
nordilh-abendländiihe Geelenbefenntnis als die innere 
Seite des deutjch-germanilhen Menſchen, der nordiſchen 
Raſſe. 

Eckehart hat genau gewußt, daß er innerhalb der Kirche 
nur zu ſehr wenigen ſpreche; er hat deshalb oft mit den 
ketzeriſchen Beguinen und Begarden Umgang gehabt, ihnen 
gepredigt, mit ihnen lange Tiſchgeſpräche geführt. Als 
„Bruder Eckehart“ wird er von ihnen erwähnt, und 
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während er Stüd für Stüd die römiſch-ſyriſchen Zwangs- 
glaubensjäte zurüdwies, it er in feiner einzigen feiner 
Reden gegen die „Ketzer“ aufgetreten. Uber er wollte aud) 
innerhalb der Kirche die Menjchen feines Wejens Juden 
und vereinigen. Dieſem Ziel galt fein Wirken in Erfurt, 
in Straßburg, in Köln und in Prag. Edehart beitreitet 
Ihlanfweg, daß es Lehrjäße geben dürfe, die man einfach 
„glauben müſſe“, weil dies von den Oberen und der 
Überlieferung gefordert werde. Er ruft die freie hohe 
Vernunft und feine freie Ceele als Geſchenke Gottes 
herbei, auf die man zu hören habe. Er jagt jeinen Zu— 
börern ausdrücklich, ſie jollten ſich, Talls jie feinen Lehren 
folgten, offen auf ihn berufen: „Sch jtehe mit meinem 
Leibe dafür. Aber aud die Dunfelmänner waren am 
Merk, um ji, wie üblich, gegen den großen Geijt zujam- 
menzurotten. Als Edehart in Köln lehrt, Iodern um ihn 
die Cheiterhaufen der frommen Inquiſition. Selbjt in 
feinem Orden Hagen viele, er ſpreche zuviel in der Landes⸗ 
\prahe und vor „gemeinen Leuten“ über Dinge, die zur 
Ketzerei verleiten fünnten. Der Erzbiſchof von Köln ver- 
Hagt dann Edehart beim Papit, der ihn gern erledigt 
hätte, aber die Dominikaner als politiſche Stüße in feinen 
Kämpfen mit dem Kaiſer braudte und deshalb ihr 
geijtiges Haupt noch nicht zu verbrennen wagte. So 
wurde der „Fall Edehart‘“ von einem "Drdensbruder 
unterjucht, der ihn freiſprach. (Ein folder Freilprud wäre 
nad) dem Unfehlbarfeitsdogma zu Beginn des ‚freien‘ 
20. Jahrhunderts nicht mehr möglich gewejen.) Und doch 
\hritt dann die Inquilition zu ihrem Werk. Am 24. Ja— 
nuar 1327 lehnt Edehart ihr Eingreifen als Willfüraft 
ab und ladet feine Gegner für den 4. Mai 1327 vor 
den Papſt. Eine ähnlide Erklärung Cdeharts in Der 
Dominikanerkirche zu Köln ſchließt mit den Worten: 
„Ohne damit einen einzigen meiner Sätze preiszugebert, 
verbejjere ic) und widerrufe ich ... alle die, von Denen 


254 Eckeharts „Widerruf“ 


man imſtande ſein wird, nachzuweiſen, daß ſie auf 
fehlerhaftem Vernunftgebrauche beruhen“. 

Eckeharts Erklärung wurde ganz folgerichtig von den 
frommen Inquiſitoren als „leichtfertig“ zurückgewieſen. 
Ehe er aber zum Papſt fahren konnte, ſtarb er. Ob eines 
natürlichen Todes, oder durch Nachhilfe mit einem Pül— 
verchen, iſt unbekannt geblieben. Jedenfalls war die 
ſtärkſte Kraft, die aus der römiſchen eine deutſche Kirche 
hätte machen können, gebrochen. Eckeharts Tod war eine 
der größten Schickſalsſtunden Europas. Seine deutſche 
Religion wurde hernach von Rom offiziell durch eine 
Bulle ‚verurteilt‘. - Zunähjt wurde nad) bewährter 
Methode (um die Anhänger irrezuführen) Cdeharts 
„Widerruf als allgemeine Abbitte Hingejtellt, wogegen 
Cdehart, im Gegenteil, bereit war, mit aller Madt feine 
Lehre zu vertreten. Charakteriſtiſch für feine Yreiheit ilt, 
daß er ji nit auf kirchliche Lehrjäße, ja nicht einmal auf 
die Bibel beruft (wie ſpäter Luther), Jondern allein auf 
die freie VBernunftserfenntnis. Nach diejer erjten Fälſchung 
„torrigierten‘‘ die frommen Anhänger Roms den Meijter 
Eckehart und reihten ihn als geijtigen Schüler des Thomas 
von Aquino ein**. 


* Bol. Büttner: Predigten. 

** Trotz des magiſchen Stoffes, ven Thomas mit Hilfe des 
Ariltoteles in ein rationaliltiihdes Syſtem zu bringen hatte, 
und des dadurch bedingten Widerſpruches in fich, ſoll die Groß— 
artigfeit des Verſuches und die Stärke der geiftigen Energie 
des Thomas nicht beitritten werden. Thomas war, wie viel- 
leiht nit allgemein befannt fein dürfte, Langobarde. Die 
Samilie der Herren von Aquino rühmte jich diefer germaniſchen 
Abkunft und Stand dem größten Hohenjtaufer, Kriedrid IT, 
zur Geite. So Thomas von Aquino der Ültere, Graf 
von Xcerra, der als Statthalter von Syrien Friedrid den 
Meg ins „heilige Land‘ bahnte, den Kaijer auf feinem erjten 
Zug nad) Deutjchland begleitete, dann als bejonderer Beauf- 
tragter nad) Sizilien gejhidt wurde und fpäter in Friedrids 
Namen mit dem Papſt unterhandelte. Yerner Ihomas II. 


” 
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Der äußeren Berwilderung des römiſchen Jentrums im 
13. Jahrhundert entjprad) eine allgemeine Berlotterung 
der Geiltlichkeit in allen Ländern, die längſt zum Geſpött 
aller Völker geworden wäre, wenn nicht etliche führende 
Perlönlichkeiten mit dem Einſatz ihres ganzen Ichs Die 
Lage immer wieder gerettet hätten. Als Reaktion gegen 
dieſe Verlumpung bildeten jih im 13. Jahrhundert u. a. 
aud die Gefellihaften der Brüder und Schweitern vom 
freien Geiſt, in welchen ji) die Vorläufer der Myſtik 
bemerfbar madten. Zuſammen mit ihnen wirkten Die 
Beguinen und Begarden, jene Kreije, zu denen Meijter 
Eckehart nahe Beziehungen unterhalten hat. Dieje Fromme, 
aber unlirhlihe Bewegung ging (aukerhalb und inner- 
halb der Kirche) wie ein breiter Strom durd) die deutſchen 
Lande. Sie griff vor allen Dingen einen Grundzug des 
vernichteten Wrianismus wieder auf: die Religion in 
der Landesjprade zu lehren. Schon in dieſem Punkt 
zeigte ih von allem Anfang an bis auf heute Der 
nie verjiegende Kampf zwilhen organiſchem Volkstum 
und römiſch-lateiniſcher Aufpfropfung. (Gregor VI. Hatte 
es als Frechheit bezeichnet, ji) während des Gottes- 
dienftes der Landesipradhe zu bedienen.) Das echte Volfs- 
empfinden lehnte die fremde Tateiniihe Sprache ab, Die 
doch nur als unverjtändlihe nacdhzuplappernde Zauber— 
formel angejehen und aud als Jolde verwendet wurde. 
Den Gebrauch Der Heiligen deutſchen Mutterſprache 
troßte die religiöſe deutihe Bewegung um die Mitte 
des 13. Jahrhunderts dem volfsfeindlihen Rom ab. 


von Aquino, ein anderer Statthalter Friedrihs und fein 
Schwiegerjohn, der zujammen mit dem letzten Staufer Konrad 
unterging. — Der „hl. Thomas“ war offenbar aus der Art 
geihlagen und fahnenflüdtig. Er ftellte feinen Geiſt Rom zur 
Verfügung, von dem diejes noch heute zehrt. Im übrigen war 
Thomas ein Schüler Wbredts von Bollitedt (des Albertus 
Magnus) und des Iren Petrus von Hibernia. 
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Predigten und Lehrvorträge wurden nunmehr nicht latei- 
niſch gejproden, jondern in dem zum Herzen gehenden 
Deutſch. Und der größte Bahnbreder für unjer Wejen it 
aud) hier Edehart gewejen, den jeine Schüler und Nad)- 
folger (u. a. Suſo und Tauler) jtets den „jeligen und 
heiligen Meiſter“ nennen, Edehart, wenn er aud viel 
lateiniſch ſchreiben mußte, hat die deutſche Sprade zuerit 
zur Sprade auch der Wiſſenſchaft gemadt. Er hat müh- 
jelig danad) gerungen, die lateiniſche Satbildung durd) 
deutſche Wortprägungen zu erjeßen; er war auch bier ein 
Keber, deſſen Werk — zertreten und halb erdrojjelt durch 
die römiſche Kirhe — erſt Martin Luther wieder fort- 
legte, und das jo die Vorausjegung für Das Beltehen des 
deutihen Volkstums ſchlechtweg ſchuf. Heute predigen zwar 
aud) die katholiſchen Priefter deutih, aber die ganze 
Liturgie, die Sprüde und aud die Lieder und Gebets- 
formeln muß ein Teil unjeres ſchlichten Bolfes immer nod) 
in lateinischer Spradhe murmeln. Die Kirche Tann dieſe 
Vergewaltigung nicht aufgeben, weil jie ihren unnationalen 
Charakter wahren muß, die Völfer aber dürfen Diele 
beidnifch-fremden Überbleibfel nit mehr dulden. Ob der 
Zibetaner jeine Gebetmühle dreht, oder ein Deutjches 
Bäuerlein lateiniſch betet, ijt grundfäglid unterſchiedslos, 
beides bedeutet nur mechaniſche Übung im Gegenjat zu 
echt religiöjer Vertiefung. 

Sp entihwand denn, dank den römiſchen Fälſchungen, 
der eigentlihe Cdehart den Augen des deutſchen Volkes. 
Zwar 309 die religiöje Welle weiter über die Lande 
Widukinds, den Rhein hinunter und überall eritanden 
Bekenner der Freiheit der Seele: Suſo und Tauler, Ruys- 
broek und Grootes, Boehme und Angelus Silejius. Aber 
die größte Geelenfraft, der |hönjte Traum des deutjchen 
Volkes war zu früh geitorben; alles jpätere it nur — 
von ganz oben gejehen — ein Abglanz von Kdeharts 

großer Seele. Aus Jeiner Männlichkeit wurde jchwülftiges 


Eckehart an unjere Zeit. 257 


— — mn LI — — — — — 





Schwärmen, aus ſeiner kraftvollen Liebe wurde ſüße Ver— 
zückung. Nach dieſer Richtung von der Kirche unterſtützt, 
mündete der Strom der verweichlichten „Myſtik“ wieder 
im Schoß der römiſchen Kirche. Luthers Tat zerſprengte 
ſchließlich die fremde Kruſte, aber auch er fand, trotz ſeiner 
Sehnſucht, nicht zu dem einen Seelengrunde Meiſter 
Eckeharts, nicht zu ſeiner geiſtigen Freiheit zurück. Seine 
vom erſten Tage an unfreie Kirche verknöcherte deshalb 
an einer und verſandete an der anderen Stelle. Die 
deutſche Seele mußte einen anderen Weg als den kirch— 
lichen ſuchen. Sie ſchlug ihn ein in der Kunſt. Als der 
Geiſt Eckeharts verſtummte, erwuchs die germaniſche 
Malerei, erklang die Seele J. S. Bachs, es kam Goethes 
Fauſt, Beethovens „Neunte“, Kants Philoſophie ... 

Zum Schluß aber noch das Tiefſte und Stärkſte aus 
Eckeharts Lehre. Etwas, was noch mehr als alles andere 
ſeheriſch an den Menſchen unſerer Zeit gerichtet erſcheint. 

Die Predigt vom „Gottesreich“ beendigt Eckehart mit 
folgenden Worten: „Dieſe Rede iſt niemand geſagt, denn 
der ſie ſchon ſein nennt als eigenes Leben, oder ſie wenig— 
ſtens beſitzt als eine Sehnſucht ſeines Herzens. Daß uns 
dies offenbar werde, das helf uns Gott.“ 

Nur an die ſeeliſch Verwandten richten ſich alſo alle 
ſeine Worte, an alle „inneren oder adeligen Menſchen“ 
ergeht ſeine Lehre, und hier tritt dann ein Myſterium 
zutage, das erſt heute wieder zu neuem Leben geboren 
wird. 

In einer Predigt (über 2. Kor. 1, 2) unterſcheidet Ecke— 
hart zwiſchen dem Blut und dem Fleiſch. Unter Blut ver- 
iteht er (wie er glaubt, mit St. Johannes) alles, ‚was 
im Menſchen nicht feinem Willen untertan it“, aljo das im 
Unterbewußtjein Wirkende, ein Gegenjtüd zur Seele. Und 
an anderer Stelle jagt dann Cdehart (über Matthäus 10, 
28): „Das Edeljte, was am Menſchen iſt, iſt das 
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Blut — wenn es redt will. Aber auch das Ärgite, was 
am Menſchen ilt, ilt das Blut — wenn es übel will.“ 

Damit ilt das letzte ergänzende Wort ausgejproden 
worden. Neben dem Mythus von der ewigen 
freien Geele Steht der Mythus, die Religion 
des Blutes. Das eine entſpricht dem anderen, ohne daß 
wir wiljen, ob hier Urſache und Wirkung vorliegen. Raſſe 
und Ich, Blut und Seele jtehen in engitem Zuſammen— 
hange, für einen Bajtard taugt Meilter Edeharts Lehre 
nicht, ebenjowenig für. jene fremdartige Raſſenmiſchung, 
die von Oſten in das Herz Europas eingelidert it und 
das untertänigjte Clement Roms ausmadt. Ceeharts 
Geelenlehre richtet jih an die Träger des gleichen oder 
verwandten Blutes, Die ähnliches Leben haben oder Die 
Nede bejiten als „eine Sehnjudht ihres Herzens — 
nicht an jeeliih Yremde und blutsmäßig Yeindlihe. Das 
erfordert aber aud) eine umgefehrte Ablehnung. Hier 
\pridt Meiſter Edehart dann das völkiſche Belenntnis 
aus: „Sein Gefäh fann zweierlei Trank in ſich bergen: 
ſoll es Wein Halten, jo muß man das Waller aus- 
gießen, daB auch nicht ein Tropfen bleibt.‘ Und weiter: 
„an joll anderer Leute MWeije achten, und niemandes 
Weiſe ſchmähen.“ „Unmöglich fönnen doch alle Menſchen 
nur einem Wege folgen.“ Und noch weiter: „Denn 
manchmal, was dem einen Leben iſt, iſt des anderen Tod.“ 

Das iſt das vollkommene Gegenteil deſſen, was die 
Kirche Roms (und ſchließlich auch Wittenbergs) uns lehrt. 
Sie will uns alle — ob Weiß, ob Gelb, ob Schwarz — 
auf einen Weg, in eine Form, unter ein Dogma 
zwingen, und hat deshalb, als jie Macht wurde, unjere 
Geele, unjere europäilden Raſſen vergiftet. Was ihr 
Leben war, war unjer Tod. Daß wir nicht gejtorben find, 
verdanfen wir nur der Macht der germanildden Seele, die 
den endgültigen Sieg Noms (und Serujalems) bisher 
verhindert hat. In Meijter Edehart kam die nordiſche 
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Seele zum erjtenmal ganz zum Bewußtjein- ihrer jelbit. 
Sn feiner Perſönlichkeit liegen alle unjere |päteren Großen 
gebettet. Aus jeiner großen Seele kann — und wird — 
einmal der deutihe Glaube geboren werden. 


7. 


Am umfaſſendſten tritt die Seelenverwandtſchaft mit 
Edebart bei Goethe zutage. Auch fein ganzes Dajein wur- 
zelte in der Freiheit der Seele, zugleich aber im Belennt- 
nis zum ſchöpferiſchen Leben. Dieje Seite hat der Künitler 
naturgemäß noch viel bejtimmter betont als der religiöfe 
Myſtiker. Goethes ganzes Leben war ein Wiegen zwiſchen 
zwei Welten; wenn ihn die eine ganz gefangen zu nehmen 
drohte, flüchtete er ſich Teidenfchaftlidy in Die andere. Sprad) 
Meifter Cdehart von der „Abgeſchiedenheit“ einerjeits 
und dem „Werk“ andererfeits, jo nennt Goethe dieſe 
beiden Zujtände mit Vorliebe Sinn und Tat. Der „Sinn“ 
bedeutet das Abſtreifen der Welt, die ins Unendlidhe 
gehende Crweiterung der Seele, die „Tat die auf eine 
Shöpfung in diefer Welt hinausgehende Arbeit. Gleich 
Meilter Edehart hat Goethe das Geje unferes Daleins 
immer wieder betont: dag Sinn und Tat rhythmiſch 
abwechſelnd ſich bedingende und ſich gegenjeitig ſteigernde 
Weſenheiten des Menſchen ſind; daß eins aufs andere 
hinweiſt, es erſt erkennen und ſchöpferiſch werden läßt. 
Sich von der Welt zurückziehen und der Selbſtſchau leben, 
fördert nicht einmal unſere Selbſterkenntnis: „Sich ſelbſt 
kann man eigentlich nur in der Tätigkeit beobachten und 
erlauſchen.“ Wer ſich zum Geje made, das Tun am 
Denfen und das Denken am Tun zu prüfen, der Tönne 
nicht irren und irre er, jo werde er bald auf den rechten 
Meg zurüdfinden. Der „Sinn“ nun, der in uns Indo— 
europäern immer ein vorwaltendes Organ gewejen lt, 
braucht feine bejtändige Anſpornung, und darum finden 
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wir auch bei Goethe weniger Aufmunterungen nad) diejer 
Richtung. Um So feiter betont er dagegen die Beſchrän— 
fung, die Tat. „Sch befenne, daß mir von jeher Die 
große, jo bedeutend Eingende Aufgabe: erfenne dic) jelbit, 
immer verdädtig vorlam, als eine Liſt geheimverbündeter 
Priejter, die die Menſchen durch unerreihbare Korderungen 
verwirren und von der Tätigkeit gegen die Außenwelt zu 
einer inneren faljhen Beichaulichkeit verleiten wollen. Der 
Menſch Tennt nur fi ſelbſt, infofern er die Welt fennt, 
die er nur in fih und fi nur in ihr gewahr wird. Jeder 
neue Gegenjtand, wohl beihaut, hließt ein neues Organ 
in uns auf.“ „Seelenleiden, in die wir geraten, jie zu 
heilen, vermag der Berjtand nichts, die Vernunft wenig, 
entſchloſſene Tätigfeit dagegen alles.“ 

Sn immer neuer Form Tann Goethe fih nicht genug 
tun, unermüdlich auf die belebende Tat Hinzuweijen; jelbjt 
aufs bejdeidene Handwerk. Der größte Hymnus auf 
menjhlihe Tätigkeit iſt Fauſt. Nah Umſchiffung und 
Durchdringung aller Wiſſenſchaft, alles Liebens und Lei- 
dens, wird Yaujt befreit dur) die Tat. Dem immer ins 
Unendlihe jtrebenden Geilte war die beſchränkende Tat, 
das Abdämmen einer Waljerflut als Nutzdienſt für den 
Menſchen der Schlußſtein des Lebens, die Iekte Stufe 
zum Unbefannten. Der Adel der Tat gipfelt in dem 
Kunſtwerk: „Des echten Künjtlers Lehre ſchließt den Sinn 
auf, denn wo die Worte fehlen, ſpricht die Tat.‘ 

„Der Bedingung früh erfährt, gelangt bequem zur 
Freiheit.“ „Es darf jid einer nur für frei erflären, jo 
fühlt er jih den Augenblid als bedingt, wagt er ſich als 
bedingt zu erflären, jo fühlt er ji} frei.‘ „Ein Meifter iſt, 
der einjieht, daß Beſchränkung aud für den größten Geilt 
eine notwendige Stufe zur höchſten Entfaltung darſtellt.“ 
„Die Tann man fih fennenlernen: Durch Betradten 
niemals, wohl aber durch Handeln. Verſuche deine Pflicht 
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zu tun, und du weikt gleid, was an dir ilt. Die Pflicht 
aber ijt die Yorderung des Tages.“ 

„Für den Menſchen ijt es ein Unglüd, wenn ſich irgend- 
eine Idee bei ihm feltjet, die feinen Einfluß ins tätige 
Neben hat oder ihn wohl gar vom tätigen Leben abzieht.‘“ 

„... nad) meiner Meinung ijt Entjchiedenheit und 
Folge das Verehrungswürdigjte am Menſchen.“ „Es ijt 
immer ein Unglüd, wenn der Menſch veranlakt wird, nad) 
etwas zu jtreben, mit dem er ji) durch eine regelmäßige 
Gelbjttätigfeit nicht verbinden Tann.“ 

Darum kann aud der geringjte Menſch „Tomplett‘ 
fein, wenn er fi) „innerhalb der Grenzen feiner Yähig- 
feiten und Wertigleiten bewegt“. „An und in dem Boden 
findet man für die höchſten irdilhen Bedürfniſſe das 
Material, eine Welt des Stoffes, den höchſten Fähig— 
feiten des Menjchen zur Bearbeitung übergeben, aber auf 
jenem geiltigen Wege werden immer Teilnahme, Liebe, 
geregelte freie Wirkſamkeit gefunden. Dieje beiden Welten 
gegeneinander zu bewegen, ihre beiderjeitigen Eigenjchaften 
in der vorübergehenden Lebensgeltalt zu manifeltieren, 
das iſt die höchſte Gejtalt, wozu fi der Menſch auszus 
bilden hat.“ 

Als Goethe ſich in Rom an allen Sinnen gelättigt hat, 
Ihreibt er: „Sch mag nun gar nidts mehr willen, als 
etwas hervorzubringen und meinen Sinn redt zu üben.“ 
Gleih Darauf aber heikt es: „Es geht mit mir eine neue 
Epode an. Mein Gemüt iſt nun durch das viele Sehen 
und Erkennen ſo ausgeweitet, dag ich mi auf irgendeine 
Arbeit beſchränken muß.“ An einer anderen Stelle jagt 
er zulammenfajjend: „Sch hatte in meinem ganzen Leben 
dihtend und beobachtend, ſynthetiſch und analytiſch ver- 
fahren, die Syſtole und Diajtole des menſchlichen Geiſtes 
war mir ein zweites Atemholen.“ 

Als Schiller ſtirbt, ſagt er, um ſeiner Verzweiflung 
Herr zu werden: „Als ich mich ermannt hatte, blickte ich 
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mich nach verſchiedenen Tätigkeiten um“, und als er 
1823 von ſchweren Seelen- und Körpernöten geplagt 
wurde, als er ſeinen Sohn verloren hatte, da ruft er 
ſeinen Sinn, der ſich ſchon ins Jenſeits zu verlieren ſchien, 
zurück: „Und nun über Gräber vorwärts.“ 


Dieſer Seelenzuſtand Goethes gleicht im weſentlichen 
dem wirklichen Leben aller Großen des nordiſchen Abend— 
landes. Ein Leonardo zaubert in jeine Hl. Anna, in die 
Augen des Johannes des Täufers, in das Antlitz Chrilti 
eine ungreifbare überjinnlihe Welt und zugleih it er 
Ingenieur, Tühljter Techniker, der nit genug erjinnen 
fonnte, um jih die Natur auch mechaniſch dienjtbar zu 
maden. Bon vielen Sprüden Leonardos Tönnte man 
meinen, jie jeien dem Munde Goethes entjprungen. Bei 
Beethoven tritt nach) tiefiter myitiiher Entrüdung plötzlich 
ein leuchtendes Scherzo auf, und das ergreifendjte Lied 
der Abgejchiedenheit it die Symphonie an die Freude. 
Beethoven, der in jeinen Träumen zu verihwinden ſchien, 
er ſprach zugleih das Wort des dynamiſchen Abendlän- 
ders: „Kraft it die Moral der Menſchen, die ji) vor 
anderen auszeichnen; fie ijt auch die meinige‘‘; dem „Schick⸗ 
ſal in den Raden greifen“, ftellte er als jein Ziel auf. 
Dasjelbe wuchtige Nebeneinander macht auch Midhel- 
angelos Perſönlichkeit aus: man Ieje feine Sonette an 
Bittoria Colonna und trete dann vor feine Sibyllen und 
den weltverdammenden Chrijtus. Auch hieran wird uns 
Har, daß abendländiſche Myſtik nicht das Leben ausſchließt, 
londern, im Gegenteil, ji) das ſchöpferiſche Daſein als 
Partner gewählt hat. Um ſich zu jteigern, bedarf es des 
Gegenjaßes, je heroilcher die Seele, um jo mächtiger das 
äuberlihe Werk; je abgejchlojfener die Perjönlichkeit, um 
jo verflärter die Tat. 


Das germaniſche dynamiſche Weſen äußert ſich nirgends 
in Weltflucht, ſondern bedeutet Weltüberwindung, Kampf. 
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Und zwar auf zweierlei Weiſe: religiös-künſtleriſch-meta— 
phyſiſch und luziferiſch-empiriſch. 

Keine Raſſe hat in dieſer Weiſe Forſcher über Forſcher 
über den Erdball geſandt, welche nicht bloß Erfinder, ſon— 
dern in wirklichem Sinne Entdecker waren, wie das nor— 
diſche Abendland, d. h. Männer, die das Gefundene in 
ein Bild der Welt umformten. Die dunkelſten Kontinente, 
die kälteſten Pole, die tropiſchen Urwälder und die nackteſten 
Steppen, die fernſten Meere und die verborgenſten Flüſſe 
und Seen ſind gefunden und die höchſten Berge ſind 
überwunden worden. Die Sehnſucht ſo vieler Männer 
aller Zeiten und Völker, den Raum zu durchfliegen, erſt 
im Europäer wurde dieſe Sehnſucht zur Kraft, die zur 
Erfindung führte. Und wer nicht im Auto, im Eiſenbahn— 
expreß Die Iuziferilche, gewaltjam Raum und Zeit über- 
windende Madt jpürt, wer nit inmitten von Maſchinen 
und Eijenwerfen, mitten im Sneinandergreifen von taus 
end Rädern diejen Pulsihlag der empiriihen Weltüber- 
windung fühlt, der hat eine Seite der germaniſch-euro— 
päiſchen Seele nicht begriffen und wird dann aud) Die 
andere — myſtiſche — Geite nie verjtehen. Man denke 
an des hundertjährigen Fauſts plögliden Ausruf: 

Die wenig’ Bäume nicht mein eigen 
Berderben mir den Weltbejit. — 

Hier ſpricht nit die Gier, den Beſitz zum Wohlleben 
auszubeuten, jondern der Drang des Herrn, „der im 
Befehlen Seligkeit empfindet“. 

Es iſt zwijchen luziferiſch und ſataniſch zu unterſcheiden. 
Sataniſch bezeichnet die moralilche Seite der mechaniſtiſchen 
Meltüberwindung. Sie wird diltiert durch rein trieb- 
hafte Motive. Das iſt die jüdiſche Einjtellung der Welt. 
Zuziferiih it der Kampf um Unterjohung der Materie, 
ohne den jubjeltiven Vorteil als treibendes Motiv zur 
Vorausſetzung zu Haben. Das erjte entjpringt einem 
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unſchöpferiſchen Charafter, wird folglid nie etwas finden, 
d. h. entdeden, auch nie wirkli erfinden; Das zweite 
bezwingt Naturgejege mit Hilfe von Naturgejegen, jpürt 
ihnen nad) und erbaut Werke, den Stoff ſich gefügig zu 
machen. 

Daß die Iuziferiihe Weltüberwindung unjhwer eine 
ſataniſche werden Tann, iſt leicht zu begreifen; weshalb 
notwendig in einem vornehmlich luziferiſchen Zeitalter, 
wie das im Weltkrieg untergegangene eines war, Das 
Sudentum doppelt leihten Eingang und Wucherungs— 
möglichkeiten erhielt. 


8. 


„Ruhe ijt höher als Regung. Chwades zwingt Starfes. 
Meihes zwingt Starres.“ In diefen Worten liegt Die 
Stimmung einer ganzen Kultur, die Seele der Hinejilhen 
Rafje, verförpert in Li-Pejang (Lao-tſe), der vor 2500 
Sahren lebte und doch zu uns ſpricht wie ein müder 
Weiſer von heute. Kein Menſch wird das Tao-Te-King 
lejen, ohne fih von einem Hauch echteſten Wejens um- 
woben zu fühlen. Sid) ihm hinzugeben, gehört zu den 
\hönjten Erlebnijjen einer gelöjten, weihen Gemütsver- 
Taljung: der Menſch beiheide ſich mit der unabänderlichen 
Bahn; er wird dieſe ganz aus jih heraus gehen, er ſoll 
niht tun, denn das Schidjal bringt ihn allein auf den 
rehten Weg der Ruhe, der Güte. Der Menſch erjtrebe 
niht das Weſen des Menſchen zu ergründen. Er wilje 
nur eines: „Die Vernidhtung des Leibes ijt fein Verluſt. 
"Dies iſt Uniterblichkeit.‘‘ Bor jedem Übermaß Hüte man 
ih und friedlid und ruhig lächelnd gehe man den 
geheimnispoll vorgejäriebenen Schidjalsweg. 

Die Freude an Lao-tjes Weisheit ijt die Sehnſucht Hai 
einem feeliihen und geijtigen Gegenpol. Sie iſt aber feine 
Übereinjtimmung und nichts iſt falſcher, als uns Die Weis- 
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heit des Oſtens als aud) uns gemäß oder gar als eine 
uns überlegene zu preijen, wie es müde und innerlich 
thythmenlos gewordene Europäer heute zu tun belieben. 

Noch ein anderer Kontraft. 

Beim Studium der Geihichte und des Schrifttums der 
Juden findet man faſt nichts als emſige, endloſe Ge— 
ſchäftigkeit, ein ganz einſeitiges Zuſammenballen aller 
Kräfte auf irdiſches Wohlergehen. Aus dieſer, man kann 
ſagen, faſt amoraliſchen Geiſtesanlage ſtammt denn auch 
ein Moralkodex, der nur eines kennt: den Vorteil des 
Juden. Daraus folgt die Zulajjung, ja Genehmigung des 
Überliftens, des Diebjtahls, des Totſchlags. Es folgt 
daraus der religiös und ſittlich zugelajjene Mleineid, Die 
Talmud-, Religion‘ des „gejeglihen‘ Zuges. Alle natür- 
lich⸗ egoiſtiſchen Anlagen erhalten einen Energiezujhuß 
dur) die ſie zulajjende „Sittlihfeit“. Wenn bei fajt allen 
Völkern der Melt religiöjfe und ſittliche Ideen und Ge— 
fühle der rein triebhaften Willkür und Zügelloſigkeit ſich 
hemmend in den Meg jtellen, bei den Juden ilt es 
umgefehrt. Sp jehen wir denn ſeit 2500 Fahren das 
ewig gleihe Bild. Gierig nah Gütern dieſer Welt, zieht 
der Jude von Stadt zu Stadt, von Land zu Land und 
bleibt dort, wo er am wenigjten Widerſtand für geihäftige 
Schmaroterbetätigung findet. Er wird verjagt, kommt 
wieder, ein Gejhleht wird erſchlagen, das andere beginnt 
unbeirrbar das gleihe Spiel. Gaufelhaft halb und halb 
dämoniſch, lächerlich und tragisch zugleich, von aller Hoheit 
verachtet und ſich doch unschuldig fühlend (weil bar der 
Fähigkeit, etwas anderes verjtehen zu können als jid) 
jeIbit), zieht Ahasver als Sohn der Satan-Natur durd) 
die Geihichte der Welt. Ewig unter anderem Namen und 
doch immer ſich gleichbleibend; ewig die Wahrheit beteu- 
ernd und immer lügend; ewig an feine „Million“ glau- 
bend und doch von vollfommener Unfrudtbarkeit und 
zum Parajiten verdammt, bildete der ewige Jude den 
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fernſten Kontraſt zu Jajnavalkya, Buddha, Lao—tſe. 
Dort Ruhe, hier Geſchäftigkeit; dort Güte, hier Durch— 
triebenheit; dort Friede, hier abgrundtiefer Haß gegen 
alle Völker der Welt; dort ein Allverſtehen, hier voll- 
endetes Unvermögen und Verjtändnislojigfeit. 

Gleich weit entfernt von beiden Gegenjäßen jteht Die 
nordiſche dee, aber nicht, als ob fie jih zwiſchen ihnen 
befinde, jondern fie liegt außerhalb der jene verbin- 
denden Linie. Denn die Ruhe Goethes ijt nicht die Ruhe 
Lao-tſes und die Tat Bismards it nicht die Tätigfeit 
Rothihilds. Die germaniſche Perſönlichkeit Hat nit ein 
Stüd von chineſiſcher Ruhe und ein Stückchen jüdiſcher 
Geſchäftigkeit (wohlverjtanden die Perjönlichkeit, nicht Die 
Perſon), vielmehr iſt das mandhmal äußerlich Ähnliche 
durch Kräfte bejtimmt und auf Ziele gerichtet, die (ſoviel 
man nad) genauelter Brüfung behaupten Tann) von denen 
des Chinejen und des Juden grundverjchieden jind. 

Auch der nordiſche Menſch glaubt tief an eine ewige 
Gejeglichleit der Natur; auch er weiß, daß er an Diele 
Natur gebunden ilt. Er veraditet fie auch nicht, ſondern 
nimmt jie als Gleihnis eines Übernatürlihen. Uber er 
lieht zugleih auch in der Nichtnatur, in der Perjönlid- 
feit, nicht eine Willkür, er begnügt ſich nicht damit, an die 
Uniterblichfeit als jolde zu glauben, er ftaunt vielmehr 
bei jeder Gelbitbetradgtung über das Ewig-Eigenartige 
feines nicht natürlihen Ichs. Er findet auch bei jedem 
anderen ein verjhieden geartetes inneres Weſen, ebenſo 
in jih abgejälofjen, einen ebenjo reichen, beziehungs- 
reihen Milrofosmus. Wenn Li-Bejang jagt, der Boll- 
endete jtoße nicht mit den „Anderen“ zuſammen, weil fie 
beide die gleiche Richtung hätten, jo liegt für nordiſches 
Gefühl hier eine Gleihgültigfeit vor, die den auf der- 
jelben Bahn befindlihen Wanderer adtlos beijeite Tiegen 
läßt und jtill für ſich allein gehen will. Hier jtehen wir 
denn vor der Yrage, ob dieſe ſcheinbar ſchöne große Ruhe 
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des Chinejen nicht eine innere Regungslofigkeit der Geele 
bedeutet, nur die Kehrjeite des wenig lebendigen Inneren. 

Auch der Inder lehrte, da „der Andere‘ Die gleiche 
Bahn zu Ende gehe. Er glaubte zu jedem Gejchöpf dieſer 
Melt das „große Wort‘ „das bit aud) du“ jagen zu 
Tönnen, aber das Schwergewidt Jeiner metaphyjijchen An— 
ſchauung liegt den Schlußfolgerungen der Chinejen fern. 
Li-PBejang widmet fih der moralifhen Geite unferes 
Mejens und läßt die metaphyliihe auf ſich beruhen. Er 
predigt Ehrlichkeit gegen Ehrlihe und gegen Nichtehrliche, 
Liebe zum Freunde und zum Niht-Freunde. Das ſei Die 
rehte Güte, in dieſer Beziehung feien die edlen Menſchen 
gleihgerihhtet. Der Inder geht ganz in der meta— 
phyſiſchen Seite des Menſchen auf. Er legt ein derart 
großes Gewicht auf fie, daß er in letter Konjequenz zu 
der auch ausgejprodenen Anſchauung gelangt, die Tat 
als ſolche könne einem Wiljenden, des Atman-Brahman 
Zeilhaftigen, nihts anhaben. Er wird „nit durch das 
Merk befledt, das böſe“. Alles Fleiſchliche fer ſowieſo nur 
Trug und Scein, was mit ihm gejchehe, gleihgültig. Das 
it die lebte Konjequenz Indiens. 

Li-Pejang lehrt die Untätigfeit, weil die „Bahn und 
der rechte Meg“ jedem Menſchen aus dem Innerſten 
vorgejhrieben jeien und er durch Suden, Forſchen, Tun 
nur Zwiſt und Unheil jtiften würde. Indien fordert 
Zatenlojigfeit aus der Einfiht heraus, daß ſie auf das 
metaphyjilhe Sein des Menſchen ohne jeden Einfluß 
bleibe. Hier Jind grundverjchiedene Seelen am Werke. Von 
der Gleichheit der „guten Menſchen“ zu fabeln wird zum 
Berbreden. Es iſt tauſendmal ſchöner und erhabener, zu 
jehen, mit welchem Geelenreihtum wir auf diefe Welt 
gelommen jind, wie auf verihiedenen Stellen der Erde 
verſchiedene Seelen am Werke ind, jid) ftammelnd aus- 
zudrüden. Es iſt ein großer Fehler, hier als Fremder 
törend eingreifen zu wollen und zu verſuchen, Kontraſte 
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zu verwilden. Gelten, daß ein in größerem Maßſtabe 
durchgeführtes Zujammengehen und Berjchmelzen ver- 
Ihiedener Seelen und Rajjen etwas Schöneres zur Yolge 
hat. Meiſt tritt Verlümmerung ein. Mit ſo hohen Ab— 
lihten 3. 8. einjt begeijterte Mijjionare nad) Indien und 
China gegangen Jein mögen, jo haben jie doch nur eine 
Eigenentwidlung gejtört. Aber ebenſo müjjen wir uns 
wehren, wenn heute Männer kommen und über Das 
Mejen der Großen des Ubendlandes zu lächeln beginnen, 
indem ſie auf Indien, China Hinweilen als auf das 
Größte, an dem wir irregehenden Europäer uns aufzu— 
rihten hätten. So |hön Jajnavalkya ſpricht, jo ſchmeichelnd 
Lao-tjes Töne auf uns eindringen: geben wir Diejen 
Klängen dauernd Raum, jo jind wir ſeeliſch verloren. Wir 
gehen entweder unſeren Weg, oder wir fallen in Chaos, 
Rajerei, in den Abgrund. 

Mir willen: wir haben alle eine Richtung: die Sehn— 
ſucht aus „dem Dunkeln ins Helle‘, aus Erdenfejjeln zu 
einem unbefannten Ewigen. Uber wir geben uns durch— 
aus nicht damit zufrieden, zu willen, daß wir, jei es in 
moraliiher oder metaphyfiiher Hinficht, Denjelben Weg 
eingeſchlagen haben, fondern uns interejjiert das Wie 
unjeres Fühlens und Denfens. Der Chineje hat eine 
taujendbändige Geſchichte, die feine Geſchichte ilt, jondern 
aufzählende Chronif; bis in die Heinjten Einzelheiten 
Iheint dem Erzähler alles widhtig. Der Inder hat Diejer 
Zeitlidhfeit überhaupt Feine rechte Aufmerkſamkeit zuge- 
wendet. Er hat feine wirkliche Chronik, aber aud) feine 
Geihichte. Er Hat nur Sagen und Gejänge und Hymnen. 
Eine Entwidlung ſuchte weder der eine noch der andere. 
Der eine hatte die Auswidlung der Perjönlichkeit, ſei es 
eines Menjchen oder eines Volkes überhaupt nicht be= 
griffen, der andere ſah jie als Schein und ſomit als 
unwidtig an. 

Es erſchien der germanishe Menſch in der Weltgeſchichte. 
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Er umfdiffte die ganze Erde; er entdedte Millionen 
Melten; er grub in tropiſcher Sonnenhige uralte, längſt 
vergellene Städte aus; er forſchte nad) Dichtungen, nad) 
lagenhaften Burgen; er entzifferte mit unjagbarer Mühe 
PBapyrustollen, Hieroglyphen und Tonſcherbeninſchriften, 
er unterſuchte taujendjährigen Mörtel und Gteine auf 
ihre Beltandteile; er lernte alle Spraden der Welt; er 
lebte unter Buſchmännern, Indianern, Chinejen und formte 
ih ein mannigfahes Bild der Bölferjeelen. Er Jah 
Technik, Induſtrie, Philojophie, Moral, Kunſt und Reli- 
gion aus Anfängen verfchiedenjter Art zu Werfen unter- 
\hiedliher Natur heranwachſen: er begriff Perjönlid)- 
Teit, weil er jelbjt eine war. Er faßte das Tun der Völker 
als Zat auf, dh. als geformte ſeeliſche Kraft, 
als Ausdrud eines eigenartigen Innern. Er hatte nicht 
nur Intereſſe dafür, dak Menſchen jo oder jo gedacht und 
gehandelt Hatten, fondern er ruhte nidht eher, als 
bis er die inneren Kräfte, die Dazu führten, 
wenigjtens ahnen gelernt hatte. Das Bemühen, das 
lange Zeit jo beliebt war, die Chinefen und die Deutſchen 
zu vergleihhen, weil beide Völker von einer Sammelwut 
und Regiſtrierungsſucht beſeſſen jeien, bleibt ganz an der 
Oberfläde. An einzelnen Abjonderlichkeiten darf man eine 
Volksſeele nicht meljen, jondern an Leijtungen. Und da 
lehen wir den Chinejen einen Katalogijierer bleiben, den 
Deutihen jedoch als Herrn der Geſchichtswiſſenſchaft 
(wenn man dies Wort überhaupt brauchen darf) und der 
Philojophie; d. h. das Sammeln war einmal Jwed, das 
andere Mal Mittel. Das Ende war einmal medhanijdhes 
Uneinanderreihen, das andere Mal ein Bild der Welt. 
Und das iſt der Unterſchied. 

Cs iſt aud) ſehr oberflächlich, wenn einfad) gejagt wird, 
wie im genannten bejonderen alle, die Deutjchen feien 
von anderen Bölfern oder Raſſen dadurch verſchieden, 
dat ſie ein Volk mit Begabung für Geſchichte wären. 
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Vielmehr liegt hier etwas anderes vor. Weil der Ger- 
mane, bejonders der Deutjde, im tiefjten Innern Wert 
und Würde der PBerjönlichkeit fühlte oder doch bewußt 
ahnte; weil er empfand, wenn jie ſich irgendwo entfaltete 
oder verfümmerte, deshalb, aus einem lebendigen Ge— 
fühl, aus größter Aktivität der Seele zog es ihn, Jeinen 
Mitmenſchen zu beobaditen, zu erforjhen, zu ergründen. 
Deshalb verjtand er Geſchichte als Die Entwidlung 
einer Volksperſönlichkeit, deshalb ſuchte er unter 
Schutt und Trümmern der Jahrtaufende nad) Zeugnijjen 
einer Menſchenkraft. 

Hier Ind wir dann bei einem der Urphänomene ange- 
langt, Die weder zu erflären, noch zu erforſchen find. 

Weil der germaniſche Geiſt inftinktiv die Ewigkeit und 
Unverlierbarfeit der Perlönlichkeit fühlt, weil er nicht 
die Einjicht verfidht, ‚alles bit aud) du“, jo lebt in ihm 
falt ganz allein die Sehnfudht, die Manifeltationen anderer 
fremder Perſönlichkeiten zu erforjhen. Der Grieche küm— 
merte ih um feine Vorzeit nicht, weil er Gegenwarts 
menſch, Perſon war; der nder hatte feine Geihichte, weil 
er Zeit, Entwidlung, Perjönlichfeit — alles als Phantom 
anjah; der Chineje Jammelte alle Daten feiner Vergangen- 
heit bis zum Stuhlgang des Herrn der Mitte, er Jammelte 
Daten der Perſon, er deutete niht Wirkflichleiten der 
Perjönlichkeit; ähnlich der ſich mumifizierende Ägypter. 
Die bewuhte Auffaſſung irgendeiner Kultur als Aus— 
drud eines nie Dagewejenen und nie Wiederfommenden, 
eines geheimnispoll Eigenartigen, das ilt die tat-myſtiſche 
Grunditimmung des nordiſch-germaniſchen Geiltes. 

Deshalb Zonnten Europäer Hieroglyphen und baby- 
loniſche Tonſcherben entziffern; deshalb ſetzten ganze Ge- 
Ihledhter ihre Schaffenskraft für Ausgrabungen in Orie- 
henland, Ägypten, am Ganges und am Euphrat daran, 
um ein Wejen zu ſuchen und zu deuten. Hätte der europä- 
iche Geijt nur ein formen der äußeren Perſon bedeutet, ſo 
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wäre nie dieſe organiſche Ausweitung und organiſche 
Zuſammenballung zuſtandegekommen. Man nennt das 
fauſtiſche Seele und meint damit das Streben nad) Unend- 
lihem auf jedem Gebiete. Dem zugrunde aber liegt die 
\onft nirgends in der Welt mit gleiher Stärle gefühlte 
Einzigartigfeit und Würde der Perſönlichkeit. 

Aus diefer Ehrfurht heraus konnte ein Herder die 
Stimmen der Völker von Indien bis Island jammeln, 
ein Goethe uns PBerjien vorzaubern; Tonnten germanijche 
Gelehrte die Verwirklihungen der ſo fernen und jo oft 
wieder jo nahen indilhen Geele vorführen (Müller, 
Deuffen uſw.). Ein beziehungstreiches Weltbild im Kontraft 
gezeihnet und dadurd mit hohem Bewußtjein empfunden, 
rollt jich vor unjerem geiltigen Blide auf. Alles jteht eigen- 
artig gefärbt und geltaltet da, geahnt und fremd zugleid), 
und inmitten und daneben jtehe ich, der nordiihe Menſch, 
das Bewußtſein gewordene Perjönlihe, als das lebte 
Myſterium des Dajeins — einfam. Dieje innere Stim— 
mung oder Diejes Bewußtjein ilt der letzte Grund des 
Abgebrohenen, Fragmentariſchen, Verlaſſenen, Unendlid- 
Fernen in der ganzen europäilhen Kultur. Don Quichote, 
Hamlet, PBarzival, Fauſt, Rembrandt, Beethoven, Goethe, 
Magner, Niebjche, fie alle haben dies gelebt, gejagt, ge- 
Ihöpft oder find Zeugniſſe dieſes Erlebens. Und jo wächſt 
auch hier der nordilche Begriff der Tat zu etwas ganz 
anderem aus, als was ein Lao-tſe unter „Tun“ verjtand 
und was einem Buddha als Jhädlich, weil leidenbringend, 
erihien. Noch mehr gejhieden ijt die Fdee der Tat von 
der jüdilhen emjigen Tätigkeit, die jtets einen rein irdiſch— 
leiblihen Zwed als Triebfeder aufweilt. Tat ijt für dern 
Abendländer der Ausdrud eines inneren Weſens in einer 
Seelen-Entwidlung ohne irdiſchen Zweck, alſo eine Form 
unſerer Seelenaktivität. Indem wir dieſer folgen, leben 
wir erſt wirklich hier auf Erden und für ein Höheres. 
Wir ſchreiben der Tat eine Würde zu, die uns allein zu 
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uns felbjt führt. Hier erinnere ih an das tiefſte Wort 
Goethes: „Jede Tat, wohl beijhaut, löſt eine neue Fähig— 
feit in uns aus.“ 


Es jpriht hier eine ganz andere Geele als im Tao- 
Te⸗-King; fie it aber aud) grundverjhieden von der, welde 
den vierfach Heiligen Pfad gelehrt hat. Lao-tſe verwirft 
die Tat, weil jie mit dem Tun zujammengehen müſſe; 
Buddha fürchtet gleichfalls das Leiden. Ein Goethe 
nimmt aber aud) das Leiden mit, jieht es jogar als nötig, 
als erhebend an („Wer nicht verzweifeln Tann, der foll 
nicht leben‘), er findet gleid) dem großen Meijter Cde- 
hart in einem einzigen Wugenblid der jeelenerweiternden 
Geligfeit, im Erleben der ſchöpferiſchen Tat das ganze 
Leiden erlauft und überwunden. Mit diejer Seelenkraft 
läßt ſich ſchlechthin gar nichts vergleiden. Sie ilt ur— 
gewaltig, gar nicht ſtill und noch weniger ergeben lächelnd, 
ſondern mit weiten Fittichen ſich über alles Irdiſche er— 
hebend. 


Betrachtet man weniger das äußere Leben, ſondern die 
innere Sehnſucht eines Volkes, wie ſie ſich in ſeinen Größ— 
ten ausſpricht, ſo kann man, kurzgefaßt, ſagen: dem Chi— 
neſen iſt Ruhe die Überwindung des Tuns, um ohne be— 
wußtes Handeln den Schickſalsweg zu gehen; dem Inder 
bedeutet Ruhe die Überwindung des Lebens, die erſte 
Stufe des Hinübergehens in das Ewige; des Juden Ruhe 
it das Lauern auf eine fofflihe Erfolge verſprechende 
Zätigfeit; die Ruhe des nordiſchen Menſchen it Samm- 
Tung vor der Tat, it Myſtik und Leben zugleid. China 
und Indien wollen auf verfhiedene Weile einen Puls- 
Ihlag des Lebens überwinden, beim Juden ijt Ruhe nur 
eine Yolge äußerer Umftände, der Nordländer hingegen 
will innerlid bedingten, organiſchen, ſchöpferiſchen Rhyth— 
mus. Es ind natürlid) nur wenige, die dieſen nordiſchen 
Rhythmus durchs ganze Leben, durd) ihr ganzes Werl 
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durdhzujeßen vermögen. Uber deshalb jind jie für uns 
die Größten unjeres Geiltes und unjerer Raſſe. 

In einigen unjerer Großen atmet diejer Rhythmus — 
bei aller Leidenjchaftlichfeit im einzelnen — in mädjtigen 
weiten Zügen. Das iſt das Werk Leonardos, Rembrandts, 
Bachs, Goethes. Bei anderen ging dieſer Pulsihlag hef— 
tiger, plößlicher, dramatijcher vor fih. Das jagt uns das 
Werk Michelangelos, Shafelpeares, Beethovens. Und Im— 
manuel Kant, der ſo vielen als die verförperte Mäßig— 
Teit jelbjt erjcheint, betont als feine tiefjte Überzeugung, 
daß nur dur) Überſchwänglichkeit, d. h. höchſte ſeeliſche 
Tatbereitihaft, ein großes Werk geſchaffen werden könne. 
Das war ein zartes Gelbjtbefenntnis. Man hört deshalb 
auch aus dem Werk des Meilen von Königsberg den wei- 
ten Flügelſchlag der nordiihen Geele: ‚Niemals it ohne 
Enthujiasmus in der Welt etwas Großes ausgerichtet 
_ worden.“ 

So jtehen denn, auch was das Verhältnis zur Tat an— 
betrifft, die jeeliihen Richtungen verfchiedener Völker Har 
por unferen Augen. Die fonjt verjehiedenen Chinejen und 
Inder auf einer Geite, der Jude als Gegenſatz und Wider- 
ſpruch (nicht geijtiger Antipode!), und außerhalb ihrer der 
nordiſch-germaniſche Menih als (in dieſer Frage) Anti— 
pode beider Richtungen, beide Pole unſeres Daſeins: My— 
ſtik und Lebenstat umſpannend, getragen von einem 
dynamiſchen Lebensgefühl, beflügelt vom Belenntnis zum 
freiſchöpferiſchen Willen und der adeligen Seele. „Mit 
ji jelbjt eins werden‘ wollte Meijter Edehart. Und das 
wollen endlih aud wir. 


Zweites Buch: 


Das Wefen 
der germanifchen Kunſt 


Das Kunſtwerk ijt die lebendig 
dargejtellte Religion. 


Rihard Wagner. 


L Das raffifche Schönheitsideal 


1; 


Die Zeiten des Virtuofentums gehen ihrem Ende ent- 
gegen. Wir ind es müde geworden, uns immer wieder nur 
reizen und blenden zu lafjen; wir haben übergenug von 
der nervöſen Made der legten Jahrzehnte; wir hajjen den 
unerhörten techniſchen Aufwand alles dejjen, was jid 
heute noch als Kunſt bezeichnet. Wir fühlen, dab die Zeit 
des Intellektualismus als Erſcheinung, die ji anmaßte, 
SKulturgeltung zu beſitzen, im Sterben liegt; daß Die 
Mahrjager, die ihn uns als Zufunst, als Ende unjerer 
europäilhen Kultur verfünden, bereits Propheten einer 
überlebten Vergangenheit find. Diefe Männer, innerlich) 
zermürbt, hatten jchon, ehe fie dachten und ſchrieben, den 
Glauben verloren. Deshalb muB ihre Philofophie und 
Geſchichtsbetrachtung auch in einem Unglauben enden. 
Unfere Zeit des Sterbens und Werdens verſchlingt ihre 
Werke mit Gier: die Schwadhen werden gebrochen, die 
Starken fühlen ihren Glauben und Widerjtand wachſen. 

Die Abkehr vom theoretiihen Materialismus in Wiljen- 
\haft und Kunſt fann man als innerlid) vollzogen be- 
tradten, der Pendelihlag nad) der anderen Richtung 
(Theojophie, Ofultismus ufw.) it [don im Schwunge; 
die Richtung unjeres MWejens fängt hierzu als Kontraſt 
zu beiden Strömungen allmählid wieder an deutlid zu 
werden. 

Aud die Zeit der didbändigen Aeſthetiken iſt vorüber. 
Die überwiegend zergliedernde Arbeit auf allen Gebieten 
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hat uns aud) eine lange Reihe ji bis ins feinjte ver- 
ältelnder MWerfe über das Weſen der Kunſt und die aelthe- 
tiihe Empfindung beſchert. Eine ungeheure geijtige Arbeit 
liegt bier aufgejpeichert, aber fein Menſch lieſt Heute 
Zimmermann, Hartmann, ja, Taum noch Fechner, Külpe, 
Groos, Lipps, Müller-Freienfels, Moos und viele andere. 
Windelmanns und Leſſings Anjhauungen verjteht nie- 
mand mehr in das heutige Denfen einzufügen, Schiller, 
Kant und Schopenhauer verehrt die Allgemeinheit falt nur 
dem Namen nad. Nicht deshalb, weil wir nit in ihren 
Merken die tiefjten Gedanken finden würden, Jondern weil 
wir jie als Ganzes auf dem Gebiet der Kunjtbetradhtung 
nit mehr zu verwenden vermögen. Sie hauen alle fait 
nur nad Griechenland und |preden alle nod) von einer 
angeblid möglihen allgemeinen Xejthetif. Und wenn 
lie die Unterſchiede der Künſte verjchiedener Völker feſt— 
itellen, jo tritt ihr theoretifhes Denfen — dieſes Denten, 
das wir als die Philojophie des 18. Jahrhunderts be- 
zeichnen — in MWiderjprudh mit ihren eigenen Werfen, 
oder vergewaltigt die Kunjterzeugnilje des eigenen Volkes. 
Der Widerſpruch zwilhen Theorie und Tat lebt ebenſo in 
Goethe wie in Sdiller und Schopenhauer. Die große 
Schuld der ganzen Welthetif des 19. Jahrhunderts Hat 
darin beitanden, daß fie nit an die Werke der Künitler 
anfnüpfte, jondern ihre Worte zerlegte. Sie hatte nicht 
bemerkt, daß Goethes Bewunderung des formal tüdhtigen 
Laokoon eines, die Tat des Fauſt etwas wejentlicd anderes, 
daß Goethes germanifher Inſtinkt zu gewaltig war und 
daß ſein Schaffen faſt alles theoretiihe SHellenentum, als 
für uns maßgebend, Lügen ftraft. 

Der Ausgangspunkt unferer zergliedernden Aeſthetik war 
ein falſcher, darum hat fie feine tieferen Wirkungen er- 
zeugen fönnen. Sie hat nit unjerem Wejen zu bellerem 
Bewußtſein verholfen, fie hat nicht rihtunggebend gewirft, 
fondern jie ijt mit verſchwommenen allgemeinen oder nur 
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griehiihen — oft ſpät griechiſchen — Maßſtäben an die 
Kunſt Europas herangetreten. 

Früher ſprach man unbefümmert von der Philoſophie 
oder Geidhihte des Miorgenlandes, bis man einjehen 
lernte, daß dieſes angeblidy einheitlihe Morgenland Böl- 
fer mit ji einander volllommen ausſchließenden Kulturen 
umfahte. Heute ijt es modern geworden, vom „Abend— 
lande“ zu reden. Dies gejhieht zwar mit ungleih mehr 
Berehtigung als in bezug auf das „Morgenland“, it 
aber aud) zu ver hwommen, wenn nit das das Abend- 
land bildende nordiſche Element betont wird. 

Faſt alle Philojophen, welche über den „aeſthetiſchen 
Zuftand“ oder über die Mertfeitfegungen in der Kunſt 
geichrieben haben, find an der Tatſache eines raſſiſchen 
Schönheitsideals in phyliiher Hinjiht und eines rajjild) 
gebundenen Hödjitwertes jeeliiher Art vorübergegangen. 
Dabei liegt es auf der Hand, daß, wenn überhaupt über 
das Weſen der Kunjt und ihre Wirkung gejproden wer- 
. den foll, die rein phyſiſche Daritellung 3. B. eines Griechen 
auf uns anders einwirfen muB, als etwa das Bildnis 
eines chineſiſchen Kaiſers. Jede Umrißlinie erhält in China 
eine andere Yunktion als in Hellas, die ohne die Kenntnis 
des formenden, raſſiſch bedingten Willens weder zu deuten 
nod) „aeſthetiſch zu genießen‘ iſt. Jedes Kunſtwerk formt 
ferner ſeeliſchen Gehalt. Auch dieſer ijt deshalb nebit jeiner 
formalen Behandlung nur auf Grund der verjhiedenen 
Rafjenfeelen zu begreifen. Unſere bisherige Aeſthetik ift 
alſo — troß vielem Richtigen im einzelnen — als Gejamt- 
wert in den leeren Raum gejproden worden. Dabei iſt der 
naive wie der bewuhte echte Künjtler immer rajjebildend 
porgegangen und bat ſeeliſche Eigenihaften äußerlich ver- 
förpert durch Benugung jener raſſiſchen Typen, die ihn 
umgaben und die in erjter Linie zum hervorragenden 
Träger gewiſſer Cigenarten werden. 

So verwandt in vielem uns aud) Hellas erjcheint, jo hat 
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der Grieche doch ein anderes innerjtes Zentrum als der 
Inder, Römer oder Germane, das den Takt jeines Lebens 
beitimmte. Das war ein aejthetiiher Wert. Die Shön- 
heit war der Maßſtab hellenifhen Lebens beim Sym- 
pojion, da man fi im Kreis bei verbünntem Wein zu- 
Jammenjette und als Ganzes ein Thema bejprad); die 
Schönheit war das alles bewegende Motiv der Ilias, ie 
jiegte jelbjt, als das arme zerjegte Griechenland einem 
römiſchen Feldherrn gegenübertrat, deſſen Weſen eine Er- 
innerung an die einſtigen Ahnen wachrief: T. Quinctius 
Flaminus. Man begegnete ihm ob ſeiner Würde und 
Schönheit wie einem Nationalhelden, Athen feierte ihn 
wie einen eigenen Heroen. Das war tiefſtes griechiſches 
Sehnen auf der Höhe des Lebens, aber auch im Nieder— 
gang, und wenn wir Hellas verjtehen wollen, jo müjjen 
wir unjeren Höchſtwert — den Charakter — als Höchſt— 
wert zurüditellen. Ein wirflih ſchöner Menſch fonnte in 
Hellas nad) jeinem Tode als Halbgott geehrt werden. 
So errichteten felbjt die nur halbgriechiſchen Egeltaner dem 
im Kampf gegen die Karthager als ſchönſten Griedhen 
geltenden Mann ein Heroon und opfern ihm. Es kann ge= 
ſchehen, daß die Hellenen einen gegen fie in offener Schlacht 
porgehenden Gegner ſchonen, wenn er durd) jeine Schön- 
heit auffällt, was ihnen als ein Anteil an Göttlichkeit 
erjcheint, wovon uns Plutarch eine rührende Erzählung 
hinterlajjen hat. Selbjt der von den Griechen getötete per- 
ſiſche Feldherr Majiltios wird, nahdem man feine Schön 
heit gewahr geworden ijt, von den griechiſchen Kämpfern 
zweds Bewunderung herumgetragen und von Xerxes er- 
Härten die Griechen, daß feine Schönheit ihn allerdings 
zum Herrſchen über fein Bolt beredhtige. Dieſes Außere 
aber wurde — ſicher troß mander ſchlimmer Erfahrungen 
— als das Widerjpiel einer adligen Seele aufgefaßt. Der 
Heros, der Held iſt alſo ſtets ſchön. Das aber heißt: von 
beſtimmter raſſiſcher Art. 
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Der Griehe als Held 3.8. tritt in fait gleiher Ge- 
ſtaltung nicht nur in der helleniſchen Plaſtik, fondern auf 
in der Kleinkunſt, der Vajenmalerei auf; in feinem ſchlan— 
fen Körper gibt er gleihjam den Typus des modernen 
Schönheitsideals, ift in jeinem Profil jedoch) janfter geitaltet 
als der jpätere Germane. Man fchaue ji) neben der 
großen helleniſchen Kunſt die Vafenmalereien des Exikias, 
Klitias, Nikoſthenes an, 3. B. wie der erite Ajax und 
Adilles beim Fünfſtrichſpiel zeigt, feinen Kaſtor mit dem 
Pferde; die Hydrien des Charitaios mit den Amazonen; 
die blonde Yrau des Euphronius auf der Orpheusjchale, 
die geradezu grethenhaft anmutet; die herrlihe Aphrodite 
mit der Gans*, den Neapler Krater des Ariſtophanes und 
Ergines uſw. Wir finden durch Taujende von Bajen und 
Krater hindurch einen nur wenig ſich ändernden gleich— 
bleibenden Typus, der offenbar allein dem Griechen die 
Erregung des Heldilden, Schönen und Großen vermittelte. 
Daneben aber geht ein bewußter, raſſiſcher Kontraft, 3. B. 
in der Daritellung des Silens, Satyrs und Jentauren 
nebenher. So enthält die injelioniihe Phineusihale drei 
Verförperungen der männlichen Geilheit mit allen ihren 
Attributen. Die Köpfe diefer drei find rund und plump, 
die Stirn wajjerfopfartig gequollen, die Naje Turz und 
Inollig, die Lippen wulltig. Genau jo ſchildert aud Ans 
dofides den Silen, zeichnet ihn dazu behaart, mit einem 
langen Bart; in der Profilzeihnung ward noch der flei- 
ſchige dide Naden fihtbar. Glänzend Ddargeftellt tritt der— 
jelbe Iypus bei Kleophrades** zutage, wobei der echt 
griehiihe Bachant in Figur und Schädellinie einen ganz 
bewußten ſeeliſch-raſſiſchen Kontraſt abgibt. Ebenſo zeichnet 
Nikofthenes den weinſchlauchtragenden Silen als geradezu 





* Vgl. Hierzu, = Pfuhl: „Malerei und Zeichnung der 
Griehen‘‘, Abb. 4 
** Pfuhl a.a. ei — 379. 
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tieriſch⸗ idiotiſche Karikatur, während Cuphronius eine 
Silenſchale Hinterlajjen hat, welche den jtumpflinnigen, 
behaarten negroideojtiihen Raſſetypus geradezu vorbild- 
lich darſtellt. Neben diejen beiden großen Gegenjäßen: dem 
Ihlanten, kraftvollen, aritofratiihen SHellenen und dem 
furzen, |tumpfen, tierijhen Silen, der fraglos der von den 
Griehen unterworfenen Rajje bzw. dem Typus der ein- 
geführten Sklaven angehört, tauchen dann mit zunehmen- 
dem Einjidern aliatiihen Blutes auch Geltalten in der 
Malerei auf, die auf zwanzig Schritt als jemitiih und 
jüdiſch zu deuten jind. Eine Schale des Eosmeilters 3.8. 
zeigt uns einen ſemitiſchen Händler mit dem Sad auf dem 
Rüden, während auf dem frühunteritaliihen Phineusfrater 
eine Harpye abgebildet ijt, deren Kopf und Handbewegung 
heute noch auf dem SKurfürjtendamm in natura zu be— 
wundern ind. 

An Taufenden von Vaſen und Bildern von Kleinafien 
bis zu den Wandgemälden von Pompeji läßt ih durd) 
acht Jahrhunderte Hindurd) die Tatjache belegen, dab der 
gewollte Fünjtleriihe und ageſthetiſche Eindrud eines SHel- 
den oder brünjtigen Bejeljenen raffiih aufgefaßt und 
Dargeitellt wurde. Bei fortjhreitender Bajtardierung des 
Griechen tauchen dann auch „menſchheitliche“ Mißgeſtalten 
auf mit ſchwammigen Gliedern und konturloſen Köpfen; 
das raſſiſche Chaos der Zeit einer fortſchreitenden Demo— 
kratiſierung geht mit dem künſtleriſchen Hand in Hand. 
Es gibt keine Seele mehr, die ſich ausdrücken will, es gibt 
keinen Typus mehr, der Seele verkörpert. Es lebt bloß 
„der Menſch“ des Hellenismus, ein Geſchöpf, welches weder 
aeſthetiſch wirkt noch wirken kann, weil die ſtilbildende 
Raſſenſeele des Hellenen auf ewig geſtorben war. Es war 
ſchon ſo, daß die „blondlockigen Achäer“ des Pindar eine 
Einzigartigkeit im Mittelmeer bildeten, oder, wie aus dem 
Anfang des 5. Jahrhunderts die Phyſiognomika des 
Adamantios von eigentlichen Hellenen berichten, „ſie ſeien 
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gerade hinlänglich groß gewadjlen, feſt, weiß von Haut, 
Hände und Füße wohl gebildet, der Hals kraftvoll, das 
Haar braun, zart und ſanft gewellt, das Geſicht vieredig; 
die Lippen Jeien fein, die Naje gerade, die Augen mit 
glänzendem, mädtigem Blid; jie jeien das jchönäugigite 
Volk der Welt“. 

Nordiih bedingt wie die bildende Kunſt Griechenlands 
it aud) Homer und feine Schöpfung. Als Telemados jid) 
von jeiner Mutter reiht, da jandte „des Zeus blau— 
äugige Tochter‘ ihm „günjtigen Fahrwind“. Als dem 
Menelaos ſein Schickſal geweisjagt wird*, prophezeit man 
ihm ein göttlihes Leben, das ihn an die „Enden Der 
Erde‘ führen werde, „zu der elyjiihen Ylur, wo Seld 
Rhadamanthys der Blonde‘ wohnt. Nur mit „gold- 
gelodter Schläfe“ Tonnte jih aud Hölderlin den Genius 
Griehenlands vorftellen. Und Homer befennt als be- 
wußter Herrenmenjd: 

Denn der entſchloſſene Mann führt ftets am beiten zu Ende 

Jegliches Werk, auch wenn er von fernher naht als Sremdling. 

Sn Therſites jedod) entjteht ein dem „blonden Helden“ 
feindlicher, dunkler, mißgejtalteter Verräter, offenbar die 
Verkörperung vorderaliatiicher Spione im griedhilchen Heer. 
Der Borläufer unjerer Berliner und Frankfurter Pazi— 
filten. Die Brüder des Therlites, die Phönizier, ſchildert 
Homer** als „Gauner, unzähligen Tand mitbringend im 
dunklen Schiffe‘. So hat Homer ſeeliſch-raſſiſche Kunſt 
geihaffen und jene Bilder mitgeboren, die jpäter zu Ehren. 
der „blauäugigen Tochter des Zeus‘ errichtet wurden, 
den Malern den Pinjel geführt, aber aud) dem fremden, 
belden-feindlihen Prinzip Jeine raſſiſche Yorm gegeben. 

Der Silen ilt alfo nit eine „charakteriſtiſch gezeichnete 
gedrungene Geſtalt“, wie unfere Kunſthiſtoriker es uns 


* Oppifee IV. 
** Odyſſee XV. 
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weismachen wollen, jondern die plajtiihe Daritellung der 
Eigenſchaften einer fremden Najjenjeele, wie jie dem 
Griechen erjchien. Der |päter überhandnehmende Phallus- 
fult, die wüſten Bacchusfeſte, die ganze ſpätdionyſiſche 
Zerfegung geht auf das rafjiihe Überhandnehmen der - 
früher als jtumpf und bejchränft gezeichneten unterjochten 
oſtiſch-orientaliſchen Rajjetypen zurüd. 

Im elefantenjtarten Sofrates fand diefe Umſchichtung 
ihren bezeichneten Wendepunkt. Es bejteht fein Zweifel 
Darüber, daß Platon den Haarjpalter maßlos verherrlicht 
hat. Ein Selbſtbekenntnis des Sofrates in den platoniſchen 
Dialogen ijt aber jedenfalls et. Er erflärt da, man Tönnte 
ihn mit einer bejchriebenen Papierrolle aus der ſchönſten 
Natur fortloden*. Inmitten des in die Melt ſchauenden 
Griehentums war das ein Belenntnis zur plattejten Schul- 
meijterei. Sofrates iſt ein Beifpiel dafür, dab ſeeliſch— 
ralliihe Kraft des Genies, eine no) jo gute Moralphilo- 
fophie und noch jo gute „allmenſchliche“ Aeſthetik nod) 
lange nit das gleihe find. Das Fromme und Schöne 
trugen von je griechiſches Leben, Kampf jedoch ſchien auch 
dem Hellenen ewiges Naturgeſetz, dem ſelbſt Pallas Athene 
diente. Mit Sokrates begann nicht eine neue Epoche 
griechiſcher Geſchichte, ſondern mit ihm trat ein ganz 
anderer Menſch ins helleniſche Leben ein. Zwar war 
auch er geformt von den heiligen Überlieferungen Athens, 
von Homer, den Tragödien, Perikles und den Erbauern 


* Mörtlih heißt die bezeichnende Stelle zu Beginn des 
„PBhaidros“: „Sch bin eben lernbegierig, und Felder und 
Bäume wollen mid nichts lehren, wohl aber die Menſchen in 
der Stadt. Du indes, dünkt mid, halt, um mid) herauszu— 
Ioden, das rechte Mittel gefunden. Denn wie ſie mittels vor- 
gehaltenen Laubes oder Körner hungriges Vieh führen, ſo 
fönnteft du gewiß, wenn du mir folde Rollen mit Reden vor- 
zeigtejt, mid) durch ganz Attifa herumführen und wohin du 
ſonſt wolltejt.“ 
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der Akropolis; zwar nahm er ſelbſt als Soldat teil am 
machtpolitiſchen Ringen, und doch iſt Sofrates der genie- 
Iofe, wenn auch edle, tapfere Menſch einer anderen, nicht— 
griechiſchen Raſſe. Er lebt in einer Zeit, als Athen 
irrlihterte und feine einjt ariftofratiihe Demokratie (Die 
nur Grieden, Teine Yremden umfaßte) in Abgründe des 
Chaos hinabglitt. Unter diejer Tyrannis der Demagogen 
wurde der große Alfibiades verbannt, verendete das ge= 
famte Heer Athens vor Syrafus, gingen fajt alle anderen 
Eroberungen verloren. Die fiegenden Ariſtokraten ließen 
dann die Demofraten zu Hunderten den Giftbecdher trinten, 
worauf das gleihe Schidjal fie felbjt ereilte. Ein Ariſto— 
phanes verhöhnte alte Überlieferung, die neuen Lehrer 
Gorgias, Protagoras uſw. ſchwelgten in bloßer, ſchöner 
Form. Da trat der ſchon tauſendfach vorher als Silen 
gekennzeichnete fremde Menſch auf. Die andere Raſſe in 
ihrer ſtärkſten Entfaltung, ſoweit es überhaupt möglich 
war, von Hellas’ Kultur ſeeliſch geſtaltet: nüchtern, 
ironiſch, robuſt; im Bewußtjein, ſich einer zerjegten Form 
gegenüber zu jehen: unerſchrocken, tapfer. Logiſch ſtark und 
pon gejchliffener Dialektif bringt der häßliche Sokrates 
die ſchönen, innerli Haltlos gewordenen griechiſchen 
Lehrer zur BVerzweiflung. Darüber hinaus ſucht er „das 
Gute“ an ji, predigt die „Gemeinſchaft der Guten“ 
und verjammelt um jih ein neues ringendes griedhilches 
Geſchlecht. 

Einſt mußte ein Perikles als Herr Athens vor dem 
Gericht um die Gnade flehen, ſeinem letzten, ihm von 
ſeiner ausländiſchen Frau geborenen Sohn das Bürger— 
recht zu verleihen. Als Ausnahmefall wurde ihm das 
bewilligt. Dieſes ſtrenge, früher von ihm ſelbſt ein— 
gebrachte raſſiſche Geſetz zerging bei der fortſchreitenden 
Ausblutung Athens. Sokrates aber war es, der Nicht— 
grieche, der ihm in einer Zeit der Zerſetzung den Todes— 
ſtoß verabfolgte. Die Idee einer „Gemeinſchaft der 
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Guten‘ ergab eine neue Gliederung der Menjhen. Nicht 
nad Rajjen und Völkern, jondern nah Einzelmenjcden. 
Sofrates war nad) dem Zujammenbrud der athenilhen 
Raflendemofratie ſomit der damalige internationale So— 
zialdemofrat. Seine perjönlihe Tapferkeit und Klugheit 
gaben der rajjevernihtenden Lehre eine werbende Weihe. 
Sein Schüler Antijthenes (Sohn einer vorderafiatijchhen 
SHavin) war es, der dann die Yolgerungen aus ihr 309 
und die Niederreikung aller Schranken zwiſchen allen 
Raſſen und Völkern als menſchlichen Fortſchritt predigte. 

Sokrates lebt nur dank Platon als der Heros, wie 
ihn alle unſere Kathedergrößen verehren. Der griechiſche 
Genius dankte durch Platon dem Manne, der inmitten 
einer Zeit der Zerſetzung die nüchterne Bejonnenheit 
vertrat, er liebte diefen Mann und Jette ihm dadurch 
ein ewiges Denfmal, daß er aud) die Worte jeiner 
Seele dem Sofrates in den Mund legte. So verjhwand 
der wahre Sokrates aus den Augen der Welt. Nur 
wenige Stellen in Platon weilen auf ihn. Im Phaidon 
3. B. erzählt Platon von Cofrates, diefer habe erflärt, 
daß er zur Unterſuchung organisher Vorgänge Feine 
Eignung bejige. Das wahre Weſen der Dinge bejtehe 
Ihlieklih ja nicht in ihrer Unterfuhung durch Anſchauung, 
ſondern in unjerem Denken über fie; man ſolle ji) durch 
vieles Anjchauen ‚nicht die Augen verderben‘. Wolle der 
Menſch herausfinden, ob die Erde flach oder rund fei, Jo 
„zieme es ihm nicht“, hier zu forſchen, ſondern bloß Die 
Vernunft zu befragen: was das Vernünftigere jei? Sei 
es vernünftiger, ji). die Erde im Mittelpunft zu denen, 
oder nit? Dieje Stelle Hat Platon ſicher nit erjonnen, 
lie entjpriht dem gleichen Sofrates, der erflärte, Hinter 
einer bejchriebenen Papierrolle aus der ſchönſten Natur 
fortlaufen zu wollen; dem gleihen aber aud, Der den 
Blick vom raſſiſch-ſchönen Griechenland wendet und eine 
abitrafte Menfchheit, eine Bruderſchaft der Guten ver- 
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fündet. Das war die Wendung von der Sonne weg zum 
Schatten einer vernünftelnden Zwangslehre. Wie das 
jüdiihe Dogma ſich über die Religion, jo lagerte ſich die 
\ofratijhe lebenswidrige, „wiſſenſchaftliche“ Methode über 
Europa. Arijtoteles war fein jchematilierender Verfünder, 
Hegel fein letter großer Schüler. ‚Die Logif ijt Die 
Wiſſenſchaft von Gott“, fagte diejer Hegel. Das Wort iſt 
ein Yauftihlag ins Gejiht einer jeden echten nordiſchen 
Religion, einer jeden echten germanilden, aber aud edit 
griehiihen Willenihaft. Uber das Wort ijt echt ſokratiſch 
und Hegel iſt nebſt Sokrates deshalb nicht umjonjt ein 
Heiliger unjerer meijten Univerjitätsprofejjoren. 

Das Geelenbild und die äußere Erjcheinung fallen 
gewiß nicht immer zujammen. Bei Sofrates war es aber 
ver Fall. Durdy eine Umgebung, wo der Eros und Die 
nordilhe Raſſenſchönheit der blonden Aphrodite herrichte; 
vom blonden Jaſon, dejjen Haar nie von einer Schere 
berührt worden war; vom weißhäutigen, jchlanfen und 
blonden Dionys des Euripides bis zum „lieblihen Blond- 
köpfchen“ in den „Vögeln“ des Arijtophanes zieht ſich das 
gleihe, das echte Griehentum tragende und bildende 
Schönheitsideal; hier tauchte der ftruppige Satyrtyp gleidh- 
fam als Symbol des Fremden auf. Hier aber aud), wenn 
irgendwo, mußte eine Abkehr des Auges von der Welt 
Zulammenbrud bedeuten. Das Schöne verihwand, Ba- 
itardgeltalten treten auch) in der Kunjt auf, das Abſtoßende, 
das abjolut Häßlihe und Naturwidrige wird „ſchön“. 

Die Predigt des „VBernünftigen und Guten‘ war die 
Parallelerfheinung der griechiſchen Raſſen- und Geelen- 
zerjegung. Das ‚Gute‘ zerjtörte dann das raſſiſche Schön- 
heitsideal in der Kunſt ebenjo wie die tragenden heldiſchen 
Gedanken des jtaatlihen und Jozialen Lebens. Das größte, 
weil perjönlih edelite Gleichnis dieſes hereinbredenden, 
der Raſſe und der Seele des SHellenentums feindlichen 
Chaos ijt Sofrates gewejen. 
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Entwidlungsgeldihtli betrachtet ein Platon ver- 
\hwendet fein ganzes Genie an den unerſchütterlich 
nüchternen Mann und ſchenkt ihm Unjterblichteit; aber 
was Platon im wejentliden war: ein XAriltofrat, ein 
Olympialämpfer, ein Jhönbheitstrunfener Dichter, ein pla- 
ltiiher Gejtalter, ein überſchwänglicher Denfer, einer, der 
zum Schluß fein Volk auf raſſiſcher Grundlage durd) eine 
gewaltiame, ja bis ins einzelne diktatoriſche Staatsver- 
fallung retten wollte, das war nicht ſokratiſch, ſondern die 
legte große Blüte des geijtigtrunfenen Hellenentums. Was 
Prariteles jpäter ſchuf, war Proteft gegen jeden Sokra— 
tismus, war der letzte Hochgeſang auf nordiſch-griechiſche 
Raſſenſchönheit, ebenjo wie die herrlihe Nile von Samo— 
thrafe. Aber Sofrates war doch Symbol. Hellas ging 
unter in dem Rajjendaos, und an Stelle jtolzer Athener 
bevölferten die überall veradhteten graeculi die Provinzen 
des aufiteigenden Roms, die dharalterlojen graeculi, von 
denen man ſich „bilden“ Tieß, die man bezahlte — und 
verjagte, wenn man ihrer überdrüjlig wurde. 

Sofrates - Anthiltenes Jiegten, Hellas verging. Der 
„gelunde Menſchenverſtand“ Hatte das Genie vernichtet, 
als es ſeine ſchwache Stunde durdlebte. Das Häßliche 
wurde Norm, als das Schöne ihm das Zugeſtändnis 
„des Guten‘ madte. 

Als Sofrates vor feinen Richtern ftand, fagte er: „Noch 
nie ift Athen ein größerer Dienjt als durch mid) geſchehen.“ 
Die „Demut“ und „Beicheidenheit‘ des „Oottgejandten‘ 
— wie er nod) von ſich ſagte — Hatte jedenfalls aud) nod) 
ihre Kehrſeite. Sofrates yühlte unbewußt, daß Griechen- 
land zerbrad) ... 
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Aus dieſem gleichen Geilt, wie ihn einſt Sofrates ver- 
förperte, wurde auch die abendländiſche „Aeſthetik“ einer 
„menſchheitlichen“ Spätzeit geboren. 

Gleich Sokrates ſuchte ſie den „Menſchen“, nicht den 
Griechen, nicht den Germanen, nicht den Juden und Chine- 
fen, „entdeckte“ jogenannte allgemeine Gejege und pre= 
digte aejthetiihe Stimmung und Kontemplation, weil ihre 
Urheber meilt jelbit jedes Empfinden für ſeeliſch-raſſiſchen 
Willens: und Kunjtantrieb verloren Hatten. In ihrer 
Begeilterung für die Akropolis überjahen auch unjere 
Klaſſiker, daß jie es hier mit einer Seite des nordiſchen 
Menſchen zu tun hatten, die aber Tünjtleriih eine Gegen- 
jeite zum germanilden darjtellte. Wo der Grieche formal 
zuſammenſchaute, plaſtiſch vereinzelte, [Huf der Germane 
Eindringlicteit des Seeliſchen und Beziehungsreihtum. 
Mo der Grieche raljiih-heldiide Bewegung zur Ruhe 
bannte, verwandelte der [pätere nordilhe Bruder, von 
einem anderen Yormwillen getrieben, Ruhe in Bewegung. 
Mo der Grieche verallgemeinerte, perjonifizierte der Goti— 
fer, der Barodmenjd, der Romantiker. Aber die Freude 
an den rauſchenden Linien von den drei Frauen des Par- 
thenongiebels bis zur Nife von Samothrafe ſchlug doch 
eine Gaite bei uns an, die hell erflang und bis heute 
Hingt, weil hier zweifellos eine ſeeliſch-raſſiſche Verwandt— 
Ihaft bIoßgelegt wurde. Wären die Theoretifer des 18. und 
19. Jahrhunderts ſich diejer Tatſache ganz bewußt ge- 
worden, jie hätten die Bewunderung des formal tüdti- 
gen, aber langweiligen Laokoon niht zum Ausgang einer 
„allgemeinen“ Aeſthetik gemadt, jie hätten nicht das For— 
male des PBarthenonbaues zum Maßitab des Urteils über 
Kunſt ſchlechtweg erflärt. Sie haben gerade Das, was 
blutvoll und et in Hellas ſchuf, überjehen und auf den 
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Ruinen der Afropolis mit dem Fentimetermaß eines ſen— 
timental verzüdten und doch verjtaubten Schulmeijtertums 
der „humanitär“ vergehenden und |päter in Stoffarbetung 
verblödenden Zeit eines europäilchen Niederganges das 
Leitmotiv für injtinttloje Doftorarbeiten geliefert. Dadurd) 
wurde die Tünjtlerijch-jeeliihe Wertung ſowohl der griedhi- 
ſchen als auch der nordiſch-europäiſchen Kunſt verfäljdt. 
Und noch heute erblicken wir deshalb die Geſtalten von 
Hellas und Germanien in falſcher Perſpektive. 

Nur für Aeſthetiker, die Aeſthetik um der Aeſthetik und 
nicht um der Kunſt und des Lebens willen treiben, iſt 
eine Linie nichts als Linie, Ornament. Für jeden Künſt— 
ler ilt jie aber — ob bewußt oder unbewußt — Funk— 
tion, Trägerin einer Leiltung. Sie iſt an eine beftimmte 
Materie gebunden. Im Menſchlichen find die verjcdiede- 
nen raſſiſchen Typen die Verkörperung bejtimmter ſee— 
liſcher Wejenheiten, die fie ſchildernde farbig-lineare Ge— 
ſamtheit alſo jeeliih-rajliih bedingt. Wenn Belasquez 
einen Kontraſt zu einer blondlodigen kleinen Infantin 
ſchaffen mödte, jo jegt er eine „Zwergin“ neben fie, d. h. 
eine jener Bajtardtypen, mit denen Spanien übervöflfert 
it. Alles Stumpfe und Erdverfflante ift von Velasquez 
bis Zuloaga in dieſen Jchiefäugigen armen Krüppeln 
verewigt. Sancho Panſa ijt der Rajjetypus des rein 
oſtiſchen dunklen Menden: abergläubiſch, Zulturunfähig, 
ſchwunglos, materialiſtiſch; bis zu einem gewiſſen Grade 
„treu“, meiſtens jedoch nur unterwürfig. Auch Sancho iſt 
kein „dicker Mann“, ſondern eine zuſammengeballte raſ— 
ſiſch-ſeeliſchhe Weſenheit, gleich wie fein Herr eine tragi— 
komiſche Verzerrung des nordiſchen Rittertums darſtellt, 
das unter fremder Sonne ſich krampfhaft überſteigerte, 
noch im Blut des Camoens aber ebenſo rollte wie in 
den Adern des Cervantes. Selbſt heute noch ſoll in 
altadeligen Kreiſen Kaſtiliens das blau durchſchimmernde 
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Blut unter heller, aljo nordiſcher Haut, als Zeichen vor- 
nehmer Abſtammung gelten“. 

Die Konturen des „griechiſchen“ Silens entſprechen der 
Zeichnung des „ſpaniſchen“ Sando und den „ſpaniſchen“ 
„Zwergen. Darüber hinaus finden wir die Träger des 
gleihen ſtumpfen ſeeliſchen Weſens in ganz Europa ähn- 
li) geitaltet. 

Die Völker des Abendlandes ſind eine Folge raflilcher 
Miſchungen und politiiher Zuchtſyſteme, jedoch hat jedes 
von ihnen das Weſentliche jtaatliher Yormfräfte von der 
nordilden Schicht erhalten und zugleih damit die for— 
menden Kräfte der gejamten Gejittung. Mit diejer Tat- 
lade aufs engjte verfnüpft iſt au) das beitimmende nor- 
diſche Schöndeitsideal, das ſich mandmal ſelbſt nod in 
Gegenden auswirkt, wo das nordiſche Blut heute volllom- 
men ausgetilgt ilt. Die Heldenvorjtellung des gejamten 
Europas iſt gleihzuftellen mit einer hohen ſchlanken Ge- 
ftalt, mit blißenden hellen Augen, hoher Stirn, mit Traft- 
voller, aber nicht übermäßiger Musfulatur. Eine Helden- 
voritellung, verbunden mit einem unterjeßten, breitjchul- 
trigen, jäbelbeinigen, dienadigen und flachſtirnigen Men— 
Ihen gehört jelbjt dort zur Unmöglichkeit, wo Typen 
wie die Eberts an die Oberflähe des Lebens ge- 
\hwemmt worden find. Man fehe ji) nur die Köpfe der 
Stauferfünige an, das Denkmal in Magdeburg, den Kopf 
Heinrihs Il; man beadte, wie zum Beiſpiel Rethel ji 


* Unter des Weſtgoten Pelayos Befehl begann der afturifche 
Sreiheitstampf gegen die Mauren. Der Eid it germaniſch wie 
nur je ein fränfijher Roland. Enrique, Alfonſo ujw. find nidts 
als abgeänderte deutjhe Namen; Katalonien heißt Gota— 
lonien, Gotenland; Andalufien hat feinen Namen von den 
Bandalen: Bandalitia. Noh im 11. Jahrhundert war die 
Liturgie in den Kirden Spaniens wejtgotijh. Blauäugig war 
Iſabella von SKaftilien, blond war die Schönheit der Frauen 
des Cervantes. 
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das Gejiht Karls des Großen voritellt, wie auch deljen 
Gegner MWidufind gezeichnet wird; man leſe, was Ult- 
Frankreich über Roland berichtet, was Wolfram über 
Parzival erzählt, um zu willen, daß hier inneres und 
Äußeres ein enges, ſeeliſch-raſſiſches Geflecht ergibt, wie 
es ji — in taujend Formen zwar — immer wieder zeigt, 
wo das auftritt, was wir als große Kunſt empfinden. 
Der St. Georg des Donatello zeigt in feiner Ruhe das 
gleihe Schönheitsideal wie der Gattamelata, ja Jelbjt 
wie der wilde, im Gejichtsausdrud verzerrte Colleoni; 
der Herzog von Wellington und Guſtav Adolf jind von 
Moltke fajt nur durch eine andere Haartracht und Bart- 
mode verjhieden. Eine Veränderung in bezug auf früher 
it jedod) feitzujtellen: früher führte der Held und Yeldherr 
perjönlid fein Volk in die Schladt, die ganze Perjon 
wurde hierbei Symbol. Heute bejteht eine mehr innere 
Dynamik: der Wille und das Hirm leiten von einem 
Zentrum aus Millionen. Demgemäß wird weniger die 
ganze Geltalt als der Kopf allein in die Dauerjtellung ein- 
bezogen. Seine Zeihnung ermöglicht eine bedeutend ftär- 
fere Konzentration auf das für uns MWejentlide. Stirn, 
Naſe, Augen, Mund, Kinn werden zu Trägern eines Wil- 
lens, einer Gedankenrichtung. Der Weg vom Statiſchen 
zum Dynamiſchen iſt auch hier erfennbar. An diejer Stelle 
trennt ſich nordiſch-abendländiſche Kunft vom griedijchen 
Ideal. 

Schiller ſchrieb einſt bei der Betrachtung der Juno— 
Ludoviſi: 

„Um es herauszuſagen, der Menſch ſpielt nur, wo er 
in voller Bedeutung des Wortes Menſch iſt und er iſt 
nur da ganz Menſch, wo er ſpielt ...“ 

„Längſt ſchon lebte und wirkte diefer Sab in der Kunſt 
und in dem Gefühl der Griechen, ihrer vornehmiten 
Geilter ... Sowohl der materielle Zwang der Naturgefeße, 
als der geiſtige Zwang der Gittengejege verlor ſich in 
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ihrem Höheren Begriff von Notwendigkeit, der beide 
Melten zugleid) umfaßte, und aus der Einheit jener 
beiden Notwendigkeiten ging ihnen erjt die wahre Freiheit 
hervor. Bejeelt von diejem Geijte, löſchten jie aus den 
Gelihtspuntten ihres deals zugleih mit der Neigung 
aud) alle Spuren des Willens aus ... in jich ſelbſt ruht 
die Geltalt, eine völlig geſchloſſene Schöpfung und als 
wenn jie jenjeits des Raumes wäre ohne Nachgeben, ohne 
Widerſtand.“ 

Das artbedingte Schöne als äußere Statik 
der nordiſchen Raſſe, das iſt Griechentum, 
das arteigene Schöne als innere Dynamik, 
das iſt nordiſches Abendland. Das Geſicht des 
Perikles und der Kopf Friedrichs des Großen ſind zwei 
Symbole für die Spannweite einer Raſſen-Seele und 
eines raſſiſch urſprünglich gleichen Schönheitsideals. 

Es iſt beſchämend und doch Tatſache, daß, während 
es unzählige „Aeſthetiken“ gibt, die unerläßliche Voraus— 
ſetzung einer Wejthetif überhaupt: die Darjtellung der 
Entwidlung der raſſiſchen Schönheitsideale, bis auf heute 
nicht geſchrieben ift*. Mit gejchloffenen Augen gehen Laien, 
Kunjtgelehrte, ja die Künſtler ſelbſt durch die Galerien, 
lefen europäiſche und chineſiſche Gedichte, ohne echtes Weſen 
und das wirkliche Geftaltungsgejeg zu erbliden. Dabei 
drängt ſich die formende nordilhe Seele geradezu auf. 
Dean werfe nur einen Blid auf eines der ehrwürdigjten 
Werke europäiiher Malerei: auf das Eyckſche Triptychon 
mit den jingenden Kindern. Die Eyds wiederholen immer 
wieder das gleiche Idealbild des nordiihen Menſchen, 
techniſch-zeichneriſch nicht reſtlos auf der Höhe der Späte- 
ren, an innerem Formgefühl jedoch jedem ebenbürtig. 
Der jugendliche Kopf auf dem (vom Beſchauer) linken 


*Anſätze dazu find bisher nur in Günthers „Raſſenkunde“ 
und bei Schulge-Naumburg: „Kunſt und Raſſe“ zu finden. 
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Flügel, wie er jih im Brofil vom SHintergrunde abhebt, 
it von reinjter Raſſeſchönheit und findet ſein männlid- 
durchfurchtes Gegenjtüd im Gottesgejiht oben in der 
Mitte. Ahnlichen Geilt atmen die Köpfe der Ends im 
Berliner Mufeum. Und um glei) ganz tief zu greifen: 
jener Gott, durch den Michelangelo den Adam erwedt, 
zeigt denjelben Typus wie der Kopf Gottes im van Eyd- 
Ihen Werk, jiher ohne daß Michelangelo aud nur eine 
Ahnung vom Dajein der Eydichen Schöpfung hatte. Der- 
ſelbe Kopf aber erjcheint (wenn auch durch ſeeliſche Span— 
nung verändert) auf der Geſtalt des vor Zorn bebenden 
Moſes. Die gewaltige Hoheit darzuſtellen war ſowohl 
dem Niederländer wie dem Italiener nur in einer typi— 
ſchen Weiſe möglich. Weder Jan van Eyd noch Michel— 
angelo konnten ihr Ideal von Hoheit, Kraft und Würde 
durch ein jüdiſches Raſſenantlitz verkörpern. Man ſtelle 
ſich bloß ein Geſicht mit krummer Naſe, hängender Lippe, 
ſtechenden ſchwarzen Augen und Wollhaaren vor, um ſo— 
gleich die plaſtiſche Unmöglichkeit der Verkörperung des 
europäiſchen Gottes durch einen jüdiſchen Kopf (geſchweige 
denn durch eine jüdiſche „Geſtalt“) zu empfinden. Dieſe 
eine Erkenntnis allein aber müßte ſchon genügen, auch 
die innere Gottesvorſtellung des Judentums, welche mit 
dem jüdiſchen Außeren ein Weſen bildet, reſtlos abzu— 
lehnen. Hier iſt unſere Seele aber jüdiſch verſeucht wor— 
den; das Mittel dazu waren die Bibel und die Kirche 
Roms. Mit ihrer Hilfe wurde der Wüſtendämon der 
„Gott“ Europas. Wer ihn nicht wollte, wurde verbrannt 
oder vergiftet. Der abendländiſche Menſch rettete 
id nur durd die Kunſt und ſchuf ſich in 
Bild und aus Stein jeine Gottheit, troß des 
tragijhen Kampfes, den es fojtete, in Far— 
ben und Marmor [eine innere Schönheit zu 
verwirfliden und Ddiejen ganzen Reichtum in 
den Dienft eines Geiltes zu ftellen, den als 
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Gott, ja nur als Schönheit zu verflörpern 
li feine einzige europäijde Künſtlerhand 
gefunden hat. Wan jehe Jih nun noch Michelangelos 
Sibyllen, feinen Jeremias, jeine Sklaven, jeinen Peters- 
burger Knaben, Jeinen Lorenzo an, um immer erneut ein 
ſeeliſch-raſſiſches Bekenntnis beftimmter Art anzutreffen. 
alt das gleihe Schönheitsideal leitete Tizian ſein 
ganzes Leben Hindurd. Die „himmliſche und irdiſche 
Liebe“, feine Venus (Berlin) ſchenkte uns einen Frauentyp, 
wie ihn uns die Weiber des Parthenongiebels zeigen, wie 
auch die Yrauen waren, die einjt mit den germaniſchen 
Eroberern über die Alpen gezogen kamen. Tizians Ylora, 
feine Hlg. Familie (München) wiederholen diejelbe Sprache, 
während Giorgione, als gleicher Venezianer, in ſeiner Benus 
‚ ein geradezu Hafjiihes Werk nordilher Weibesſchönheit 
\huf und Balma Bechio, abermals ein Venezianer, über- 
haupt an nichts anderem Gefallen fand als an blonden, 
blauäugigen, großen rauen (3. 3. jeine drei Schweſtern 
in Dresden). Dieſes Schönheitsideal war jogar jo ſtark 
ausgeprägt, daß die dunklen Frauen jih ihr Haar ent- 
färben ließen, um ſchön, d. h. blond zu erjcheinen. 

Und nod) eines großen nordifhen Stalieners muß bier 
gedaht werden: Dantes. Auch ſein Schönheitsideal iſt 
germaniſch bedingt und Tommt vielleicht nirgends unmittel- 
barer zum Ausdruck wie in feinen Gteinfanzonen: 


Ach! warum fchreit fie nicht 

Nach mir, wie ih in heißer Kluft nad) ihr? 
SH riefe gleid: „Zu Hilfe komm' ih Dir!“ 
Und tät’ es nur zu gern, denn mit der Rechten 
Pad ich die blonden Flechten, 

Die Amor Fraus und goldig, mid) zu höhnen, 
Gemadt, und wollte meiner Lujt dann fröhnen! 


Hätt’ id) dann fo gepadt die blonden Strähnen,. 
Die Rute find und Geißel für mein Herz ... 
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Und als Dante im PBurgatorium (3. Gejang) König 
Manfred trifft, ſchreibt er: 

Ich wandte mich und ſah' ihm grad’ ins Antlif. 
Blond warer ſchön und edel von Erſcheinung ... 

Bon bier it nur ein Schritt zu Rubens. Er übertreibt 
zwar das Fleiſchliche, troßdem ift die Struftur jeiner 
rauen durchaus von dem nordilhen Raſſetypus be- 
ſtimmt, der — ähnlid wie einjt in Griehenland — dem 
kurzen, jtiernadigen, breitjtirnigen, rundlöpfigen Yaun 
gegenübergeltellt wird. 

Rembrandt war ein guter Bibelfundiger (richtiger ge- 
jagt, wird er die Bibel jelbjt wenig gelejen haben, dafür 
aber das niederländiihe Volksbuch „Trouringh“ Des 
Jacob Cats, da er ſich faſt überall an dejjen Schilderungen 
gehalten Hat), glaubte fi) verpflichtet, viele Judenköpfe 
zu malen, um die bibliihen Gedichten aud „richtig“ dar— 
aujtellen. Den ertappten Joſeph Ichildert er denn aud), 
wie er, mit den Händen redend, dem Mann der attadier- 
ten Frau Botiphar feine „Unschuld“ beteuert (Berlin), 
aber jobald Rembrandt ernite Dinge behandelt, muB er 
das Amſterdamer Ghetto verlajfen. Der Vater des „Ver—⸗ 
Iorenen Sohnes“ (Petersburg) iſt aller jüdiſchen Attri— 
bute entfleidet: eine Hohe nordiſche Greijengejtalt mit 
geiltigen, gütigen Händen. Die Regelmäßigfeit nordild- 
italieniiher Künjtler war Rembrandt fremd, er ſuchte 
nit jo jehr Linie als Atmoſphäre, tonige Yarbenjym- 
phonien, Myſtik. Trotzdem ijt fein Chriftus in Emmaus 
(Baris) ebenjo nordiſch empfunden wie die Bildnijje jeiner 
Mutter (Petersburg), und die Prachtgeſtalt der Danae 
(Petersburg) zeigt, da auf) Rembrandt ehte Schönheit 
nicht anders darjtellen konnte, als jie Der Seele Giorgiones 
vorſchwebte. Eines der zartejten Bilder Rembrandts heikt 
„Jüdiſche Braut‘, und es iſt geradezu zwingend, ſelbſt 
hier jedes Fehlen jüdiſcher „Schönheit“, dafür derb-zartes 
nordilhes Yühlen fejtjtellen zu müjjen. | 
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Auch Raffaels Menjchen [ind nit nur „männlich ſchöne, 
Traftoolle Geſtalten“, wie es uns unjere Kunjtphilojophen 
bis zum Überdruß verjihert haben, ſondern jind BVerför- 
perungen der gleihen nordiihen Rajjenjeele, wie fie aud) 
aus dem jugendliden Gelbitbildnis des Raffael |pridt. 
Ein feiner Beobachter hat richtig erflärt, das Jeſuskind 
der Sixtiniſchen Madonna ſei in Blid und Haltung „ges 
radezu heroiſch“ (MWölfflin). Das iſt treffend ausgedrüdt, 
nur fehlt die wejentlihe Begründung dafür, warum die 
angeblih jüdiſche Familie heroiſch wirft. Hier find nicht 
nur Kompofition und Farbenverteilung, nicht „Innigkeit“ 
und „Hingabe“ maßgebend, ſondern, als Borausjegung 
des Gelingens eines Yormwillens, wiederum das raſſiſche 
Schönheitsideal. An Stelle des dunfelblondlodigen, hellen 
Jeſuskindes ein Shwarzblau wollhaariger, brauner Juden⸗ 
junge wäre ebenjo eine Unmöglichkeit wie eine ähnliche 
„Gottesmutter“ nebjt SHeiligem, jelbjt wenn dieſer das 
„Edelgeſicht“ eines Offenbah oder Disraeli trüge. Das 
Medium unferer Seelenäußerung iſt aljo ftets das nor— 
diſch-⸗raſſiſche Schönheitsideal gewejen; die Möglichkeit, ſich 
bier zu äußern, hat die jog. „chriſtlichen“ Kirchen erjt 
lebendig gemadt. Wohlgemerft, aud) hier ijt alles Große 
gegen das alt-bibliihe Weſen verwirkliht worden. Eine 
Befolgung des alt-bibliihen Geiltes durch bildhafte Ver— 
förperung Hätte nur Abſcheu und verädtlides Laden 
erwedt ... Genau fo jhön wie NRaffaels rauen ſind 
die poetiſchen Geſtalten des Botticelli, die Madonna 
Holbeins in Darmitadt . 

Dan verfolge dieſe Andeutungen dur die gejamte 
abendländifhe Kunſt. Sicher oft vermiiht mit anderen 
(weitifch - mittelmeerländilen, oſtiſch- alpinen und dinari- 
hen) Typen taudt als groß und beherrjhend immer 
wieder die nordiihe Raſſenſchönheit als Fdeal und Leit- 
tern auf. Kaum einer von taujend unter den Lebenden 
iit ganz diejem Ideal gemäß gejtaltet, das Erjcheinungs- 
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bild vieler jtimmt nicht oft mit dem Erbbild überein, 
die Sehnſucht jedoch, welche ſchuf und geitaltete, ſuchte 
ſtets erneut nach der gleichen Richtung. Man blicke auf 
den Kopf Leonardos, auf das Selbſtporträt Tintorettos 
(Paris), auf das jugendliche Selbſtbildnis Dürers..., es 
it die gleiche Ceele, die aus ihnen uns entgegenblidt. 

Das 19. Jahrhundert zeigt wie in allen Dingen ſo 
auch hier eine gewilje Unterbredung, da andere Probleme 
(die Landihaft ujw.) in den Vordergrund traten. In 
Deutihland verjuhten Uhde und Gebhard einen Anlauf 
im Einne Verwirflihung nordiſcher Schönheit, aber Jie 
blieben in der Anekdote fteden, ihnen fehlte die Stoßkraft 
des Genies und — eine ähnlich) fuhende Umgebung. 
Marees war bemüht, ſich an griehiiher Form aufzurichten 
und quälte jich fein ganzes Leben lang um „Schönbeit‘; 
er zerbriht (er war übrigens SHalbjude). Yeuerbad) 
wanderte nah dem Süden, wurde Zühl- formal, troß 
tragiiher Stoffe... 

Die Weltjtadt begann ihre raſſenvernichtende Arbeit, 
Die Nachtkaffees des Wphaltmenihen wurden zu XUteliers, 
theoretijche, baftardiiche Dialektif wurde zum Begleitgebet 
immer neuer „Richtungen“. Das Raſſenchaos aus Deut- 
Ihen, Juden, naturentfremdeten Straßengeſchlechtern ging 
um. Die Folge war Meftizen, Zunft“. 

Vincent van Gogh, ein ſehnſuchtsvoller, aber gebrodhe- 
ner Mann, wanderte hinaus, um zu malen. Heim zur 
Scholle wollte er: die „Bauerngeſtalt in ihrer Arbeit“ 
lei das eigentlich Moderne, das „Herz der modernen Kunſt, 
das, was weder die Renaillance noch die holländiſche 
Schule noh die Griehen getan haben“. Er quälte ſich 
um dieſes Ideal und gejtand: hätte er früher die Kraft 
beſeſſen, ſo hätte er „heilige Gejtalten‘‘ gemalt; es wären 
Menden wie die erjten Chrilten geworden. „Später“ 
wolle er den Kampf doch noch aufnehmen. Heute gehe 
er bei dieſem Gedanken zugrunde „Nur malen, nicht 
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denfen, malen, was es aud) fei, Kohl, Salat, um ſich zu 
beruhigen . .. .“ Und Bincent malte Apfelbäume, Kohl 
und Straßeniteine. Bis er verrüdt wurde. 

Gauguin ſuchte ein Schönheitsideal in der Südſee. 
Er zeichnete die Raſſe jeiner ſchwarzen Freundinnen, 
melandoliije Natur, farbenreihe Blätter und Meere. 
Auch er war innerlid) morſch und zerriljen wie ſie alle, 
die die ganze Welt nach) einer verlorengegangenen Schön- 
heit abjuchten, ob fie nun Bödlin, Yeuerbad), van Gogh 
oder Gauguin hießen. Bis diejes Geſchlecht auch dieſes 
Suchens müde wurde und ſich dem Chaos ergab. 

Picaſſo kopierte einſt mit größter Sorgfalt alte Meiſter, 
malte dazwiſchen ſtarke Bilder (eines davon hängt bei 
Schtſchukin in Moskau), um ſchließlich ſeine Theorie-Illu— 
ſtrationen in lehmig-hell-dunklen Quadraten dem rich— 
tungsloſen Publikum als neue Kunſt zu empfehlen. Und 
das ſchreibende Schmarotzertum ergriff voller Gier die 
neueſte Senſation und ſchwärmte von einer neuen Epoche 
in der Kunſt. Was Picaſſo aber noch ſchamhaft hinter 
geometriſchen Kunſtſtücken verſchwieg, trat nach dem Welt— 
krieg offen und frech hervor: das Meſtizentum erhob den 
Anſpruch, ſeine baſtardiſchen Ausgeburten, erzeugt von 
geiſtiger Syphilis und maleriſchem Infantilismus, als 
„Seelenausdruck“ darſtellen zu dürfen. Man ſehe einmal 
lange und aufmerkſam etwa die „Selbſtbildniſſe“ eines 
Kokoſchka an, um angefihts dieſer Idiotenkunſt das 
grauenhafte Innere halbwegs zu begreifen... Hanns 
Heinz Ewers erzählt in einer Novelle von einem Kinde, 
das jo widernatürlih veranlagt war, an Elephantiafis- 
Kranken ein bejonderes MWohlgefallen zu finden. In glei- 
dem Zuſtande befindet ſich heute unfere „europäiſche Gei- 
ſtigkeit“, welche durch jüdische Federn die Kokoſchkas, Cha- 
galls, Pechſteins ujw. als die Yührer der Malerei der 
Zufunft anbetet. Wo darüber hinaus ſich Form her— 
porwagt, trägt aud ſie die Züge der Entartung, wie 
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etwa bei Schwalbad), der bereits Jeſus als plattfühig und 
frummbeinig darzujtellen wagt. Eine gewiſſe Robujtheit 
zeigte Lovis Corinth, doch zerging aud) dieſer Schlächter- 
meilter des Pinjels im lehmigsleihenfarbigen Bajtardtum 
des ſyriſch gewordenen Berlins. 

Der Impreſſionismus, urjprüngli von ſtarken Maler— 
talenten getragen, war einſt zum Schlachtruf des allzer- 
legenden Intellektualismus geworden. Die atomiſtiſche 
Weltbetrachtung atomifierte auch die Yarbe; Die platt- 
verjtandesmäßige Naturwiljenihaft ergab in den Pral- 
tifern und Theoretifern des Impreſſionismus ihren Nie- 
derihlag. Die mythenloje Welt ſchuf ſich aud) eine mythen- 
Ioje Sinnlichkeitskunſt. Menſchen, die innerlih aus diejer 
Ode hinauswollten, zerbrachen. Ban Gogh it ein tragiſches 
Beijpiel für wahnjinnig gewordene, unbefriedigte Sehn— 
ſucht. Gauguin ilt ein anderes Gleichnis für die Verſuche, 
ſich vom Intellektualismus freizumadjen. Nur die Paul 
GSignacs pinjelten hemmungslos darauf los und Flebten 
unbefümmert ihre Yarbitüde nebeneinander. 

Dieſe Männer ftanden hilflos in ihrer Gegenwart. Ihre 
Belämpfer ebenſo ahnungslos mit dem Rüden zur Zu— 
kunft. Das homeriſche Schidjal, weldes man einjt Bödlin 
zujagte, hat jich bereits entjchieden. Die Toteninjel heute 
nod) an die Wand zu hängen, ilt innere Unmöglichkeit 
geworden. Das Spiel der Nymphen in den Wellen drängt 
uns einen Stoff auf, den wir einfach nicht mehr vertragen 
können. Die Frauen mit griehilh-blauen Gewändern unter 
den Pappeln am dunklen lub; die durchs Feld ſchrei— 
tende Flora; die Harfenjpielerin auf grüner Erde, das 
alles find Dinge, die für uns einen künſtleriſchen Widerfinn 
bedeuten und Bödlins ſtarke Urjprünglichkeit, wie fie in 
anderen Werfen ewig hervorbridt, immer wieder verfäl- 
Ihen. Ein Geſchlecht der Efleftifer aber, das, von der 
Atomiſtik des 19. Jahrhunderts angewidert, ins 16. zu- 
rüdjtarrte, empfand Bödlin gerade in feinen Schwächen 
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als Hort der deutjhen Phantalie. Die Bemühungen, uns 
aud) dieſe Seite jeines Wejens zu erhalten, find von rüh- 
render Treue gewejen. Die ſtarke Phantafie aber hatte 
in größtem Maße nit das Leben gemeijtert, fondern 
Schemen des Ultertums — wenn aud) mit jtarfer Kraft — 
galvanijiert und ſich im Mittel der Darjtellung vergriffen. 
Am gewaltigiten ilt denn auch Bödlin da, wo er auf 
Allegorien verzichtet. Wir denken heute mit gleicher weh- 
mütiger Berjtändnislofigfeit an viele Hafjiihe Verſuche, 
wie wir uns über Jakob Burdhardt verwundern, der 
allen Ernites kunſtwertende Betrachtungen anläßlich dama— 
liger Nachahmungen von Renaiſſancebauten anſtellte. Die 
Männer, die ſich mit Möbeln und Bildern der „großen 
Zeit“ umgaben, welche in bezaubernder Weiſe die „Ges 
burt des modernen Menſchen“ in der Renaiſſancekultur 
darſtellten, hatten keinen echten großen Antrieb mehr für 
die Notwendigkeit einer Neugeburt des Menſchen aus dem 
19. Jahrhundert hinweg. Und wenn ſie dieſe ahnten, ſo 
fürchteten ſie die poſitive Auseinanderſetzung mit dem 
impreſſioniſtiſchen Zeitgeiſt. Sie zogen ſich von dem Leben 
zurück und übten ihr Talent am untauglichen Objekt. 

Die ganze Tragik einer mythenloſen Zeit zeigt ſich auch 
in den folgenden Jahrzehnten. Man wollte keinen In— 
tellektualismus mehr, man begann die endloſen Farben— 
zerlegungen zu haſſen, man verachtete die braune Galerie— 
farbe und die Tiziankopien. Man ſuchte im richtigen Ge— 
fühl nach Erlöſung, Ausdruck und Kraft. Und die Folge 
dieſer ſtarken Spannung war — die Spottgeburt des 
Expreſſionismus. Ein ganzes Geſchlecht ſchrie nach Aus— 
druck und hatte nichts mehr, was es hätte ausdrücken kön— 
nen. Es rief nah) Schönheit und Hatte fein Schönheits- 
ideal mehr. Es wollte neuſchöpferiſch ins Leben greifen und 
hatte jede echte Geftaltungsktraft verloren. So wurde 
Ausdrud Manier; jo wurde, anjtatt eine neue jtilbildende 
Kraft zu zeugen, die Atomijierung erneut weitergeführt. 

11* 


302 „Neue Sachlichkeit“ — das Ende 


Innerlich haltlos, verjhlang man „primitive Kunſt“, über- 
ſchlug jih in Lob von Sapan und China und begann 
allen Ernites, europäiſch-nordiſche Kunſt auf — Wien zus 
rüdzuführen (Burger)*. 

Starke Kräfte wie Cézanne und Hodler unterliegen in 
ihrem Kampf um einen neuen Stil, troß aller Verſuche 
ihrer Gefolgſchaft, ji) an dieje beiden als an die Banner- 
träger eines neuen Wollens zu. klammern und troß aller 
philoſophiſch-literariſchen Bemühungen, diefem Sehnen 
intelleftuelle Krüden unterzuſchieben. 

Sp wedjelte eine Kaſchemmenmyſtik mit Jerebrismus, 
Kubismus mit linearem Chaos ab, bis man aud) dies 
alles jatt befam und es heute wieder — umjonjt — mit 
„neuer Sachlichkeit“ verſucht. 

Das Weſen dieſer ganzen chaotiſchen Entwicklung liegt 
u. a. im Verluſt desjenigen Schönheitsideals, welches in 
noch ſo vielen Formen und Trachten doch der tragende 
Untergrund alles europäiſchen Kunſtſchaffens geweſen war. 
Die demokratiſche, raſſenverpeſtende Lehre, die volkver— 
nichtende Weltſtadt vereinigten ſich mit der planmäßigen 
jüdiſchen Zerſetzungstätigkeit. Das Ergebnis war, daß nicht 
nur Weltanſchauungen und Staatsgedanken zerbrachen, 
ſondern auch die Kunſt des nordiſchen Abendlandes. 

Hier ſind wir an einem der tiefſten Kriterien jeder 
Kunſtbetrachtung angelangt, welches aber bei allen zünf— 
tigen Aeſthetikern ſtets überſehen, ja kaum geahnt wor— 
den iſt. 


* Man leſe 3.B. nachſtehenden Gallimathias des vielge⸗ 
prieſenen Aeſthetikers: „Der Kosmopolitismus und Inter— 
nationalismus wird von der Idee eines ——— ab⸗ 
gelöſt, der die Natur und Liebesgemeinſchaft des Geiſtigen 
im Organismus des Kosmos ſucht. Europa entdedte ſich ſeldſt, 
die Enge ſeines kulturellen Geiſtes und die Mutter der Zivili— 
ſation und ſtößt auf die aſiatiſche — ihrer Kultur‘ („Ein- 
führung in die moderne Kunſt“, ©. 38). 
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Die Welthetif hat es u. a. mit Gejchmadsurteilen zu 
tun, d. h. jie fordert, daß ein Kunſtwerk niht nur einem 
Menſchen gefalle, jondern „allgemein“ Anerkennung finde. 
Das Suden nah dieſem „allgemeinen“ Gejeg des Ge- 
\hmads hat die Köpfe feit Jahrzehnten erhigt. Dabei 
ilt eine Vorbedingung aller Polemik mißachtet worden: 
„gefallen“ fann ein Kunſtwerk nur, wenn es 
id im Rahmen eines organiſch umgrenz- 
ten Shönheitsideals bewegt! Kant definierte: 
„Schönheit it Form der Zwedmäßigfeit eines Gegen- 
Itandes, joferne fie ohne DVorjtellung eines Jwedes an 
ihm wahrgenommen wird.‘* Hier hatte Kant ein tiefes 
Wort ausgeſprochen, aus dem er jedoch nur die Yolgerung 
309g, man müjje einen „aeſthetiſchen Gemeinſinn“ an- 
nehmen**, welder auf einer rein menſchlichen Stimmung 
der Erfenntnisträfte, d. i. des Gemütszujtandes ruhen, 
allgemein mittelbar fei. Damit hat Kant das Suden am 
Tritiihden Punkt in verhängnisvoller Rihtung abgebogen. 
Unbewußt zweckmäßig wirft auf uns die Schönheit der 
Venus von Giorgione; fo wirkt aber aud) jede andere echte 
raſſiſch, d. h. organilch-jeelilch bedingte Schönheit. Aus der 
Kantſchen erjten Erkenntnis ergibt ji) für uns heute als 
Schlußfolgerung: der Anſpruch auf „Allgemein- 
gültigfeit eines Gejhmadsurteils folgt nur 
aus einem raſſiſch-völkiſchen Schönheitsideal 
und erjtredt ſich auch nur auf jene Kreije, Die, 
bewußt oder unbewußt, die gleihe Idee von 
Shönheit im Herzen tragen. 

Mit diejer grundlegenden Erkenntnis iſt allen bisherigen 
allgemeinen‘ Wejthetilen . ein. für allemal der Boden 
entzogen und der organifch-Jeelifhen Weltauffallung gegen 
I a en, Sm nen 


* br Ueeistaft s ie; 
aD. 820. 
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auch in der Kunjt der Meg gejchlagen, der ins Freie 
führt. Dieje Erkenntnis aber fordert noch wichtige andere 
Einſichten. 


3. 


Sn dem Bemühen, den aeſthetiſchen Gegenſtand von 
allen außeraejthetijchen Elementen zu trennen, it u. a. jtets 
auch der Gehalt von der Form gejhieden worden. Durd- 
aus mit NRedt, um der ewigen VBermengung etwa von 
Moralpredigten und Aeſthetik vorzubeugen. Dieſe metho- 
dDiih notwendige Scheidung hat aber das MWichtigfte Dabei 
zu betonen vergejjen: daß der Gehalt im Kalle der 
nordifh-abendländijhen Kunſt außer ſei— 
nem Inhalt zugleih aud ein Kormproblem 
darltellt. Die Wahl oder die Ausiheidung gewiller 
Elemente des Gehaltes ijt für uns bereits ein formender, 
durdaus künſtleriſcher Vorgang. Da dies aber an— 
gejihts der einjeitigen Verherrlihung der — dazu noch 
faljh ausgelegten — griehiihen Kunſt vergejjen wurde, 
hat man einen wejentlidhen Beltandteil abendländiſchen 
Kunftihaffens einfach abfeits Tiegen laſſen und darf ſich 
niht wundern, wenn dann der Durchſchnittsbürger id) 
aus dieſem Liegengelajjenen eine „moraliſche Kunſt“ zu= 
rehtmadt. 

Diejes Ergebnis trat ein, weil die unverwandt auf hel- 
leniijhe Plaſtik jtarrenden deutſchen Aeſthetiker erflärten, 
eine Aeſthetik Habe es nur mit Schönheit zu tun, d. h. mit 
dem Zuſtand der leichten Freiheit von fittlihen Nötigun- 
gen, mechaniſchem Drud und geiltiger Anjpannung. Dieje 
Schönheit Grieddenlands war aber nur ein, vielleiht das 
ſtatiſche Element helleniihden Lebens. Mag man darüber 
ſtreiten, ob die Baufunft, die Skulptur, das Epos oder 
die Tragödie das Größte ilt, was uns Hellas Hinterlieh, 
zweifellos ijt jedenfalls, daß innere und äußere Plaftit 
Anfang und Ende jeder griedhijhen Kunjtbetätigung 
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geweſen ilt. Selbjt in der Sophokleiſchen Tragödie bleibt 
diefe plaſtiſche Statik erhalten, ſelbſt in der Schredlichteit 
der Werke des Euripides tritt das Schidjal weniger als 
innere Bedingung und Entwidlung denn als Berflehtung 
unbegreifliher Zuſtände und äußerer vernicdhtender Ereig- 
niſſe auf. Griechiſche Schönheit iſt aljo jtets ein ſtatiſches, 
niht dynamiſches Weſen. Dieje gleihe Schönheit aber in 
der Kunſt des Abendlandes zu Juden und jie allein in 
den Kreis der aeſthetiſchen Betrachtungen zuzulaljen, war 
eine Berfündigung am Geilt Europas: denn unjere Kunft 
war von allem Anfang an, troß des ähnlihen Schöndeits- 
ideals, niht auf plaftiih ruhende Schönheit eingeltellt, 
ſondern auf ſeeliſche Bewegung; das heißt, nicht der äußere 
Zujtand wurde Yorm, ſondern der ſeeliſche Wert in jeinem 
Kampf mit anderen Werten oder Gegenfräften. Durd) die 
Wahl eines das Kunſtwerk treibenden, es in feiner Form 
notwendig bedingenden Gehalts ijt nordiſche Kunjt bedeu- 
tend mehr auf die Perfönlichkeit, ihre Verklärung, Stär- 
fung, Durchſetzung eingejtellt als die helleniſche. Das 
höchſte Kunſtwerk des Abendlandes ilt deshalb nidt ein 
„Schönes“, jondern das Werk, weldes das Äußere mit 
jeeliiher Stoßkraft durchſetzt, es von innen heraus über 
ji) jelbjt erhebt. Die Mächtigkeit des inneren Hodhtriebes 
it jenes Moment, weldes in eine griehilche Aeſthetik nicht 
hineingehört, in eine über das nordiihe Abendland aber 
unbedingt als ein Yormproblem, dabei gleihfalls ohne 
rein verſtandesmäßigen oder jittlihen Beigejhmad, ein- 
zugliedern ilt. 

Mie in vielen Fällen, jo hat aud hier Schiller aus 
jeinem Inſtinkt heraus und gegen ſeine anerzogenen helle- 
niſtiſchen Vorurteile richtig gefehen, jedoch nicht die Yolge- 
rungen zu ziehen vermodt. Er |chrieb: „Wieviel mehr wir 
in aejthetilchen Urteilen auf die Kraft als auf die Richtung 
der Kraft, wieviel mehr auf Freiheit als auf Gejeß- 
mäßigfeit jehen, wird ſchon daraus hinlänglid) offenbar, 
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daß wir Kraft und Freiheit lieber auf Kojten der Geſetz— 
mäßigfeit geäußert, als die Gejegmäßigfeit auf Kojten 
der Kraft und Freiheit beobadtet jehen. Das aeſthetiſche 
Urteil enthält hierin mehr Wahres, als man gewöhnlid) 
glaubt. Offenbar fündigen Lalter, welde von Willensſtärke 
zeugen, eine größere Anlage zur wahrhaften moraliſchen 
Freiheit an, als Tugenden, die eine Stüße von der Nei- 
gung entlehnen, weil es dem fonjequenten Böſewicht nur 
einen einzigen Sieg über jich jelbjt fojtet, um die ganze 
Konjequenz und Willensfeftigfeit, die er an das Böſe ver- 
Ihwendet, dem Guten zuzuwenden.‘“ 

Diefe Worte Tünden bereits unverhohlen eine Geite 
der Erflärung an, warum etwa Geltalten wie Ridhard III. 
und Jago auf uns aejthetifch wirken können. Sie wirken jo 
wie jie jind, Traft eines ihnen innewohnenden inneren 
Gejeßes, ohne daß wir hierbei verſucht werden, morali- 
lierende Urteile abzugeben. Es ilt zum Teil ihre Lebens- 
kraft, weldje uns mit allem ausjöhnt. Das war aber nicht 
erit jeit Shafefpeare fo, fondern ſteht gleih am Anfang 
der deutſchen Kunjt. Das Lied der Nibelungen ijt der 
vielleicht mädhtigjte Niederihlag des willenhaften abend- 
ländiſchen Kunſtſchaffens, und zwar iſt es gleich hier der 
Höchſtwert der nordilhen Raſſe jelbjt, weldher Problem 
wird, die Geelen treibt und Jogar im Verräter größten 
Stils feine künſtleriſch vollendete Verwirklichung erlebt. 

Ich weiß, daß man gegen den Vergleich des Nibelungen 
liedes mit der Ilias einwenden wird, daß jie in Anbetracht 
der geſchichtlichen Entwidlung des griechiſchen und deutſchen 
Volkes nicht ‚‚gleichzeitig‘ jeien. Troßdem it ein Vergleich) 
möglid, wenn man die inneren Yormgejege verfolgt, die 
ſtets die gleichen blieben. Wenn das Lied der Nibelungen 
für groß genug eradjtet wird, um es als anders geartetes, 
aber gleichwertiges künſtleriſches Gegenjtüd einer Ilias 
gegenüberzujtellen, befinden wir uns aud) mit Goethe im 
Widerſpruch, der beteuerte, man dürfe ji) die Freude am 
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deutihen Epos nit dadurch vermindern, daß man es mit 
dem griehijhen vergleihe: man bringe von Homer „einen 
zu großen Maßſtab“ mit. 

Ilias und Nibelungenlied ind ja oft genug miteinander 
verglichen worden, und nad) längerem Abwägen jeitens 
der Germanijten und nad jchnell gefakter Meinung unjerer 
Hellenijten war das Ergebnis jolher Gegenüberitellungen 
immer, die Ilias jtehe in künſtleriſcher Beziehung weit über 
der deutjhen Dichtung, dieſe führe uns aber gewaltigere 
Charaftere vor Augen. J | 

Dieſen Anjhauungen, welhe aus der VBorausfegung der 
Allgemeingültigfeit griehiicher Kunjtgebote heraus geboren 
wurden, gilt es heute zu entjagen. Denn einem Kunjtwerf 
zugeitehen, dak es jtarfe PBerjönlichfeiten vorführt, heißt 
doch eine gleichwertige gejtaltende Schöpferfraft anerkennen, 
die fie gejchaffen. Sie ijt anders geartet als die hellenifche, 
aber ihr gerade in Tünjtleriiher Beziehung ebenbürtig. 

Menn wir uns den Reihtum und die lebendige Plaſtik 
der Ilias vorjtellen (die mannigfadhen Arten 3. B., wie 
Agamemnon jeine Heerführer zum Streite aufjtachelte, 
die immer neuartigen Schilderungen einzelner Kämpfe), 
\o wird das deutſche Heldenlied nit gut dabei ab- 
\hneiden. Die Technik ift nicht jelten unbeholfen, die Be— 
Ihreibungen wiederholen jich hier und da (offenbar |pätere 
Spielmannbearbeitungen), ohne formal abgerundet zu fein. 
Aber dafür leben die Nibelungen ein innerlich viel leben- 
digeres Leben, ihre Taten fließen aus dem Willen innerer 
Mächte und Konflikte heraus, jie wirken nad) einer inneren 
Yolgerichtigfeit und nad) einer bejtimmten Geeleneinitel- 
lung. Die VBerflehtung der aus dem perjüönliden Innern 
heraus geborenen Handlungen [hürzt erjt den tragiſchen 
Gegenfaß, der zur Kataſtrophe führt. 

Bon vornherein iſt natürli gegen die Mikdeutung 
Verwahrung einzulegen, Homer als Schöpfer verkleinern 
zu wollen. Er hat dem Volk der Griechen jeine Götterwelt 
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geftaltet, die den bildenden Künjtlern jahrhundertelang die 
Form vorgezeichnet hat. Aber Homers Fünjtleriihe Ein- 
itellung war eine andere als es unjerem Wejen entſpricht. 
Ceine Gejtalten bewegen fi) in der mittleren Sphäre des 
Menſchlichen, fie verſinken nicht in geheimnisvollen ſeeliſchen 
Abgründen, fie zeigen Teine Sehnſucht nad) höchſten Höhen, 
die Handlungen entjpringen weniger als Folgen einer 
inneren ehernen Notwendigkeit, erjheinen nit als Auße- 
rungen dämonilder oder göttlicher Willensmädhte des 
Menſchen felbit, jondern jind Ergebnis äußerer Einwir- 
Tungen. 

Man Tönnte diefer Bemerkung entgegenhalten, gerade 
minder großartig hervortretende Eigenjchaften jeien weit 
ihwieriger künſtleriſch zu geſtalten als die aukergewöhn- 
lichen Ausbrüche des menſchlichen Gemütes. Aber darum 
handelt es ſich hier natürlich nicht. 

Als nach zehnjährigem Kampfe Troja endlich gefallen 
iſt, da wird auch die Urſache dieſes Völkerringens befreit: 
Helena tritt in den Kreis der Kämpfer. Homer ſchildert 
ihre Schönheit nit, aber wohl ihren Eindrud auf 
ihre ganze Umgebung. Die Krieger, welde Freunde und 
Brüder verloren, taujend Entbehrungen erlitten hatten, jie 
fanden alle, es jei der Mühe wert gewejen, für dieje Frau, 
für Diefe Schönheit Ströme von Blut vergojjen zu haben. 
Das iſt Griechentum! Ob Helena innerlid) dejjen wert 
gewejen ilt, derart in den Mittelpunft eines Völkerdramas 
geltellt zu werden, ſpielt feine Rolle. Es ijt jogar wahr- 
Iheinlid, das Weibchen habe ſich bei Paris ebenjo wohl 
gefühlt wie im Bett des Königs von Sparta. rgend- 
welder Sammer über ihr Los findet ſich jedenfalls nicht. 

Eine jhöne Buhlin it die Urſache eines Völkerringens 
und wird als groß genug dafür angejehen. Mag ähnliches 
in der Geſchichte hundertfach der Yall gewejen fein: baut 
li) aber ein Dichter dieſe Tatſache als Grundlage zu 
einem gewaltigen Werte aus, jo beweilt er in der Auswahl 
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des Gehalts ſchon ein die Form kennzeichnendes Schaffen, 
das unjerem Wejen durhaus andersartig gegenüberjteht. 
Das innere bewegende Dämonium fehlt oder wird bewußt 
zur Seite gejchoben; die Form, die Schönheit tritt an feine 
Stelle. 

Mie die Kleinheit und Abgeſchloſſenheit der griechiſchen 
Polis aud) dem gewöhnlihen Bürger eine klare Überliht 
über die jein Leben beitimmenden Berhältnijje geltatteten, 
feine Urteilsfähigfeit. mit den gejtellten Anforderungen 
nit täglih außer Gleihgewidht fetten, jo zeigt ſich auch 
der griehijche Geijt in der Kunjt von Harer Umgrenzungs⸗ 
fähigfeit. Er ſpricht in dieſer künſtleriſchen Zielſicherheit 
ebenſo aus Iktinos und Kallikrates wie aus Phidias und 
Homer und Platon. Es bleibt bei ihm nichts ohne klaren 
Umriß, nur wenig iſt unausgeſprochen, ſondern alles geital- 
tet ſich — wenn man ſo ſagen darf — zur geballten Form 
und geklärten und verklärenden Sachlichkeit. 

Iſt dieſes einmal reſtlos befriedigend gelungen, ſo wird 
der Grieche nicht müde, das gefundene Grundthema auf 
die mannigfachſte Art um- und umzuwandeln, eine Eigen— 
tümlichkeit, die Goethe Eckermann gegenüber mehrfach be— 
wundernd geprieſen hat. 

Es iſt kaum etwas Herrlicheres als die Art, wie Homer 
die Natur zur Kunſtform erhebt. Wir begegnen keinen 
langen Naturſchilderungen, ſondern einem oft in ein 
Wort gepreßten Stimmungsgehalt des vorliegenden Stof— 
fes. Dieſe wunderbar knappe Form Homers iſt jener 
Zauber geweſen, mit dem er Jahrhunderte und Jahrtau— 
ſende immer wieder in ſeinen Bann geſchlagen hat; ſie 
waltet über ſeinem ganzen Werke, ſie lebt in allen Einzel— 
heiten desſelben. Sie iſt von ewiger Jugend und allgegen— 
wärtiger Unſterblichkeit. 

Ihre eigenartige Wirkung liegt in der ſchöpferiſchen 
Kraft, von Schilderungen der Natur abſehen zu können, 
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fie jofort zu vermenfhliden, fie uns durch ein bilditar- 
tes Gleichnis näherzubringen, indem ihre mannigfaden 
Zultände auf einen Eindrud gebraht werden. — Die 
Achäer ſelbſt Tennzeihnet Homer jtets als die „erzum- 
ſchienten“, Achilles durchzieht das Werk als der „hurtige 
Käufer‘, Heltor ſchreitet als der „helmbuſchſchüttelnde“ 
vor die Tore Trojas, Here umwirbt den Zeus als Die 
„Tarrenäugige" Göttin. Die Yahrzeuge der Griechen werden 
mit nur zwei Morten erjhöpfend geſchildert: „dunkel und 
wölbig‘. Es wirkt dies alles wie der Pinjeljtrich eines 
großen Malers, weldher mit einer Bewegung Yarbe und 
Linie eines Weſens auf die Leinwand zwingt. Das ilt die 
Form in ihrer höchſten Vollendung, die griehijhe frohe 
Botihaft. Wenn Goethe fein Heideröslein „morgenſchön“ 
nennt (er hat dieſe Yorm ein einziges Mal gebraudt, ſie 
gehört allein dem Heideröschen), ſo zeigt fi) hier das 
gleihe künſtleriſche Gejeg wie es für Hellas die geijtige 
Atemluft feines Lebens bildete. 

Anders wählte und gejtaltete der germaniſche Dichter. 
Der Gehalt, der geformt wird, ift nicht die Perjon (Schön- 
heit), jondern die Perſönlichkeit (willenhafte Entwidlung). 
Das äußere Geſchehen ilt nur Anlaß zur Äußerung und 
Auswirfung eines Charakters (nit Urſache), oder ganz 
unmittelbare Berlörperung innerer menſchlicher Willens- 
rihtungen. Ehre und Treue in allen ihren Schattierungen 
eriheinen gleid) am Anfang der nordilhen Kunſt als die 
bewegenden Kräfte. Gudrun wird gleih der Helena 
geraubt, aber jie ergibt ji nicht. Sie zieht den Dienft 
einer Magd dem Leben in Unehre vor, obgleich Hartmut 
in jeiner Männlichkeit und Nitterlichfeit einen ungleid) 
größeren und aud) künſtleriſch begründeteren Anlaß zur Er- 
gebung daritellt als der jammervolle Paris. Die Schönheit 
aber, und vor allem der Stolz und die Treue der Königs 
tochter geben für uns allein das auch künſtleriſch befrie- 
digende Motiv ab, die blutige Schladt auf dem Wülpen- 
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Sande jchlagen zu lajjen. Genau auf dieſer inneren Bered)- 
tigung, auf der Anerkennung innerer Charalterwerte fußt 
die Tragödie der Nibelungen. Wäre Siegfried als Perjön- 
lichkeit ein Taugenihts von der Sorte des Paris geweſen, 
feinem von uns wäre die Gattenliebe Kriemhildens ver- 
ftändlich, feinem dieje dämoniſche Frauentreue wahrjdein- 
lid; niemand von uns Tönnte den Verrat nit nur an den 
Brüdern, fondern an allen Burgundern begreiflidh, menſch— 
lich ſowohl als künſtleriſch ausreihend begründet finden, 
wenn nicht die Geltalt Giegfrieds in ewigleudhtender Herr- 
lichfeit dargeltellt worden wäre. Mag man Siegfried nun 
als den Iterbenden Yrühlingsgott, als einen Mond- oder 
Sonnengott Hinjtellen (Siede), in dem Augenblid, da er 
als Perjönlihkeit in einer Dichtung auftritt, wird er zu 
einem zu gejtaltenden Gehalt. Wenn irgendwo vollfom- 
mene Genialität verförpert worden ilt, jo hier. Wo Gieg- 
fried auftritt, fliegen ihm alle Herzen zu; wo er helfen 
fann, |tellt er ſich unbedenklich, ſelbſtlos und vertrauend 
in den Dienjt der erwählten Yreunde. Durch die Liebe 
ladet er — in der Art der Werbung mit Gunther um 
Brünnhilde — eine Schuld auf jih. Und an dieſer Schuld 
geht er zugrunde. 

Sein Gegenjpieler, Hagen, ilt ein Gemiſch von Habgier 
und unbedingter Mannestreue, eine Geltalt, die in ihrem 
\hematij = riefenhaften Umriß das künſtleriſch ſtärkſte 
Gegenjtüd zum lichten Siegfried darltellt. Ein Typus von 
unbedingter Tapferkeit, der uns zum Schluß dank feiner 
Tolgerichtigfeit bis zum Tode mit vielem verjöhnt, was er 
verbroden. Die Begegnung Kriemhildens mit Hagen und 
Bolfer am Hofe Ekels ilt eines der dramatiſchſten dich— 
teriihen Bilder, die fih vorjtellen lajjen; die Nachtwache 
der beiden Gefährten, der Sang des Spielmanns, ind 
von mannhaft herrlicher Poeſie. 

In der tragiihen Notwendigkeit, mit der verſchiedene 
willenhafte Naturen aufeinanderjtoßen, wie Schuld und 


312 Der Markgraf Rüdiger 





Sühne neue Schuld gebären, wie Ehre gegen Ehre, Treue 
gegen Treue fämpft und fi) in Menſchencharakteren gleid)- 
nisbildend verförpert, das iſt die gewaltige Schöpfung 
nordild) = germanilhen Wejens, wie jie von allem Anfang 
in der deutjchen Kunjtgeltaltung überlebensgroß auftritt. 

Dieje ſich Tiebenden oder befämpfenden Kräfte ind der 
Stoff, den eine große dichteriſche Zuſammenſchau gebän- 
digt hat und es ijt ganz müßig, darüber zu |treiten, wieviel 
Hände am Nibelungenlied gearbeitet haben, denn die vielen 
Volksgeſänge find ein Werf geworden. 

Die neuelten Forſcher behaupten, die Geſtalt des Rüdi— 
ger jei eine legte Zutat (eines fünften Dichters) gewejen. 
Gei’s darum. Dann war aud dieſer fünfte ein großer 
Künjtler. Denn in der ganzen Weltliteratur wird man 
vergebens nad) einer Perſönlichkeit von ſolcher ſchlichten 
inneren Größe ſuchen, wie fie im Markgrafen Rüdiger 
verkörpert ijt. Man gebe darauf acht, wie jeelenfundig fein 
die Kräfte verteilt find, die um ihn ringen. An der Spitze 
iteht die Eidestreue zu ſeiner Königin, die Verpfändung 
feiner Mannesehre, die über alle anderen Mächte Jiegen 
muß. Er ſieht ji) aber alten Yreunden gegenüber, Gäften, 
die er jelbit ins Land geleitet und denen er Schuß zuge- 
lihert hat, ja, jogar dem Verlobten feiner einzigen Tochter. 
Sp nimmt Rüdiger in eherner Folgerichtigfeit den Tod 
bewußt auf ji), obgleich durch die Wehrlojigfeit Etzels und 
Kriemhildens noch eine ftarfe Verſuchung erwädjt, das 
Manneswort zu brechen. Die dee der Ehre wird zu der 
all fein Tun bewegenden Kraft. Man denfe hierbei etwa 
an die Geltalt des Achilles, eine der leuchtenditen Helden- 
verförperungen aller Zeiten, der aber einer perjönlichen 
Kränkung wegen fein ganzes Bolt ohne Yührer läßt, 
und dann an den Markgrafen Rüdiger, der vor jeinem 
Zodestampfe nod) jeinen Schild einem Gegner ſchenkt, um 
ihn in voller Wehr gegenüberzujehen, jo wird man die 
Kluft ermefjen, welche hier zwiſchen Geſtalt und Gehalt 
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beiteht, zugleid) aber aud die jehr verjhiedene Art des 
dichteriſchen Formens erfajjen*. 

Es ſind zwei andersgeartete Völkerſeelen am Werke, 
um die Natur in Kunſt zu verwandeln. Die eine läßt den 
Menſchen auch weinen und laden, lieben, haſſen und helden- 
hafte Taten vollbringen, aber fie macht das Innere nicht 
zur alles bewegenden Kraft, fie läßt die Perjönlichkeit 
als ein zu geitaltendes Phänomen beijeite, wendet alle 
Liebe auf die Außenwelt und ſchafft jih mit Wort und 
Meikel eine wunderbare Waffe, die Schönheit zu erzwin- 
gen; die andere taucht Jofort in die tiefiten Tiefen Des 
menſchlichen Innern und bändigt alle Seelenträfte zu einem 
innerlich Tünjtleriih bedingten Ganzen, ohne der formalen 
Schönheit das ausjchlaggebende Gewicht zuzuerkennen. 

Selbſt das größte Werft des Menſchen zeigt eine ſchwache 
Stelle; ſo aud) das Lied der Nibelungen. Das Verhältnis 
Giegfrieds zu Brünnhild iſt hier nicht jo reitlos begründet 
wie in den alten Überlieferungen. Diejes Verhältnis hat in 
der Edda die lebte Deutung gefunden: das „Lied von 
Siegfrieds Tod“ it eine der größten Offenbarungen ger- 
maniſchen Wejens, das Lied non Liebe, Treue, Hab und 
Rache. 

Man höre endlich auf, die Sänger unſerer Vorzeit als 
harmloſe, unbeholfene Verſemacher anzuſehen, wie es bei 
aller gönnerhaften Anerkennung der „großen Charaktere“ 
in ihren Liedern doch immer noch im Unterbewußtſein 
unſerer gräziſierenden Aeſthetiker der Fall zu ſein pflegt. 





* Ein menſchlich und künſtleriſch wunderſchönes Gegenftüd 
zum Rüdiger-Gernot findet ji im 6. Gejang der Ilias. Dort 
erfennen fih Glaufos und Diomedes als durch Väterfreund- 
haft und alte Gaftlihfeit verbundene Genojjen. Sie wechſeln 
im Gedenken an dieje frühere Verbundenheit ihre Rüftungen 
und — Tämpfen nicht miteinander, jondern maden ab, ji) 
im Felde auszuweidhen. Gewik eine bezeichnende Löfung des 
gegebenen Konfliktitoffes. 
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Vielmehr haben wir ſie in die Reihe der größten ſchöpfe— 
riſchen Künſtler einzureihen. Charaktere ſchafft nur ein 
Charakter, lebendige Perjönlichleiten, aljo Geftalten,. die 
durh Jahrhunderte hindurch zeitloje Gleichnilfe unjeres 
Weſens geblieben jind, Tönnen nur das Ergebnis Fünjt- 
lerijher Genialität und Formkraft fein. 
Kein edlerer Held wird jemals auf Erden 
Sm Sonnenſchein jtehn als du, Siegfried, allein. 

Mir verjtehen Goethe, wenn er jagt: „Homer zeichnet 
mit einer Reinheit, vor der man erſchrickt“ (eine Bemerkung 
übrigens, die Goethes ſonſtige Befenntnilje über Har— 
monie Lügen jtraft) und wir glauben aud) eine Würdigung 
der Fünjtleriichen Gelbjtbeherrihung und epiſchen Größe 
Homers zu bejiten, aber wir müjjen ebenfalls befennen: 
wir erjhreden auch, wenn wir an die gewaltige und gerade 
in Tünftleriicher Beziehung gewaltige Schöpfung des Liedes 
der Nibelungen denken. Hat man Homer als einen der 
größten Künftler aller Zeiten und Völker anerlannt, jo 
it es an der Zeit, auch unjere Dichter ins rechte Licht zu 
rüden und ſich bewußt zu werden, daß die Mängel und 
Fehler techniſcher und formalsfünftleriiher Natur ind, 
daß aber die formende geniale Schöpferkraft ihresgleichen 
judt*. 


* Mie fehr in allen germanijhen Liedern die dee der 
Ehre ſchickſalsbeſtimmend auftritt, ijt früher ausgeführt wor- 
den. Über die rein künſtleriſche Kraft aber, die 3.8. im 
Hildebrandslied alles antreibt und bedingt, bat L. Wolff 
(„Die Helden der Völferwanderungszeit‘, S. 148) ſehr ſchön 
geichrieben: „Das Leiden, font das Weſen ‚unjerer‘ Dramen, 
it nit Ziel der Dichtung, ſondern nur Ausgangspunft. Se 
erdrüdender die dunkle Macht, deſto größer redt jih vor ihr 
das Heldentum empor. Unwiljentlih geht der Sohn gegen 
den totgeglaubten Vater. Er lobt ihn über alle Helden und 
beſchimpft den vor ihm ftehenden Unbelannten, der doch gerade 
diefer Verherrlichte ift. Er preilt Hildebrands Treue und 
Tapferkeit und wirft ihm zugleich) Tüde und Yeigheit vor. Er 
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So ſtehen ſich die beiden Epen als völkiſche Kunitgleid)- 
nijje gegenüber; das eine wendet ſich nad) der inneren 
Geburt mehr der Haren Yorm zu, das andere ringt aus 
ſeeliſchem Kampf ji hindurch zum tragijhen Epos. Homer 
meiltert den Stoff, die Dichter des Nibelungenliedes — - 
und die Schöpfer aller germanijhen Gejänge — den 
Gehalt. Durd) diefe verfchiedenen, durd) Temperament und 
Überlegung bedingten Ziele entjtehen Kunſtwerke, die man, 
gleich groß, nicht mit ein und demſelben Maßſtab meſſen 
kann und für die man deshalb eine andere Xelthetif 
braudt, um jeder Wejensart gerecht zu werden. Wie man 
an Michelangelo nit mit dem Maßſtab herantreten Tann, 
den man bei Phidias gewonnen hat, jo auch nit angeſichts 
des helleniihen Epos an das deutſche. 

Auf einzelnes wird |päter eingegangen werden. Die bis- 
herigen Überlegungen führen nun aber zu einer dritten 
Tatſache, die zwar von den Aeſthetikern niht nur fait 
allgemein überjehen, jondern glatt geleugnet worden ift: 
dem aeſthetiſchen Willen. Die Leugnung dieſes 
Willens ijt vielleiht das beſchämendſte Kapitel der deut- 
Ihen Aeſthetik. Tauſendfach ſind die Zeugniſſe vom Ringen 
der europäilhen Künftler um Gehalt und Yorm: die Kunſt— 
profejjoren aber find darüber hinweggegangen. Zwangs— 
glaubensjaß war, daß die Kunjt es nur mit „Scheingefüh— 
len“ zu tun hätte, gleihjam unberührt vom Leben als 
„Treie Schönheit“ über den Staubwolfen der Gelehrten 
\tuben jchwebe. Der Wille war für die Moral mit Be- 
ihlag belegt worden und durfte aus der Aktenmappe, die 
dieje Aufichrift trug, nicht hervorgeholt werden ... 


Ipriht von der Kampfesluft des Alten und diefer muß ſich 
lange beherrſchen, um den Sohn nit zu zühtigen. Das ganze 
Lied ijt EFünftleriih ungeheuer zieljiher komponiert, durch 
Gegenjäte von höchſter Dramatif und — da von einem 
Mert geleitet — organiſch wie die Gejege der wallenden 
Meeresflut.“ 
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4. 


Rihard Wagner ſchrieb an Mathilde MWejendond: „Sie 
willen, daß unjer Einer nicht reits noch links, nit vor— 
wärts nod) rückwärts fieht, Zeit und Welt uns gleihgültig 
it, und nur Eines uns beitimmt, Die Not der Ente 
ladung unferes eigenen Inneren.“ Balzac be 
fannte („Couſine Bette‘): „Die jtändige Arbeit it das 
Gejeg der Kunjt wie das des Lebens; denn Kunit, das it 
die idealijierte Schöpfung. Die großen Künitler, die voll- 
kommenen Dichter erwarten nit Befehle noch Anfeue- 
rungen; jie gebären heute, morgen, immer. Daraus folgt 
die Gewohnheit der Arbeit, dieſe jtändige Kenntnis der 
Schwierigkeiten, die fie in jtändigem Konfubinat mit der 
Muje, mit den |höpferiihen Kräften erhält.‘ 

Derartige Belenntnijje find nit an die Ohren unjerer 
Päpite der Aeſthetik gelangt. Es ijt hohe Zeit, das Vor— 
handenjein des ſchöpferiſchen aejthetiihen Willens beim 
Künftler — folglich aud) beim „Genießer“ — endlich ein- 
mal fejtzujtellen. JZm Innewerden der Gehalt- 
wahl und in der Sehnjudt der willenhaften 
Entladung zeigt [ih der nordijdeabendlän- 
diſche Schönheitsbegriffgleichſam von innen 
als das ihm eigentlide Wejen, das durd 
Biologie allein niht mehr faßbar, Jondern 
nur andeutbar ift. 


Das Wejen des menjhliden Dafeins ift leiblih und 
jeeliih ein immer wieder erneutes Aneignen und Ber- 
arbeiten des von außen eindringenden Stoffes und des 
inneren Erlebens. Der Formwille und der Geilt ergreifen 
geltaltend Bejig von der Umwelt und Innenwelt. Diejes 
Formen ilt, Jo jehr die Erfenntnis auch mitbeftimmen mag, 
eine Willenstat, mag diejer Wille nun zum Heiligen, 
Forſcher, Denker, Staatsmann oder Künftler führen. Jede 
Gejtalt ift Tat, jede Tat iſt wejentlid ent- 


Der Seelen-Antrieb Beethovens 817 
ladener Wille. Unſere Forſcher der Geelenfunde der 
Kunjt gehen bei ihren Betradhtungen meijt vom geniehen- 
den Kunjtbeijhauer aus. Von ihrem Standpunft aus mit 
Recht. Zu Unrecht, wenn raſſiſch-perſönliches Künjtlerwollen 
aufgededt werden foll. Ehe über motoriſch-ſenſoriſche, 
emotionelle und intelleftualittiihe Cinwirfungen eines 
Kunſtwerks gejproden werden darf, muß deshalb Der 
Ausgangspunft des Schöpferiihen Hargelegt werden. 

Das Gejeß von der ewig fortwirfenden Kraft gilt nicht 
nur auf phyſikaliſchem, ſondern aud) auf ſeeliſchem Gebiet. 
Es erſcheint uns jelbjtverjtändlid), da der heroiſche Wille 
weiter |hwingt und weiter Willen zeugt. Mit bejonderer 
Borliebe Jogar mühen ſich unjere Gelehrten ab, die Aus- 
gengsenergie einer religiöjen oder politiihen Erſcheinung 
zu entideden. Dide Bände werden geſchrieben, um die Ge— 
danfengefüge unjerer Zeit mit bejtimmten Denfern Der 
Vergangenheit zu verbinden. Dieje Tätigkeit der Philofo- 
phieprofejjoren wird mandmal jogar jelbjt als Philoſo— 
phie betrachtet, jo wichtig erjcheint fie. Auch die Syſteme 
der Aeſthetik find genau erforſcht und aktenmäßig gebudt. 
Kunjt und Künjtler aber jind dabei fait reitlos vergeſſen 
worden; für fie hat man ſich eine bejondere Aeſthetik zu— 
rehhtgezimmert, welche dem nordiihen Abendlande den 
Rüden kehrte, nad) Südoften oder in die Wolfen ftarrt, 
um den dort angeblich entdedten Wertmejjer auch) der euro- 
päilhen Kunjt gegenüber anzuwenden. 

Mas war es aber, das einen Beethoven antrieb, bei 
Sturm und Wetter um Wien zu rajen, plößlich jtehen zu 
bleiben und, weltvergeffen, mit den Fäuſten einen Rhyth— 
mus zu ſchlagen? Was war es, das einen Rembrandt zwang, 
in tiefer Armut aber aud) alles Äußere zu verachten und 
bis zum Berfall der Kräfte an der Leinwand zu jtehen? 
Mas veranlakte Leonardo, die Geheimniſſe der menjd)- 
lihen Geltalt zu erforihen? Was trieb Ulrich von Enjingen 
zu feinen SKirchenplänen? Das alles war doch nidts 
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anderes als das Sichverkörpern eines künſtleriſchen (aejthe- 
tiihen) Willens, einer Kraft, die neben dem heroiſchen 
und Sittlihen als ein Urrätjel endlich anerfannt werden 
muß, wenn wir über unjere Oberlehrer-Wejthetif endlid) 
hinausgelangen wollen. Das um fo mehr, als nirgends das 
Aufbraufend-Willenhafte in der Kunſt jo deutlich hervor: 
getreten ijt wie im nordiſchen Abendland. Das nicht mit 
aller Deutlichfeit heroorgehoben zu haben, gehört zu den 
größten Unterlajjungsfünden des 19. Jahrhunderts. 

Auch der Grieche war zuinnerjt willenhaft in der Ge— 
burtsjtunde feiner Kunft. Es iſt eine griechiſche Gage, 
die uns über einen Künſtler berichtet, der jein Werk jo 
glühend Tiebte, daß ſeine Liebe den toten Stein zum 
blutvollen Leben verwandelte. Auch in diefem Mythus ift 
das Belenntnis eines allformenden aeſthetiſchen Willens 
niedergelegt. Auch die wilde Malerei auf dem Barthenon, 
der griehiihe Tanz und die verloren gegangene griechilche 
Muſik (von der alle anderen „Muſen“ ihren Namen haben) 
werden dieſes Raujchen des Willens früher hörbarer ge- 
madt haben als es Heute erjheint. Immerhin aber jet 
beim Hellenen nad) dem willenhaften Schöpfungsalt eine 
geiltige Bändigung der Yorm ein, wie jie für das Griechen- 
tum bezeichnend wurde. Dieje Selbſtbeherrſchung Töjte in 
dem abendländilchen Betraditer eine „kontemplative“ Stim- 
mung aus, auf welder er dann die Aeſthetik überhaupt 
erbaute. 

Aeſthetiſches Empfinden bedeutet ein Zuftgefühl; aejthe- 
tiihe Stimmung, das iſt wunſchloſe Anſchauung, in der 
ih das reine Subjekt des Erfennens zu ſchlackenloſer 
Objektivität erhebt. So lautet die Lehre der Aeſthetik von 
Kant und Schopenhauer. So ſchrieben neunundneungzig 
von hundert Kunjtphilojophen nachher. Auch dieſem Urteil 
lag der genannte YJwangsglaubensjaß zugrunde, welcher 
unſere gejamte Aeſthetik zur Unfruchtbarkeit verurteilt 
bat: Die höchſt merlwürdige Behauptung, als gebe es 
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feinen aeithetilhen Willen. In dieſer Behauptung finden 
ih aud) fonft erbitterte Gegner zufammen. Die Tatſache 
überhaupt, daß Hinter jedem Kunſtwerk genau jo wie 
hinter einem religiöjen Bekenntnis eine Kraft jteht, it — 
überjehen worden. Deshalb bezog ſich unfere Aeſthetik auf 
die Anfhauung, auf Ideen, auf Begriffe, nur auf Zer— 
gliederungen des Scönbheitsempfindens und nicht auf 
die Tatſache, daB jeder Kunſtſchöpfung ein gejtaltender 
Mille zugrunde liegt, ji) im Werk zujammenballt und jid) 
notwendigerweije aud) wieder das Ziel jeßt, eine Tatgewalt 
der Seele zu weden, joll nicht das ganze Bemühen umſonſt 
geweſen jein. 

Auf dem Gebiete der Kunſt erleben wir die Parallel- 
eriheinung zu den religiös weltanihaulichen Entwidlungen. 
Ein raſſiſch-ſeeliſcher Impuls ſchafft Werke genial unbe 
fangener Art, ergreift Tindlihgroß feine gegenwärtige Um- 
gebung, alte überfommene Yormen, ändert jelbjtherrlidh 
ihre Kraftlinien. Bis mit der weltanihauliden Überfrem- 
dung, erzwungen und erhalten durd) eine politiſche 
Macht, ſich auch fremde Rechtsbegriffe über die inner- 
geſetzlich gewachſenen Sitten lagern und mit allem zu- 
ſammen aud eine neue „Kunſtlehre“ Eingang gewinnt. Uls 
Motan im Sterben lag und unfere Seele neue Yormen 
ſuchte, trat Rom auf; als die Gotik ihre Lebenslinie abge— 
ſchloſſen hatte, erjhienen römiſches Recht und humaniſtiſche 
Kunjtpfaffen, welde uns von oben herab durch Anwen— 
dung neuer Wertmeſſer zu verfrüppeln ſuchten. Mit dem 
ausgegrabenen Platon und Wrijtoteles, mit den erlten 
Entdedungen helleniſcher KRunjtwerfe ergriff der nordiſche 
Geilt einer ſuchenden Zeit die neuentdedten Schönheiten, 
mit ihnen aber aud) ihre ſpätrömiſche VBerfälihung. Nie- 
mand wird bejtreiten, daß das altgriehiihe Schönheits- 
ideal dem nordiſchen entſprach, war es doch überwiegend 
Blut von feinem Blut; immerhin aber war diefe griehiihe 
Schönheit eben dod ein Zeugnis einer abgeſchloſſenen 
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Eigengelittung, fie war inmitten des zerriljenen, indivi- 
dualiſtiſchen Griechenvolkes die ſtatiſche Seite desjelben, fein 
tnpenbildender Mythus. Die äußere Schönheit ijt aber nie 
der Höchſtwert des nordiſch-abendländiſchen Weſens ge- 
wejen, jondern der geltaltete Wille, der ſich zeigt als Ehre 
und Pfliht (Kriedrih und Bismard), als Geelendrama 
(Beethoven, Shafejpeare), als geballte Atmoſphäre (Leo- 
nardo, Rembrandt). Diefem kraftſtrotzenden Kunjtwillen 
wurde im 15. Jahrhundert ein aejthetilcher, aus ganz an- 
derer Umgebung jtammender Wertmeſſer geſchenkt. Die 
Renaijjance zeigt das Ringen zwilhen Inſtinkt und der 
neuen Idee in Tünjtleri)cher, ebenjo wie die Reformation in 
religiöjer Beziehung. Nach dem lebensdurdhpuliten 16. Jahr- 
hundert in Norditalien und der Eindringlichkeit des Barods 
gewinnt der angeblid griehilhe Höchſtwert immer mehr 
an Geltung. Die Ergebnijje der Erforſchung griechiſcher 
Überrejte (Gemmen, Bajen, etliher Malereien und Bild- 
nilfe) werden zur Grundlage einer ‚allgemeinen‘ Aeſthetik 
gemacht, griehijhe Formen als „rein menſchlich“ gewertet. 
Es entjteht dann der Lehrja von der „willenlojen Kon- 
templation‘“, gefolgt von der Leugnung des aejthetijchen 
Willens. Der griehiihe Mythus der Harmonie und ge- 
wollten Ruhe überjhattete den germaniſchen Inſtinkt, 
den Anlauf zum Traftvollen Selbjtbefenntnis und aud 
künſtleriſcher Willensentladung. Der ZJwielpalt zieht ſich 
bis auf heute hin und nur ſchüchtern tauden ab und zu 
neue Anjhauungen auf. 

Obgleich unfere Welthetit ihre Maßſtäbe nachweislich 
aus Hellas bezogen hatte, glaubte fie jtolz annehmen zu 
dürfen, ihre Grundzüge jeien „rein menſchlich“, univer- 
ſaliſtiſch. Wie im Staatsleben, jo wurden aud in der 
Kunjt rein profejjoral zwei Bautypen des Kulturlebens 
angenommen: der Individualismus und der Univerjalis- 
mus, d. 5. eine Seelenrichtung, die das Ich und feine 
Snterejfen zum Ausgangs- und Endpunkt des Denfens 
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und Handelns erklärte, und eine andere, Die Diejes Ich 
unter die Geſetze der ‚Allgemeinheit‘ eingliedern wollte. 
Das Gefährlide an diejer |heinbar einleuchtenden Typen- 
bezeihnung bejtand nun darin, diejes ‚Allgemeine‘ ſich 
im Unendlichen verflüdtigen zu laſſen. Der nur ſcheinbar 
großherzige Univerjalismus führte einjt zur internatio- 
nalen „Welt-Kirche“, zum „Weltitaat‘‘, [päter zur mar— 
ziftiihen ‚Internationale‘ und der demokratiſchen „Menſch⸗ 
heit‘‘ von heute. Der Univerlalismus als Baugrundjaß 
des Lebens iſt aljo eben)o uferlos wie der Individualis— 
mus; das Ende im Falle des Sieges einer der beiden 
MWeltanihauungen muß notwendigerweije jedesmal das 
Chaos ſein. Weshalb ſich der Jndividualismus gern in 
das univerjalijtiihe Mäntelden Hüllt, das fih gut und 
jittlih gibt und ungefährlih iſt. Ganz anders tellt ſich 
die Sade dar, wenn ſowohl Individualismus als auch 
Univerjalismus gemeinjam auf einen anderen, wudhshaft 
bedingten Mittelpuntt bezogen werden. Für das Ich ind 
Ralje und Volk die Vorausfegung jeines Dafeins, aber 
bedeuten auch zugleich die einzige Möglichkeit jeiner Stei- 
gerung. Gleichzeitig aber fällt das ‚„Ullgemeine‘‘ mit Rajje 
und Bolt zujammen, findet hier aljo jeine organiſche Be— 
grenzung. Individualismus und Univerjalismus für ſich 
ind gerade Linien in die Unendlichkeit; auf Raſſe und 
Bolt bezogen, jind Jie ji rhythmild) ablöjende hin- und 
zurüdflutende, im Dienſt der Raſſengebote jtehende, 
Schöpfung ermöglidende Kräfte. Dieje allgemeine dyna— 
milde Lebensauffaljung muß aud in der Betradhtung 
der Kunſt des Abendlandes ihr Gegenjtüd finden. 

Sn der Kunſt find es aljo drei organiide Voraus— 
legungen diejer Betrachtung, auf denen Tünftig jede echte 
Aeſthetik Europas ruhen muß, will fie ein Ddienendes 
Glied im Leben des erwadhenden nordilhen Abendlandes 
fein: das nordiſch-raſſiſche Schönbeitsideal, die innere 
Dynamik europäilher Kunſt, jomit der Gehalt als ein 
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Problem der Form, und die Anerkennung des aecſthetiſchen 
Willens. 

Dieje letten Behauptungen führen uns nun notgedrun- 
gen zu Wuseinanderjegungen über die Folgen der inneren 
Einjtellung zum Problem der Kunft und mit dem volfs- 
tümlich gewordenen Willensbegriff Schopenhauers. Che 
diejer nicht überwunden ilt, Tann von einer Klärung — 
und niht nur in Dingen der Kunſt — feine Rede ſein 
und das Wejen des aejthetiihen Zuſtandes weder injtint- 
tiv noch bewußt begriffen werden. 


IL Wille und Trieb 


1. 


Sin dem leider fo trivial gewordenen Worte Kants, 
dab der beitirnte Himmel über uns und das moralildhe 
Gefe in uns unjer Dajein ausmadten, ohne im Ver— 
hältnis von Urſache und Wirkung zueinander zu ftehen, 
ift dod ein tiefes Bekenntnis zur polaren Weltbetrachtung 
und zum dynamijhen Lebensgefühl ausgejprodhen. In 
Wirklichkeit Hat aud) Fein echter Europäer außerhalb diejer 
feiner Lebensbedingung als Schöpfer beitehen können, 
obgleid) in manden von ihnen die Sehnſucht nad) der 
Aufhebung der Gegenjäße, nah Ruhe, nad) Statif und 
Monismus ungeheuer ſtark gewejen ijt. Nichts ijt für dieſe 
Sehnſucht typijcher, nichts beweilt aber die Unmöglichkeit 
eines Monismus für uns deutliher als der Yall Artur 
Schopenhauer, jenes Romantiters, der die blutoolle Dy- 
namit jeines Wejens mit dem „Binſenſchwert der DVer- 
nunft“ glaubte meijtern zu Tönnen — und daran zerbrad). 
Allein |hon die auf das Wollen bezogene Welterflärung 
entrüdt ihn dem indiſchen Denken, das er als das feine 
glaubte deuten zu fünnen, wo doch der Inder die Erlöjung 
nit in einen Willens», jondern in einen Er kenntnis— 
att verlegt. Der gewaltjame moniltiide Verſuch von 
Schopenhauers Weltdarjtellung als Wille und Vorjtellung 
aber dedt einen Vorgang auf, dejjen Kenntnis und Wer- 
tung grundlegend ijt für unjere Weltanjhauung, aber 
nicht minder für die Erfafjung des Weſens unferer Kunft. 

Objekt und Subjekt find voneinander nit lösbare Kor— 
relata. Das ijt der Punkt, die Erfenntnis einer Bolarität, 
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von der Schopenhauer ausgeht. Bon hier wendet er ji 
einerjeits gegen den Fdealismus, welder den Sab von 
der Kaufalität nit als eine den Menſchen zugehörige 
Borftellung, jondern als eine dem Ding an ſich wejentliche 
Eigenſchaft, weldes das Objekt hervorbringe, anjieht, und 
andererfeits gegen den dogmatiſchen Materialismus, wel 
her die Tätigkeit des Vorſtellens Jeitens des Gubjelts 
als das Ergebnis der Yormen und Wirkungen der Ma— 
terie Hinzuftellen bemüht ijt. Denn das Erkennen, weldes 
erklärt, materiell erklärt werden foll, wird hier von 
pornherein vorausgejeßt, und wir haben „mit dem Er— 
fennen zwar die Materie uns eingebildet, in der Tat aber 
nidhts anderes als das die Materie vorjtellende Subjelt, 
das fie jehende Wuge, die fühlende Hand, den fie erfen- 
nenden Berjtand gedacht“. 

Es ijt der Fehler des Materialismus, vom Objeltiven 
auszugehen, da doch dasjelbe ſchon durh das Subjekt 
und deſſen Anjihauungsformen bedingt, aljo nit ein 
Abſolutes it; ebenjogut könnte man die Materie als 
Modifilation des Erfennens des Subjeltes auffajjen. So 
jtellt ſich Schopenhauer zwiſchen den dogmatiſchen Realis- 
mus und den dogmatiſchen Fdealismus; er nimmt weder 
vom Subjekt noch vom Objekt allein feinen Ausgang, 
jondern von der „Borjtellung als erjter Tat des Be— 
wußtjeins“. Er jtimmt mit Kant überein in der Lehre 
von der dealität von Raum, Zeit und NKaufalität, 
als reinen, d. h. nicht empirischen Anſchauungen, die Er- 
fahrung erjt möglich maden, und fein ganzes Beltreben 
im erjten Buche feines Hauptwerles läuft gerade darauf 
hinaus, dieſes nachzuweiſen, zu erläutern, dab, wenn 
man die Materie als Ding an ji) betrachte und das 
Subjeft daraus zu erflären fi bemühe, jo ergebe ſich 
ein platter Materialismus. Sehe man dagegen das 
Subjekt als ein Abjolutes an, jo entitehe der Spiritualis- 
mus. Trenne man dogmatiſch Objeft und Subjekt, Jo 
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habe man den Dualismus. Behaupte man, beide Jeien 
ein und dasjelbe, jo ergebe jih der Spinozismus. Alles 
diejes ſeien dogmatiſche Anſchauungen, wogegen wir nur 
Objekt und Subjelt als zwei Korrelata Tennen, Objeltjein 
— Borltellung des Subjefts. 

Mir bejiten zwei Sntellefte: den Verſtand, das Ver— 
mögen des Erfennens des kauſalen Zufammenhanges (wel: 
es wir mit den Tieren gemeinjam haben), und die Ber- 
nunft, das Vermögen der Abſtraktion (welches uns allein 
gegeben ijt). Die Funktion des Berjtandes beiteht im 
Bilden der Anjhauungen, die Tätigkeit der Vernunft im 
Bilden der Begriffe, woraus erjt unjere Sprade, Wiljen- 
\haft, überhaupt unfere ganze Kultur herauswächſt. Diefe 
Vernunft nun ijt „weiblider Natur: fie kann nur geben, 
nachdem ſie empfangen hat‘. Damit ilt das Grund- 
dogma der Schopenhauerjhen Anſchauung ausgejproden. 
Die Vernunft — eine Funktion des Gehirns; die Welt 
entpuppt ſich ſomit als ein „Gehirnphänomen“. Das 
Denken ſeinerſeits iſt ein Abſonderungsprozeß, ähnlich der 
Bildung des Speichelſekrets. 

Die Arbeit der Vernunft beſteht darin, Wiſſen zu 
ſchaffen, d. h. abſtrakte Urteile; „Wiſſen heißt: ſolche 
Urteile in der Gewalt ſeines Geiſtes zur willkürlichen 
Reproduktion haben, welche in irgend etwas außer ihnen 
ihren zureichenden Erkenntnisgrund haben, d. h. wahr ſind“. 

Das Objekt iſt alſo Vorſtellung, es erſcheint uns in den 
reinen Anjhauungsformen von Zeit, Raum und Kate 
lalität. Alles it in ihnen und alles ift durch fie. Damit 
it die MWeltanihauung ſtreng geſchloſſen und es jcheint 
nirgends ein Schlupflod übrig geblieben zu ſein, um zu 
einem Urgrund hinauf» oder Hinabzufteigen. Schopens- 
bauer aber findet nod) eine „andere Seite“ der Welt. 
Unſere Bernunft, Vergangenheit und Zukunft über- 
ſchauend, den fiheren Tod im Bewußtfein, muß die Frage 
. nad) dem Woher und Wohin des Menſchen, nad) dem 


326 Mille nur intuitiv erfennbar 


Weſen der Zeit und des Ichs aufwerfen. Und Schopen- 
bauer, der vorher verjicherte, die ganze Welt jei „durch 
und durch“ Vorſtellung, durchbricht feine ſelbſt geſetzten 
Schranken. „Was aber uns zum Forſchen antreibt, iſt 
eben, dab es uns nicht genügt, zu willen, daß wir Bor- 
itellungen haben, daß fie ſolche und jolde find, und nad 
diejen und jenen Gejegen, deren allgemeiner Ausdrud 
allemal der Sat vom Grunde it, zufammenhängen. Wir 
wollen die Bedeutung jener DVorltellungen wijjen: wir 
Tragen, ob diefe Welt nichts weiter als Vorjtellungen jei, 
in welhem alle jie wie ein wejerlojer Traum an uns 
vorüberziehen müßte, nicht unjerer Beachtung wert; oder 
ob fie. noch etwas anderes, noch etwas außerdem iſt, und 
was ſodann dieles ſei!“ Niemand hat bis jegt mehr als 
eine rein negative Antwort darauf geber können, eine 
Antwort, die ganz abitraft, inhaltslos und nur begrenzend 
war. — Der Nus des Anazagoras, der Atman der nder, 
das Ding an fih des Kant. Schopenhauer entichleiert 
nun dieſes Ding an ſich als das uns aufs „intimſte“ be- 
fannte innere Wejen, als den Willen. Zu ihm Tann man 
von der Borftellung aus nit gelangen, vielmehr ilt er 
ein ihren Gejegen und ihren Formen völlig fremdes Weſen. 
Der Wille ift nur intuitiv erfennbar. Der Menſch würde 
die Bewegungen und Aktionen jeines Körpers ebenjo an- 
fehen, wie die Veränderung anderer Objelte in bezug auf 
Urſache, Reize und Motive. Er würde ihren Einfluß aber 
nur .verjtehen als die Verbindung jeder anderen ihm er- 
Iheinenden Wirkung mit ihrer Urſache. Diejem iſt aber 
nit jo, denn das Wort Wille gibt ihm „den Schlüfjel 
zu Jeiner eigenen Erſcheinung, offenbart ihm die Bedeu- 
tung, zeigt. ihm das innere Getriebe jeines Weſens, ſeines 
Tuns, feiner Bewegungen“. 
Dem Subiekt iſt alſo ſein Leib auf zweierlei Art ge— 
‚geben: ‚einmal als Borftellung; als Objekt unter Objekten, 
und deren Gefegen unterworfen, ſodann auf andere Weile 
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durd das „jedem unmittelbar Belannte, weldhes das Wort 
Mille bezeichnet‘. „Feder MWillensaft iſt zugleich Be— 
wegungsaft feines Leibes, nicht als ob der eine Urſache, 
der andere Wirkung jei, Jondern jie jind ein und derjelbe 
auf verjhiedene Weile zum Bewußtſein gebracht.“ „Die 
Aktion des Leibes ijt nichts anderes als der objeftivierte, 
d. h. in die Anſchauung getretene Alt des Willens.“ 

Ich erfenne den Willen nit als etwas Ganzes und 
Bollfommenes, jondern nur in einzelnen Alten der Zeit; 
ic kann aljo den Willen mir nicht vorjtellen; er ijt raum- 
und zeitlos. Als unabhängig von der Borjtellung it der 
Mille dem Sage vom Grunde nicht unterworfen, grund 
los; er ilt in allen Erjheinungen dasjelbe Welen. Nach 
Kant Tommt das alles nur dem Ding an fi) zu, Tolglid) 
it der Wille das Ding an ih. Als foldes iſt er frei, 
als Erſcheinung iſt er unfrei, vorausbejtimmt (determi- 
niert). Die Freiheit liegt alſo gleihjam Hinter uns, kommt 
im Handeln nie zutage. Daraus folgt, daß unjer empi— 
tiiher Charakter, wie er uns in unjeren Handlungen ent- 
gegentritt, unfrei und unveränderlih it, daß er jedoch 
die Objeltivation des freien intelligiblen darftellt; der 
empiriſche Charakter verhält ji) zum intelligiblen wie Die 
Erſcheinung zum Ding an ſich. Am vollfiommenjten, glei) 
Jam im Brennpunft, objeftiviert jid) der Wille im Ge- 
\hlechtstrieb, im unbedingten Willen zum Leben. Er ijt 
ein ewiges Wünfchen und Streben, weldjes nad) Turzer 
Befriedigung, immer von neuem von Begierde getrieben, 
diejem dämoniſchen Wejenszuge ohne Rat und Ruhe 
Tolgt. | 

Aber nit nur im Menſchen tritt uns diefer Wille als 
Ding an ſich entgegen, vielmehr ift er in der ganzen Natur 
das Hinter der Eriheinung jtehende treibende Moment. 
Zwar objeltiviert er ji) am vollfommenften im Menſchen, 
aber wenn wir den gewaltigen unaufhaltfamen Drang 
jehen, mit dem die Gewäſſer der Tiefe zueilen, Die 
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Bebharrlichkeit, mit weldher der Magnet ih immer wieder 
zum Nordpol wendet, die Heftigfeit, mit welcher die Pole 
der Elektrizität zur MWiedervereinigung jtreben, und welde 
gerade wie die der menſchlichen Wünjhe und Hinderniſſe 
gejteigert wird, wenn wir den Kriſtall ſchnell und plötzlich 
aufihießen fehen ujw., jo wird es uns — nad) Schopen— 
bauer — Feine große Anjtrengung der Einbildungsfraft 
foften, jelbjt aus großer Entfernung unjer eigenes Wejen 
zwar dumpf und unausgeſprochen, aber nicht minder ein- 
leuchtend zu erfennen, ‚jo gut wie die erjte Morgendäm- 
merung mit den Strahlen des vollen Mittags den Namen 
des Sonnenlichtes teilt‘; Diejes ijt der Wille. Demgemäß 
gibt es verjhiedene Stufen der Objeltivation des Willens, 
das jind die Platonijchen Fdeen. Sie find jene Mittelglieder, 
weldhe zwildhen die beiden auseinanderflaffenden Welten: 
Borjtellung und Wille, eingef hoben werden und jomit 
die ſonſt auf feine Weile zu verjtehende gegenjeitige 
Beziehung beritellen. Alfo eine Vielheit ohne ein Prinzip 
der Vielheit! Als die niedrigjte Stufe ſtellen ji) die all- 
gemeinen Kräfte der Natur dar, Schwere, Undurddring- 
lichfeit, Starrheit, Elaſtizität, Elektrizität, Magnetismus 
ujw. Auch jie jind, wie unſer eigener Wille, grundlos, und 
wie dieſer Jind nur ihre einzelnen Erſcheinungen dem Satze 
vom Grunde unterworfen. Sie jind „Qualitas occulta“. 
Auf höherer Stufe der Objeftivation des Willens jehen 
wir das Individuelle bei Menſch und Tier, hauptſächlich 
bei jenem, immer mehr hervortreten und hier ijt es, wo 
ih) insbejondere das Weſen des Weltalls zeigt, der 
Kampf für jein Dajein den Willen manifeltiert. 

Der allgemeine Kampf in der Natur tritt in der Tier- 
welt am jihtbariten zutage, „welche die Pflanzenwelt zu 
ihrer Nahrung hat und in welder felbjt wieder jedes Tier 
die Beute und Nahrung eines anderen wird, d.h. die Ma- 
terie, in welder feine Idee fi) daritellt, zur Daritellung 
einer anderen abtreten muß, indem jedes Tier jein Dajein 
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nur dur) die bejtändige Aufhebung eines fremden erhal- 
ten Tann; jo daß der Wille zum Leben durchgängig an 
ih jelbjt zehrt ... bis zulegt das Menſchengeſchlecht die 
Natur für ein Yabrifat zu feinem Gebraud) anjieht“. 
Sürdterlid und unjinnig it diefe Macht, welde durch 
ſoviel Mannigfaltigfeit und Aufwand an Kraft, Klugheit 
und Tätigkeit nur ein ephemeres und flüchtiges Glüds- 
gefühl in der Begattung und Hungerbefriedigung als 
Gegengewicht zu bieten vermag; die Mühe und der Kohn 
jtehen in keinem Verhältnis zueinander. Überall jieht 
Schopenhauer ‚allgemeine Not, rajtlojes Mühen, bejtän- 
diges Drängen, endlofen Kampf ...“, bejtenfalls Lange— 
weile, 

Nur ein blinder Wille Tonnte ſich jelbjt in die Lage 
verjegen. In der anorganiihen Natur geht der ganze 
Kampf nad) dem unabänderliien Gejege von Urſache 
und Wirkung vor jih, im Pflanzenreihe folgen Be— 
wegungen auf Reize, d. h. Urſachen rufen Wirkungen, Die 
denjelben nicht gleich jind, hervor, endlich treten Motive 
und Erkenntnis als Leiter unferer tieriihen Handlungen 
auf. Alles diejes gejhieht gejegmähkig, für Yreiheit der 
Vernunft und ihre Ideen iſt fein Pla gelafjen, fie ilt 
„ein untergeorönetes Organ‘. 

Die Erkenntnis, anfhaulide ſowohl als vernünftige, 
geht nun zwar aus dem Willen auf feinen höheren Stufen 
der Objeltivation hervor, da der Menſch notwendig an 
derer Fähigkeiten bedarf als die anorganiihe Natur, die 
Pflanzen- und Tierwelt; fie ift alfo urjprünglih ganz in 
den Dienjt des Willens geitellt, Doc vermögen es einzelne 
ganz große Menjchen, fi) dieſem Joch zu entziehen. Die 
Erfenntnis ſteht dann da als bloßer „Harer Spiegel der 
Melt“. 

Sp ilt die Welt als Vorſtellung doch aus dem Willen 
entiprungen! Troß der anfängliden Verwahrung Scho— 
penhauers, hier einen urſächlichen Zuſammenhang zu 
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behaupten, tritt die Kaujalität, wenn aud) verfappt, auf. 
Es ergibt ſich deshalb als Konjequenz folgendes: Die 
Vernunft ijt nur Reflexion, d. h. jie it ein ganz und gar 
„weiblides Vermögen‘; jie ijt bedingt durch den durch Die 
Anſchauung notwendig bejtimmten Begriff; fie ift aljo 
unſchöpferiſch. Wir jind unfrei: denn unjer Handeln ijt 
notwendig bejtimmt durch Motive, ob nun tatjädhliche 
oder imaginäre; der gleihlam Hinter den Menſchen wir- 
fende „intelligible Charakter‘, der außerhalb der Not- 
wendigfeit liegt, erjheint im Leben als angeboren und 
unveränderlih, unterliegt aljo audh dem Gate vom 
Grunde. 

Bon diefen Feſſeln des dämoniſchen ‚Willens‘ vermag 
aber gerade dieſe gefnebelte Vernunft durd) einen ‚„„Über- 
ſchuß von Intelligenz“ ſich zur willenlofen Betradtung 
zu erheben, als reines „Subjekt des Erfennens‘‘ die fürd)- 
terlihe Macht des Willens, feine Grundlojigfeit und Un- 
vernünftigfeit als ‚reines Weltauge‘ zu durchſchauen und 
zu überwinden. Das gejhieht durch das Genie des Künft- 
lers, der, vom Willen befreit, nun die Natur rein und 
objeltiv dDarzujtellen vermag; es geſchieht aber vor allem 
im Phänomen der Heiligkeit, wo es der Vernunft ge- 
lingt, die vorübergehende aeſthetiſche Vergeljenheit in eine 
dauernde wunſchloſe Kontemplation zu verwandeln, Die 
Illuſion der Welt zu durchſchauen und den Willen zum 
Leben zu verneinen. 

Das Ende ilt das Nichts, in das der Menſch nad) aller 
Mühfal und Qual hineinblidt. „Vor uns bleibt aller- 
dings das Nichts. Uber das, was ſich gegen dieſes Jer- 
fliegen ins Nichts jträubt, unſere Natur, ift ja nur der 
Wille zum Leben, der wir ſelbſt find wie er unjere Welt 
it ... Menden wir aber den Blid von unjerer eigenen 
Dürftigfeit und Befangenheit auf diejenigen, die die Welt 
überwanden, in denen der Wille, zur vollen Selbiterfennt- 
nis gelangt, ji) in allem wiederfand, und dann id) ſelbſt 
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frei verneinte, jo zeigt fi) uns jtatt des [teten Überganges 
von Wunſch zur Furcht, Statt der nie befriedigten Hoff- 
nung ... jener Friede, der höher ilt als alle Vernunft, 
jene gänzlihe Mleeresitille des Gemüts, wie fie Raffael 
und Correggio dargeltellt haben, nur die Erkenntnis ijt 
geblieben, der Wille it verfhwunden.“ 

„Bir aber bliden dann mit tiefer und ſchmerzlicher 
Sehnſucht auf diefen Zuſtand, neben welchem das Jam— 
meroolle und Heillofe unjeres eigenen, duch den Kon— 
trajt, in vollem Licht erſcheint. Dennoch ijt dieſe Betradh- 
tung die einzige, welde uns dauernd tröſten Tann, went 
wir einerjeits unheilbares Leid und endlojen Sammer 
als der Erjheinung des Willens, der Welt, wejentlic) 
erfannt haben und andererjeits, bei aufgehobenem Wil- 
len, die Welt zerfliegen jehen und nur das leere Nichts 
vor uns behalten ... Wir befennen es frei: was nad) 
gänzliher Aufhebung des Willens übrig bleibt, it für 
alle die, die noch des Willens voll find, allerdings ein 
Nichts. Aber aud) umgekehrt iſt denen, in welden der 
Wille jih gewendet und verneint hat, dieſe unjere jo 
reale Welt mit allen ihren Sonnen und Milchſtraßen 
— Nichts.“ 


2. 


Es Tann nicht im Rahmen diefes Buches Tiegen, die 
ganze Lehre Schopenhauers zu beſprechen, jondern nur 
jene Punkte hervorzuheben, die zur Beurteilung unferer 
Lebensgejege und ihrer Äußerungen in Weltanihauung, 
Wiſſenſchaft und Kunjt behilflich fein Tönnen. 

Hier iſt nun zu allererft der zentrale Begriff der 
Chopenhauerjhen Bhilojophie, der Wille, Heraus- 
zugreifen. Wir jahen ihn Hingeltellt als das uns allen 
unmittelbar Belannte und Gegebene. Wird nun aber das 
Wort Wille ausgejprocdhen, jo tritt wohl jedem Unbefange- 
nen, noch nicht von Schopenhauer Hypnotilierten, das 
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nicht weiter zu deutende und tatſächlich „aufs intimſte“ 
befannte Prinzip ins Bewußtjein, welches allem angebore- 
nen Egoismus zum Troß gar oft in uns |pridt und mand)- 
mal in der Gejdhichte der Völker unbegreiflid) wuchtige 
Geitalten gezeugt hat. Uns wird vielleicht die Geelen- 
gewalt der deutſchen Miyitifer, eines Luther, die Lebens- 
hingabe vieler für eine dee Tämpfender Männer vors 
Gemüt treten, die Geltalt des Weltüberwinders aus Naza- 
reth, furz, alle die Perjönlichleiten, die Den freien Willen 
allen Gewalten entgegen im Leben dargeltellt haben. 
Daran etwa würden wir denfen, wenn wir aufgefordert 
werden, nah dem Wejen in uns zu jucdhen, weldes mit 
dem Wort Wille bezeichnet wird und uns „aufs intimfte‘ 
befannt Jein joll. Je mehr wir aber in Schopenhauer 
weiterlejen, um jo mehr ftellt ji heraus, daß dieſe Auf- 
fajjung vom Willen falſch und kindlich fein ſoll. Vielmehr 
it der Wille zwar von aller Erſcheinung verjhieden, 
grundlos und geheimnisvoll, jedoch ein gewaltjamer und 
ziellojer, von Begierde zu Begierde taumelnder dämo— 
nilder Drang. Er lebt im Menſchen und im Tier, er 
tritt in der Pflanze und im Stein zutage. Er macht, daß 
die Waſſer raufhend die Felſen herabitürzen, daß der 
Magnet das Eijen anzieht, daß die Pflanze hodjitrebt, 
daß das Männlein zum Weiblein geht, daß ein Geſchöpf 
das andere vertilgt ... 

Diefer Wille nun, der, wie verjihert wird, eine Ein- 
heit it, zerſchlägt fih durch Vermittlung der Ideen in 
eine vielheitlihe Körperwelt, ruft jich feine Objeltivationen 
hervor und „zündet ſich“ auf feiner höchſten Stufe „ein 
Licht“ an, — den Intellekt. Diejer ift ganz von ihm ab- 
hängig und zu feinen Dienjten geboren. Er [haut nad) 
allen Richtungen auf Beute aus, um feinem tyranniſchen 
Herrn ſtets Gefolgihaft zu leijten. Er entwirft die Welt 
als Borftellung, und wir erleben die jonderbare Tatjache, 
daB das Gehirn, weldes doch die polare Vorbedingung 
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zur Boritellung von Zeit und Raum ilt, ſelbſt in Zeit 
und Raum entjteht, daß es zugleich Voritellungsjubjelt 
und Boritellungsobjeft ilt. Das erinnert an die alte Ge- 
ſchichte, wonach zuerjt die Henne aus dem Ei, das Ei aber 
doch zuerit aus der Henne |chlüpfte. 

Schopenhauer hatte feine Philofophie eigentlih ſchon 
im erjten Buch feines Hauptwerkes abgejhlojjen. Er 
hatte gezeigt, daß alles „durd und durch“ Vorſtellung 
lei, daß alles Zeit, Raum und Kaufalität zur bedingen- 
den Vorausſetzung habe, daß wir durchaus unfrei eier. 
Er hatte der Bernunft, diejem untergeordneten Organ, 
eine Hintertür offengelajjen und ihr gejamtes Vermögen 
auf die Vorſtellung beſchränkt. Daraus folgen alle |päteren 
Ungebheuerlichfeiten über Diele. 

Der Wille aber, der fonjt überall jo zwedmähig 
(warum, bleibt ein ewiges Geheimnis) ſich feine Objeftiva- 
tionen hervorrief, Hatte eine Unvorſichtigkeit begangen 
(die um jo weniger begreiflich ilt, da ausdrüdlich verjichert 
wird, die Funktionen des Leibes jeien dem Willen durch— 
aus und überall angemejjen) und das Gehirn mit einem 
„Überſchuß“ an Intellekt ausgeltattet. Einige Männer 
tebellieren plößlid, verzichten, indem jie den unheilvollen 
Willen durchſchauen, auf diejfes Ding an ſich und jtehen 
da als reines Subjelt des Erfennens, ſchaffen ewige Kunſt— 
werfe und werden Heilige. Woher dieſe Kraft des ter- 
tiären Organs, des ntelleftes, plößlich jeinem unbezwing- 
baren Tyrannen einfah den Gehorfam Tündigen zu 
fönnen? Wir wiljen es nicht, aber ohne dieje Behauptung 
ſtimmt die Schopenhauerſche Architektonik vom unbeding- 
ten einen Willen, den Ideen, den Objeltivationen, dem 
aejthetiihen Zuſtande ujw. nicht. Und ſie ſtimmt auch in 
anderer Form nicht. 

Was not tut, iſt vor allem die Einſicht, daß der Schein, 
das Natürliche und Metaphyſiſche in ein einheitliches moni— 
ſtiſches Syſtem gebunden zu haben, hier mit einem Spielen 
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von zwei ganz verjhiedenen Auffaljjungen deſſen, was 
unter Willen zu verjtehen fei, ermöglicht worden ijt. Ich 
habe dies nirgends genügend ſcharf durchgeführt gefunden. 
Zwar verwirft Rudolf Haym in ſeiner Arbeit über 
Schopenhauer jehr energiih den Willen als ein Prinzip 
der Naturerflärung; zwar erläutert 3. Volkelt den Zwie— 
Ipalt in der Willensauffaljung, will das Prinzip aber aufs 
rechterhalten; KR. Fiſcher ſpricht ſo gut wie gar nicht über 
den Willen; H. St. Chamberlain weilt (ins andere Extrem 
verfallend) die Willenslehre ganz im allgemeinen ab, dod) 
ſcheint mir überall zu wenig Gewicht auf die Doppelte An— 
wendung des Begriffes gelegt worden zu Jein. 

Einige Fahre vor Herausgabe feines Hauptwerfes hatte 
Schopenhauer den Willen als etwas Großes und Heiliges 
empfunden. Er jagt darüber: „Mein Wille ijt abjolut, 
ſteht über aller Körperlichleit und Natur, iſt urfprünglid) 
heilig und feine Heiligkeit ohne Schranken.“ Dann aber 
nahm dieſe Vorjtellung des als metaphyjiihe Kraft er- 
Tannten Willens |chillernde Karben an und als ein joldhes 
Chamäleon durchzieht jie fortan das ganze Wert Schopen- 
hauers. | | 

Schopenhauer meint 3.8., dab es das Wollen ſei, 
wofür wir uns allein verantwortlid fühlen und wofür 
wir aud allein verantwortlich gemaht werden könnten, 
da der ntelleft ein Gejchenf der Götter und der Natur 
lei; diejes zeige, daß man inſtinktiv den Willen als das 
Mejen der Menſchen anjehe. Ganz redht, nur wird hier 
der Wille in. der Bedeutung gebraucht, die dem Willen 
Chopenhauers, der ein ziellofer und Unelonun er 
egoiſtiſcher Trieb iſt, gerade zuwiderläuft. 

Oder, wenn Schopenhauer die Welt als ein zwec— 
mäßiges Ganzes Hinjtellt, in dem alles in einer „une 
begreiflichen Harmonie“ zueinander ftehe, jo reimt aud) 
das ih nit mit einem blinden Willen zujammen. 
Der Notbehelf aber, der Mille lei zwar unvernünftig, 
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handle jedoch jo, „als ob“ er vernünftig wäre, ijt gar 
zu dürftig. 

Menn weiter die Ideen jtärfere und ſchwächere Objel- 
tivationen des Willens darjtellen jollen, jo wird wieder 
einem ziellojen Weſen ein zielbewuhtes Maßvermögen zu- 
gejprochen, injofern nämlich, je jtärfer er ſich objeftiviere, 
um jo differenzierter werde er. 

Meiter fällt die ganze teleologilche Naturauffaſſung aus 
Schopenhauers Syſtem heraus. Eine menſchliche Hand— 
lung erfaſſe ich als ſolche nur dann, wenn ich ihren Zweck 
einſehe, d.h. wenn ich einen ſchaffenden, zielſtrebigen 
Willen vorausſetze. Sehe ich die Natur aber als zielſtrebig 
an, alſo als unbewußte Zweckmäßigkeit, ſo ſetze ich ein 
ordnendes Prinzip, ganz gleich wie beſchaffen, nur keinen 
wahnſinnigen, blinden, zielloſen Willen voraus. 

Eins muß alſo deutlich erfaßt werden: daß mit dem 
einen Wort Wille zwei grundverfhiedene 
Begriffe bezeihnet werden. Der eine deutet auf 
ein der ganzen Natur mit ihrem einzig und allein auf 
GSelbiterhaltung gerichteten Streben entgegengejegtes Prin- 
zip, der andere Tennzeichnet das Weſen des Egoismus. 
Kurz, wir müſſen Wille und Trieb unterfheiden. Wille 
it immer der Gegenjaß des Triebes und nit mit ihm 
identiih, wie es Schopenhauer aus feiner moniltilchen 
Dogmatif heraus lehrte. Der Unterjhied zwiſchen 
Mille und Trieb und Anziehungskraft ijt fein quan- 
titativer, jondern ein qualitativer. Fühle ich in mir, hier 
hat Schopenhauer recht, eine tierilche, ganz auf das Sinn- 
lihe gerichtete, unterbewuhte oder in den Kreis des Be— 
wuktjeins tretende Begierde unbezwingbar herrihen und 
ihren ganzen Zwed eben in ihrem Daſein und in ihrem 
Sichdurchſetzen offenbaren, jo Tann id, wenn ih Dichter 
bin, mir einen ähnlichen Trieb auch im Pflanzenreiche 
und im Mineralreiche denken. Sch kann aber dieje dich— 
teriihe Analogie nicht zur Grundlage einer philojophilden 
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Meltanihauung mahen. Ih Tann dies um jo weniger, 
da ih dann mit der Erflärung der Vernunft in einen 
Zirkel gerate, aus dem es fein Entrinnen gibt. Ä 

Ich bin gezwungen, anzunehmen, dak der andere Yal- 
tor, welder der Begierde entgegenwirft, aud) ein anderes 
Prinzip verförpert; daB aud die Vernunft (die dieſem 
Prinzip beigeordnet iſt, mit feiner Hilfe das Jod) Des 
blinden Triebes, fei es zeitweije oder auf immer, über- 
winden kann) zwar durch das Gehirn bedingt, aber nicht 
durch dasjelbe erzeugt ift, denn die Funktion eines Or- 
ganes kann Dasjelbe nicht vorftellen. 

Ich bin gezwungen, fejtzujtellen, daß mein ganzes wol- 
lendes Weſen ein polares, in zwei Teile geteilt ijt: in ein 
ſinnlich-triebhaftes und in ein überjinnlidh-willenhaftes; 
daß die zwei Seelen, die Fauſt in feiner Bruft fühlte, tat- 
\ählih zwei Prinzipien find, die nur ein blinder Dogma- 
tismus als ein und Dasjelbe Hinzujtellen vermag. Hörte 
Goethe „ganz leije, ganz vernehmlich“ eine Stimme, Die 
ihm ſagte, was ‚zu tun jei“, und was „zu fliehn‘‘, jo 
riß ihn oft Leidenihaft nad) der anderen Richtung. Die 
moraliihe Ceite des Menſchen beruht demnach darauf, 
daß der Menſch ein kategoriſches Sittengejeß in ſich wal- 
ten weiß, und aud die Möglichkeit in ſich fpürt, dieſem 
Yolge zu leilten. Sonſt wären alle Moralgebete nur Lä— 
herlichkeiten und Chriftus und Kant mühten reihlid) 
dumme Menſchen gewefen fein. Sollen und Können jeten 
einander voraus: ohne Freiheit Tein VBerantwortungs- 
gefühl, feine Moral, Feine Seelenkultur. 

Und zum Schluß hebt denn aud Schopenhauer ji 
jelbjt aus dem Sattel. Wenn der Trieb, der jo gewaltig 
dahinbrauft, von der tertiären Vernunft erfannt, plöglic) 
ſanft jäufelt und Tieblih zu ſchnurren beginnen ſoll, fo ijt 
das eine Konjequenz, die ſelbſt dem von feiner Idee bejej- 
jenen Schopenhauer bisweilen Kopfjchmerzen gemadt hat. 


Schopenhuuers ungewollte Willensbejahung 337 


Das „Binfenihwert der Bernunft‘‘ (Deuffen) Tann durch 
Erfenntnis allein feinen Weltkonflikt löjen, woraus ſich 
zwei Folgerungen ergeben: entweder geht man vom Tat- 
lählihen aus, und, Beijpiele erhabendjter Art ji vor 
Augen Haltend, erfennt man die Möglichkeit des Gieges 
des Willens über den Trieb an; oder man madt einen 
Gewaltjtrei und erklärt die ganze Welt für unfrei, gibt 
damit jede Läuterungsmöglidhkeit auf. Auf jenem Stand- 
punkt jtanden Chrijtus, Leonardo, Kant, Goethe, auf 
diefem die Inder und Schopenhauer. Aber ein einziges 
Mal erlaubt der lette plößlid) ein In-die-Welttreten Der 
Sreiheit, einmal, als — Ausnahme“. Das Sollen 
nämlich, über welches ſonſt die Lauge des Spottes aus— 
gegoſſen wird, tritt zum Schluß als deus ex machina 
auf; dem chaotiſchen zielloſen Trieb wohnt nun plötlich 
eine moraliſche Kraft inne, und die ſittliche Weltordnung, 
auf die Schopenhauer mit Recht viel Gewicht legt, iſt 
gerettet. Sonſt kennt der urſprüngliche Wille Schopen- 
bauers nur das Phyſiſche, nit das Moraliſche; jet er- 
Iheint er als das Gegenteil. 

Alſo auch Shopenhauer wenner die Ver— 
neinung des Willens lehrt, meint die Ver— 
neinung des Triebes und Bejahung des Wil- 
lens. — Aber diejes ijt eine Inkonſequenz des ganzen 
Syſtems und hebt es vollitändig aus den Angeln. Was 
Schopenhauer jein ganzes Leben über mit jo viel Eifer 
und Energie verfohten hat, war die Behauptung, da 
der Trieb das Wejen des Weltalls und des Menſchen aus- 
made und mit dem Willen identiſch fei; was er, erfreu- 
liherweije zwar, aber unvereinbar mit feinem Syjtem, 
zugibt, ijt, daß dieſer Wille zu gleicher Zeit ein moraliſcher, 
erlöjender ilt, daB der Menſch außer Trieb und ter- 
tiärem Berjtand nod) etwas ganz anderes daritellt. Der 
moraliihe Wille, wie er im legten Bude von „Die Welt 
als Wille und Vorſtellung“ hervortritt, verneint die ganze 
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Lehre ſeiner erſten Bücher und Schopenhauer geſteht ſpäter 
in einem Brief, bedrängt von läſtigen Fragern, daß „die 
Sache allerdings eine Art Wunder ſei“ ... 


Dieje erzwungen moniltiihe Weltanſchauung Hafft weit 
auseinander und feine Zeit vermag ſie mehr zujammen- 
zufügen. Was Schopenhauer jpäter über die im Ding 
an ich eingebettete Individualität und ihre Unvergäng- 
lichkeit jagt, ift ſchön und macht feiner gelegentlidhen Selbſt— 
überwindung alle Ehre, reimt ſich aber ebenfalls nicht 
mit dem immerwährenden Spott über dieſe zujammen. 
Er jagt: „... Es folgt, daß die Individualität nicht allein 
auf dem principio individuationis beruht und daher nicht 
durh und durd bloße Erſcheinung ijt; jondern, daß ſie 
im Ding an fid, im Willen des einzelnen wurzelt; denn 
ſein Charafter ſelbſt ijt individuell. Wie tief nun aber die 
Wurzeln gehen, gehört zu den Tragen, deren Beantwor- 
tung ich nicht übernehme.‘* Das jhreibt der Mann, wel- 
cher jein Leben lang behauptete, das Einheitsprinzip Der 
Melt, den Stein der Weilen gefunden zu haben und alle 
\hmähte, die diejes jo unbedingt nicht wollten gelten laſſen. 


Soll der als Wille verjhleierte Trieb durchaus ein 
„Einheits“prinzip darltellen, jo ilt es nicht die Einheit 
des ganzen Menſchen, jondern nur die Jujammenfaljung 
einer Geite Desjelben, der natürlichen. Dieſes hat Scho- 
penhauer in glänzender Weile durchzuführen unternommen. 
Indem er den Trieb als das mehr oder weniger hervor— 
tretende Prinzip entzifferte, it jeine Lehre zwar fein 
materialijtiijcher, wohl aber naturaliltilher Monismus. Da 
Schopenhauer aber nit ein blutlofes Schemen, fondern 
eine mächtige PBerjönlichfeit geweſen ilt, ſo nod einige 
Morte über ihn, da Schopenhauer-Naturen im deutjhen 
Volke nicht ſelten jind. 





* Brief vom 1. März 1858. 
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Es find oft Vergleiche zwiſchen Menſch und Werk 
angeltellt und einerjeits auf die Haffenden Gegenjäße, 
andererjeits aber auf das Zuſammentreffen vieler Lehren 
mit der Berjönlichfeit hingewiejen worden. Und es ilt 
wahr: der Mann, welder jih allen Ernjtes als einen 
Neligionsitifter betrachtete und Weltverneinung predigte, 
lebt ein recht ſorgloſes Leben als gut geltellter Patrizier 
und iſt mit einer geradezu grotest anmutenden Angit- 
Iihfeit um fein Wohlergehen befümmert. Er verläßt eines 
böjen Traumes wegen und aus Ungjt vor der Cholera 
Berlin; er lebt in Frankfurt im Erdgeſchoß, um ſich bei 
Feuersgefahr jehnell retten zu Tönnen; er führt bei allen 
Bejuhen einen Becher mit jih, um ji nit einer Ans 
itedungsgefahr durch Trinken aus möglicherweije unjaube- 
ren Gläſern auszujegen ... Hier tritt jein „Wille“ mit 
einer bis zur KRranfhaftigfeit gejteigerten Macht in Er- 
Iheinung. Schopenhauer war bejejjen von einem geradezu 
dämoniſchen Angjtgefühl vor dem Tode; er war bejejjen 
von einem brutalen Egoismus und war von einer unjag- 
baren Wut gegen alle erfüllt, die etwas gegen ihn ein- 
zuwenden hatten. Er war aber zugleich ein weltumfajjen- 
der Intellekt, an deſſen genialen Einjichten und Geijtes- 
bligen noch Tauſende Jeeliihe Aufihlüjfe empfangen wer- 
den, der in mandhe Fragen wunderbar hineinleuchtete 
und ein Deutſch ſchrieb von einer Pracht, Yarbigfeit und 
Klarheit, wie nur ganz wenige unter den Größten. 

Die „leije, vernehmliche‘‘ Stimme dagegen, von der 
Goethe und Kant berichteten, hat er nur jelten gejpürt; 
fie trat bloß als unbejtimmte Sehnſucht auf. Er Tonnte 
die Feinheit Schleiermaders und die Großheit Fichtes 
nicht fallen; er war erdrüdt und erjtidt von der Krankheit 
einer weitgehenden Selbjtüberhebung und |prad) nur mit 
Schadenfreude von Schwächen jener, denen er im Leben 
begegnete. 
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Das Mort vom Menſchen, der fein ausgellügelt Bud), 
londern ein Naturgebild mit „ſeinem Widerſpruch“ jei, 
paßt auf feinen bejjer als auf Artur Schopenhauer; jelten 
Haffte wohl der Widerſpruch zwilhen Trieb, Einjiht und 
Willen jo mädtig in einem Herzen. Im zunehmenden 
Alter fühlte er mit Behagen den ſinnlichen Trieb weichen 
und von da an ebben die Ruhmesſprüche zuguniten des 
grundfägliden Peſſimismus (im Sinne von Berbitterung) 
merfliih ab. Als Ojähriger Greis jchreibt er: „Daß das 
Alte Tejtament an zwei Stellen 70 bis 80 Jahre jebt, 
würde mich wenig jcheren, aber dasjelbe jagt Herodot 
auch an zwei Stellen: dies hat mehr auf ji. Allein der 
Heilige Upanishad jagt an zwei Stellen: 100 Fahre ijt 
das Menſchenleben ... Das ilt ein Troſt.“ 

Früher hat Schopenhauer jedodh den inneren Kampf 
zweier Naturen entjhieden tief gefühlt; jein Hauptwerk 
it auch nidt, wie mande oberflählihe Philojophen 
(Filcher) behaupten, von einem Zuſchauer angejihts des 
Theaters des Lebens gejchrieben worden, jondern von 
einem vom Dämon ergriffenen Mitjpieler. Er hätte ſonſt 
als Intellekt doch leicht die auseinanderkflaffenden Stüde 
jeines Werkes gejehen, ſo aber waren fie die Widerſpie— 
gelung eines wirklichen Erlebniſſes. Wie Schopenhauer 
ſelbſt ji unter einem großen Triebe winden fühlte, jo 
Ihien ihm aud) die ihn umgebende Welt demjelben unent- 
rinnbar preisgegeben. Wie er jelbjt feinen Intellekt ſich 
weiten Jah, jo ließ er ihn aud in feinem Werk das Jod 
des Triebes theoretiih ganz abitreifen. Und wie er jelbit 
nur ein ohnmächtiges Ahnungsgefühl des freien Willens 
beſaß, jo tritt die moraliide Weltordnung aud am 
Schluſſe nur ganz verfhämt zutage. Daß die Erkenntnis 
des Triebes allein ihn überwinden könnte, hat Schopen- 
Dauer als Sehnſucht gepredigt, er hat es ſelbſt aber, troß 
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aller Einficht, nicht verwirklichen können. Und wenn eine 
ſolche Sntelligenz es nit zujtande bradte, dann richtet 
ſich dieſes grandioſe Selbſtbekenntnis, und ein joldes ilt 
„Die Welt als Wille und Vorſtellung“, von ſelbſt. Scho— 
penhauer hatte nicht jehen oder aus krankhaftem Feſt— 
halten an einer dogmatiſchen Anſchauung nicht zugeben 
wollen, daß nicht eine theoretiſch gelehrte philoſophiſche 
Einjiht allein helfen fann, jondern das Auftreten eines 
Faktors, über den alle wahrhaft Großen verfügt haben: 
des den Trieb meilternden oder überwindenden Willens. - 
Menn Buddha den Trieb als Leiden erkennt, jo it das 
nur die eine Seite feines Wejens; wenn er ihn aber durch 
die gelebte Tat zurüdjeßt, Jo ilt das die willenhafte andere. 
Menn Chrijtus gegen das „Otterngezücht“ auftritt, wenn 
er einer dee wegen den Tod auf ſich nimmt, jo it Diejes 
die Wirkung eines dem Triebe zum Leben enigegengejeß- 
ten Prinzips der Freiheit, weldjes Teine Disputation aus 
der Welt zu jhaffen vermag und das nicht auf nu 
allein gegründet ilt. 

„pas jelbitändige Gewiſſen“, wie es Goethe verjtand, 
tritt als „Sonne des Gittentages“ in die Erfcheinung, als 
ein Prinzip, das Schopenhauer überwunden zu haben 
glaubte, indem er es in den Trieb hineinſchmuggelte, um 
dann beides durdeinanderjhillern zu laſſen. 

Die Philoſophie Artur Schopenhauers it ein mit vielen 
Köftlihfeiten gefülltes, Dur das eijerne Band feiner 
robujten Individualität gehaltenes Gefäß. Nun dies Band 
gefallen iſt, Tiegen alle Teile, fo ſchön fie als ſolche find, 
durcheinander. Die Perſönlichkeit reihte niht aus für 
ein vollendetes, abgerundetes Werk, und Schopenhauers 
Philoſophie war ein tragiiher Traum eines verzweifelten 
Suders. Der Wille, in dejjen zerjplitterten Außerungen 
und auf deſſen Zufällen der „geniale Weltgeijt feine 
\innvollen Melodien ſpielt“, kann nur ein genialer Wille 
fein. Der Wille aber, der nur grundlofer, ziellojer, blinder 
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Drang ilt, iſt ein rein tieriſcher Trieb. Jener iſt ein werte- 
\haffendes, dieſer ein unſchöpferiſches, niederziehendes 
Prinzip. Jener offenbart uns die Würde im Menjchen- 
wejen, diejer die nichtige Seite desjelben. Alle großen 
Künjtler und Heiligen jind vom erjten erfüllt, jie haben 
ihn in den Taten als Kunjtwerf und als Leben geformt, 
lie haben dur) ihn und durch die ideenbildende Vernunft 
den Trieb in Bahnen gelenft, wo er als Material ihres 
Schaffens feinen angemejjenen Platz fand. Artur Schopen- 
* Hauer wollte aud) darauf hinaus, und verjagte, weil 
ihm zum Intellekt der Wille fehlte. Diejes iſt 
die Tragif jeines Lebens und feines Werfes. Und als eine 
\olde Tragik wird Schopenhauer unjerer Ehrfurdt |tets 
gewiß fein, als das Beilpiel eines heroiſchen — und in 
jeiner Gewaltigfeit et abendländiihen — Kampfes um 
das Weſen diefer Welt; ein Menſch hat hier alles auf 
eine Karte gejeßt, und dieſe hat fehlgeſchlagen. Die 
verzweifelten Aufraffungen zur Höhe enden immer mit 
einem YJurüdfallen ins Nichts. Aber auch der doch ganz 
unindiihde Schopenhauer befannte, das Höchſte, was ein 
Menſch erreichen könne, ſei ein „heroiſcher Lebenslauf“. 
Das iſt ein nordiſches Bekenntnis, wie es ſchöner nicht 
gefunden werden kann. Und deshalb iſt auch Artur 
Schopenhauer — unſer. 


4. 


Für das, was ich in dieſem Buche ſagen möchte, ſcheint 
mir die vorhergehende Auseinanderſetzung mit der Philo— 
ſophie Schopenhauers beſonders wichtig. Seine Schriften 
liegen heute nicht nur auf den Tiſchen des Profeſſors, 
ſondern ebenſo auf denen des Geſchäftsmannes und haben 
dank ihres glänzenden Stils und beſtechender Überredungs- 
kunſt ihren Weg in weitelte Kreije gefunden. Der Begriff 
des „Willens“ iſt jomit allerorts geläufig und wird wohl 
jest meilt im Sinne Schopenhauers als ein blinder Drang 
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aufgefakt, aud) wenn eine andere Anſchauung halb unbe- 
wußt immer nebenher geht. Diejen Willensbegriff galt es 
einer Turzen Unterfudung auszufegen und jeinen Wider- 
ſpruch in ſich ſelbſt aufzuzeigen, bzw. ihn als Trieb und 
nichts anderes zu deuten. Der Wille muß in feiner alten 
Reinheit, als ein dem egoiftiihen Triebe entgegenwirfen- 
des Prinzip aus dem Reiche der Yreiheit, wie Kant und 
Fichte es meinten, aufgefaßt werden, will man ji eine 
Grundlage für nordiſches Lebensgefühl wieder frei maden. 
Diefe Auseinanderfegung ijt aber aud) für das Begreifen 
der abendländiſchen Kunjt und ihrer jeelilhen Einwirkung 
von grundlegender Bedeutung. Wenn id) von einer nicht 
willenlofen aejthetiihen Kunſtauffaſſung ſpreche, ſo will id) 
nicht etwa die unmögliche Behauptung aufitellen, daB die 
Kunſt auf den Trieb, den „Willen Schopenhauers wirken 
ſoll, fondern daß ſich Kunſtwerke, und bejonders eine be- 
ſtimmte Gruppe von ihnen, nicht allein, oder überhaupt 
nicht an das in fontemplative Stimmung verjenfte Subjeft 
des Erfennens wenden, fondern eben auf die Erwedung 
einer jeelil den Aktivität, eines Willens abzielen. 

Eine der wichtigſten Einfihten in das Weſen alles 
Menſchlichen ift die Anerkennung der Tatjade, daß er ein 
formendes Gefhöpf iſt. Aller feiner feeliihen und ver- 
nünftigen Tätigfeit liegt das Streben nad) Umwandlung 
zugrunde; nur auf diefe Weile Tann er ſich der umliegen- 
den Welt bemädtigen, jie als Einheit fallen. So formt 
er ji aber aud) mit feinen Kräften fein eigenes Innere 
und projiziert diefe Tat hinaus als Religion, Moral, 
Kunſt, Idee der Willenihaft, Philofophie. Fünf Tenden- 
zen leben im Menſchen; jede fordert eine Antwort. In der 
Kunſt ſucht er nad) äußerer und innerer Form; in der 
Wiſſenſchaft die Wahrheit im Zujfammentreffen von Urteil 
und Naturphänomen; von der Religion verlangt er ein 
eindringliches Symbol des Überjinnliden; in der Philo- 
\ophie fordert er die Übereinftimmung von Wollen und 
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Erkennen, von Religion und Wiljenihaft. Sn der Moral 
Ihafft er ji die notwendigen Leitſätze des Handelns. 

Jedesmal, wenn der Menſch eines diefer fünf Gebiete 
betritt, jpriht ein andersgeridhtetes Formen, ein anders- 
tätiger Wille. Dies Streben des Wollens und Erfennens 
it .aus der ganzen Natur nicht zu deuten, es jind Ten- 
denzen, die dem Triebe und jeiner Befriedigung entweder 
gleihgültig (Wiſſenſchaft, Philojophie) oder Tampfbereit 
gegenüberjtehen (Moral, Religion), oder beide in das 
Bereich ihrer Gejtaltung ziehen (Kunſt). Eine Unterſchei⸗ 
dung dieſer verſchiedenen Einitellung der jeeliihen Kräfte, 
die auf Wille und Vernunft zurüdgehen und ſich in der 
Geele, in der Perjönlichkeit vereinigen, bedeutet die erſte 
Vorausſetzung einer echten: Kultur, ihre einheitliche Lebens⸗ 
formung den Mythus einer Raſſe. Die Unterſcheidung Tann 
naiveunbewußt oder philojophiih-bewuht vollzogen werden; 
in welder Art und Farbigkeit der Betonung der einzelnen 
Zendenz dies aber vor ſich geht, auch davon hängt Die 
Mannigfachheit, der Beziehungsteihtum einer Kultur ab 
als Ausdrud einer ſeeliſch-beſtimmten Rajje. 


IL. Berfönlichkeits- und Sachlichkeitsftil 


1. 


Der Raum ilt ein Zugleich, das Wejen der Zeit ein 
Naheinander; der Raum ilt nur als Ruhe vorftellbar, die 
Zeit nur an der Bewegung mehbar. Eine Tünitlerijch- 
jtatiihe Seele wird deshalb jtets die Raumkünſte bevor- 
augen und auch in den anderen mehr ein ſeeliſches Neben- 
einander als ein Nach- und Auseinander betonen. Eine 
künſtleriſch-dynamiſche Schöpferkraft wiederum wird alle 
Qualitäten der äußeren und inneren Bewegung in ihrer 
Kunjt zu verwirfliden ſuchen, d. h. ji) bejonders der 
Künfte der Zeit (Mufil, Drama) bemäcdhtigen und aud 
in den Künjten des Raumes Entwidlung, Werden dar- 
jtellen; jie wird fi) .bemühen, jelbjt im Zugleich des 
Raumes Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in einen 
Augenblid zujammenzuprejjen. Deshalb iſt 3. B. die 
Malerei des Abendlandes in erjter Linie Bildnistunft. Das 
bejagt: in eimer notwendig räumlidhen Yorm eines Zu— 
gleih muB höchſte innere Bewegung hineingezaubert wer- 
den: die Dynamik eines ganzen Lebens in einem Augen 
blid erlebt. Sp war die Kunjt Rembrandts, Leonardos, 
Micelangelos geartet. Dynamik aber ift ftets Willens- 
entladung. Auch in der Kunft. 

Dieje Überlegungen find grundlegend, um das Wejen 
der Antife und des Abendlandes zu erfajjen, wenn man 
nämlid) eingejehen bat, daß Hellas künſtleriſch-ſtatiſch war, 
Europa künſtleriſch-dynamiſch-willenhaft veranlagt ift. Die 
Folge diejer verjchiedenen ſeeliſchen Einjtellung waren zwei 
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GStiltypen, die ih Sachlichkeits- und Perſönlichkeitsſtil 
nennen möchte. 

Feder ernſte Erforſcher künſtleriſcher Geſetzmäßigkeit hat 
ſich gezwungen geſehen, zum mindeſten eine Zwiefachheit 
des Schaffens anzuerkennen. Wie bei Beſprechung des 
Schopenhauerſchen Willensbegriffes feſtgeſtellt wurde, 
ſcheiterte deſſen metaphyſiſcher Lehrſatz an einer unnatür— 
lichen Vermiſchung zweier Tendenzen des Wollens. Trieb 
und Wille ſtehen in gemeinſamer Front zum Intellekt, 
ſind zwar beide ein Wollen, aber nach auseinanderſtreben— 
den Richtungen. Kunſtſchaffen als ſolches iſt nun zwar 
immer ein freies Formen, aber auch hier teilt ſich dieſer 
urſprüngliche Formwille in mindeſtens zwei Kraftſtröme. 
Dies iſt, wie geſagt, keine neue Entdeckung. Man nannte 
z. B. die eine Art von Kunſtwerken apolliniſch, die andere 
dionyſiſch und wollte damit ſowohl Gemütsunterſchiede 
wie verſchiedene Stile des Kunſtſchaffens bezeichnen. Die 
Prägung Nietzſches Hat im Rahmen griechiſcher Kunſt 
ihre Berechtigung. Aber grundfalſch war es, dieſe mit 
dem Geiſt des Hellenentums untrennbar verbundenen 
Begriffe auf die Kunſt anderer Völker zu übertragen. 
Nordiſch-abendländiſche Kunſt iſt nie apolliniſch, d. h. 
heiter, abgewogen, harmoniſch-formal und nie dionyſiſch, 
d. h. ſinnlich allein erregt, ekſtatiſch. Man Tann die deut— 
ſchen Worte ſogar nicht finden, um den Hauch helleniſcher 
Kunſt richtig aufzufangen. Man muß Kallikrates, Phidias, 
Praxiteles, Homer und Aeſchylos vor Augen haben, grie— 
chiſchen Ahnenkult und Bacchusſpiele, Grabmäler und 
Unſterblichkeitsglauben, um zu begreifen, was apolliniſch 
und dionyſiſch beſagen ſoll. Dieſen anderen Seelenausdruck 
auf deutſche Kunſt zu übertragen, iſt unmöglich geweſen 
und hat nur Verwirrung geſtiftet. 

Schiller Hatte feinerfeits die Zwiefachheit des Kunſt— 
\haffens (nur auf die Dichtung beſchränkt) als naiv und 
ſentimentaliſch zu deuten verjudt. Er ijt dadurch in mande 
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Sadgajje geraten, jo jah er ſich 3. B. gezwungen, jowohl 
Homer als auch Shafejpeare als naive Dichter zu bezeich- 
nen. Sein jharfer Berjtand Hat ihn zum Schluß aber 
immer wieder aus jeder Enge gerettet. Und wenn er 
auch am Jwangslehrjag der aejthetilhen Kontemplation 
Tejthält, jo jtedt in jeder feiner Abhandlungen doch eine 
jo große Menge tiefer, unjer Weſen aufſchließender Beob- 
achtungen, daß jeder Deutjche feine „Aeſthetiſchen Briefe“, 
„Aber naive und jentimentaliide Dichtkunſt“, „Über An- 
mut und Würde‘, ‚Über das Pathetiihe‘, „Gedanken 
über den Gebraud) des Gemeinen und Niedrigen in der 
Kunſt“ ujw. Tennen müßte. 

Die weitere gebräudlide Einteilung in einen idealilti- 
ſchen und naturalijtiihen Stil iſt weder formal aufflärend 
noch jonjtwie ergiebig. Denn germanishe Kunft ijt immer 
beides zujammen gemwejen. Ein Leonardo, der jeinen 
Schülern empfiehlt, aud) die Schmußfleden an der Wand 
zu Studieren, und welder zugleid den Chriltustopf 
zeichnete, ein Dürer, der mit mikroſkopiſcher Treue ein 
Häshen oder einen Vogelflügel malt, „Ritter, Tod 
und Teufel“ und die „Kleine Paſſion“ ſchuf, waren 
„Idealiſten“ und „Naturalijten‘ zugleidh. Ein Rembrandt 
Ichredt vor feiner Schilderung aud) des tieriihen Menſchen 
zurüd und it doch Schöpfer des „Verlorenen Sohnes“. 
Ein Grünewald erjpart uns feine Darjtellung Zörperlicher 
Martern und malt daneben die Auferjtehung; ein Goethe 
dihtet den Blodsbergjabbath und den Chorus mpyjticus 
in einem Werf. | 

Europäilde Kunſt war nie ein „Idealiſieren“ in dem 
uns geläufigen ſüßlichen Sinne, nie ein ängltlidhes Ver— 
meiden oder Belänftigen der Natur. Dur) die Natur 
hHindurd ging vielmehr der Weg der Yormung abend- 
ländiiher Künjtler. Ehe die Natur überwunden wurde, 
war fie umerbittlih zum Ausdrud gebradt worden. 

Es war nicht ein Harmonie-Schönheitsideal im Sinne 
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der Antike, das Europa beherrſchte, ſondern das deal 
eines ſich rüdjihtslos verförpernden neuen aejthetijchen 
Willens. 

Darum kann man, um das Wejen unjerer Kunſt zu 
offenbaren, nicht eine Philojophie des — Itets ſtatiſch — 
Schönen und des Harmoniſchen jchreiben, aljo den aus 
der Antife gewonnenen Maßſtab anwenden. Der Begriff 
des Schönen muß — um überhaupt braudbar werden zu 
fönnen — einen erweiterten Sinn erhalten. Als „ſchön“ 
kann dann neben dem nordiſchen Raſſenideal für uns 
nur die dur die Stofflichkeit hindurchdrängende innere 
Ausſtrahlung eines bedeutenden Willens gelten. 

Die Schönheit der Neunten Symphonie iſt eine weſent— 
lid) andere als die Schönheit eines griechiſchen Tempels; 
Rembrandts Titustopf in Petersburg iſt eine andere 
Ihöne Geele als der Apoll des Praxiteles. 

Griechiſche Schönheit ijt das Yormen des Körpers, 
germaniide Schönheit ilt die Kormung der Geele. Das 
eine bedeutet äußeres Gleichgewicht, das andere inneres 
Gele. Das eine ijt als Ergebnis ſachlicher, das andere 
perjönlider Stil. 

Auch die Bezeihnung: typijierender und indipiduali- 
jierender Stil it öfters gebraudt worden. Und da ge- 
wöhnlih nicht weiter und tiefergehend geforjcht wird, jo 
meint man, der typilierende Künjtler jehe mehr von Zus 
fälligfeiten ab und juhe nur die großen Züge des Cha- 
rakters zu geltalten, der individualijierende hingegen liebe 
gerade diefe Willfürlichfeiten und Eigenwilligfeiten. Durch 
eine derartige Betradhtungsweile wird das Gtilproblem 
nur als eine Methode und nit als künſtleriſche Notwen- 
digkeit erfaht. Man kann dann jeitenlang leſen, wie der 
eine Künjtler ſich bald den, bald jenen Stil herausgeludt 
habe, um „in feinem Geiſt“ zu arbeiten. Daß es Jih um 
innere Vorgänge handelt, wird meilt außer acht gelaffen, 
und ſo kommen Hodgelahrte ſogar zu dem Schluß, Fauſt 
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fei im erjten Teil das Ergebnis des individualijierenden, 
im zweiten des typijierenden Stils. 

Das innere Werden der Perjönlichkeit Tann auf Diele 
Meile natürlich nicht erfaht werden. Denn werden Per- 
\önlichfeiten, Sndividualität und Subjeftivität als ein und 
dasjelbe hingejtellt, jo ilt eine Verwirrung nad) der ande- 
ren die notwendige Yolge. 

Der typijierende und der individualilierende Stil ſind 
nit zwei Methoden, die die Männer aus allen Völ- 
fern je nad) Bedarf anwandten, ſondern Sachlichkeits- und 
Verjönlichkeitsitil find Weſensgeſetze des künſtleriſchen 
Chaffens bejtimmter Völker, dann, im engeren Sinne, 
auch einzelner Künſtler ſelbſt. 

Gleiche Worte ſind nie wie gleichwertige Münzen. Je 
nach Umgebung vermitteln fie verſchiedene Begriffsſchat— 
tierungen. Immerhin muß man ſich aber über den vor— 
wiegenden Sinn einer Bezeichnung einigen und für andere 
Schattierungen möglichſt andere Worte wählen. Perſön— 
lichkeit (Wille plus Vernunft) iſt die dem Stoff entgegen- 
gejegte, das Metaphyjiihe im Menſchen Ddaritellende 
Macht, im engeren Sinne die innere und raltlos wirkende 
Tatkraft (Aktivität) des inneren Weſens, das Urrätjel 
(Urphänomen) der germaniſchen Seele. Perſon (Trieb plus 
Beritand) ilt der Leib des Menſchen und feine Intereſſen. 
individualität bedeutet die Hier auf Erden untrenn- 
bare Bereinigung von Perfon und Perjönlichkeit. „In— 
dividuelle“ Behandlung bezieht ih auf dieſe Einheit, 
„perjönlide Behandlung‘ auf Perjönlichteit, Jubjektive 
Darftellung auf die aus der Perſon verſtändlichen Trieb- 
federn. 

Der Gegenjtand (das Objekt) it immer die Welt. 
Darunter auch der Menſch als Perjon. Die Stärke der 
Sachlichkeit (Objektivität) der Kunſt hängt von der Stärke 
und Verſchiedenheit diejer Einjtellungen ab. 

Alle, die bisher zwilhen objeftiver und ſubjektiver Rich— 


350 Berjönlichleit und Geſetzmäßigkeit 


tung des Schaffens Weſensunterſchiede fanden, jahen ſich 
dur) dieſe nicht weiter verfolgten Unterjuhungen veran- 
Takt, der Objektivität nur Subjektivität, d. h. Willkür 
bzw. dem Gegenjtandswert entgegengejegte Stimmungs- 
gefühle ohne jtilbildende Kraft gegenüberzujtellen. Daher 
lie aud) alle — um die großen Künftler vor diefer Aus— 
deutung zu ſchützen — die „Triltallflare Objektivität als 
ihr Wejen und als den alleinigen Maßſtab höchſter Kunft 
fennzeichneten. Einer zu ſchnell abgeſchloſſenen Jergliede- 
rung folgte eine fehlerhafte, zum mindejten einjeitige Zu— 
ſammenſchau, ein geijtiger Kurzſchluß. Dieſe Zwangslehre 
von der Allgemeingültigfeit des Maßſtabes der ‚‚Objel- 
tivität‘‘ gilt es abzuſtreifen. 

Goethe hat einmal ein jehr merfwürdiges Wort ge- 
ſprochen. Er meinte, jedem perſönlichen Willen entſpreche 
etwas Objeftives in der Natur, d. h. jedes perjönliche 
künſtleriſche Wollen könne in ein Sachlich-Geſetzmäßiges, 
in ein Organild-Geletlihes umgewandelt werden, bzw. 
es finde dort ſein Gegenjtüd. Diefe ganz bejtimmte, per- 
ſönliche Einjtellung zur Welt des Stoffes hat nun tat- 
lählih zu den innerlid wucdhshaften Großtaten der 
„Romantik“ und Gotif geführt, die in ihrer inneren Ein- 
heitlihfeit einzig dajtehen. Das Gefühl diejes Gelbitver- 
tändlihen den Kathedralen von Reims, Ulm, Straßburg 
gegenüber hat uns lange überjehen lajjen, welche Gewalt 
in diefen Werften dem Steine angetan worden iſt. Wir 
haben nit darauf geachtet, welche große, formende Ein- 
dringlichkeit, welche ſtärkſte innere künſtleriſche Kraft dazu 
gehört haben muß, um den ſpröden Stoff einer Idee 
dienſtbar zu machen, die ihm offenſichtlich entgegenwirkte. 
Denn man made ſich klar: aus Stein durchſichtige Spitzen— 
multer ſchlagen und Türme damit bauen, war in Diejer 
Weiſe noch Teinem Volke eingefallen. Der Steinblod, das 
Relief, die mafjige Skulptur bedeuteten früher Denkmals 
Bildhauer-Kunft. Hier in der Gotik war ein neuer Geilt 
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aufgetreten. Und doch: der Straßburger Dom ift, er jteht, 
da, wie aus dem Boden gewadjen, er wirkt objektiv, d. h. 
ſachlich-geſetzmäßig. 

Hier zeigt ſich ein bemerkenswertes, zu tiefſtem Forſchen 
auf allen Gebieten anregendes Verhältnis: die wuchtigſte 
künſtleriſche Perſönlichkeit trägt überall als Schwerkraft 
Geſtalt, d. h. lebendige Geſetzmäßigkeit mit ſich. Hat ſie, 
nach einigen gewaltſamen Verſuchen, ſich die den Stoff 
beherrſchenden Mittel angeeignet, ſo iſt das Kunſtwerk 
am Ende eine organiſch wirkende Schöpfung. Echte Per— 
ſönlichkeit ſteht anfänglich dem zu bezwingenden Gegen— 
ſtand feindlich gegenüber, dann wird dieſer gezwungen, 
auf einen formellen Willen zu antworten, und wenn dies 
geſchieht, iſt Perſönlichkeitsſtil die Folge. 

Der Subjektiviſt iſt nicht von einer Willensrichtung 
beherrſcht (auch beim einzelnen Werk nicht), ſondern von 
inneren und äußeren Zufälligkeiten. Der Subjektivismus 
bedeutet in jeder Hinjiht und auf jedem Gebiete Die 
Bergewaltigung ſowohl der Perſönlichkeit wie des Objelts, 
der „Sache“; er iſt manchmal Tiebliches Spiel, oder ab- 
ſtoßende Ungeltalt (von der Seite der Yorm), dann wie 
der jinnlihe Nederei, tollhäusleriihe Anardie oder hem- 
mungslojfe Begierde (als Gefühl), doch das eine wie das 
andere ohne innere noch äußere Gejegmäßigfeit, ohne 
innere Gejtalt nod) äußere Form. Der Subjeltivismus 
als philojophildhes jowohl als auch als rein künſtleriſches 
Problem it das Ergebnis einer inneren Unfruchtbarkeit 
(der rajjiishen Zerfreuzung) eines Volkes, einer Indi— 
vidualität, einer ganzen Zeitepoche oder überhaupt — als 
Ende — das Gleidhnis eines Jeeliidh-rafliihen Zuſam— 
menbrudjs. 


2. 


Nirgends ftehen fi Tünftleriide Statif und Tünffle- 
riſche Dynamik ſo klar gegenüber wie in der griedi- 
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Then und gotiſchen Baufunft. Innerhalb aller nor- 
diſchen Arditeftur bilden dieſe Schöpfungen die denkbar 
\härfjten gegenſätzlichen Äußerungen des formenden Mil- 
lens. Die Gotik bedeutet den nur einmal im Ernjt ver- 
ſuchten und aud nur einmal in der ganzen Gejhichte der 
Baufunjt gelungenen Berjud, eine Raumkunſt aus einem 
metaphyſiſchen Zeitgefühl heraus zu gejtalten. Das Wejen 
der Zeit ilt bedingt durch eine Richtung, im Gegen- 
lat zu den drei Dimenjionen des Raumes. Die Gotif 
Tennt auch nur ein Nacheinander der Formen, ein Streben 
nur nad einer Richtung. Sie fteht deshalb im Kampf 
jowohl mit dem Stoff, mit dem Gteinblod, mit waage- 
rechter Laft und ſenkrechter Stüße, wie mit den raum— 
fordernden Mitteln, der Wandfläche, der Dede. Gotik 
it deshalb die Erfüllung einer Sehnſucht, die aud) nur ein 
Borwärts Tennt, lie ilt die erjte jteinerne Verförperung der 
dynamilch-abendländilchen Seele, wie fie ſpäter die Malerei 
wieder zu verlörpern ſuchte, die ſich aber dann erjt in Der 
Muſik — zum Teil aud) im Drama — reitlos verwirkliden 
fonnte. Schon aus diefem allgemeinen Gejihtspunft heraus 
it die Gotik etwas im höchſten Grade Perfönlides: das 
ewige Übervernunftoolle (Frrationale), Willenhafte des 
Abendlandes in der zeitlich bejtimmten Yorm einer ihrer 
rhythmiſch wiederkehrenden Schwingungen. 
Gelbjtverjtändlid war auch der griechiſche Tempel der 
Ausdrud eines Vollsempfindens und jomit im gewiljen 
Sinne der Ausdrud einer Perjönlichleit. Verjtehen wir 
aber (und das ſoll jegt immer gejchehen) unter Perſönlich— 
feit jtets einen Gegenjat zum Stoff, ein angreifend tätiges 
und unermüdlidhes Bejtreben, den Stoff zum Gleichnis für 
innerjtes Wollen und Tünjtleriihe Formkräfte umzu- 
geitalten, jo werden wir im griechiſchen Tempel von diejem 
Willen nur wenig verfpüren: der griehilche Tempel wurde 
zwar einem Gott zu Ehren gebaut, beherbergte auch ein 
Standbild diejes Gottes, troßdem aber war nicht dieſer 
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doch dadurch geheiligte Innenraum das Wejentliche, jon- 
dern die äußere Gejamtgeltalt Der ganze Bau wird aljo 
von vornherein als ein Stüd Plaſtik empfunden, und zwar 
als eine in ji) ruhende kubiſche Raum-Geſtaltung. Der 
griehiihe Tempel jteht vereinzelt, weit feine notwendigen 
Beziehungen zu jeiner Umgebung auf, joll, troß einer 
Hauptfafjade, alljeitig betrachtet werden. Der klaſſiſche 
doriſche Bau iſt die vollendetjte, in fi ruhende Rhyth— 
milierung des Raumes. In den Mahjtäben der Einzelteile 
verbergen ji) die Maßſtäbe des Ganzen; Teine Linie, Tein 
Schmud, der über die Tempelform jelbjt hinausweiſt. Alles 
iſt geläuterte, anſchaulich faßbare, oder doch erlebte Yunl- 
tion; Laſt und Stüße find auf die Harjte Weiſe zum Aus- 
drud gebradt und jtehen in vollkommenem Gleihgewidht 
zueinander. | 
Der ganze Bau ijt dreifhichtig: das laſtende Dach mit 
Fries und Arditrav, die tragende Säulenreihe, die breit 
auslaufende Stufenunterlage. Weil das geſamte Merk 
als ein Stüd aufgefaßt wird, ijt 3. B. die klaſſiſche doriſche 
Säule ohne Balis. Hätte der Griehe auf das einzelne 
gejehen oder jehen müjjen, jo wäre die Balisperwendung 
\ofort eingetreten (wie jpäter zur Zeit der Jonik und der 
Renaijjance). In doriſcher Zeit jedoch bildete der ganze 
Unterbau die Balis für die ganze Säulenreihe und die 
durch diefe übermittelte Lajt. Die Laſt des Daches wird 
an einzelnen Punkten von den Säulen erfaßt. Gleihjam 
als Polſter jchiebt ji) hier das doriſche Kapitäl ein, das 
in feinem Umriß der mathematiſchen Kraftlinie folgt und 
bis in feine letzte Linienführung die genialfte Schöpfung 
eines auf Sadlidjfeit ausgehenden Stilwillens darftellt. 
Der Charalter des Entgegenjtemmens der Säule wird 
durch eine Heine Anjchwellung des Schaftes angedeutet. 
Das Waagerechte der Lalt it durch die Dreiteilung des 
Architravs nochmals betont, während das Überhängende 
des Karniesporjprungs durch die Tropfen verjinnbildliht 
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wird. Darüber ragt die freie Endigung des Kymation mit 
leichtem Schwung in die Luft. Auf den Giebelecken und an 
der Giebelſpitze ſtehen die Akroterien als Ruhepunkte. Aus 
ſtatiſchen und bildformalen Gründen ſind die Echkſäulen 
etwas verſtärkt und nach innen gebeugt, aus perſpektiviſchen 
Erfahrungen die Stufen nicht ſtreng horizontal gelegt. Wir 
finden alſo überall einen nach dem Ausdruck des Objektiven 
und zugleich mit formaler Genialität ſtrebenden Künſtler— 
willen. Die Schwankungen in den Verhältniſſen der Säu— 
lenordnungen, die Einführung reicheren Schmuckes in den 
Giebelfeldern, auf den Frieſen, die leichter werdende Jonik, 
dies alles hat das griechiſche Leitmotiv nicht im weſent— 
lichen verändert. Über ein halbes Jahrtauſend hindurch 
hat dieſer klare und freie griechiſche Genius immer wieder 
das als vollendet anerkannte Grundgeſetz umgeſtaltet und 
unverkennbare Spuren überall da hinterlaſſen, wo er 
wirken konnte. 

Es iſt kein immer wieder ſpürbares inneres Drängen, 
kaum ein in unſerem Sinne Perſönliches, was da aus 
den Steinen ſpricht. Es iſt auch ſo gut wie nichts Subjek— 
tives, ſinnliches Ausdrückendes dabei: es iſt der nur ein— 
mal in der Welt in dieſer Vollendung geborene Geiſt 
künſtleriſcher Sachlichkeit. | 

Auch die Gotif anerkennt natürlih Jahlihe Voraus— 
legungen: das techniſch klare Baugeſetz (Konitruftion). 
Man hat ja jogar verjudt, fie aus rein ingenieurmähigen 
Erwägungen heraus zu „erklären“. Aber dem germaniſchen 
Geilt (die Gotik gehört zur germaniſchen Epoche des nor— 
diſchen Abendlandes, im Unterfhied zur deutſchen, die 
bewußt im 18. Jahrhundert begann, aber erjt heute zum 
hellen Bewußtjein erwadt), waren die neuen tedhnilchen 
Erfindungen, wie Spitbogen, Strebewerf, Rippengewölbe 
dod nur Mittel zum Zweck, um ein neues Wollen zu ver- 
wirklichen, nit Ziel. Dieſer neue Wille ergriff jelbitherr- 
li die vorliegenden Yormen und es ijt begreiflid, wenn 
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gräziſierende Künſtler, Philoſophen und Aeſthetiker über 
„rohe Vergewaltigung griechiſcher Schönheit“ zeterten. In 
Wirklichkeit erhalten alle vorliegenden Formelemente nur 
eine andere Wirkſamkeit (Funktion) als früher. Die einzelne 
Säule, früher eine gedrungene Stütze, verliert als Einzel— 
glied ihre Selbſtändigkeit. Sie wird mit anderen zu einem 
Pfeilerbündel zuſammengetan und möglichſt in die Höhe 
gereckt. Das Kapitäl dieſes Bündels iſt nicht als ein 
Polſter zur Übernahme einer Laſt aufzufaſſen, ſondern 
bedeutet nur einen Taktſchlag im Linienfluß: es wird 
weſentlich die Betonung des Anſatzes des reich gezeichneten 
Spitzbogens. Aus einer rein ſtatiſchen Aufgabe wird hier 
alſo eine dynamiſche Wirkſamkeit. 

Alle techniſchen Vorzüge der neuen Bauweiſe werden 
dabei klar erkannt und ausgenutzt. Die Möglichkeit, bei 
gleicher Bogenhöhe ungleich große Räume zu überſpannen, 
den Gewölbedruck durch Rippengewölbe an nur wenigen 
Punkten anzuſetzen, dieſen dann durch Strebebogen auf— 
fangen zu laſſen und den ſtarken Widerlagern zu ver— 
mitteln... dieſes ganz neue Spiel der Kräfte ſchafft andere 
baugejeglihe Unterlagen und fordert Löſungen, die nur 
aus der ſeeliſch-techniſchen Eigenart heraus, nit durch 
griechiſche Maßſtäbe getrübt, beurteilt werden können. 
Wenn 3. B. Schopenhauer behauptet, das Wejen der Bau- 
Zunft bejtehe darin, das gegenjeitige Verhältnis zwilchen 
Laſt und Stütze möglichſt Har zum Ausdruck zu bringen, 
dies wiederum geſchehe am beiten durch die Waagerechte 
und die Senkrechte, ſo ſteht er vollkommen unter griedi- 
ſchem Einfluß. Das Spiel von Drud und Gegendrud iſt in 
der Gotik viel lebendiger und mannigfader als im griedi- 
Ihen Tempelbau. Bon hier aus gejehen, ijt die griechiſche 
Löſung dürftig und begrenzt, mehr ftatiih als dynamiſch, 
Beharrungszujtand, weniger flutender Linienfluß. Dazu 
gejellt fi bei den gotiſchen Baufünftlern ein bewuhtes 
Durchführen von harmoniſchem, fühlbarem, aber unauf- 
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dringlidem Rhythmus. So 3. B. bilden die Verbindungs- 
linien zwiſchen Sceitel und Anſatzpunkt des Bogens des 
Mittelldiffes und die Linien, die von einer Bajis zum 
Kapitäl des nebenjtehenden Pfeilerbündels führen, jtets 
Parallelen. Die erjtgenannte Linie trifft bei ihrer Verlän- 
gerung in den Fuß der Säule des Geitenjdhiffes. Diejelben 
Überlegungen finden beim Entwerfen der Geitenfajjaden 
und des ganzen Außenbaues jtatt. Es ilt aljo nicht zu 
bezweifeln, daß das rein Sadhlihe des Aufbaues nie ver- 
nadläjligt wurde; wie hätten jich denn aud) die Türme in 
die Lüfte reden Tönnen! Aber trogdem: dies alles war nur 
Mittel zum Zweck. Denn aller Stoff ordnete ſich einem be- 
ſtimmten Willen unter. Diejer Wille entjtrebte der Erde, er 
wollte nihts mehr vom Drud der waageredten Laſt wijjen, 
er wollte alle Erdenſchwere überwinden, er wollte feinen 
Yunktionsbau des Stoffes, fondern das Wirken einer ganz 
bejtimmten Geelenbewegtheit ausdrüden. Er ſuchte nit 
nad) Vorbildern, er nahm jelbitherrlich vorliegendes Mate— 
tial, prüfte es und drüdte ihm dann feinen Stempel auf: 
er war Perjönlichteit. Durch die [hräge Kraftübertragung 
war die erjte Möglichkeit gegeben, dieje Idee zu verwirk- 
lihen. Aus gegliederten Widerlagern [trebt ein durd- 
brochener, reihgezeichneter Bogen hinauf; dejjen aufjteigende 
Linie wird vom ſpitzen Dad weitergeführt und ſchließlich 
vom Turm übernommen, der, durch feinſte, immer neue 
und nad) oben leichter werdende Muſter jih in der Luft 
verflüdtigt. Den legten Eindrud einer Laſt rufen noch die 
Flächen des Turmhelmes hervor. Deshalb geht hier alles 
Bemühen dahin, ihn jo leiht als möglich zu gejtalten; dazu 
werden dem Profil Kreuzblumen aufgejegt, um aud) nod) 
diefe an Lalt gemahnende Linie zu unterbreden. Die 
Fläche jelbjt wird durchbrochen oder rejtlos durch ſenkrecht 
gejtellte Berflüchtigungen erjegt, wie in der Kathedrale 
von Antwerpen. Was hier an zähem, der Erde Laſt unter 
lid) Tajjendem Willen verwirkliht worden ift, kann ſelbſt 
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unjere Zeit noch nicht ermeljen, die heute an den gotilchen 
Wunderwerken verjtändnislos vorübergeht. Nur wenige 
Menſchen jtehen andadtspoll vor den Zeugen eines großen 
Geiltes, des Geiltes des mächtigen, jo verleumdeten, aber 
in vielen Dingen doch echt germaniſchen „Mittelalters“. 
Wenn wieder ein großer echter Glaube in unjere Herzen 
einziehen jollte, dann wird aud in neuer Yorm Die 
„gotiihe Seele‘ wieder erwachen. Jetzt ſchwärmt ſie nod) 
in anderen Jonen. 

Der Streit um das Wejen der Gotik iſt beendet. Ihre 
Grundlagen entjtanden im nordilden Yranfreid. Damals 
waren die Ahnen der Hugenotten nodh nicht vertrieben, 
damals Hatte die Guillotine nod) nit koſtbarſtes nordiſches 
Blut vergolfen. Damals herrihte noch ein abendländilcher 
Rhythmus im Reid) der Franken. Langjam aber wurden 
die Elemente des „romaniſchen“ mittelmeerländilchen und 
alpinraſſiſchen Südojtens vorgeſchoben, die ji) ſpäter mit 
dem germaniſchen miſchten und den Franzoſen ſchufen, der 
feine Höhe im 17. und 18. Jahrhundert erreichte. Einzelne 
Große Ihauen noch heute ſehnſuchtsvoll in die verjunfene 
Vergangenheit zurüd; es find Männer eines untergehenden 
Blutes. 

Aber wenn aud) Das Frankreich des Nordens im „Mittel⸗ 
alter“ noch faſt ganz germaniſch war, gewijje Unterjchiede 
zwilchen franzöſiſcher und deutſcher Gotif bildeten ji) doch 
\hon damals heraus. Mädtig jtrebten zwar Notre-Dame 
zu Paris in die Höhe, die Neimjer Kathedrale, die zw 
Amiens, zu Rouen empor. Uber alle find nah dem 
gleihen Grundtypus gebaut; ie jind dreiſchiffig, mit dem 
ledsedigen Chor und dem malerishen Chorumgang; fie 
haben alle zwei Türme. Alle Bauten behalten ferner in 
ihrer Hauptfaſſade die Dreiteilung bei: Portale, Yenjter- 
rofe, Königsgalerie nebſt waagerehten Trennungslinien. 
Die gotiſche Idee gelangt nit ganz zum Durdbrud. In 
Deutihland jehen wir von. vornherein größte Mannig- 
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Taltigfeit. Der Chor wird bald jedhsedig, bald vierjeitig 
gebaut, die Verhältnijje weihen ſtark voneinander ab, es 
treten Hallenfirchen auf (gleihhohe Schiffe), wie die ſchöne 
Clijabethfirhe zu Marburg; Ultih von Enjingen baut Jeine 
fünfldiffige Kathedrale und verjieht jie mit nur einem 
Zurme (Ulm). Schneller als in Frankreich wird der Bogen 
immer jpißer, die Wand verjchwindet fajt ganz, das Portal 
wird durch immer leichtere Wimperge gehoben, an der Ya]: 
Jade wird die waagerechte Linie entfernt, Der Mittelbau 
zwilhen den Türmen wird eingeengt. Es bleibt |chließlid) 
nichts übrig als ein überall wiederholtes Streben nad) 
oben. Die Profile ſprechen davon, die angejegten Skulp— 
turen folgen der baukünſtleriſchen Linie, ein aller Schwere 
hohnſprechendes Spißenwerf aus Stein [pannt ſich an den 
Mauern empor. Und einer mädtigen Symphonie gleic) 
Tluten die Lichter in die Hallen. Ihr unwirkliches Blinken 
läßt den legten Reit Welt verfhwinden*. 


Im Snnenbau erreidt die Gotif, im Unterfhied zum 
griechiſchen Tempel, ihren Höhepunkt. Die großen Fenſter 
mit den Ölasmalereien, welche die einengenden Wände be- 
wußt verdrängen, löſen durd) ihre Farben und Lichtwir- 
tungen das Gefühl enger Begrenzung auf. Bewußt wird 


* Mährend meiner Arbeit an diefer Schrift fam mir das 
Büdlein von K. Scheffler in die Hand: „Der Geilt der 
Gotik“. Scheffler jtreift hie und da das Richtige. Da er aber 
nit ſcharf, ſondern nur einmal unterjcheidet, verbindet er 
wieder falſch und ergeht fih in recht oberflädliden Ber- 
allgemeinerungen. Das, was wir als gotijden Geilt emp- 
finden, hat es weder bei Agyptern noch Grieden noch vor- 
geſchichtlichen Völkern gegeben, ja jogar was die indiſche Poeſie 
anbetrifft, muß man vorſichtig fein, einen ſolchen hineinzu— 
dichten. Scheffler bat Berjönlides und Subjeltives nit ge— 
Ihieden, dazu eine Vermiſchung des Geiltes der Raſſen vor— 
genommen, die ganz unzuläjlig ift. So kommt es, daß er fogar 
folgendes ſchreibt: „.. Wie man denn wohl jagen darf, 
daß die ſemitiſche Rafje ihrer ganzen Anlage nad) der heftigen 
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auch hier Bewegung in die Ruhe des Raumes getragen, 
aljo das Zeitgefühl in eine Raumkunſt. Das Sonnenjpiel 
durch bunte Scheiben iſt in jeiner Beweglichleit das Gegen- 
teil der Farbenwirkſamkeit etwa des Parthenon, wo die 
Yarbe nichts als getönte Fläche war, die von einer anderen 
räumlid abſtach. Man hat dieſes Weltgefühl des gotiſchen 
Baues auf die Waldſehnſucht der Germanen zurüdgeführt 
(Chateaubriand Jah hierin ſogar den „Geilt des Chrijten= 
tums“, obgleich diejes noch der erbittertite Feind Des ger- 
maniſchen Naturgefühls war und ilt), die Säulen Die 
Baumjtämme, die Spitzbogenmuſter das Laub, die Fenſter 
die Durhblide des Himmels; unzweifelhaft liegt in dieſer 
Deutung etwas Wahres, nur wird hier Urſache und Wire 
fung verwedjelt. Die Säulen uw. find nit Neuverwirk— 
lihungen des Waldes, jondern deuten auf das gleiche 
irrationale Weſen, welches einjt die wogenden Dunflen 
Wälder und Durhblide auf unendlide Weiten aufjuchte, 
diefes Weſen ſchuf jih aus dem gleichen Weltgefühl heraus 
die gotiſchen Strebepfeiler und die myftiihen Yarbenjpiele. 

Sp ward jelbjt der Innenraum des gotijhen Domes 


Form zuneigt. Ihr iſt Die ſpekulative Inbrunſt eigen, Die 
Schonungslofigfeit gegen ſich jelbit und jenes Genie des Lei- 
dens, die Vorausfegungen einer gotiſchen Geijtesanlage find“ 
(©. '68). Dieſer Satz ftroßt von Ungeheuerlichkeiten. „Heftige 
Form“ und gotiſcher Geiſt find noch Tange nit dasſelbe; 
ſpekulativ-philoſophiſch iſt der Semit nie geweſen; ſchonungs— 
los war er weniger gegen ſich als gegen ſeine Teinde. Und 
was das „Genie des Leidens“ anbetrifit, jo it das feine Gotil, 
ſondern ruſſiſche Problematik. Gewiß ijt ein Leidensgefühl vor- 
handen, es aber formen, und das heit ja Kunſt ſchaffen, 
dazu braudt es einer Tat, d. h. einer angreifenden Kraft. 
Dieje hat einen anderen Urfprung als das Leiden. — Scdeff- 
ler madte den. umgelehrten Yehler wie die Nachfolger Nieh- 
ſches. Diefe übertrugen helleniſche Seelenausdrüde auf ger- 
——— Kunſt, Scheffler überträgt germaniſche erfönlichteit 
auf Lappen, Chinejen, auf die ganze „Menſchheit. Ein heut- 
zutage unverzeihliches ‚Unterfangen. Ä 
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Wechſel und Beziehung, nit in ſich zurüdfehrende Linien- 
und Raumgeftaltung. Das gleide gilt vom Außenbau. 
War der griehilhe Tempel eine alljeitig zu betrachtende 
Plaſtik, ſtand er in ſich abgejchlojjen Fühl und unabhängig, 
\o wand id) die gotilche Kathedrale aus einem Gewimmel 
\pier Heiner Häufer hervor. Sie brauchte dieje als Maß— 
tab ihrer Größe, und die Häuschen und ihre Bewohner 
lehnten jih an die gemeinfame Schöpfung ihrer Geele. 
Mag darüber laden wer will, für mid |pridt ſich bier 
\Hon das Weſen zweier Seelen aus: Harmonie des 
Außeren (VBereinzelung) und inneres Streben der (dyna⸗ 
milden) Perjönlichfeit (Beziehung). Deshalb war es eine 
Noheit, die Dome von Köln, Ulm ujw. freizulegen, um [ie 
„bejjer betrachten‘ zu fünnen. Wieder war man hier vom 
griehilhen Geijte ausgegangen, wieder hatte man eine 
Sünde gegen ſich jelbjt begangen, ſich ſelbſt nicht verjtanden. 
Nah vollbradter Tat freilih gingen den Schändern die 
Augen über. Jetzt wollen fie neue Häuschen bauen ... 
Der perjönliche und doc) typenbildende Geiſt des 13. bis 
15. Jahrhunderts ſprach in Dichtkunſt, in Stein und in 
Holz. An Betten, Schränken, Truben, Treppengeländern 
kommt er zum Vorſchein. Immer wieder verjudt er intim 
und mannigfach zu fein, immer zeigt er Abſcheu vor der 
allerorts erprobten Form. Es iſt ein Hymnus der Indi— 
pidualität auch im Bürgerlichen. Und unterdes jingt Wal- 
ther von der Vogelweide ſeine unbändigen reiheitslieder. 
Wolfram von Eſchenbach und Meilter Gottfried Dichten 
deutſche Weiſen und dann wird ein anderes Mittel zum 
Ausdrud deutſcher Seele: der Griffel und der Pinjel, die 
\päter ihrerjeits von der Orgel und dem Orcheſter abgelöft 
werden. 
Hellenifches Weſen gipfelt in der Plaſtik, aud) die Bau- 
kunſt it ein Zeil davon. Dem plaftiihen Geſichtspunkt 
ordnet ji) alles unter. Griechiſche Bildhauerei wendet ſich 
faſt ausihließlid auf die Perjon des Menſchen. Der Menſch 
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als Körper iſt das jahrhundertelange Motiv, das in Tau— 
enden von Werken in höchſter Vollendung zur Durd)- 
führung gelangte. 

Auch Hier waltete der jahlihe Stilwille. Alles Eigen- 
willige wird unterdrüdt, alles Irrationale wird auf ein- 
fache Berhältniffe zurüdgeführt, alle Falten und Runzeln 
werden geglättet, alle Übertreibungen ausgemerzt. Der 
griediihe Jugendbund, die Ephebie, ſchuf ſich Hier jeine 
Kunjt. So ſtehen die Werke in langer Reihe da bis auf 
Phidias, Skopas und Prarziteles*, in voller linearer Har- 
monie und Gleihgewiht mit abgewogenem Törperlidhen 
Schwerpunkt. Selbit die Bewegung ilt in Ruhe verwandelt, 
ſelbſt der Ringkampf abgewogene Gleichgewicdhtsitellung. 
Das iſt faſt ein gänzliches Ausſondern der Perſönlichkeit. 
Man hat oft das Gefühl, daß dieſe Form und überlegene 
Selbſtbeherrſchung einem gewiſſen Furchtgefühl entſpringt. 
Denn die vielgeprieſene Heiterkeit griechiſcher Kunſt er- 
ſchöpft ihr Weſen nicht. Es ging ein unterirdiſcher Zug 
von Schwermut durch die griechiſche Seele; er war aber — 
in dieſem Fall zum Glück — nicht ſtark genug, um 
das Kunſtſchaffen zu beeinfluſſen. Wo griechiſches Gleich— 
maß durchbrochen wurde, da geſchah es als „dionyſiſches“ 
Bacchanal und der Perſon galt die ganze Aufmerkſamkeit 
im Badehauſe, beim Gelage, in der Kunſt. Daher iſt der 
Phallus das offen zur Schau geſtellte Symbol ſpät⸗,grie— 
Hilden“, ſich zerfegenden Lebens. Des Griechen Wille 
war jo weit in der Belämpfung des Triebes aufgebraudt, 
daß bei der Schöpfung der Kunft die überlegende Ver— 
nunft die Yührerrolle übernahm. Daher die Sadhlichfeit 


* Yu in feinen fubjeltivjten Ausläufern (Pompeji) bleibt 
das Griehentum formal intakt. Diefe Formſicherheit ift des 
Griehen Stärfe und Schwäde. Stärle injofern, als Die 
Hellenen von manchem Irrwege bewahrt blieben; Schwäche, da 
es ein Zeugnis von Mangel an innerer Willenhaftigkeit ift. 
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des Hellenentums. Daher aud) unjere Jwangslehre von 
der willenlojen aejthetil hen Stimmung. 


3. 


Gemeinſam war griedijher und gotiſcher Hochkunſt der 
religiöfe Untergrund. In der religiöjen Gemütsjtimmung, 
ſelbſt wenn fie aud) oft nur unausgeſprochen vorhanden ilt, 
offenbart ji) die ganze Atmoſphäre einer Volksjeele. Das 
Löſen ftoffliher Bindungen und das Tajten nad) etwas 
Emwigen (das Kennzeihen diefer Stimmung) ilt für uns 
ein Zeichen, daß die ſeeliſche, allein ſchöpferiſche Urkraft des 
Menſchen wirklich lebendig ilt. Aus dieſer Stimmung geht 
der Heilige hervor, der große Erforſcher der Natur, der 
Philoſoph, der Prediger eines jittlihen Wertes, der große 
Künſtler. Fehlt einem Menſchen oder einem Volke dieſe 
noch formloje aber einzig geburtsfähige Stimmung, jo 
fehlt ihm auch die Vorausſetzung zu einer großen, wahr: 
haftigen Kunft. Sein irrlichterndes Subjeftives wird dann 
notwendigerweije die Oberhand behalten. Den Göttern zu 
Ehren ſchufen Phidias und Kallikrates; zu Ehren Gottes 
arbeiteten Bolfsjeelen ganze Jahrhunderte am Dom zu 
Köln, an den Feljentempeln Indiens, an Statuen des 
ewig Stillen Buddha. Das Urelement wird Form durd) 
eine Tünjtleriijhe Neugeburt. Und wenn diejes Göttliche 
aud) Teinen Namen trägt, jo weht fein Hauch doch aud in 
einem Selbjtbildnis Rembrandts, in einer Ballade Goethes. 

Diefer et religiöje Urgrund fehlt bis auf geringe Reſte 
der Raſſe der Semiten und ihren bajtardierten Halbbrü- 
dern, den Fuden. 

Die weltabgejhhiedene Gemütsitimmung, zum Religions- 
glauben herangereift, wird, auch wenn fie notgedrungen 
irdiſche Voritellungen beibehalten muß, doch jtets bejtrebt 
fein, den legten Erdenreſt abzujtreifen, oder jih ganz in 
Schweigen zu büllen. Dies kann bei dem unjtofflid er- 
fühlten Unſterblichkeitsglauben nit anders jein. 
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Sm ganzen fogen. Alten Tejtament finden wir den Un- 
iterblichfeitsglauben belanntlid nicht, es jei denn der Nie- 
derihlag der nadhjweislihen äußeren Einwirkung der Per— 
ler auf die Juden in der „Verbannung“. Die Schaffung 
eines „Paradieſes“ auf Erden ilt das jüdiihe Ziel. Zu 
dem Zwede werden, wie es in den jpäteren „heiligen 
Büchern“ Heikt, die Gerechten (d. h. die Juden) aus ihren 
Gräbern in allen Ländern durch eigens für fie von une 
befannten Kräften gebohrte Löcher durd) die Erde zum 
gelobten Lande friehen. Die Targum, die Midraſchim, 
der Talmud, ſchildern dieſen herrlihen Zuſtand des zu 
erwartenden Paradiejes mit breitejtem Behagen. Das 
auserwählte Volk herrſcht dann über die erneuerte Welt. 
Alle anderen Völker find feine Sklaven, |terben, werden 
wieder geboren, um erneut zur Hölle zu fahren. Die Juden 
jedodh werden nit von Hinnen gehen und führen ein 
feliges Leben auf der Erde. Jeruſalem ijt auf das präd)- 
tigjte neu erbaut, die Sabbathgrenzen jind mit Edeliteinen 
und Perlen eingefaßt. Hat jemand Schulden zu zahlen, 
jo bricht er fi eine Perle aus dem Gehege und ijt aller 
Berpflihtungen ledig. Obit reift jeden Monat, Trauben 
werden ſo groß wie ein ganzes Zimmer, Getreide wädjlt 
von ſelbſt, der Wind weht das Korn zufammen, die Juden 
brauden nur das Mehl aufzufhaufeln. Achthundert Arten 
von Rojen wadhlen in den Gärten, Ströme von Mild, 
Ballam, Honig und Wein fliegen durch Paläſtina. Feder 
Jude bejißt ein Zelt, über dem ein goldener Weinftod 
wächſt, an welchem dreikig Perlen hängen; unter jedem 
Stod jteht ein Tiſch mit Edeljteinen. Sm Paradieje blühen 
800 Arten von Blumen, in deren Mitte der Baum des 
Lebens ſteht. Diejer bejigt 500000 Arten von Gerud 
und Gejhmad. Sieben Wolfen lagern über dem Baum 
und. die Juden ſchlagen von vier Seiten an feine Äjte, 
damit fein herrlicher Duft von einem Ende der Welt bis 
zum anderen wehe ujw. | 

13 Mythus 
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Das Schlaraffenland iſt religiöſer Ernſt geworden und 
feierte im jüdiſchen Marxismus und ſeinem herrlichen 
„Zukunftsſtaat“ ſeine Wiederauferſtehung. Aus dieſer 
Seelenſtimmung erklärt ſich bis auf heute die Gier des 
jüdiſchen Volkes, zugleich auch ſein faſt vollſtändiger Man— 
gel an echt ſeeliſcher und künſtleriſcher Schöpferkraft. Das 
religiöſe Urelement fehlt, der äußerliche Unſterblichkeits— 
glaube iſt nur oberflächliche Angleichung an fremde An— 
ſchauungen, nie eine innerlich beſtimmte Triebkraft ge— 
weſen. Deshalb wird jüdiſche „Kunſt“ niemals perſön— 
licher aber auch niemals wirklich ſachlicher Stil ſein, ſondern 
bloß techniſche Geſchicklichkeit und ſubjektive, auf äußerliche 
Wirkung ausgehende Mache verraten; meiſtens mit grob— 
ſinnlichen Einſchlägen verbunden, wenn nicht ganz und gar 
auf Unſittlichkeit eingeſtellt. In jüdiſcher „Kunſt“ haben 
wir faſt das einzige Beiſpiel, wo eine alte Menſchengruppe 
(Volk kann man nicht ſagen), die an vielen großen Kul— 
turen teilgehabt hat, ſich dem Triebe nicht hat entringen 
können; jüdiſche „Kunſt“ iſt deshalb auch faſt die einzige, 
die ſich an den Trieb wendet. Sie weckt alſo weder aeſthe— 
tiſche Selbſtvergeſſenheit, noch wendet ſie ſich an den Wil— 
len, ſondern bloß (im beiten Fall) an das techniſche Ur— 
teil oder an Jubjeftive Gefühlserregung. 

Dan jehe jih darauf die jüdiſchen Künftler an. An— 
gefangen von den bald in Furcht Happernden, bald „in 
Angſt jauchzenden“, bald radegierig ſchnaubenden Palm: 
gejängen (die nur dank Luthers Umdichtung oft jo ſchön 
fingen), über den jtöhnenden Gebirol, den lüjternen David 
ben Gelomo bis zum niederträßtigen Heinrid) Heine. Dan 
achte auf den den Mammon vergötternden Kellermann, 
den Jinnlihen Effektmacher Schnitzler. Yelix Mendels- 
john wurde von Zelter in jahrelanger. Mühjal zu Bad) 
geführt — für den der Jude dann Propaganda madıte. 
Das Beite Jeines Schaffens Techniſch-Formales. Man jehe 
jeIbjt auf den entihieden Anlauf zum Hohen nehmenden 
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Mahler, der doch ſchließlich „jüdeln“ mußte (Louis) und 
von einem tauſendſtimmigen Orcheſter das Letzte erwar- 
tete. Man ſchaue auf das Majjenhaft- Übertriebene des 
Theaterzirkus Reinhard-Goldmann, man prüfe die jüdi- 
hen Wunderfinder am Slavier, an der Geige, auf den 
Brettern: Talmi, Technik, Made, Effekt, Quantität, Vir- 
tuofität, alles was man will, nur feine Genialität, Teine 
Schöpferkraft. Und in urjprünglider Fremdheit europäi- 
ſchen Wejens machte fih das gejamte Judentum zum Yör- 
derer der Nigger, kunſt“ auf allen Gebieten. 

Daß das Verbot, ſich feine Götter zu maden, auf Die 
vollfommene Unfähigteit für bildende Kunſt zurüdzuführen 
it, wurde bereits von Dühring nachgewieſen; ebenſo ilt 
dies Die Urſache, warum es SJahrtaujende wirkſam ſein 
fonnte. Die heutigen verzweifelten Verſuche jüdiſcher bil- 
dender Künjtler, durch Futurismus, Expreſſionismus, ‚neue 
Sadlichkeit‘ ihre Begabung zu beweijen, jind ein leben- 
diges Zeugnis für dieje alte Tatſache. 

Einzelne Anſätze zu höherem Streben follen nicht ge— 
leugnet werden (Juda Halevi), aber es fehlte beim Juden— 
tum, als ganzes betrachtet, das Yluidum, aus dem wirflid) 
große Werte geboren werden. 

Wenn, wie in unjerer Zeit, die jüdiihen „Künſtler“ 
einen hervorragenden Pla in unjerem Kunitleben ein- 
nahmen, Jo ijt es ein untrüglidhes Zeichen dafür, daß wir 
vom rechten Weg abgeirrt waren, daß uns — nur zeit- 
weilig Hoffentlid — eine nicht zu mijjende Seelenkraft 
verjchüttet worden iſt. 

Die Kunft des Fflams ilt als falt rein ſub— 
jeftiv zu deuten. AM das Gefäufel der plätichernden, 
maleriſch erbauten Springbrunnen, all die lauſchigen 
Schatten, all die Buntheit der ſchillernden Yarben, 
all die vieltaujfendferzige Beleudtung der Alhambra, 
all das verwirrende Linienjpiel des Wandſchmuckes der 
Paläſte kann über die innere ſeeliſche Armut nit Hinweg- 
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täuſchen. Das meiſte Große aber, weldes der Iſlam auf 
feinem Gang durch die Welt uns hinterlajjen hat — die 
mädtigen Kuppeln der Kalifengräber, die Übermittlung 
griehiiher Weisheit, die Märden voller Phantajie — 
erfennen wir heute als Entlehnungen aus fremdem Geifte, 
er ſtamme nun aus Griechenland, ran oder Indien. 
Ein Syitem, das feine metaphyſiſche Religion Hatte, Tonnte 
nicht wirklih ſchöpferiſch ſein. Selbjt wenn das arabiſche 
Senjeits feinen Ort auf der Welt feitjegte, wie es Die 
Juden taten, fo ift doch der BVorjtellungsgehalt weſentlich 
der gleiche. Daß dieje Unfruchtbarkeit der Seele mit einem 
unbeugjamen Glauben gepaart ijt, ändert nichts an den 
Tatſachen. Als eigenartign Charafter werden wir 
den Araber jtets anerkennen, nur nit als ſchöpferiſchen 
Menſchen. 

An dieſem Gegenſtück zeigt ſich uns die Sehnſucht der 
meiſten anderen Völker als untereinander verwandt. Ein 
Lao⸗-tſe rückt, von hier aus geſehen, eng an Jajnavalkya, 
Chriſtus, an die Großen Europas, ſo verſchieden ſie alle 
auch ſind. Hier zeigen ſich Mächte am Werke, die räumlich 
nahe, innerlich doch weltverſchieden voneinander ihr Da— 
ſein führen. 

Dem Iſlam liegt ſowohl das Sachlich- wie das Per— 
\önlid”Gejegmäßige fern. Wie er weder ein großes Epos 
nod eine große Muſik gezeugt hat, jo hat er aud) feine 
eigene Baufunft gejhaffen. Er hat alle arditeftonijchen 
Gedanken den ariſchen Perſern entlehnt, er hat dem vor— 
gefundenen Stoff feine wirklich gejegmäßigen neuen For— 
men als echten Seelenausdrud aufgezwungen, jondern hat 
falt nur deforative willfürliche Spielerei getrieben. 

Durch eine ſolche Subjektivität entjtand 3. 3. der Huf- 
eijenbogen. Der waageredte, die Verſchalung zum 
Seten des gewöhnliden Bogens tragende Balken rubte 
auf den Vorſprüngen der Säule oder des Pfeilers. Nach 
jeiner Entfernung ergab ſich ein jehr bemerfbarer Vor⸗ 
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ſprung, weldher nun einfach mit Mörtel ausgefüllt wurde. 
Dadurch erhielt der Bogen eine durch) Feinerlei jtatiiche 
Notwendigleit bedingte Yorm; andererjeits war dieje auch 
niht der Ausdrud des inneren Yormwillens. Es war 
unkünſtleriſche Willlür. Diefe Form wurde aber dann 
auf der Bogenlinie nochmals wiederholt, es entjtanden 
der Kleeblattbogen, Bogen mit herporipringenden Stein— 
zungen ujw. Man fehe jih nun die verjhiedenen Spiel— 
arten an. Sei es an der Moſchee zu Cordova, von EI 
Aſhar, vom Minarett Kait-Bai, der Moſchee Barkuk zu 
Kairo, der Meſchkehmeh Moſchee in Bulaf, an der Kloſter— 
firde in Segovia ... Dazu fommt nod, daß bei manden 
Gebäuden ein Bogenanjat auf den Scheitelpunft des an- 
deren ſtößt, die unmöglichſten Gewölbeipielereien, Bienen- 
töde (Saal der Abbenzerragen) ujw. Die manchmal reid) 
verjhlungenen, oft [trengen „iſſamiſchen“ Ornamente, Ge- 
wandmujter und Gitterwerfe Tamen fajt alle aus Perjien. 
Altiraniſche Gewebemuſter und die mit Zeichnungen ver- 
lehenen Handſchriften haben hier die Vorbilder abgegeben. 

War die balislojfe doriſche Säule ſtreng bautechniſch 
und baufünftlerijch bedingt, fo iſt diejer Grundjaß in dem 
Saal der berühmten Alhambra durdaus unangedradt. 
Ganz abgejehen davon, daB die Säulen meilt aus anderen 
Gebäuden zujammengejchleppt worden jind und durch 
Kämpfer von verjhiedener Stärle in der Höhe aus- 
geglihen werden mußten, türmen ſich die Bogen doppelt 
übereinander. Die Säulen ſcheinen kaum den Drud tragen 
zu können und jtoßen in den Bogen geradezu Löcher. 

Das Weſen iſlamitiſchen Bauweſens enthüllt ſich in der 
vielgepriejenen Arabeske. Tatſächlich ijt fie das Schönfte, 
was die Uraber gejhaffen haben. Aber aud) ie iſt nicht ein 
Stüd Baufunjt, jondern bloßer. Schmud. Der Geilt der 
Willkür zeigt fi) gerade hier: das Ornament .bededt. die 
ganze Wand, es iſt rihtungslos; es. kann nad) allen Seiten 
Hin verlängert oder willlürlih .abgejälofjen werden. War. 


368 Fremde Lehrer der Araber 


griechiſcher Schmud in einem bejtimmten Raum beſchloſſen, 
in eine bejtimmte Flächenumgrenzung bineinfomponiert, 
ordnete ſich im gotischen Werk alles der erdentitrebenden, 
ſenkrechten Rihtung unter und entitand dadurd) in jedem 
Yall eine äußere Gejegmäßigfeit als Yolge einer inneren 
Zielſtrebigkeit, ſo herrjcht in der Arabeste die Unmäßig- 
feit ohne Ausdrud. Den beiten Inſtinkt für den Wert 
iſlamiſcher „Architektur“ haben die Kuliſſenmaler der 
Operetten= oder Spezialitätentheater gezeigt. Hierher paßte 
deforative Spielerei, richtungsloſes Ausleben. 

Es ijt notwendig, dieſes fremde Weſen Har heraus— 
zuheben. Wir können es heute mit Recht tun, denn durd) 
genaue Betrachtung der rein technijchen Baumethoden er- 
halten wir ein Mittel in die Hand, aud) andere Auße— 
rungen des iſlamiſchen Stils zu beurteilen. Unjere „Philo— 
ſophen“ jollten aufhören, in der Arabeste eine „magiſche 
Seele‘ zu ſuchen, in ihr jo etwas wie das ins Unendliche 
itrebende fauſtiſche Weſen wiederzufinden. Mandes, was 
der Slam uns Hinterlajjen hat, ijt jicher bejjer, als eben 
gejhildert wurde, aber dann zeigt es ſich aud, in den 
meiſten Yällen jogar urkundlich nadhweisbar, daß die wirk— 
lichen Schöpfer dieſer SHinterlajjenihaft Teine Wraber 
waren. Wie die „arabiſche“ Wiſſenſchaft, die Pflege grie- 
chiſcher Philofophie nicht in Händen der Araber lag, jon- 
dern faſt ausſchließlich von arabiſch ſprechenden Perjern 
betrieben wurde, ſo wurde z. B. auch die Moſchee des 
Propheten zu Medina von fremden Werkleuten errichtet; 
El Walid mußte nad) Byzanz ſchicken, um in Serujalem 
bauen zu können. Griehen erriteten „das Weltwunder“ 
zu Damaskus. In Ägypten fanden die Araber eine reiche 
Ioptiihe Baukunſt vor; die ſchöne Konjtruftion vieler 
dortiger Bauten jtammt von koptiſchen Ingenieuren. So 
baute ein Toptijcher. Künftler die Moſchee Ibn-Tulun. Er 
war es, der aud) zum erjtenmal mit Bewuhtjein den Spib- 
bogen  gebraudte.. Das. Vorbild. Dazu jedoch bot das 
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Marmortor (Quartier Nahaſſin), das früher an einer nor- 
manniſchen Kirche gejtanden hatte (St. Sean d'Acre, Al: 
Ton). Alles diefes muß man beachten, um einen richtigen 
Einblid in die verſchiedenen Einflüjje zu gewinnen: Saſſa— 
niden, Kopten, Griehen boten die Grundlage. Dann 
wirkte ji darauf arabiihe Willfür mit ihrer deforativen 
Überfättigung aus. 

Man wird jebt verjtehen, daß die Nahahmung Diejer 
arabilhen Elemente (Kleeblattbogen, Kielbogen, Arabeske 
ujw.) nie und nimmer bei uns Plaß greifen dürfen. Sie 
ind uns fremd und ſollen auf immer von uns geſchieden 
bleiben als Zeugnis einer fremden Seele, auf die weder 
der Begriff Perſönlichkeitskunſt noch Sachlichkeitsſtil an⸗ 
zuwenden iſt. 

4. 

Zwiſchen dem richtungsloſen künſtleriſchen Subjektivis— 
mus und dem innerlih organiſchen und doch den Stoff 
ſelbſtherrlich meiſternden Stil der Perjönlichfeit bewegt 
ih natürli eine ganze Stufenleiter von Künjtlern und 
Kunftrihtungen. Viele Künjtler find mit Anjägen zum ' 
Höheren begabt, ohne jedoch dieſe Sehnſucht zur künſt— 
lerijch abgerundeten Vollendung führen zu Tönnen; Die 
anderen greifen unbefümmert ins gewöhnliche Leben Hin- 
ein, ſchildern, malen, ftilijieren es, aus reiner Freude am 
Yormen. Die Individualität — als die hier auf Erden 
gegebene Vereinigung von Perfon und Perjönlichfeit — 
nimmt von uns Belik. 

Zwiſchen Subjektivismus und Perſönlichkeitskunſt müfjen 
wir aljo eine Zwiſchenſtufe feititellen: den Übergang von 
der Willlür zum inneren Geſetz; nennen wir die Gebiete 
den individuellen Stil, womit etwas Wuchshaftes (Organi- 
ſches) betont, aber aud) eine Beſchränkung aufgezeigt wird. 
Solche Bezeihnungen (das ſoll ausdrücklich unterftrihen 
werden) find methodijd notwendig, um das immer im 
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Fluß befindlihe Leben zu erfaſſen. Wir können nur etwas 
erfernen, wenn wir es als Geſtalt erbliden, auch wenn Die 
Umrißlinien nidt ſtarr, ſondern plaſtiſch beweglich jind. 

Die Liebe zum Individuellen iſt ein ſo ausgezeichnetes 
Kennzeichen Europas und namentlich ſeines Herzens, 
Deutſchlands, daß wir nur einen flüchtigen Blick auf Dich— 
tung, Baukunſt, Bildhauerei und Malerei zu werfen brau— 
chen, um die Beſtätigung dieſer Anſicht zu finden. Die 
gotiſchen Steinhauer und Holzſchnitzer, die Landſchafts— 
maler aller Gaue, die Zeichner der Kloſterbibeln, die Er— 
finder der krauſen Buchſtaben, die Erzähler abſonderlicher 
Hiſtorien ..., in allen ihnen iſt das Streben nach Aus 
druck und zwar nad ſehr energiſchem Ausdruck, durch 
tauſend Hände Geſtalt geworden. In den Hunderten 
von Malern Hollands lebt derſelbe Geiſt, auch noch in 
allen Künſten des alten Frankreichs iſt er lebendig und 
findet in einzelnen Individualitäten auch heute noch ſeine 
Neuprägung. | 

In dieſes Gebiet gehört als einer der erjten Größten 
Peter Paul Rubens. 

Keiner bezweifelt, dak in ihm große Schätze an Traft- 
ſtrotzender Phantaſie das Liht der Welt erblidt haben, 
aber wie er mit ihr fchaltete, welhem Stoff, welchem Ge— 
halt fie ji) zuwandte, wie die Richtung ihrer Behandlung 
bejtimmt war, das zeigt uns diejen Künftler fat genau 
in der Mitte zwiſchen Subjeft und Perjönlichkeit jtehend. 
Sein ganzes Formen bezieht ſich auf die jinnlide Natur 
mit ihren taufend Farben und Formen, mit ihren Leiden- 
Ihaften, Freuden und Ängſten. Wir finden die ganze 
Stufenleiter unferer fterblihen Individualität ausgedrüdt 
von der feinen Zärtlichkeit feines Bildniſſes mit Iſabella 
Brandt bis zur Brunſtbeſeſſenheit der großen Kirmes; 
von der ſinnlichen Lebensluft der wollüjtigen Nymphen 
und des trunfenen Silens bis zum Jammerſchrei des Flei— 
ſches im Hölleniturz der Verdammten. Die. Vorwürfe ſind 
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immer neu und lebendig, die Kompoſition vollendet und 
bei allem Bacchanal der Sinne von einer zielbewußten 
künſtleriſchen Sadlichkeit. Aber nirgends gelingt Rubens 
eine Schöpfung, weldye dieſe ganze Erdenlujt oder Erden- 
trauer als Gleihnis zu durchleuchten vermag, welche Kunde 
gibt vom Gelingen einer großen, echten, inneren, überwelt- 
lihen Schau. Rubens hat es verjudt, oft Jogar! Aber 
leine Riejenleinwand des in den Himmel auffahrenden 
Chriltus, welder, auf der Weltfugel ftehend, der Schlange 
den Kopf zertritt, die apofalyptilchen Drachen und andere 
Ungeheuer, die geballten Wolfen, die jauchzenden Engel 
und die flatternden, ſchillernden Gewänder, das alles be- 
deutet einen Stoff- und einen Phantajieaufwand ohne— 
gleihen; aber es find doch nur miklungene Verſuche. Je 
größer der Umfang jeiner Werfe wurde, um ſo geringer 
ihre ſeeliſche Stoßkraft. Und Rubens Höllenfahrten — 
Meilterwerfe an Leben, Bewegung, Kompofition — zeigen 
doch nur äußerlichen Überihwang und find Überredungs- 
kunſtſtücke, um eine unheimliche überweltlihe Macht durch 
äußeren Kraftaufwand glaubhaft zu maden. 

Ein Rembrandt nimmt vom Diesjeits mit Werfen Ab- 
\hied, in denen bald eine lächelnde Weltüberwindung, bald 
eine erjhütternde Verzweiflung den Binjel geführt haben. 
Rubens’ letztes Werk it er ſelbſt als der den Draden 
erihlagende St. Georg in blinfender Rüſtung. Rubens 
lebt als Menſch ein reiches Dafein, ift als Künftler von 
einer ganzen Welt verehrt und wirkt der unbefümmerten 
Verfeinerung der Individualität. Rembrandt zieht ic 
ganz auf jih zurüd und betradtet die ganze Welt 
— unfentimental, aber voll tiefjter Ahnungen — als 
einen Stoff, der zu überwinden ilt. Rubens Werf ijt eine 
gewaltige Symphonie des Lebens in all jeinen Geltalten, 
die Macht diejes Dafeins iſt fein Inhalt. Als fein größtes 
Merk erjcheint dann aud) dasjenige, in dem alle gejucdhten 
Sinnbilder aus griehiihem Sagenjhaß, die er an Maria 
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Medici verſchwendete, alle apofalyptiihen Gleichniſſe bei- 
leite gej hoben werden und das tolle Leben feiner Umwelt 
die Grundlage abgab: die Kirmes im Louvre. Wer ein- 
mal vor diefem Werk gejtanden hat, erihaut in einem 
Augenblid, wozu ein Schopenhauer ein ganzes Leben 
braudte, um es zu ſchildern: die Macht des blinden 
Triebes. Ohne jedes Gleichnis it hier das Leben jelbit 
zu einem ſolchen geworden. Die Frejjer und Gäufer, 
die Dirnen und brünjtigen Burjhen, die Sänger und 
trunfenen Tänzerinnen wiederholen ein und dasjelbe Lied 
des zügellojen Tieres. Die künſtleriſche Macht, die dies 
gleihjfam mit einem Rud auf die Leinwand jchleuderte, 
it in ihrer Weile einzigartig. Die Perfon in all ihren 
Zügellojigfeiten, das ift der Gehalt und die Kunjtform 
des Rubens gewejen. 

Ähnlich, nur minder gewaltig, zeigt fih Franz Hals, 
der lachend und ſpöttiſch mit breitem Pinfel das Leben 
auf die Leinwand ſtrich; vom gleichen Geijt bejeelt, doch 
mit ungleich dramatijcherem Drang erfüllt, ijt der zu früh 
verjtorbene Adrian Brouwer. Dejjen Schilderungen 
des ndividuell-Triebhaften gemahnen oft an Rubens 
Stirmes und lajjen einen Künftler vermuten, der ſich — 
bei längerem Leben — doch vielleiht durch den Stoff 
hindurchgerungen und aus holländiſcher Genremalerei in- 
nerlich dramatilches Leben geformt hätte. 

Ein weiterer, dejjen Werke wir unbedenklich als ſolche 
des individuellen Stils bezeichnen Tönnen, it Lorenzo 
Bernini. Den Erbauer der Kolonnaden des Peters- 
plaßes, den großen Bildhauer verehrte ein ganzes Ge— 
\hledt als eines der größten Tünftlerifhen Genies. Auch 
wir werden ihn oft bewundern müjjen, aber jeine Mätz— 
hen bei der Erbauung des Aufgangs zur Sittina, jeine 
merfbar jinnlihe Note 3. B. bei dem Amor und der 
Pſyche, fein übertriebenes Verwenden beitechenden Stoffes 
ind für uns doch Zeichen der Anpaflung an den Gejhmad 
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der breiten Mafje, oder bedeuten zum mindejten ein 
Berfäliden der innerjten Schöpferkraft. Gleih Rubens 
ein Mann von größter Phantajie und Stoffbeherrihung, 
ein Meijter in der Ausnußung aller malerijhen und per- 
ſpektiviſchen Mittel und Kunitjtüde, fehlt ihm doch jene 
Geelengröße und der geheimnisvolle Zauber, der von den 
Merken eines Leonardo oder Rembrandt oder von. der 
Shöpfung des Meilters Erwin ausgeht. 

Noch ein Wort über die Zeit und den Begriff 
„Barod“ 

Unfere Kunſtgeſchichten ſprechen über die „Meiſter des 
Barodzeitalters‘‘ als von Vertretern einer einzigen Kunſt— 
und Geiltestihtung. Die Wahrheit, die darin liegt, wird 
aber zur irreführenden Behauptung, wenn nit dargetan 
wird, worin das Wejen des Begriffes Barod beiteht. Man 
lagt: im Gegenſatz zum Grundjaß der Renailjance, nur 
Harmonie zu erjtreben, ringe der Barod nad) Kraft des 
Ausdruds. Abgejehen davon, daß dies gerade für Die 
Größten der Renaijjance (Leonardo, Donatello, Maſaccio) 
nicht jtimmt, muB man die Fergliederung auch bei der 
zweiten Behauptung weiterführen, um jih nicht bei 
einer leeren Redensart zu beruhigen. Denn was joll es 
heißen, wenn man jagt, dab ſowohl Michelangelo barod 
jet als auch PBelasquez, Shafejpeare, Rembrandt, und 
zugleih Rubens und Hals, der ‚Verlorene Sohn“ und 
„il Geſu“ zu Rom? Hier erſcheinen denn doch ganz ge- 
waltige Unterjchiede, die nicht mit einem Wort umfaßt 
werden können, wenn nicht über Hare "Unterjcheidungen 
über die von einem Begriff umfaßte Vielheit vorher 
grundjäglidhe Einigkeit erzielt worden ift. 

Die Gotif jehen wir aus ungleid) größerer Entfernung 
als die Zeit des „Barock“, erfaljen ihre einheitliche Ziel— 
ftrebigfeit flarer, als es hier möglich iſt. Troßdem find 
Ihon bei ihrer Wertung ſehr verjchiedene Nebenelemente 
und Auberungen zu verzeichnen. Der „Barock“ it nun 
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eine neue Geilteswelle, die nicht nur in ihrer zeitlichen 
Länge, Schwingungsdauer und Mädtigfeit zu Ichäßen ilt, 
jondern bejonders in ihrer wertetragenden Oberflähe und 
Tiefe. Und gerade hier wird ji) der aus dem Weſen 
unjerer Kunſt gejhöpfte Maßſtab fruchtbar erweijen, den 
wir ſchon bei der Gotik ſich ergeben jahen: die Stärke 
der Wirkung künſtleriſcher Perjönlichkeit, der Individuali— 
tät, des Subjeltipismus. 

In Michelangelo erblidt man mit Recht den Künltler, 
welher am jidhtbarjten mit allen aejthetiihen Lehrſätzen 
Griehenlands gebrodhen hat: feine Bejhwichtigung vor- 
handener Leidenfhaften dur eine abgewogene Yorm, 
jondern Sprengung derjelben durch eigene Gejeglichkeit, 
durch einen perjönliden Künftlerwillen. Wie in einem 
wilden und bewußten Proteſt gegen Hellas jtehen die 
Arbeiten des Mannes vor uns, der weder griedildh noch 
lateiniſch ſprach, der die Sklaven, den Mojes, die Medi- 
ceergräber ſchuf und dejjen Sibyllen und Propheten von 
einem ſolchen Seelenreihtum Kunde geben, daß Goethe 
lagen konnte, nah Michelangelo gefalle ihm jelbjt Die 
Natur nicht mehr, da er jie doch nit mit jo großem 
Auge anjchauen könne wie diefer. Michelangelo jhuf ſich 
ſelbſt das Geſetz, dem er allein folgte, durch das allein 
er den Stoff zu überwinden vermodhte. Genau ſo perjönlid) 
ging Rembrandt zu Werke, ebenjo groß Shakeſpeare. 

Sn dem Lebenswerk diefer Männer finden wir Die 
Stufenleiter vom kraß Individuellen bis zum volllom- 
menen „Eingeijten“. Rembrandts „Mönd im Kornfeld“, 
feine Judenköpfe, feine Radierungen verwahrlofter Winfel 
und Menſchen ind Werke, die jih des Lebens in all feinen 
Höhen und Tiefen bemädtigen, fie reichen vom „Pärchen 
im Bett‘ bis zum ‚„Hundertguldenblatt‘‘. Die Nachfolger 
und Heinen Seitgenojjen blieben in der individuellen 
Sphäre |tehen. Die Kraft des Zujammenballens, die ſich 
im Grundriß und Aufbau des St. Peter von Midel- 


Der Jefuitenftil 375 
angelo zeigte, wurde |päter zu einem mehr äußerlichen 
Energieaufwand; ſeine alle baugefeglichen Schranken ver- 
achtende Vorhalle zur vatikaniſchen Bibliothek mit den 
durchbrochenen Pilaſtern und wilden Linienführungen war 
ein einmaliger ſubjektiver Ausbruch, der aber bei vielen 
anderen zum ſtehenden Grundſatz wurde. Jetzt häufen ſich 
die Säulenſammlungen, geſchwungene Karnieje treten auf, 
maleriſche Nijchen werden in die Wände gejchlagen, Giebel 
durhbroden und mit Kartujhen gefüllte Türme und 
Yaljaden werden mit runden Yormen profiliert und mäd)- 
tige Boluten ftreben zum Zentrum des Gebäudes. I 
Geſu, Maria della Salute und aber Hundert andere 
Bauten geben Zeugnis von großen Kraftäußerungen, aber 
aud) von einem nur malceriſch- individuell bejtimmten 
Etilwillen. Diejer wurde noch tiefer in die Sphäre des 
Subjektivismus hinabgedrüdt; die jejuitiihe Gegentefor- 
mation jah in dem die Maſſe blendenden Aufwand an 
Bledjitrahlen, Flittern aus Papier, mit Goldfarbe über- 
zogenen Gipsgirlanden und anderen Wlbernheiten ein 
Mittel, durh die „Kunſt“ die durch die Reformation 
verloren gegangenen Gemüter wieder zu erobern. Hatten 
einzelne Päpſte der großen Kunſt zu ihrer eigenen und der 
Berherrlihung Roms, 3. T. auch aus wirfliher Schöpfer— 
freude, Hilfsdienjte geleiltet, jo entitand jet ein fait nur 
auf das Sinnliche wirfendes Gemiſch von madtooll 
maleriſchem Wollen und vollflommener Tünftlerifher Ver- 
wilderung, der ſogenannte Fejuitenftil. 

Die „ſitzenden Säulen“, die Papp- und Stud£ulijjen 
eines Pozzo, S. J., jind Hafjiide Vorbilder für jene künſt— 
leriichen Verbredhen, die noch heute in ganz Europa her- 
umjtehen. Der Hodflug der Gotik war dahin, das trium- 
phierende raſſeloſe Rom hatte über nordiſchen Geilt wenig— 
tens in der Baukunſt gejiegt. Der PBroteltantismus 
wiederum lieh, in den Gegenjaß verfallend, eine Ärmlich— 
feit in jeine Gotteshäufer einziehen, die das Gemüt eben]o 
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abfältete, wie es in den Jeſuitenkirchen durch Gold, Blech 
und Weihrauch ſinnlich überhitzt wurde. 

In ſeinen größten Vertretern iſt das Zeitalter des 
Barock gleichzuſetzen mit dem innerſten Wollen der Schöp— 
fer der Münſter zu Ulm, Straßburg, Reims, Laon, Come 
piegne, Köln, nur hat dieſer Geijt ſich dieſes Mal anderer. 
Mittel bedient. War im 13. und 14. Jahrhundert die 
Baufunjt das alles beherrſchende und das tiefltes Sehnen 
verförpernde Mittel, jo im 16. und 17. die Bildhauerei, 
bejonders aber die Malerei (getragen vom muſikaliſchen 
Geilt); an die Stelle von Zirkel und Winkelmaß traten 
Meikel und Pinjel. Konnte man im 13. Jahrhundert mit 
Recht von einer recht einheitlich gerichteten perjönlichen 
abendländijchen Geele ſprechen, jo jet außerdem noch ge- 
nauer von einzelnen Perlönlichteiten, die ja auch bei einem 
Bilde mehr hervortreten Tonnten, als beim langjährigen, 
viele Hände bewegenden Bau einer Kathedrale. 

Wie jih die Gotik zulegt in |pieleriihen Gewölbekunſt— 
jtüden und Fiſchblaſenmuſtern aushaudte, jo der Barod 
in den unfähigen Nachahmern Michelangelos. Das Le— 
bensgefühl trug Meilter Erwin und Rembrandt auf die 
höchſten Höhen, während unten das Sehnen Taufender 
nicht jtarf genug war, um ihnen zu folgen. 

Das MWejentliche: die jelbjtherrliche Überwindung und 
Stoffbeherridung liegt der Gotif wie dem Barod zur 
grunde. Während die eine Zeit aber himmeljtürmende 
Pläne ausführte, war die andere jeeliihe Zujammenbal- 
lung. Ein weiterer Schritt geſchah dahin, als Dichtkunſt 
und Muſik in einer neuen, „gotiſch baroden‘ Welle dem 
nordiſchen und deutſchen Weſen zu feinen tiefiten Auße- 
rungen verhalfen ... 

Seht Ihält ji) das, was germaniſche (oder nordild- 
abendländiſche) Kunſt zu nennen ilt, in dem inneren Bau 
heraus. Ihr Ziel iſt Verkörperung höchſter ſeeliſcher Tat- 
kraft mit immer neuen Mitteln in immer neuer Form. 
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Aus fubjektiven Einjtellungen und individuellen Schöpfun- 
gen (d. h. Einheiten) wächſt eine neue Durchgeiſtigung 
der Welt als Blüte heraus, um — nachdem jie ihre Pracht 
entfaltet — ins Geltaltlofe zum Umgießen zurüdzufinten. 

Dreimal haben wir es erlebt: zur Seit der Gotif, des’ 
Barod, zur Zeit Goethes, deren jubjeltive Nachwehen eben 
vor Jid) gehen. Es ilt dies der Lebenspuls Europas, der 
Ihneller und dramatiiher ſchlägt als derjenige anderer 
Völker. Höchſt bedenklich it das Unkengeſtöhn, das jid) 
heute bei uns breitmadht und den Fulturellen Untergang 
des Abendlandes verkündet, indem man nit auf den 
Rhythmus adtet, fondern nur an ein einziges großes 
Atemholen zu glauben vorgibt. Wenn andere Völker diejen 
Rhythmus nit zu bejiten ſcheinen, jondern eine einzige 
große Lebenslinie hinterlajjen haben, jo bedeutet dies für 
uns durchaus fein Lebensgeje, und Männer, die mit 
Vorliebe das Beilpiel der blühenden und vergehenden 
Pflanze gebrauden, jollten es etwas weiterführen, damit 
es für uns anwendbar wird. Durch unfere heutige Kultur- 
welt weht ein fengender Herbitwind. Wer ſich als Greis 
fühlt, findet viele Gründe, den Tommenden Winter als 
den le&ten darzuftellen. Wer den Glauben verloren hat, 
für den it der Talte Verjtand Gebieter und Geltalter zu— 
gleih. Wer aber nit das vieltaujendjährige Atemholen 
Chinas, Jondern den heftigen Pulsſchlag Europas als eine 
nur ihm gehörende Eigenart und nur ihm eigenes Lebens- 
gefühl erfannt hat, der [haut mit einem anderen Blide 
ſowohl in die Vergangenheit wie in die Zukunft, als 
ein Verkünder unjeres ‚„Ihidjalhaften Untergangs“! Die 
Gotik endete in dem ödeſten Zunftweſen, die Meijterjinge- 
rei in trodenjter Nüchternheit, der Barod überſchlug ich 
in taujend Tollhauskunſtſtücken. Heute jehen wir nad) einer 
ungeheuerlich ziellojen Werwendung alter Yormen die 
ebenjo richtungsloſe Anardhie ſich austoben. Wir ind 
vielleiht nod) nicht zuunterjt der Ebbe angelommen. Aber 


378 Verfall der Baukunſt im 19. Jahrhundert 


wie ſchon dreimal, ſo wird auch Europa zum viertenmal 
weit Atem holen. Welche Mittel zur erneuten Verinner— 
lichung unſeres Lebens die rechten ſein werden, das weiß 
noch niemand. Aber jedenfalls werden es ſolche ſein, die 
an das Ewige und ſeine Richtung anknüpfen, um die 
Geburt einer echten neuen Form zu erleben. 

Aus der Gegenüberſtellung der weſentlich zeitlich be— 
dingten Stilgeſetze ergibt ſich auch die grundſätzliche Löſung 
einer Frage, um die in den letzten Jahrzehnten heftig ge— 
ſtritten worden iſt und die gerade heute wieder eine über— 
ragende praktiſche Bedeutung in der Baukunſt beſitzt: 
über die Zuläſſigkeit der Anwendung alter Stilformen. 

Die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts war auch, was 
die Baukunſt und das Kunſtgewerbe anbetrifft, die Zeit 
eines noch nie dageweſenen formloſen Zuſammenſuchens 
aller Formen. Autoritäten aller Zeiten, Muſtervorlagen 
aus allen Jahrhunderten und Bilder der Werke aller 
Völker zierten die Werkſtatt des Baukünſtlers und es ſchien 
damals ſelbſtverſtändlich, ſie alle nachahmen zu dürfen. 
Die techniſche Entwicklung war mit einer nie geahnten 
Schnelligkeit vorwärts geſchritten, ſie erforderte immer 
neue Fabriken, Bahnhöfe, Kraftanlagen uſw., jo daß für 
die künſtleriſche Durchdringung der neuen Anforderungen 
keine Zeit blieb. Man konnte ſich nicht mehr unbefangen 
der neuen Fragen bemächtigen und trieb richtungslos 
im alten Fahrwaſſer weiter. Es begann jenes Erbauen 
furhtbarer Bahnhöfe, Fabriken, Speicher mit gegojjenen 
griehiihen Kapitälen, Afanthusblättern, Nahahmungen 
maurijcher, gotiſcher, Hinejiiher Yormen, verbunden mit 
roheſter Eijenfonjtruftion. Ganz Europa ijt nod) heute 
überzogen mit den Erzeugnijjen eines nie dagewejenen 
fünftleriihen Niederganges. Und als ein neues Geſchlecht 
gewaltjam „perſönlich“ werden wollte, entjtand der be— 
rüchtigte „Jugendſtil“, deſſen Tunjtgewerblihe Verbrechen 
man von Paris bis Moskau und Budapeſt anſtaunen 
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fann. Er wütet noch heute vielerorts ungehemmt weiter. 
Die Schöpferfraft war gebroden, weil ſie weltanjhaulid 
und künſtleriſch an einem fremden Maßſtab verunftaltet 
worden und jo den neuen Anforderungen des Lebens nicht 
mehr gewadjen war. 

Die neue Begeijterung für die Gotik, die wir um die 
Mende des 20. Fahrhunderts erlebten, hatte zur Yolge, 
daß neue „gotiſche“ Kirchen und Rathäuſer entjtanden. 
Hier zeigt ſich daB es unmöglid ilt, gotiſche For— 
men für das Schaffen der Gegenwartzu gebrau- 
hen. Unjer heutiges MWeltgefühl ijt nicht mehr ſenkrecht— 
weltentitrebend, es will Kraft und Ausdrud, aber nicht 
mehr in der Form des altgotiihen Willens. Denn der 
gotiſche perjönliche Stil, wenn auch dem germaniſchen Ur- 
charakter entjtiegen, |piegelt do nur die beitimmte Art 
eines nur damals herrſchenden Yühlens wider. Für Monu— 
mentalbauten muß unjere Zeit Bauflöße auf Bauflöße 
türmen, für Wafjertürme braudt fie gewaltige gejchlojjene 
Yormen, für Kornjilos einfache, gigantiſche Mafjen. Wuch— 
tig müſſen unſere Yabrifen daliegen; zerjtreute Geſchäfts— 
gebäude werden zu Riefenhäufern der Arbeit zufammen- 
gefaßt; breitgegliederte Eleftrizitätswerfe lagern ſich über 
die Erde. Die früher zufällig zujammengewürfelten Bau— 
ten einer großen Fabrik rüden organijch zu einer inneren 
Gemeinjamfeit zulammen; aus dem Innern der modernen 
Dampfer verſchwinden die pompejaniiden Schwimmbäder 
und Galons im Stile des Louis XVI. die heute nit 
einmal mehr gut genug für gewöhnlidite Emporlömm- 
linge find. Die Hotels entledigen jih ihres Talmi- 
Schmuckes, die „mauriſchen“ Bahnhöfe werden nieder- 
gelegt, in neuen Rhythmen wird ein Elingendes Lied von 
Eijen und Stein gelungen. Und wenn aud Enttäuſchung 
auf Enttäufhung folgte: es ging doch bereits aud) echte 
Schöpferfreude durd) die Welt, als ein ehrlich werdendes 
Baufünftlergejhledt die neuen ragen des Lebens zu 
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begreifen begann und nad) wejens- und zeitgemäkem Aus— 
drud rang. Die in den anderen Künften noch möglidje 
Zügellojigfeit fand in der Architektur ihr regelndes Geſetz 
durch den Nutzen als Endzwed und die wirtſchaftliche Be- 
rehnung. Wie Wahrheit meiſt auf die Dauer die beite 
Politit ift, jo iſt tektoniſche Zweckmäßigkeit die Vor— 
ausjegung einer jeden Baufunft. Die gotiſche Form er- 
weilt ji) als für immer überwunden, die gotiſche Seele 
tingt aber bereits für jeden Nichtblinden fihtbar um eine 
neue Verwirklihung. Und aus ihr eine neue Rhythmik 
aus Stein heraus. Dieje nahm ihren Ausgang zwar in 
Amerila, das in feiner KRulturlojigfeit aber bisher ver- 
lagte; in Deutjchland beginnt man jedoch bereits, uns 
neuen Löjungen des modernen Bauproblems entgegen- 
zuführen: des Hochhauſes. Das Abjchredende der ameri- 
faniihen Emporkömmlingskunſt mit ihren Wolfenktraßern 
im Renailjanceltil oder mit gotiſchen Giebeln, mit Barod- 
muftern oder ödeſter Ingenieurtechnik (die jelbit in Amerika 
ihrem Ende entgegengeht) hat uns überjehen lajjen, dab 
hier eine auch unjerem Leben innewohnende Frageltellung 
eine Antwort heiſchte. Ein Steinfolog nad) dem anderen 
zwängte die alten Häujer Amerifas ein, die Kirchen, früher 
die höchſten Gebäüde, liegen in grotester Verfümmerung 
inmitten eines riejigen Steinhaufens. New Vork wurde 
gebaut ohne einen inneren Wertmefler und organiſchen 
Maßſtab. Der gotiſche Baufünjtler wußte jehr gut, daß 
er etwa Kirhe und Nathausturm nit nebeneinander 
itellen durfte. Die Große des einen Baues hätte Die 
Größe des anderen vernichtet, der Höhe ihren notwendigen 
Maßſtab geraubt. Die amerilaniihe Halt und Not war 
frei von dieſen Überlegungen. Die dort gemachten Er- 
fahrungen aber ergeben für Europa Forderungen unume 
gänglidhiter Art. 

Überall beginnt jih beim Problem eines Baues mit 
breiterer Grundlage das Beltreben geltend zu maden, 


Der ſachlich-tektoniſche Griechenftil 381 


aus der waagerehten Lagerung nod) außerdem ein wuch— 
tiges Maſſiv Hinaufzuführen, welches mit den eigenen 
Nebenflügeln als Maßitab jeiner Größe ein Bauſyſtem 
für ji bildet. Deshalb fordert ein elementares Gejeg in 
uns, daß in der Umgebung diejes Hochbaues Tein neuer 
errichtet werden darf. Das gleihe gilt erſt recht für einen 
Bau, der. auf geringer Grundflähe in die Höhe jtrebt. 
Nur auf diefe Weile Tann ſich räumliher Rhythmus und 
innere Kraft verwirklichen. 

Es ergibt jih alſo das interejjante Verhältnis, daß 
gotiihe äußere Formen zu gebrauden eine innere Uns 
möglichfeit bedeutet, daß der gotiihe innere Wille und 
lein Baugejeg aber wieder neu erlebt werden muß', joll 
eine echte Baukunſt der Zukunft erjtehen. | 

Umgekehrt Tiegt das Berhältnis gegenüber den grie- 
Hilden Bauformen. Sie [ind, wie dargelegt, objektiv wirf- 
Jamer Natur. Ein griedildes Kymation iſt das ABC 
jeder freien Karniesendigung. Es kann ſchwungvoller im 
Umriß als beim Parthenon Jein, die Grundform bleibt doch 
die aus zwei Viertelfreijen gebildete Linie. Iſt eine waage- 
rechte Laſt durd eine Steinjäule aufzunehmen, ſo gibt 
das doriſche Kapitäl, der doriſche Säulenſchaft mit feiner 
SKannelierung, jeiner janften Anſchwellung den Verlauf 


* Auf einzelnes kann hier nicht eingegangen werden. Ich 
verweije auf die allgemein befannten New PVorler Wolfen- 
fraßer, dann auf den fürdterliden Entwurf der Tribune To— 
wer (Chicago) von den Arditeften Howells und Hood und den 
vieledhter gefühlten, wenn auch noch lange niht und nicht endgültig 
befriedigenden Entwurf des Yinnen Saarinen. Yerner auf Die 
Verſuche von Ruſſel und Erojell, aus der Baumaſſe felbjt ihre 
Gliederung zu erzielen, auf die jtädtebauliden Entwürfe von 
Hugh Ferris und Dudof; auf das fiher Tolojjal wirkende Ge- 
bäude der New VPYorker Telephon-Gefellihaft. In Deutihland 
ind beadhtli die Vorſchläge von Wilhelm Kreis, die Entwürfe 
für das Hochhaus des Deutſchnationalen Handlungsgebilfen- 
Verbandes, Hamburg, das Chilehaus ujw. 
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der Straftlinie faſt mechaniſch getreu wieder. Auch Die 
Form des Abakus wird nur wenigen Veränderungen zu- 
gänglich jein. Diefe Formen des griehijchen Stils ſind 
ewig-ſachlich und haben mit Recht Anſpruch auf Verwen- 
dung erhoben; wenn man nämlich dieje zartgefühlten 
Übergänge zwiſchen Laft und Stüße überhaupt zum Aus— 
drud bringen will! Die Renaijjance glaubte das tun zu 
müjjen, der Klajjizismus des 19. Jahrhunderts erjt redht. 
Auch Hier hat jih im Berlaufe der legten Fahre eine 
innere Ab- und Umfehr vollzogen. Man verjhmäht heute 
dieje Mittelglieder ebenjo wie man die ſenkrechte Richtung 
der Gotik ablehnte. Die ſich überjchneidenden Linien ſtoßen 
Mar und deutlich aufeinander; aud hier herrſcht Feine 
gedämpfte Harmonie, Jondern offener Richtungswedjlel. 
Raub und Hart wie die Yäulte, die Stein auf Stein 
türmten. Das Suden des modernen „Gotikers“ jtrebt 
nit durd) die Wolfen empor, jondern geht auf wudhtende 
Arbeit aus. Gleih Fauſt legt er Sümpfe troden, und 
nahdem er ſcheinbar jelbit rettungslos im Sumpfe von 
Klafjizismus und Anarchie verjunfen ſchien, merfen wir 
immer deutlicher, was er heute will: WVeredelung, Durch— 
geiltigung, Durchſeelung der rauheſten Arbeit. 

Und nod ein Lebtes iſt es, was uns die Berehtigung 
gibt, die Grundformen der altgriehiihen Baufunjt als 
immer wieder verwendbar anzujpredhen, etwas, was in 
vorgefhichtlihe Zeiten zurüdgeht und Gadlichfeit mit 
Naturwüdligkeit und Raſſiſch-Perſönlichem verbindet. 
Überall nämlid, wo die Kultur der Mittelmeerrajjen 
herrſchte, können wir als ihren Bautypus den Rundbau 
fejtitellen. Das ijt der Grundtypus des etruskiſchen Hau- 
les, der vornordiihen Burgen auf Sardinien, das ijt 
aud) der Typus der Urburg von Tiryns. Im Norden 
aber entjitand organiſch durch Verwendung von Langholz 
der Rechteckbau. Schon aus den Zeiten der Megalith- 
fultur jind heute Bauten nadhweisbar mit redhtedigem 
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Grundriß nebſt Vorhalle und Pfoſten: der Urtypus des 
\päteren attiſchen Haufes, des griehilhen Tempelbaues. 
Die Häufertypen von Haldorf, Neuruppin, in Branden- 
burg, Häufer der Steinzeit jind die Urbilder, welde von 
den nordilden Stämmen weitergefragen wurden ins 
Donautal, nad) Mähren, nad) Italien, nad) Griehenland, 
vor allem aber die Megaronformen der Burgen in 
Baalshebbel, Aus dem 8. Jahrhundert v. Chr. tritt uns 
dann dieſes germaniſch-griechiſche Haus entgegen, auf 
dem Schutt der alten runden Burg des vorindo-ger- 
maniſchen Tiryns entjtand der nordilhe NRedtedbau; nad) 
diefem Grundjaß gebaut wurden die Königshäufer in 
Mykene, in Troja, überall dort, wo der nordilhe Menſch 
erobernd und zeugend auftrat. Der „blonde Menelaos‘, 
von dem Homer berichtet, gehört zur Burg des Alfinoos, 
die Odyſſeus „mit Pfoten gebaut (Odyſſee 7) erblidt, 
die achäiſchen Großkönige Atariſias (Utreus) und Ge— 
noſſen, die ihre Hand nach den Küſten Kleinaſiens aus- 
itredten, das jind die Erbauer der trojaniihen Palälte, 
die ihren Grundriß bis auf die |pätelten Zeiten, bis auf 
Halikarnaß übertrugen. Die Ausbildung und der Grund» 
gedanke griehiiher Baukunſt find alſo eines Weſens mit 
germanilhem Gefühl. Diefen Gedanfen — unabhängig 
von der zeitlih gebundenen Form — ſind nun auf 
der „romaniſche“ (im Wirklichkeit durchaus germaniſche) 
und gotiſche Dom treugeblieben. Das baſilikale Prin— 
zip, welches beiden Formen zugrunde liegt, bedeutet das 
Weſen nordiſcher Raumauffaſſung. In Italien, wo die 
nordiſche Flut, wenn ſie auch das ganze Land überzog 
wie in Griechenland, ſo doch etruskiſche Zentren vielfach 
nur umſpülte, dieſe ſomit nicht ſelten unangetaſtet blieben, 
da erleben wir den Gegenkampf gegen die rechteckige Ge— 
ſtaltung beſonders deutlich. Sie geht aus vom runden 
Etruskerhaus über den Hufeiſenbau bis zu den Grund— 
riſſen der Römervillen von Pompeji. Dieſer Rundbau geht 
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zwar ſcheinbar aud) auf rein Technilches zurüd, doch reicht 
diefe Herkunft tief in uralt Mythiſches hinein. Die ur- 
Iprünglihe Frauenherrſchaft der vornordiſchen Mittelmeer- 
völfer wurde durd) den Cumpf bzw. die Sumpfpflanzen 
und Sumpftiere jymbolijiert, die Zeichen eines verbreiteten 
allgemeinen Geſchlechtsverkehrs. Als im Sumpfröhridt 
igend, wird Iſis, die Mutter- Natur, abgebildet, Arte- 
mis und Aphrodite werden „in Schilf und Sumpf‘ ver- 
ehrt. Aus dieſem gleichen ſymboliſchen Schilf ijt aber aud) 
das urjprünglihe Etruster- Haus entitanden, indem Die 
Schilfhalme im Kreis in den Boden geſteckt und die 
Rohre oben zufammengefaßt wurden. Diefe Form wurde 
dann in Stein nadhgebildet. Der erjte Kult des Mutter- 
tums, der Sumpffult, hat alfo die gleihe Symbolit wie 
die Wohnhütte des mutterverehrenden „italieniſchen“ Ur— 
volfes. Der Kampf zeigt ſich vor allem aber |päter in den 
Auseinanderjegungen zwilhen dem zentralen und bafili- 
falen Prinzip des Kirchenbaues. Der große Kuppelbau 
des urjprüngliden St. Peter (der Ipäter bajilifal ver- 
ändert wurde) zeigt dieſe Idee des alten NRundhaus- 
gedanfens ebenjo, wie St. Stefano Rotondo oder Maria 
della Salute. Zwar Hat id) nordiihe Formkraft ſpäter 
auch dieſes Prinzips oft bemädtigt, jedoh it es uns 
immer innerlih fremd geblieben. Der Rundbau begrenzt 
allfeitig den Blid, er iſt rihtungslos, er it im Grunde 
zugleich auch frei nad) allen Seiten; im tiefiten Sinn des 
dreidimenjionalen Raumbegriffes Tann ein Rundbau ein 
wirkliches Raumgefühl überhaupt nicht vermitteln und ſei 
er von noch ſo ſtarker Künftlerhand geitaltet. 

Sm Gegenjat zu den Mittelmeervölfern mit ihren 
tieriſch⸗gemiſchten Götterbildern trug der nordilhe Grieche 
(an dem wir unſer Wejen oft bejjer ablejen Tönnen als an 
den durch die Mönde falt ganz zerjtörten germaniſchen 
Altertümern) ein freies, Dämonenlojes Götterbild im Herzen. 
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Mie Karl Chuhhardt* ſchön bemerft, ließ ji) die Gott- 
heit dort nieder, wo der erſte Sonnenjtrahl einen Gipfel 
erleuchtete. Überall dort, wo es nad) Oſten freie Gipfel 
gab, verſetzte der nordiſche Menſch feinen Gott: ſo auf 
den Athos, den Olymp, den Parnaß, den Helikon, im 
Norden auf die Wodans- und Donarberge. Dort, wo es 
feine Berge gab, traten die Hohen Waldesgipfel an ihre 
Stelle: die Zeuseiche, die heiligen Eihen der Germanen, 
die von dem Bonifazius niedergejhlagen werden. Aber — 
\o fügen wir Hinzu — an die Gtelle diejer ermordeten 
Eihen traten die „romaniſchen“ Gloden-, die gotiſchen 
Kirhtürme. Sie fingen nun in [chwindelnder Höhe die 
eriten Strahlen der göttlihen Sonne auf; der Türmer 
wird zu ihrem Diener und Deuter, und wenn die Kreuz. 
blumen rot erglühen, dann wedt dieſes Leudten jene 
gleihen Gefühle der Erhabenheit, wie damals, als das 
Boll Homers zum Olymp hinaufſchaute oder Altger- 
manien ſich bei Sonnenaufgang im hohen Eichenhain 
verjammelte. | 

So find Gotif und Hellas wieder innerlih enge zu— 
fammengerüdt in unjerem ſeeliſchen und künſtleriſchen Er- 
leben. Wir denten nicht daran, fich ergebende neue Mög— 
lihfeiten ungenußt liegen zu lajjen, oder uns für ewig 
an zeitgebundene Yormen und Technik zu binden, bejahen 
im Öegenteil den Yluß des Lebens, die Mannigfaltigfeit 
der Geelenzuftände und Zeiten. Darüber hinweg aber noch 
empfinden wir bejeligend die uns geheimnisvoll verbinden- 
den Kräfte des Lebens, und in dieſem Yalle bejonders 
das eine: das Raumgefühl, das die gleichen, für uns ur- 
ewigen Darjtellungsformen zur Borausfegung feiner Ber- 
wirklichung beſitzt. 

Die Wendung von ſtoffanbetender Technik zu einem 
echten Stilgefühl iſt heute vollzogen. Die noch ungebrochene 


„Vorgeſchichte von Deutſchland“, Münden 1928, 
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abendländilhe PBerjönlichfeit wird nicht in ewiger Sehn- 
ſucht der Erde zu entjtreben verjuchen, jondern wird Die 
Erde achten, geltalten und ſie „eingeilten‘. Sie wird im 
Endliden ein Gleihnis für Unendlihes jehen, jie wird 
Kraft mit Seele durddringen. Die Baukunſt it (troß 
der Deſſauer Bauſchule) Heute die erjte Kunft, die auf 
dem Wege ilt, zunächſt einmal wieder ehrlich zu werden. 
Ihrer harrt die große Aufgabe, die Technik durch Technik 
und Neufhöpfung zu überwinden. Wer Augen bat, um 
zu jehen, der erblidt das ſich bewußt werdende Suden, 
dem neuen Yormwillen unjeres Lebens eine innerlid wahr- 
baftige Geſtalt zu ſchaffen, am Werke in den SKornjilos 
Kaliforniens, auf einem Dampfer des Norddeutſchen Lloyds, 
auf den Brüden der Tauernbahn... Es wird die Zeit 
fommen, da aus dieſem neuen MWahrheitsjuhen auch 
Theater, Rathäujer und Gafralbauten entjtehen werden; 
mitleidig und mit Scham blidt ein moderner Architekt 
heute die Berliner Friedrichſtraße hinunter, auf das Mün— 
chener Rathaus, auf die fürdterlihe neue Kathedrale in 
Barcelona und tauſend andere Zeugniſſe einer innerlic) 
unwahrhaftigen Kunſt und eines weltanſchaulichen Chaos. 


5. 


Perſönlichkeits- und Sachlichkeitsſtil ſind unterſchieden 
worden. Ich geſtehe, daß es mißlich iſt, heute über „Per— 
ſönlichkeit“ zu ſprechen, wo jeder Unreife dieſen Begriff 
unbekümmert auf ſich anwendet und jeder Führende heute 
für die Zukunft des Volkes und Staates doch in erſter 
Linie einen Typus und eine Typenzucht fordert. 
Trotzdem iſt klar, daß auch die kommende Form unſeres 
Daſeins auf allen Gebieten ihren Ausgang, wie immer ſo 
auch jetzt, von den großen Einzelmenſchen nehmen wird. 
Die Furcht, für geſchmacklos und für einen Feuilletoniſten 
gehalten zu werden, hat viele ernſte Menſchen veranlaßt, 
das Wort Perſönlichkeit nicht mehr in den Mund zu 
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nehmen, troßdem muß es getan werden. Bei Vermeiden 
des Begriffes und des Wortes Perjönlichkeit bejteht Die 
Gefahr einer Verflühtigung der Gedanfengänge und der 
Sprade ins Wejenloje und Unfakbare; in das „Unendlich— 
Teitsgefühl“ ohne Grenzen 3. B., wie es heute modern ge— 
worden ilt, jih auszudrüden. 

Sn dem Sch Tiegen Individualismus und Univer- 
lalismus beſchloſſen. Die individualiltiide Epoche, wie 
fie heute in gefährlihen Krämpfen vergeht, hat die uni- 
verjaliltiihe Lehre wieder erjtarfen laſſen. Dieje bereits 
geitreiften, naturftemden Gedanken zeugen notwendiger 
weile lebenswidrige Yormen, gegen die der Jndividualis- 
mus jih dann erneut aufbäumt, und die er jid, wenn 
nötig, gewaltjam unterjocht. Der rüdjichtslofe Individua- 
lismus und der unbeſchränkte Univerjalismus bedingen 
ſich gegenfeitig. Erjt durd) den Begriff des Volks- und 
Raffentums als Ausdrud — oder, wenn man will, als 
Parallelerfheinung — eines bejtimmten Seelentums er- 
hält fowohl der eine wie der andere Grundjaß eine 
Begrenzung aud) organifh-phyfiiher Natur. Ein Hares 
Geelentum und ein Bewußtfein eines ſtets tätigen geijtig- 
willenhaften Wejens bedeutet aber gerade Perſönlichkeit. 
Dies ift und bleibt das tiefite Erlebnis des Abendlandes 
und feine falſche Scham darf die Behandlung dieſer Trage 
— ohne die legten Endes nichts auf feinen Grund zurüd- 
geführt ift — verhindern. 

Mie man Staat und Wirtihaft Heute nad) dem zu- 
Sammenbredenden Wirtihaftsindividualismus von univer- 
ſaliſtiſchen Gedanken aus aufzubauen bemüht it (wogegen 
der nationaliltiih-jozialiltiihe als organiſche und frucht— 
tragende Zufunftsihau allerdings bereits mitgeboren er- 
\heint), jo bedeutet die Erflärung der abendländiichen 
Geele und Kunſt als das ewige Bemühen, dem Einfam- 
keits- und Unendlifeitsgefühl Ausdrud zu verleihen, 
ein gleihlaufendes Streben von Boll und Berjönlichkeit 
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hinweg ins Geltalt- und Uferloje. Der Unendlichkeitsſinn 
wird gefunden in der Gotik, in der fi verflüdhtigenden 
Muſik, in den endlojen Gartenperjpeftiven Lenötres, im 
Hellduntel Rembrandts, in der Infinitelimalrehnung. 


GSider iſt auch das Einfamkeits- und Unendlidfeits- 
gefühl ein Kennzeichen abendländiihen Welens. Man jehe 
li) im Theater den Hinweis darauf im Triftan des 
II. Altes an — dann [liege man die Augen und ver- 
fee jih in der Phantafie in die Lage des Einfamen. Hoch 
oben auf einer %eljenflippe, über ſich eine blaue Unendlid- 
feit, vor jich eine räumliche Ewigfeit; der Leib wund, das 
Innere voller Qual, der Zeitlofigfeit nahe. Trijtans Seele 
lehnt jih nad) etwas unendlich Yernem, einer Idee, Die 
bier auf Erden für ihn Iſolde heißt. Inmitten Ddiejer 
Berlajjenheit ertönt von irgendwo ein Ton, einige Töne 
einer Hirtenflöte in einem eigenwillig weltabgejchiedenen 
Rhythmus, gerade das ausdrüdend, was in Teine aus Der 
Vernunft geborenen Worte zu Leiden ilt. 


Wagner arbeitete am Triftan in Venedig, allein, be— 
wußt abgejälofjen, getrennt von Mathilde, Selbſtmord— 
gedanfen im Herzen. 

Ein anderes Bild. Inmitten größter Spiehbürgerlid- 
Teit lebt Hans Sachs. Zu Anfang des III. Altes wädjt 
aud) er hinaus in die Einjamkeit. Nicht allein ijt er da. 
Rings um ihn Taufende von Menſchen in höchſter Feſt— 
freude, eine maleriſche Stadt, glüdlihe Liebespaare, dar- 
unter fein der eigenen Perſon abgefämpfter Schüßling. 
Al das jubelt ‚„unjerem großen Sachs“ zu. SHeilrufe zu 
feinen Ehren erklingen. Und inmitten diejes Getriebes 
ſteht er lächelnd, reih und doch einſam, verlajjen und 
ſpricht Worte über das Ewige der Kunlt; vielen unver 
tändlid, Worte von „deutſchen Meiſtern“. Wieder das 
Unendlichleitsgefühl und dodh ganz anders zum Ausdruck 
gebracht als im Triitan. Bei Tritan ſchuf Wagner in 
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Übereinitimmung des Außern und Innern, bei Hans 
Sachs Kontraft. 

Was it es nun aber, was diejes Gefühl der Unend- 
lichkeit, Verlajjenheit und Einfamfeit hervorruft, ein Ge— 
fühl, welches wir in feiner der uns befannten Rafjen- und 
Kulturjeelen derart ausgeprägt anzutreffen vermögen? 
Auf die mannigfaltigen Unterfchiede der Völkerſeelen Hat 
man genügend Hingewiejen, aud) auf das ewige Gtreben 
der Faujtnaturen und auf ihr Unendlichkeitsgefühl, doch 
zum echten Bewußtjein erhoben worden iſt es noch nidt. 
Aud) der Inder hatte ein Ewigfeitsgefühl, dies ijt alt- 
ariihes Eigentum. Aber der Inder verihwamm im UI, 
feine Sehnjudt ging nad) reitlofer Auflöjfung, feine Un- 
endlihfeit war die Erfenntnis der Gleichheit aller Er— 
\heinungen, von Sch und Weltjeele. Einſamkeit in unje= 
tem Sinne kann er nicht gefühlt Haben: er erblidte ja 
überall jich jelbit! 

Der faultiihe Menſch dringt nicht nur ins Unendlidhe 
und ins Tieflte, jondern er iſt wirflid einsam... Das it 
aber nur möglid), weil er innerlid ein nur ihm allein 
Eigenartig-Uniterblihes erlebt, weil er auch niit nur als 
Perſon jih von einer Umgebung abhebt, jondern weil er 
Perſönlichkeit ijt, d. 5. eine unjterblidhe, nur einmal er- 
Iheinende Geele, eine ewigtätige, beherrichende, juchende, 
zeit- und raumloje, von aller Erdgebundenheit gelöite 
Kraft von Einzigartigkeit fühlt. — Das ilt das Geheimnis 
der germanijh=nordiihen Geele, das Urphänomen, wie 
Goethe es nennen würde, hinter dem wir nichts mehr. 
ſuchen, erfennen, erflären fönnen und dürfen, das wir nur 
verehren jollen, um es aud) in uns wirken zu lajlen. 

Die dee der unvergänglidien Perſönlichkeit ijt Die 
ſtärkſte Kampfanjage an diefe Welt der Erideinungen. 
Der Inder, nadhdem er zwiſchen Welt und Geele gejdhie- 
den hatte, verwarf jene als Lug und Schein, ſchrieb nur 
diefer echte Wirklichkeit zu. Die Seele, der Atman, das 
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Gelbit war nad) ihm das Einzig-Eine. Der Atman war 
voll und ganz im Waljertropfen, im Tier, im Menſchen 
enthalten, er war unterſchiedslos in allen Geſchöpfen diejer 
Welt als etwas „Alterloſes, Junges‘, als „vorzeitig Wun- 
der“. Aus diefem ins Unendlihe verjhwimmenden All— 
gefühl heraus wurden die Unterjchiede aud) der Mienjchen- 
raſſen- und =geilter überjehen, alle erdgebundenen Ver— 
Ihiedenheiten als Täuſchungen betrachtet, mit größter fee- 
licher Macht als nit vorhanden erflärt. „Alles bijt 
auch Du‘, das iſt indiſche Geelenlehre; es war die auf 
noch nice dagewejene philojophilhe Zujammenziehung (In— 
tenjion) folgende grenzenloje Ausweitung (Expanjion). 

Die philojophierende Vernunft dringt jederzeit darauf, 
das Mannigfadhe diefer Welt zur Einheit zu binden, 
aus Wahrnehmungen Erfahrungen, aus Bielerlei Einheit 
zu formen. Indien war überwiegend philoſophiſch gerid)- 
tet, d. h. es verlegte die Erlöjung nicht in eine religiöje, 
willenhafte Umwandlung, jondern in einen Erfenntnisalt. 
Mer den Schein diefer Welt durchſchaute, war erlöit. 
Diejer philofophiihen Grunditimmung entjpridt es eben- 
falls, daß eine Bielheit der Geelen, ein Gedanfe, wie er 
in jpäterer Zeit im Samkhyam-Syſtem auftaudt, auf 
ihn wie eine Derlälterung des philoſophiſchen Sinnes 
wirkt. As eine ſolche wird fie auch jedem nur der Er- 
fenntnis bingeneigten Philoſophen erjcheinen; die Ver— 
nunftphilojophie als Jolde wird jtets auf einen indilhen 
oder |toffanbetenden Monismus Hinzielen. 

Dieſer Anſchauung tritt die Religionsjeele des Abend— 
landes entgegen, diesmal in Übereinjtimmung mit der 
Lehre Jeſu: die Behauptung der ewigen Perſönlichkeit 
einer ganzen Welt gegenüber. Sie kommt in ihrer einzelnen 
Verförperung (Manifeltation) aus einem Unbelannten, 
das nur in manden Stunden innerjter Erhebung wie der 
Schatten einer Erinnerung in uns auftaudt; jie hat hier 
auf Erden eine unbefannte Aufgabe zu vollbringen, jid) 
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zu entladen und zu ihrem ureigenen Weſen wieder zurück— 
zukehren. Jede Perſönlichkeit iſt eine Einheit ohne Ende; 
das iſt der religiöje Wille im Gegenſatz zum philoſophi— 
den Monismus. Die Monade jteht allein im Weltall, 
fie Tehrt heim zu dem, was Jie in der Sprade der 
Religion „den Vater“ nennt. Was philojophiih Wider- 
ſtand erwedt, ijt religiöjes Erlebnis. 

Deshalb bedeutet Jeſus troß aller Hrijtlihen Kirchen 
einen Angelpunft unjerer Gedichte. Deshalb wurde er 
der Gott der Europäer, wenn audh bis auf heute in 
nicht felten abitoßender Berzerrung. Könnte dies geballt 
vorhandene Gefühl der Perjönlichkeit, das gotiſche Dome 
baute, das ein Bildnis Rembrandts ſchuf, deutlicher in 
das Bewußtjein der Allgemeinheit dringen, es hübe eine 
neue Welle unferer gejamten Gefittung an. Die Voraus: 
fegung dazu ijt aber die Überwindung der bisherigen 
Mertfegungen der „chriſtlichen“ Kirchen. 

Die Berjönlichleitswürde Hat mit Perſon nichts zu 
\haffen, fonit müßten die weltgierigiten Menfchen den 
Glauben an perjönlihe Unjterblicäfeit am ſtärkſten ver- 
förpern. Aber dieſe verlangen nur die Verlängerung ihrer 
Zierheit ins Unendlihe. Man überihäßt 3.8. die Größe 
Ägyptens. Die Pyramiden und die Mumifizierung find 
nit der Ausdrud eines überweltlihen Ewigfeitsgefühls, 
londern einer kraſſen Dafeinsbehauptung. Deshalb ilt 
Ägypten fo unbegreiflih ſtarr gewejen, weil alles in den 
Dienſt diefer Welt geltellt bzw. gezwungen wurde, ein 
Beamten- und Schreiberſtaat. Auch das hat jeine Größe, 
nur eine ganz andere, als wie perſönlich veranlagte 
Romantiker ihr unterzulegen bemüht find. 

Genau betradtet, liegt in der altindiihen Lehre doch 
ſchon der Begriff der perjönlihen Unfterblichfeit mit ein- 
geſchloſſen — troß aller Verwahrungen dagegen. Denn 
wenn ih als Pflanze, Tier oder Menſch dod immer ein 
Ich bin, das wiedergeboren wird, jo wird aljo ein 
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Unveränderlides angenommen, an dem fid) etwas ver- 
ändert. Der Begriff des Karma, der mit vielen Geheim- 
niſſen der buddhiſtiſchen Philoſophie umgeben it, Härt 
hier niht auf. Das befannte Gleihnis von Wert und 
Magen ijt Irak ſtofflich und beruht auf falſchen Ahnlich— 
Teitsbeichlüffen. Des ‚Herzens Herz“ ift es (Novalis), das 
nad) unjerem Glauben wiedergeboren wird. Die Lehre 
von der Seelenwanderung it deshalb, als Gleichnis ver- 
Itanden, die glaubwürdigjte Antwort auf eine Frage, Die 
man überhaupt nicht jtellen dürfte in der Ablicht, eine 
politive Antwort darauf zu erhalten. Erfenne ich, dab ich 
hier an Anſchauungsformen gebunden bin, ohne die mir 
einfah nichts wirklich vorjtellbar ilt (Zeit, Raum, Kau— 
lalität), jo würde ih) aud die wahrjte Antwort nicht 
begreifen Tönnen, denn fie jet ganz andere Anſchauungs— 
formen — oder überhaupt Teine — voraus. Wenn ich über 
perjönliche Unjterblichteit \prehe und vor die Schlußfolge— 
rung gejtellt werde, im „Jenſeits“ eine immer größer wer- 
dende Maſſe von Perjönlichkeiten anzunehmen, daß alle 
unfterblihen PBerjönlichkeiten fih allo vermehren Tönnten 
(ein haarjträubender Gedanke), oder Daß eine ganz be- 
ſtimmte Zahl unjterblicher Perſönlichkeiten beiteht, die in 
ewiger Wiederkunft ſich verwirklicht, jo ilt darauf zu ant- 
worten, daß bier Boritellungen vermiſcht werden, Die 
unter anderen Vorausſetzungen in uns entitehen. Von den 
Gejegen des „jenjeitigen‘‘ Gebietes wijjen wir nichts! 
Gejete, die hier Geltung haben (aud) die Borftellung 
„bier“ und „dort“ ijt zu verwerfen, zeigt aber, daß wir 
nit umhin Tönnen, fie zu verwenden), jind in dem „an— 
deren“ Zultand nicht anwendbar. 

Sn der dee der Perfönlichkeit verdichtet ſich gleich— 
ſam das metaphyliihe Problem in einem Punkte. Jeder 
Menſch fühlt eine Menge plaltiiher Möglichkeiten in jid, 
weiß, dag mande Anlage verfümmert, dag ſich andere 
Fähigkeiten entfaltet haben. oder. entfalten fünnen. Und 
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doch erkennt er in jeder neuen Tat ſich felbit wieder. Er 
weiß, daß die Baulinien feines Wejens die gleichen blei- 
ben, er jieht ſich Scheinbar einem unbedingten Geſetz gegen- 
über. Dieje Unentrinnbarfeit vor ji ſelbſt und doch 
wiederum die Gewißheit, ein Selbſt zu jein, ilt die Ur- 
lade, warum die Anerkennung der Freiheit des Willens 
und die Unerfennung des unbeugjamen Gejeßes in einem 
Menſchen beifammen Haufen. Jeſus meinte, eine Dijtel 
könne Teine Zeigen tragen, aljo auch fein böjer Menſch 
gute Merfe tun. Troßdem forderte er innere Umkehr. 
Luther ſchrieb ein Bud über die Unfreiheit des Willens 
und eins von der Freiheit des Chriſtenmenſchen; Goethe 
ſprach feine „Urworte“, Kant entwidelte die Tatſache der 
Antinomien; Schopenhauer leugnet den freien Willen, er 
führt aber die moraliide Weltordnung wieder ein. 

Für alle Europäer it im Perjönlichleitsbegriff das 
letzte Geheimnis eingeſchloſſen, zugleicd) aber ijt der Wider- 
ftreit zwilhen Yreiheit und Unfreiheit für uns ein nur 
bedingter. Sehen wir von den rein mechaniſchen Ein— 
wirkungen von außen ab, die auf uns als Naturgelchöpfe 
einwirfen (dieje Einwirkung wird ganz fälſchlicherweiſe mit 
in die Behandlung des Problems der Perjönlichkeit Hin- 
eingefchmuggelt), jo liegt der Grund des MWiderltreites 
darin, da wir uns felbjt in verjchiedenen Lagen von 
verjchiedenen Gelihtspunften beurteilen. Yühlen wir Die 
„Unfreiheit“ unjeres Wejens, den unbedingten Drang, 
jo und nicht anders Handeln zu Tönnen, jo zerjpalten wir 
unbewußt unjer Ich in zwei Teile und fühlen den einen 
auf uns lajten, anjtatt uns zu jagen, daß wir uns, als 
Perſönlichkeit, jelbjt jo wollen, daß diejes Auswirken ein 
ih) dur) die Zeit äußerlich-erfahrungsgemäß entwidelndes 
Innere ift. Das Geſetz hat jeder ſich jelbjt geſchaffen. Da 
er dieſes Geſetz ſchuf, ilt die Freiheit jeiner Perjönlichkeit. 
Dieje Erkenntnis trifft genau mit der Lehre des Meilters 
Edehart überein. 


394 Zielftrebigfeit Wefen des Lebens 


Es ijt alſo nit jo, wie Schopenhauer lehrt, daß der 
empiriſche und der intelligible Charakter zwei Phänomene 
von gleihlam zwei Planeten find, die außerhalb der 
Einzelperjönlichfeit als allgemein empiriihe und ſittliche 
Meltordnung bejtehen und durch zufälliges Zuſammen— 
treffen einen Menſchen ausmachen, wie aud) die indijche 
Karma=-Lehre behauptet. Ob der deutſche Volksmund 
fündet, daß jeder jeines Glüdes Schmied jei, ob Goethe 
von der Schöpferfraft eines Genies ſpricht, oder Edehart 
fordert, man müjje „eins mit ſich ſelbſt“ werden, jagt im 
wejentlihen dasjelbe. Es iſt die bejondere germanilde 
Einjtellung zum uralten Menjchheitsproblem. 

Die Idee der unjterblihen Perjönlichkeit ilt eine See- 
lendichtung, aber jie ilt ein religiöjer Hodflug, Der 
mit der ſtrengſten Erkenntniskritik nit in Widerſpruch 
gerät, ja dem man — mit Borjidht allerdings — Jelbit 
von der jtofflihen Seite des Lebens nahen Tann. Dem 
Anorganiſchen gegenüber ift die Frage nad) dem Warum, 
nad; dem Zweck, Jinnlos. Das Leben aber Tann anders 
überhaupt nicht erfaßt werden; überall it eine Verwirk— 
lihung von etwas, immer find VBerwandlungen durd) ein 
Ziel bedingt. Leben ift aljo Zieljtrebigfeit, d. h. unbewuhte 
Zwedmäßigfeit. Jedes Weſen erhält Inſtinkte, Strebun- 
gen mit auf feinen Weg, die dieſer Zieljtrebigfeit, aljo der 
Erreihung eines Zieles dienen. Fit es nun ein ganz 
abjurder Gedanke, wenn wir hier eine Ähnlichkeit aud) 
für den Menſchen, enger geſprochen, für den nordildhen 
Menſchen in Anſpruch nehmen und jagen: die Tatjade, 
daß der Glaube an eine Uniterblichleit immer wieder 
hervorbricht und uns innerlid) leitet, zeigt, daß er eine uns 
beigegebene Kraft ilt, die unjere Unſterblichkeit bereits 
darſtellt? Ein großer Naturforsher und großer Denter 
zugleid, Karl Ernſt von Baer, erflärt auf die Frage nad) 
dem Weſen des Lebens: „Da die Gelbitbildung nicht 
gleihmäßig in der Erreihung einer beſtimmten Yorm 
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beiteht, fondern die Organe für den Tünftigen Gebraud) 
vorbereitet und die Stoffe immerfort für die Selbitbildung 
umgeändert werden, Jo jcheint mir der allgemeinjte Cha- 
rakter des Lebensprogejjes die Zielſtrebigkeit zu ſein.“ 
„Bir werden erfiennen, daß das Weſen des Lebens nur 
der Lebens Prozeß jelbjt oder der Verlauf des Lebens 
lein Tann. Wir werden dann nicht nad) dem räumlichen 
Site des Lebens Juden, da der Lebens-Prozeß nur in 
der Anſchauung der Zeit verlaufen Tann.“ ‚Zu erfallen, 
wie in Sieljtrebigem, Notwendigkeiten und notwendig 
verfolgten Zielen das Naturleben beiteht, ſcheint mir 
die wahre Aufgabe der Naturforihung.”** Hier erwädlt 
uns nun eine Charafterprobe: jind wir imjtande, raſſiſch— 
blutoolles Leben und jeine Geſetze als Gleichnis eines 
Ewigen zu deuten oder nicht? Können wir unſeren 
Unſterblichkeitswillen als ein zielſtrebiges Mittel erleben? 
Erfühlen, daß, wie das Leben hier den Raum bereits 
ausſchaltet, es auch ſchon über der gewöhnlichen Urſäch— 
lichkeit liegt, daß es nach Abſtreifen auch der Zeit noch 
andauert? 

Ein das Verhältnis noch deutlicher klärendes paralleles 
Beiſpiel zeigt die Lehre von der Vorherbeſtim— 
mung (PBrädeitination). Sie bejagt in der abendländiſchen 
Gedanfenwelt nidts weiter, als daß der „Gott im Bujen‘“, 
der nicht der Gegenſatz des Sch, ſondern das Selbſt ilt, 
das Ziel durch die Wejensart bejtimmt. In der jüdijd- 
ſyriſch-römiſchen Gedankenwelt aber, welche Perjönlichkeit 
und Gott auseinanderreißt und feindlich gegenüberſtellt, 
wurde die Idee der „Vorherbeſtimmung“ zu einer wahn— 
witzigen Anſchauung, die den Menſchen zum geborenen 
Sklaven herabdemütigte. 

Das eine „Geſchöpf“ aus dem Nichts war für immer 
erwählt vom willkürlichen Schöpfergeiſt, das andere auf 

* ‚Über Zielſtrebigkeit in den organiſchen Körpern.“ 


* ‚Über Zwecmäßigkeit und Zielſtrebigkeit überhaupt“, 1866. 
14 Mythus 
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ewig verdammt. Das Warum blieb Geheimnis des leh— 
renden Yauberers. Hier erleben wir erneut das Undeil, 
wenn ganz bejtimmt geartete Fdeengefüge von einer frem- 
den Denkungsart „aſſimiliert“ werden; geijtige und jee- 
liche Baltardierung ilt dann die unausbleiblihe Yolge. 
Die angeborene Hohadtung der germaniſchen Perſönlich— 
keit vor anderer Art hat die plaſtiſchen Möglichkeiten 
unjeres Weſens nad) einer Rihtung Hin bejchäftigt, die 
vieles verfümmern ließ, was arteigen hätte erblühen 
fönnen. Gott ſei Dank hat die ungeheuerlide Präde- 
Itinationslehre des Auguftinus feinen wirflihen dauernden 
Einfluß ausgeübt, ein Zeichen unbewußter Abkehr, die das 
Letzte auch dem „Ewigen Rom‘ nit preisgab. 


Nur im ftreng jüdiſch-kirchlichen „Chriſtentum“ lebt 
nod) die vollfiommene Trennung Perjönlichkeit- Gott wei- 
ter, obgleih die Gejtalt Jeſu gerade diefe Einheit in 
einem Mae fordert, wie fie in der Gedichte ſelten zu 
diejer bezaubernden Größe herangewachſen ijt: die abjolute 
Perſönlichkeit, die ift, d.h. frei ihrem eigenen Geſetz nad) 
lebt, als Herr über die Perſon. Es bedeutet dies jedod) 
den denkbar ftärkiten Gegenjfag zum ſogen. „Ausleben 
der Perjönlichkeit‘, wie unjere Modeſprache jagt. Denn 
das erjte iſt Beherrſchung, das andere Ohnmacht. Fügt 
man hinzu, daß dieſe Freiheit durch Raſſe und Volk 
organiſch umgrenzt iſt, ſo haben wir vor uns die ewige 
Vorausſetzung einer jeden arteigenen Kulturepoche des 
Abendlandes. 

Die Idee der eigengeſetzlichen Perſönlichkeit und die 
Lehre von der Vorherbeſtimmung ſind nun eng verknüpft 
mit dem Schickſalsbegriff. 

Hier ſtehen ſich zunächſt zwei unvereinbare Weltan— 
ſchauungstypen gegenüber: die altindiſche und die vorder— 
aſiatiſche. Der Inder als Seelenariſtokrat ſchreibt ſein 
Erdenſchickſſal nur ſich ſelber zu. Fragt man einen Blind— 
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geborenen, warum er wohl glaube, dieje Strafe erleiden 
zu müjjen, jo wird er antworten: weil er in einem frü- 
heren Leben Übles getan habe. Folglich müſſe er jebt 
feinen Taten gemäß ein Unheil dulden. Diejer durchaus 
folgerichtige Gedanke [haltet das Außere vollfommen aus, 
verneint ganz jelbitherrli gerade das, was wir im kirch— 
lihen Wirkungskreis Aufgewachſene als „unerbittlides 
Schidjal‘ zu Fennzeichnen pflegen. Diejes Betonen des 
Äußeren ijt die unjelige Erbſchaft, die wir der bisherigen 
Form des Chriltentums zu verdanfen haben, weldes Die 
vorderaliatiihe Gedanfenwelt mit ſich nad) Europa bradte. 
Während noch die homeriſche Zeit voller Vertrauen auf 
ih und das AU ihr Leben lebte, wurde durch ſpätere 
Ihwere äußere Erſchütterungen aud) das innere griedhijlche 
Leben ins Wanken gebradt. In der Tragödie erjcheinen 
deshalb Perjönlichkeit und Schickſal in durchaus dualilti- 
ſcher Weije. Unſchuldig-ſchuldig erliegen die Menjchen her— 
einbredenden äußeren Gewalten (Dedipus). Aus Diejer 
Berzweiflung ergab ji für die zerjpaltene Seele dann 
der weitere Schritt: die Unterwerfung unter einen Diele 
Seele beherrihenden Zauberer, weldher die Perjönlichkeit 
ganz auflaugte, ji ſelbſt als das Schidjal, für den 
„Stellvertreter Gottes“ ausgab und den Menſchen in 
ewiger unterwürfiger Demut zu erhalten bejtrebt war. 

Miederum erjheint dieſen beiden Typen gegenüber 
das Germanentum in doppelter Gegenjäglichkeit. Es maßt 
lid) nidt an, das Törperliche Weltall und feine Geſetze als 
niht vorhanden zu erflären, es weiß aber aud) nichts von 
ſemitiſchem Yatalismus oder ſyriſch „ſchickſalhaftem“ Zau— 
berwahn. Sondern es verknüpft Ich und Schick— 
ſal als zugleich beſtehende Tatſachen, ohne 
nach der Urſächlichkeit beider Teile zu fra— 
gen. Das Verhältnis der Germanen zum Schichſals— 
begriff iſt ganz das gleiche wie die ſpätere Darſtellung 
Luthers vom Zuſammenbeſtehen von Naturgeſetzen und 

14* 
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perjönliher Freiheit. Seine feeliihe Haltung dem Welt- 
all gegenüber trifft genau zujammen mit den erfenntnis- 
kritiſchen Unterſuchungen Immanuel Kants über ein Reid), 
in dem Freiheit iſt, und ein Reich der Naturnotwendig- 
teit”. 

Nirgends vielleicht zeigt fi) dieſe wejenhafte Über- 
einltimmung alles Nordiſch-Deutſchen klarer als in 
der Gegenüberjtellung urältejter germanijcher Sagen und 
Lieder mit jener höchſten Erhebung Kantiſchen Denfens, 
aber auch mit dem Hymmus Hölderlins, daß nie des 
Herzens Woge jo Ihön emporihäumen fönne, wenn nicht 
als jtummer Fels ihr das Schidjal entgegenjtände. Auf 
den Tatalaunijchen Feldern treffen Germanen auf Ger— 
manen, beide Teile im Glauben, für ihre %reiheit und 
Ehre fämpfen zu müſſen. Und der germanijhe Sänger 
ſchließt feinen Scidjalsgejang: 

Fluch traf uns, Bruder, töten ſollt id) did. 
Das bleibt ewig unvergeiien, hart ijt der Sprud) der 
Nornen. 

Hier erjheinen die leidenihaftslos wirkenden Nornen 

als das Gleichnis einer unerforſchlichen und doch erfühlten 


* Es darf hier eingefügt werden, dab das Vertrauen des 
ſchlichtgläubigen Menjhen auf „Gott, den Vater‘ wejensgleich 
it mit dem hier gezeichneten Schidjalsbegriff. Die Idee des 
„Vaters“ ijt die notwendige Verperjönlihung, die der religiöfe 
Menſch im Unterjhied zum philoſophiſchen vornimmt, wobei 
die Werte des Charakters genau die gleichen find. Darım 
fönnte ſich ein germanifher Denker mit einem nordiſchen 
Bauern, der aufreht und pflichtbewußt feine Lebenspfliht er- 
füllt, leiht verjtändigen, wenn die ſyriſch vergifteten Kirchen 
das gerade Vertrauen nit durch Sündenlehren, Gnabden- 
verjpredungen, Fegefeuer, ewige Verdammnis vergifteten und 
verwirrten. Es iſt ſchon jo, wer Vertrauen in feine Art 
hat, hat auch Vertrauen zu „Gott“. Eins bedingt das andere. 
Deshalb brauden die heutigen Kirhen und ihre Vertreter 
zweifelnde zerjpaltene, verzweifelnde Menſchen, um herr 
ſchen zu Tönnen. Enz 
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kosmiſch-geſetzlichen Notwendigkeit. Die ringenden Ger— 
manen nehmen nun im Dienſt für die von ihnen frei— 
willig anerkannten inneren Werte dieſes Schickſals bewußt 
auf ſich und führen es ohne zu jammern als freie Männer 
aus. Die Nordlandsſöhne Hamdir und Sörli reiten, von 
ihrer Mutter aufgeſtachelt, gen Süden allein an den Hof 
des Gotenkönigs Ermanerich, um den Tod ihrer Schwe— 
ſter zu rächen. Sie wiſſen, daß auch ſie dem Tode ent— 
gegenreiten, aber ſie beugen ſich bewußt und frei dem 
Dienſt für die Sippenehre, kämpfen bis zum letzten Bluts— 
tropfen, und Sörlis letzte Worte: 

Gut haben wir gekämpft, wir ſtehen auf den Leichen der 

auf waffengefällten, wie Adler auf den Zweigen. Goten, 


Gute Ehre iſt unſer, wenn heute das Ende kommt: 
die Nacht erlebt niemand, wenn die Norne geſprochen. 


ſind von einer heroiſch unſentimentalen Selbſtverſtänd— 
lichkeit, die ihresgleichen an großzügiger Heldengeſinnung 
nur in den anderen germaniſchen Liedern findet. Vor 
allem im Hildebrandliede. Vater und Sohn ſtehen 
ſich gegenüber, der erſte als heimkehrender Krieger, der 
zweite als Schützer ſeiner Erde. Der Vater erkennt den 
Sohn, dieſer erblickt jedoch in deſſen bewillkommenden 
Worten nur eine Kriegstücke und reizt mit Spottreden 
den alten Helden. Dieſer hält aus, bis ſein Sohn ihm 
ehrloſe Geſinnung vorwirft. Da ruft Hildebrand: 
„Wehe nun, waltender Gott, Wehſchickſal wird!“ 


„Der müßte der feigſte doch ſein, der von Oſten Kommenden, 
der dir den Kampf nun verwehrte, da dich's ſo ſehr danach 
lüſtet.“ 


In der Erfüllung der ſelbſterzeugten Ge— 
ſetze der Ehre erblickt der alte Hildebrand 
zugleich das waltende Schickſal, eine Auffaſſung, 
die an die tiefſte germaniſche Myſtik reicht, welche die 
„unerſchaffene Seele“ als Gott, eigenes Schichſal empfindet. 
Aber zugleich lehrt die heroiſche Löſung des Hildebrand- 
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liedes das, was Kant auf höchſter Höhe philojophilcher 
Bejonnenheit das Reid) der Freiheit und das Neid) der 
Natur nannte, die überall gejchieden jeien, denen Der 
Menſch aber zugleich angehöre. An dieſer Stelle ent- 
iteht dann das, was Kant die Erhabenheit Der menſch— 
lihen Natur nannte: das Bewußtjein des Perſönlichkeits— 
wertes gegenüber einer äußeren furchtbaren Madt. Und 
L. Wolff weilt ganz ridtig darauf Hin*, dak der von 
Hildebrand angerufene Gott nit der Gott des Chriſten— 
tums ilt, weldher über allen Gläubigen angeblid) jeine mild— 
Ihüßende Hand hält. Durch dieſen chriſtlichen Gott ilt die 
Schickſalsauffaſſung einerjeits individualiſtiſch-ichſüchtig ge- 
worden, andererjeits mußte ie jtets, folgerichtig durch— 
dacht, wie ausgeführt, zur Prädeltinationslehre führen. 
Das alte Hildebrandlied iſt — als Motiv — |päter bei 
allen Völkern aufgetaudt und zwar in Verfälſchungen, 
die das Wejentlihe des ganzen Dramas unterſchlagen: in 
diejen Liedern erfährt der Vater erjt nad) gejhehener Tat, 
daß er jeinen Sohn erſchlagen hat,’ oder aber er erfennt 
ihn und reitet nad) Turzem Turnier friedlich heim zu feiner 
Grau Ute, Hier jind Hrijtliche, den Gedanken der Ehre aus- 
\haltende Einflüfje bereits mit Händen greifbar. 

Und nod eines zeigten dieſe germanildhen Gejänge 
(glei) der alten Faſſung des Walthariliedes, der Erzäh- 
lung von Wlbwin und Thurifind und alle anderen), daß 
die Ehre feine Konflikte hervorruft, jondern daß Jie 
im Kampf auf Erden die Konflikte Töft. Problematiſch 
wurde das germanishe Leben erit dann, als die neuen 
Werte gleihberehtigt wurden mit den höchſten germaniſchen 
Merten von Ehre, Freiheit, Stolz und Mut. Diefer das 
Herz Europas zerreißende Konflikt ift bis 
auf heute die tiefite Urfade unjeres Mangels 


Z * „Die Helden der Völferwanderungszeit“, Jena 1928, 
. 146. —— 
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an Seelenftil, VBolfsfultur, Nationaljtaat. 
Die Liebe und das Chrijtentum haben nicht Der „ger— 
manilchen Selbitzerfleiihung‘ Einhalt getan, jondern den 
Kampf aller gegen alle erjt recht entbrennen lajjen. Denn 
Ihon in der Zeit der Völkerwanderung empfanden die 
auseinandergeriljenen germanijhen Stämme mit Trauer 
ihre Gegnerſchaft: „Fluch traf uns, Bruder, töten jollt 
ih dich“, jingt bereits der altgotiihe Sänger... Theo— 
dorid) Ihien dann nochmals eine germaniſche Einheit zu 
verbürgen, bis die Franken das Reich als politiihe Klam— 
mer bildeten. Sp geht der tragiſche Konflift weiter, die 
Möglichkeit, die Idee der perſönlichen Ehre, der Sippen- 
ehre, der Stammesehre zu jteigern zum allgemein ger- 
maniſchen EChrbewußtjein, wurde — dank dem römischen 
Chriltentum — verpaßt. Auch dann, als aus dem 
Strieger der Völkerwanderungszeit der ſeßhafte Ritter 
geworden war. 

Schickſſal und Perjönlichkeit jtehen alſo nad) germaniſcher 
Auffallung in jteter Wechſelwirkung, und jedes wahrhaft 
nordiide Drama wird in irgendeiner Yorm Äußeres Ge- 
Ihehen und innere Charafterwerte miteinander verbinden, 
nie unverfnüpft nebeneinander laufen lajjen. Etwas, was 
vom Nibelungenliede ebenjo gilt wie vom Yauft und vom 
Zriltan. Eine ſüßliche Aeſthetik hat aud) Diejes große 
Drama mißveritanden und es lediglihd vom Standpunft 
der verzüdten Iſolde betradjtet. Dabei iſt diejes vielleicht 
größte Wert Wagners fein Drama der Liebe, Jondern 
ein Drama der Ehre. Weil Triſtan jeine unüberwindlicdhe 
Liebe zur Braut Jeines Königs und Freundes als ehrlos 
empfindet, deshalb hält er ji) fern von ihr, deshalb will 
er dann den Todestrank trinken, als er die Unmöglichkeit 
erfennt, jeiner Liebe Herr zu werden. Wie nun der 
„Treueſte der Treuen‘ diejen Chrbegriff, der jein ganzes 
Leben ausmadt, von ſich wirft und ſich feiner Leidenihaft 
ergibt, das ijt das unerklärlich-ungelöſte Rätſel, welches 
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durch den Minnetrant |ombolijiert wird. Der innere Höhe- 
punft des Dramas iſt der Augenblid, da Marfe und Tri- 
ſtan ficd gegenüberjtehen (nit der Liebestod, der einen 
YAusflang bedeutet). Und während der König den 
„Treueſten der Treuen‘ finnend fragt: 


Mohin nun Ehr’ 
und echte Art, 

- da aller Ehren Hort, 
da an ie verlor? 


— unerforſchlih 

furchtbar tief 

geheimnisvollen Grund, 

wer macht der Welt ihn kund? 


dringen aus dem Orcheſter jene gramvoll ins Metaphyſiſche 
taſtenden Klänge, als fragten ſie nach der tiefſten Frage 
des germaniſchen Weſens: wie der „aller Ehren Höchſter“ 
„ehrlos“ werden konnte. Etwas, was unmöglich iſt und 
doch ſcheinbar als unwiderruflich nachgewieſen erſchien. 
Dieſe letzte Frage bleibt trotz der ſymboliſchen Deutung 
ohne Antwort, Triſtan ſtirbt an ſeiner Tat, bewußt nimmt 
er den Tod auf ſich und reißt den Verband von den 
blutenden Wunden. Er ſtirbt an der äußeren Verletzung 
eines ihm Unverletzlichen, Iſolde aus Schickſalsverbunden— 
heit mit ihm. Triſtan ſtirbt an einem Ehren konflikt, 
Iſolde an Liebesgram. 

Das iſt germanijdhes „Schickſal“ und germanijche Lebens— 
überwindung durd) die Kunſt. Das alles aber zu gejtaiten, 
bedeutet die höchſte Höhe der Perſönlichkeitskunſt. 

Außerhalb der Kirchen entitand im 19. Jahrhundert in 
Anfnüpfung an die Naturphilojophen des 18. eine Welt- 
anſchauung, welde, nad jeder Geite Hin unkritiſch, ſich 
bemühte, den ganzen Menjchen in die mechaniſche Natur- 
gejeglichfeit einzureihen. Diejer plumpe, materialijtilche 
Verſuch, eine unentrinnbare „ökonomiſche Gejeglichkeit“ 
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zu verkünden, it heute als überwunden zu betradten. 
Dafür ift aber (namentlich durch Spengler) eine andere 
Anſchauung aufgetreten in bezauberndem Gewande, dar- 
geltellt am „fauſtiſchen Menſchen“, mit beträchtlicher Über- 
redungstunjt begabt: die ſogenannte morphologiſche Ge- 
ſchichtsbetrachtung. Diefe Lehrer der Gejhichtsgeitalten 
jtellen ganz rihtig Kauſalität und Schidjal als zwei nicht 
zujammenfallende Ideen hin. Sie entlagen ferner — eben- 
falls mit germaniſchem Wejen übereinjtimmend — laut 
und offen dem ſemitiſchen Yatalismus, der alles Geſchehen 
als unabänderlih anerfennt. Sie verlegen nun aber die 
Schidjalsidee in jogenannte Kulturkreiſe, die ſicher geſchicht— 
li) nachweisbar ind, ohne jedoch — und hier entjteht der 
gefährlihe Srrtum — die raſſiſch-organiſche Entjtehung 
diejer Kulturfreije und ihres Vergehens zu prüfen. Aus 
nebelhafter Ferne ſenkt ji, nad) Spengler, jold ein Kul- 
turfreis wie der Heilige Geilt auf ein Stüd Erde; feine 
ihm Zugehörigen erleben Hervenzeit, geijtige Rulturhöhe, 
zivililatoriihe Zerjegung, Niedergang. Und aus Dielen 
Erzählungen werden dann unjere Zulunft verfündende 
Schlüſſe gezogen*. Hinzu fommt, dab als Wejen dieſes 
„neuen“ Schidjalsbegriffs jeine Nichtumfehrbarfeit Hin- 


* Dr. H. Günther hat in der 12. Auflage feiner „Raſſen— 
Tunde des deutihen Volles“ hier Spengler eine furchtbare Ab— 
fuhr zuteil werden laljen. Spengler phantajiert über ein „Sym— 
bol erjten Ranges und ohne Beilpiel in der Kunjtgeihichte‘, 
daß die Griehen der Vorzeit „plötzlich“ vom Steinbau zum 
Holzbau „zurückkehren“. Und überjieht dabei, daß die nordiſch— 
raſſiſche Welle diejen Holzbau mit ji; brachte, daß aljo eine 
neue Geele ji) meldet, nit die gleihe am Werke war, wie 
Spengler uns dies anzudichten beliebt. Weiter ftellt Spengler 
die plößlihe Änderung der Beitattungsart in vedilher und 
homeriſcher Zeit fejt. Und Günther muß ihn aud) hier aufmerf- 
Jam maden, dab wiederum das nordiihe Blut die Feuer— 
beitattung mit ſich brachte. Wie hier, jo fallen überall Speng- 
lers Phantaſien in Nichts zufammen, jo ſchön einzelne Teile 
feines Wertes auch jind und jo vieles Wahre fie aud) enthalten, 
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geitellt wird, und am Ende Stehen wir vor der unerwarteten 
Zatjahe, daß Spengler das Kunſtſtück gelungen iſt, 
jowohl den naturaliſtiſch-marxiſtiſchen wie den magild)- 
vorderaliatiihen Begriff unter Fauſtens Dedmantel ein- 
zuführen. Die Lehre von der Pflanzenhaftigfeit des menſch— 
lihen Gejhehens reiht uns alle wieder in Die rein 
mechaniſche Kaujalitätsreihe ein und die Lehre von der 
Nichtumkehrbarkeit ſoll uns einem Yatum unterwerfen. 
Das wirklich fauſtiſche „Allein ich will!“ Tennt Spengler 
nicht, er fieht nicht rajjisch-jeeliihe Gewalten Welten ge- 
italten, Jondern erdichtet abjtrafte Schemen, denen wir uns 
nun als dem „Schidjal” zu unterwerfen haben. Yolge- 
richtig zu Ende gedacht, verneint dieſe glänzend dargeitellte 
Lehre Raſſe, Berjönlichkeit, Eigenwert, jeden wirklich 
Zulturfördernden Impuls, mit einem Wort des „Herzens 
Herz des germaniſchen Menſchen. 

Trotzdem war Spenglers Wert groß und gut. Es 
ſchlug ein wie ein Gemwitterregen, Tnidte morſche Zweige, 
befrudhtete aber aud) eine jehnende, fruchtbare Erde. Iſt 
er wirklich groß, jo follte er ſich deſſen freuen: denn 
fruchtbar maden (jei es aud) durch Irrtum) ijt das 
Höchſte, was man erreihen Tann. Jetzt aber ilt das raſſiſch— 
feeliihe Erwachen weit über die „Geſtaltenlehre“ Hinaus- 
gewachſen, hat heimgefunden zu den urewigen Werten und 
grüßt über Epochen der Verwirrung hinweg Menſchen 
und Kunſt vergangener Zeiten als lebendige Gegenwart. 


IV. Der aefthetifche Wille 


I; 


Diefe ſcheinbare Abſchweifung war notwendig, weil jie 
verſtändlich macht, daß nicht das „Ewigkeits- und Unend- 
lihfeitsgefühl" das Weſentliche, ſondern die Perjönlid- 
feit innerhalb ähnlich bedingter Perjönlichkeiten das letzte 
Urphänomen aud allen Kunſtſchaffens darjtellt. Die Un- 
endlichfeitsperjpeftiven Lenötres und das geheimnisvolle 
Helldunfel Rembrandts find nit ein ins Unendliche Ver— 
\hwimmendes, jfondern eine Seelenjpannung unter ande- 
ren. &s ijt merfwürdig, wie wenig die Syſtematiker auf 
den Rhythmus achten, dem alle großen Künjtler Europas 
bald bewußt, bald aus Inſtinkt folgen. Ihre Kunſt ver- 
läuft nit in einer Linie vom Stofflihen in die Unend- 
lichkeit, jondern ſchlägt wieder auf das Ich zurüd, verdichtet 
gleihjam immer von neuem die feeliihen Kräfte, um fie 
wieder neu hinauszufchleudern. In dem Augenblid, wo 
Beethoven in den höchſten Höhen, dem Verflüchtigen nahe, 
Tonbilder formt, da bricht plötzlich ein jauchzendes Scherzo 
dazwiſchen. Inmitten von weltentjagenden Motiven Hingt 
ein herriſcher Kampfeswille hHindurd. Das find nit Hem- 
mungen, jondern Lebensrhythmen der abendländijchen 
Kunſt. Das Scherzo eines Beethoven, die abjchliegende 
Zebenstat des hundertjährigen Fauſt, die heldiihe Größe 
des Wagnerſchen Siegfried, die lächelnde Überwindung der 
Tragik und Schranfenjegung des Hans Sachs, die Myſtik 
Meiſter Edeharts und Jein reiches tätiges Leben jind nur 
dann zu verjtehen, wenn man jedem Itarren Monismus 
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entjagt. Die Verflüdtigung ins Grenzenloje als „abend— 
ländiihe Seele‘ zu deuten ilt der grundſätzliche Verſuch, 
nebelhafte ſyriſche Magie in die Kultur Europas hinein— 
zudichten. 

Die Muſik Bachs und Beethovens iſt nicht die höchſte 
erreihbare Stufe der Verflüchtigung der Seele, ſon— 
dern bedeutet gerade den Durchbruch einer Seelenkraft 
ohnegleichen, die niht bloß jtoffliche Feſſeln abitreift (das 
it nur die negative Geite), jondern etwas ganz Beitimmtes 
ausſpricht, wenn dies aud) nit immer gleid) ſchwarz auf 
weiß nah Haufe getragen werden Tann. Die germanilde 
Meltüberwindung it nit uferlofe Ausweitung (was 
„Berflühtigung‘ wäre), ſondern gejteigerte Eindringlichkeit 
(d. h. willenhafte Tat), der „ſüße Heilige Akkord“, dem 
Schubert die Wlmadt zujchrieb. 

Der Wille iſt Seelenprägung für eine zielbewuhte Ener- 
gie, gehört aljo in die zieljegende (finale) Betrachtungs— 
weije, während der Trieb mit der urjadhenerforschenden 
(kauſalen) Dentweije verbunden iſt. Noch heute wird inner- 
halb des willenhaften, jede Zweckmäßigkeit einſchließenden 
Ichs der aejthetijhe Wille geleugnet. Dabei ijt ge- 
rade er, wenn nidht der ſtärkſte, ſo doch fiher der um— 
faſſendſte Ausdruck des menſchlichen Willens überhaupt. 
Denn Tünjtleriihes Schaffen ijt das bewuhte Umwandeln 
des Stoffes und des Gehaltes durch eine in jeder Kunft 
dur beitimmte Kormen gebundene Einheit. Haben die 
anderen Richtungen des Willens nur einen Charalterzug, 
einen Stoff, Jo nimmt die Kunjt jämtliden Stoff und 
Gehalt, ſowohl jinnlichen, wie überjinnlichen, als ihr Mate— 
trial in Anſpruch. Im weitelten Ginne ijt unfere gejamte 
geformte Aneignung von Welt und Sch eine willenhaft- 
fünftleriiche Tätigkeit. Das mythilhe Bild des im Donner- 
wagen dur die Lüfte fahrenden Gottes und die mar- 
morne PBallas Athene jind beide im Weſen Folgen der 
gleichen Tormenden Tätigkeit. Sogar die Idee des Athers 
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und das Geſetz von der Erhaltung der Kraft jegen ähnliche 
formende GSeelenmädte voraus. 

Ein Beilpiel: der „Verlorene Sohn“. Es ilt dies ein 
Bild aus Rembrandts vorlegtem Lebensjahr; er hat es 
gemalt im Zujtand der tiefjten Armut und Verzweiflung. 
Man fand es nad) jeinem Tode unter altem Gerümpel. 
Mir jehen bier vergangenes Leiden in einen Augenblid 
zulammengeballt, in der rüdjihtslos naturaliltiihen Dar- 
ftellung des Tnieenden Sünders Dargeltellt. Zugleich gebt 
von diejer zerlumpten Geltalt ein Sieg über alles Schred- 
lihe beruhigend und verflärend aus. Unendlihe Liebe 
\pridt aus dem Antlitz des ſich niederbeugenden Vaters. 
Hier ſtehen ſich unerbittliher Naturalismus mit allen 
feinen Zufälligfeiten und individuellen Äußerungen und 
volllommene Überwindung der Natur gegenüber wie in 
wenigen Bildern der geſamten Malerei. Rein formal, 
zeichneriſch Sowohl als maleriſch, läuft alles aus unbe— 
ſtimmtem Dunfel auf den mit weichem Licht überfluteten 
Gteis, jein Antliß und feine Arme hin, die ganze Tonleiter 
vom tiefiten Braun, Rot und Gelb findet hier ihren licht- 
vollen Höhepunkt. Die Richtungen der Wugen der zur 
\hauenden Perſonen laufen ebenfalls dort zujammen. Und 
zugleih it hier die höchſte Steigerung der ſeeliſchen 
Stufenleiter: von der zujehenden Teilnahmslojigfeit, Neu- 
gierde, von tiefiter Ergebenheit zur befreienden, erhebenden 
Erlöfung ... 

Die formende jeeliihe Tätigkeit, die in Rembrandt vor 
lid) gegangen war, ijt rejtlos hinübergetragen in die Seelen 
der beiden Menſchen, des Sohnes und des Vaters. Er hat 
hier die gelungene Umformung von Affelt zu freiem Han- 
deln gezeigt. Die fittlihe Freiheit hat eine künſtleriſche 
Ausdrudsweije erfahren; aus einem moralijierenden Gleich— 
nis wurde ein Tünltleriihes Erlebnis. Denn es wird uns 
hier nicht gelehrt, daß es Jündhaft jei, jo zu handeln, wie 
der Sohn es tat, es wird uns Teine Demut gepredigt und 
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Tein Verzeihen anbefohlen, jondern uns wird Die freie 
erlöjende Tat eines Menſchen vorgeführt, und mit allen 
Mitteln formender Eindringlichkeit zu lebendigſtem Be— 
wußtjein gebradt, wie die alten Mythen es mit der Natur 
getan haben. Aus dem gleihen Seelenzujtande heraus, in 
dem jih Rembrandt damals befand, hätte ein Schopen— 
bauer die tiefjten Gedanken über die Nichtigkeit der Belt 
niedergelegt, hätte Chrijtus Verzeihung aller uns Übel- 
gejinnten gelehrt, Shafejpeare Hätte ein erjchütterndes 
Drama geſchrieben — ein Rembrandt Tonnte nur mit dem 
Pinſel reden. Es war eine ſeeliſche Nötigung in einer ganz 
beitimmten Richtung; fie war nicht philoſophiſcher, nicht 
jittliher Natur, ſondern künſtleriſcher. 

Geit Jahrzehnten fteht das Werk Doſtojewskis inmitten 
Ihärfiter Streitigkeiten. Zarte, grägijierende Literaten 
hatten die Unerbittlichfeit der Schilderungen des Grauens, 
des Laſters verurteilt, tadelten die beängftigende Wirkung 
der nichts erlajjenden Geelenzujtände. Andererſeits fanden 
nikotin⸗ und ablinthfranfte Leute ein wollüjtiges Vergnügen 
daran, ih als Raskolnikows, Myſchkins oder Kamarajows 
zu bewundern. Die einen tadelten die „unausgeglidhene 
Yorm“, das Kaskadenhafte der Darjtellung, dann wieder 
das unendlih Einzelhafte, andere Iobten die Geitalten 
Doſtojewskis als Propheten einer neuen Religion. Einige 
erblidten den einzigen Wertmeljer im angeblich Menſchlich— 
Bedeutungspollen, andere in dem unerbittlihen Na— 
turalismus. 

Soweit die Doftojewstiihen Menſchen ruſſiſche Typen 
jind oder gar Anjprud) darauf erheben, als Vorbilder 
eines neuen Geelentums zu gelten, ijt die ſchärfſte Abwehr 
gegen dieſes Anjinnen voll beredtigt. Es geht aber nicht 
an, wenn Weithetifer, die angeblid ängſtlich bemüht ind, 
den „aeſthetiſchen Gegenjtand“ vom Außeraeſthetiſchen 
ftreng zu trennen, darüber Hagen, daß man ſich beim 
Zejen des Raskolnikow „in allen Faſern zerweiht und 
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zerrieben, zerquetſcht“ vorkomme und in die Klage aus- 
breden: „Woher joll dann der Grad von Freiheit und 
Gleihgewicht kommen, der für das aejthetiihe Betrachten 
das Lebenselement bildet?“ (Volfelt). Hier wird offen- 
ſichtlich das heroiſche und moraliſche Objeft mit dem 
aefthetilchen verwechjelt. Dies hat feinen Grund in der Tat- 
ſache, daß rein pſychiſche Wirkungen des moraliſchen Men— 
ſchen unterſucht werden, die Formkraft, der aeſthetiſche 
Mille des Dichters aber unbeachtet bleibt. Folgerichtiger— 
weile mühte dann aud) die Kreuzigung Grünewalds als 
unbeilvoll verworfen werden, weil Frauen vor ihr in 
Ohnmadt fielen. Denn auch hier wird uns nidts an 
Shredlihem erjpart und das altgeheiligte „aeſthetiſche 
Gleichgewicht“ wird rückſichtslos dur) dies größte Werk 
altdeutjher Malerei angegriffen. Wir ſollen aber 
nidht die einzelnen Helden oder Opfer, ſon— 
dern die Kraft empfinden, die fie ſchuf! 

Man farın aud) Doftojewstis Werft weder mit men/hlid- 
moraliidem Maßſtabe noch mit dem Maßſtabe og. objel- 
tiver Form meſſen, jondern muB ſich endlich entſchließen, 
feine ganze Kunſtaeſthetik durch eine andere Betrachtungs— 
weile zu vervollitändigen, wie es hier verjudht wird. Es 
ilt dies die Erkenntnis eines tief inneren willenhaften Zu— 
ſammenſchweißens. Worte von moraliſcher Ausgeglichen- 
heit, formaler Beherrihung ujw. jind hier nicht mehr 
am Plab. 

Cs war überhaupt die Schuld von 99 unter 100 Kunjt- 
aelthetifern, da fie bei Betrachtung der Charaltere eines 
Dramas, eines Bildes, ihre Heinen Gefühle und Ängſte 
in den Vordergrund diejer Betrachtung hoben und nicht 
die künſtleriſche Kraft, weldje die Werke geſchaffen. Leben 
die Figuren, fie jeien nun früppelig oder gerade, gut oder 
böje; anerfennen wir die innere Notwendigkeit ihres 
Geins, jo iſt es ja gerade dieſe Geltaltungstraft, die uns 
padt, wenn wir uns vom Stofflichen löjen. Das Unter- 
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drücken ſowohl der Begierden wie der edlen Willens 
regungen geſchieht für die europäiihe Kunjt nicht, um dem 
„Spieltrieb“ Pla zu maden, jondern in einer viel 
tieferen Auffaſſung Tünftleriihen Wollens. Ich joll nicht 
ſpieleriſch und im Gleichgewicht aller feeliihen Kräfte ein 
Kunjtwerf genießen, jondern id) ſoll eine ſchöpferiſche 
Formkraft gewahr werden. Und meine Befriedigung bejteht 
nit darin, Schein gejehen, jondern Wejen am Werke 
erlebt zu Haben, ſelbſt diejes durch den Schein wirkende 
Weſen in mir aufgerufen zu fühlen. 

Nicht Aljoſcha, Dimitri oder Swan Karamalow inter- 
ejlieren mid) in dem Maße wie die Kraft, nicht die Ablicht, 
die jeden einzelnen von ihnen in jeinen vielverſchlungenen 
Bahnen bewegt, jondern die organiſche Schöpfung, die 
durch das menſchliche Dichterweſen fichtbar wird, um ſo den 
Meg in unjer Herz zu nehmen. Ob id) die Geftalten als 
Lebensideal betrachten ſoll, jteht auf einem ganz anderen 
Blatt. Wenn wir das kritiſche Maß anfeten, jo müſſen 
wir nicht feititellen wollen, wie ſtark unfere ‚‚aejthetijche 
Freiheit“ gewahrt geblieben ilt, auch nicht, ob die Charaf- 
tere gejund oder faul, jondern ob Jie jich notwendig aus 
wirken, d. h. ob jie, Jo wie fie fi) bewegen, aus einem 
inneren einheitlihen Kern geboren worden jind. Hier 
liegt der Anoten, den man ji lange umjonjt zu Töfen 
bemüht hat. Hier jegen aber auch neue aejthetijche Unter- 
I\hiede ein, und während wir hinter dem als ſittliche Ein- 
heit jämmerliden Fürjten Myjchlin eine unerbittlich ſchaf— 
fende Gewalt fühlen, jehen wir hinter Thomas Budden- 
broof nur einen federhalterfauenden Aeſtheten bei Lam— 
penliht ſich das Gehirn nach nervenreizenden Problemen 
abmartern. Der epileptiide Anfall Myſchkins it ein 
innerer Ausbrud, der unheilvolle Zahnverluit des armen 
Buddenbroof ein Pech, mühſam vorbereitet, aber doch 
nur ein Beh. Und während der wahnjinnige Idiot an der 
Leiche jeiner Geliebten einen jeelijd) notwendigen Zuſammen— 
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bruch bedeutet, berührt uns der von Thomas Mann hin— 
gerichtete Thomas Buddenbroof auf den Pflaiterjteinen 
ebenjo unangenehm wie fomijd). 


2. 


Das Beilpiel Doftojewsfis führt nun zu einer anderen, 
bereits flühtig gejtreiften Frage: wie kommt es, daß ab- 
ſtoßende, ja faulende Charaktere geſthetiſch wirken können? 
Wie kommt es alſo, daß Kunſtwerke, die eine äußere Form 
behandeln, welche in keiner Weiſe dem Schönheitsideal des 
Volkes, des Künſtlers entſpricht und auch keine Werte leh— 
ren, wie wir ſie von der moraliſchen Seite aus fordern 
würden, doch oft einen ſtarken ageſthetiſchen Eindruck er— 
wecken? Schillers Antwort, daß wir inſtinktiv mehr auf die 
Kraft als auf die Geſetzmäßigkeit achten, rührt an das 
Weſen, aber deutet es nicht aus. Denn was uns ergreift, iſt 
gerade die Eigengeſetzlichkeit des aeſthetiſchen Gegenſtandes, 
auch wenn er — ſagen wir — einen Lehnwert (Adoptiv— 
wert) oder gar einen feindlichen Wert darſtellt. 

Die Geſtalt des Shylock kann uns als ſolche nicht 
„gefallen“, auch ihr Denken widerſpricht unſeren Seelen— 
geboten in allen Stücken. Und trotzdem ergreift ſelten eine 
Schöpfung in dem Maße wie dieſe Geſtalt: weil ſie in ſich 
raſſiſch-ſeeliſch vollendet iſt. AÄußerlich bedingt iſt ſie durch 
alle jüdiſchen Raſſenzüge von den Felsbildern Ägyptens 
bis zu Trotzki, feeliich zeigt Shylod das Wejen vom alt- 
tejftamentlihen deal, über Talmud, Shuldan-Arud bis 
zum modernen Bankier der Wallitreet. Diejes jahrtaujend- 
alte Wejen wurde im Shylod Neufhöpfung des jüdi- 
den — wie der Markgraf Rüdiger und der Yault Die 
Chöpfung des nordiihen Wejens. Shylod handelt wie er. 
muß; einmal Hingeltellt, wirft er ji) notwendig aus als 
ein weiteres Zeugnis für den aeſthetiſchen Künijtlerwillen. 
Die Vermutung Sdillers, beim großen Verbrecher impo- 
niere uns die Kraft, welche durch ihre Größe die Möglid- 
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teit einer plößlihen Umſtellung offenbare, geht bier alio 
fehl. Chylod Tann ſich nie und nimmer umitellen, jein 
Körper folgt einem Gebot, das in der Unabänderlichkeit 
feines Wejens ähnlich wirft wie das Geſetz, das den 
Sternen ihren Kreislauf vorſchreibt. Shylod it alſo 
ſowohl Einzelmenſch wie Typus, ein Jude jowohl wie das 
Sudentum. Das gleihe gilt vom Mephijtopheles, dejjen 
aeſthetiſcher Eindrud gleichfalls weder auf Schönheit noch 
auf Kraft beruht, jondern auf feiner inneren Notwendig- 
Teit, d. h. auf dem künſtleriſchen Akt, der ihn ſchuf. Rein 
perjönlih, ohne zu Typen zu werden, find Richard II, 
ago, Kranz Moor... Während jih der Künſtler mit 
den von Rüdiger oder Yault vertretenen heroiſchen Werten 
- offenbar gleidhitellte, jteht er den anderen als reine geijtig- 
willenhafte Form gegenüber. Gerade dieſe Gejtalten — 
auch die Hille Bobbe, Pere Grandet, Tartüff — aber 
beweilen uns, wo wir legten Endes die Wurzeln ſowohl 
der aeſthetiſchen Schöpfung wie des aeſthetiſchen Erlebnijjes 
zu ſuchen haben. 

Eine Mitteljtellung etwa zwiſchen Siegfried und Shylod 
nehmen die Werke ein, in denen der Künjtler nicht den 
eigenen Höchſtwert im Kampf gegen andere Mächte formt, 
aud) Teine anderen innerlich ganz fremden Kräfte in den 
Mittelpunkt eines Werkes |tellt, in denen er aber offenbar 
verſucht Hat, ein entlehntes Ceelentum bis zu den lehten 
Rolgerungen zum Ausdrud zu bringen. Hier ilt das 
erihütterndjte Problem der abendländilchen Kunſtgeſchichte 
offenbar geworden: die Leiden Chrifti mit dem Höhepunft 
der Kreuzigung. 

Mit der Tirhlihen Lehre, daß Jeſus ſich bewußt für die 
ganze Menſchheit geopfert habe, wurden zugleid) feine 
Marterungen genau bejchrieben, um die Kraft der Hin- 
gabe möglichſt anſchaulich zu maden. Der Opfertod erhob 
die Idee der Demut zum Höchſtwert, d.h. die unterwürfige, 
ſich jelbjt willenlos Hingebende Liebe. Die Anerfennung 
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diefes Wertes war das Kennzeichen des kirchlichen Mlittel- 
alters, er wurde jomit Lehnwert auch des abendländiſchen 
Künftlers, der jih in feinem Schaffen mit ihm in Über- 
einitimmung zu ſetzen verſuchte. Als Zeichen bejonderer 
Yrömmigfeit entjtehen Tauſende von Kreuzigungen, welde 
die Geſtalt Chrijti der Demutslehre unterordnnen. Aus dem 
lächelnden blonden Kind, das oft „geradezu heroiſch“ in 
die Welt blidte, wird eine Jchmerzgequälte, zuſammen— 
gebrochene Geltalt mit verzerrten Zügen und eiternden 
Wunden. Das Gefühl des völligen Niederbruds, der Ver- 
zweiflung, des Todopfers wurde das mittelalterliche Gegen- 
tüd zur heldiſchen Selbjtverjtändlichteit eines Rüdiger, 
Hildebrand, Dietrih und Giegfried. Das größte Werf 
diefer Art, das dieſen Firhlihen Lehnwert zum Gleich— 
nis erhebt, ijt der Iſenheimer Altar. Diejes Werk ilt die 
folgeritigfte Durdhführung des Demutsideals, verkörpert 
durch einen Künjtlerwillen, der an aufbraujender Kraft 
jeinesgleihen in der Weltgeſchichte ſucht. Dieje Kreu— 
zigung grenzt geradezu an krankhafte Überfpannung ſo— 
wohl des Etoffliden wie der willenhaft Fünftleriihen Ein- 
dringlichkeit. Die vielen Stihwunden am Körper des 
Gemarterten, die wie in einem hypnotiſchen Schlaf hin- 
linfende Maria jtellen den Höhepunft der „chriſtlichen 
Kunſt“ dar. Zugleich offenbart das Gejamtwerf aber den 
gleihen aejthetiihen Willen in der Auferjtehung, wobei 
eine merlwürdige erneute Verwandlung vor fi gebt; 
aus dem dunklen Jeſus am Kreuz wird plößlich wieder 
ein lichter, ſchlanker, blonder, auferjtehender Chrijtus. In 
einem myſtiſchen Farbenkreis hebt er ſich aetherijc) empor, 
wieder unvergleihlid wie die Berjinnbildlidung des 
willenlos gewordenen Zuſtandes des Jujammenbruds. 
Seit diejer Höchſtleiſtung verliert diefer entliehene Wert 
des Ubendlandes immer mehr an Stoßfraft. Kreuzigung 
und Auferftehung werden falt zu rein deforativen Vor— 
würfen, zu Anläſſen ſchöner Farbenwirkungen und Licht— 
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effefte. Rembrandt verſucht jih zwar noch oft an dem 
Motiv, die Kraft Grünewalds aber hat niemand mehr 
erreiht. Das Thema ijt ausgeſchöpft, der innere Antrieb 
zur Öeltaltung der Kreuzigung fehlt dem heutigen Welt- 
und Yormgefühl. Eine Kreuzigung in dem echten Sinne, 
wie ſie Grünewald malte (als Kunjtwerf und Belenntnis), 
kann heute weder gemalt nod) gemeißelt noch vertont nod) 
gedichtet werden. Auch der Lehnwert it aufgegeben. Ein 
altneues Thema aber ilt hierbei aufgetreten: Jeſus der 
Held. Niht der Zerichundene, nit der magiſch Ent- 
\hwundene der ſpäten Gotik, ſondern Die einmalige 
herbe Perſönlichkeit. Die Schöpfung diejes neuen Helden- 
bildes iſt noch nicht vollendet: in Rüdiger, im re 
Cdehart aber liegt es vorgezeichnet. 


3. 


Die klaſſiſche deutſche Aeſthetik von MWindelmann bis 
Chopenhauer ging von dem Kunjtwerf — wenn aud) nur 
vom ſpätgriechiſchen — aus. Uber diefe Vernachläſſigung 
des wirfliden Lebens Tonnte auf die Dauer doch nit 
genügen; die neuen Aeſthetiker verlegten deshalb Die 
Aeithetif, dem ganzen Zug der Zeit folgend, immer mehr 
allein auf die Gefühle des Kunftempfängers, und 
je nad) Temperament entdedte jeder von ihnen andere 
Erlebnijje bei ji, auf denen er dann eine neue, aber 
wieder „allgemeine Aeſthetik“ erbaute. Co wurde die 
Aeithetif immer mehr zu einem Teil der fogenannten 
Piyhologie, der Seelenktunde. Der Senfualismus eroberte 
jih nebenbei Schritt für Schritt den Boden, was ange- 
lihts der allgemein ftoffanbetenden Anſchauungen der 
legten Jahrzehnte ebenfalls nit perwundern Tann. Die 
Kunſt wurde zu einem Gegenftüd der rein wirtjchaftlichen 
Betradjtungsweile, da, wie man fagte, ihre Formen das 
Beitreben hatten, „einen möglichſt reihen Gehalt bei einem 
Minimum von SKraftaufwand zu vermitteln“ (Müller- 


Aeſthetiſche Theorien 415 
Sreienfels). Das Lujtempfinden der Kunft erſchien ſomit 
als eine Erleichterung der Gehirntätigfeit. Das Unbewuht- 
Sstrationale wurde als „Lückenbüßer“ abgetan: aejtheti- 
ſches Empfinden beruhe auf innerer Nahahmung, auj 
motoriidem Mitempfinden. Zuletzt finden Müller und 
feine Anhänger im Kunjtgenuß eine allgemeine Erhöhung 
des lebenfördernden Gefühls. Hier rüdt er alſo ſchon ganz 
nahe an die welentlihen Erfenntnijje heran, bleibt aber 
immer wieder in bloßer Pſychologie befangen, die ihn das 
objektiv im Kunſtwerk Gegebene überjehen läßt. Den 
gleihen Weg ging Groos. Eine genaue Unterjuhung der 
angleihenden (ajjoziativen) Werte verdanken wir Külpe; 
er lenkt troß Beibehaltung der pſychologiſchen Betrad)- 
tungsweile doch wieder auf das Kunſtwerk zurüd und 
fordert die Zerlegung des Schönen in ſeine Bejtandteile, 
fordert (ähnlih wie Volkelt) Normen der Kunſt, „nad 
denen man ji) zu richten hat, wenn anders man aeſthetiſch 
gefällige Wirkungen hervorbringen will“. Auf die Ergrün- 
dung der Schönheit als idealer Eigenſchaft künſtleriſcher 
Objekte jteuern andere Welthetifer Ios. Ein gotiſcher Dom 
beitehe aus Steinen, eine Melodie aus Tönen. Weder 
Steine nod) Töne ſeien das Schöne, jondern ihre gejeh- 
lihe Gemeinjamfeit. Die Schönheit hafte am Stoff, ohne 
mit den Sinnen wahrgenommen werden zu Tönnen. Das 
Schöne bejtehe aber aud) nicht in der Summe der einzelnen 
Teileigenſchaften, ſondern ſei darüber hinaus noch ein 
beſtimmtes Etwas. Es ſei geradezu unabhängig von den 
Teilen, wie ſchon jeder muſikaliſche Dreiklang beweiſe. 
Dieſes vom Sachlichen Losgelöſte, der aeſthetiſche Schein 
bedeute das Weſen des aeſthetiſchen Objekts, welches Phan— 
taſiegefühle von zweierlei Art errege: Einfühlungs- und 
Anteilsgefühle. Damit iſt Witaſek auf dem Weg zu einer 
Kunſtauffaſſung, die eine große Verbreitung gefunden 
hatte: der ſogenannten Einfühlungsaejthetif, die nament- 
lid) von Lipps eingehend begründet wurde. Nach ihm iſt 
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der aeſthetiſche Zuſtand ein Luftgefühl, das auf die Be- 
quemlichfeit der Seele zurüdzuführen ijt, in dem Sinne, 
daß die Geele alles leiht erfajje, was ihr angenehm er- 
heine. Das Schöne bedeute Lebensbetätigung, Häßlichkeit 
lei Lebensverneinung; deshalb erwede das erjte Luſt-, das 
andere Unluftgefühle. Hier liege bereits eine ‚„Einfühlung‘ 
vor, die ſich jteigere dur) eine Freude mit dem ſich 
reuenden und eine Trauer mit dem Trauernden. Die 
Einfühlungsmöglifeit jei abhängig von der Möglichkeit 
der Billigung ſeitens des Kunſtgenießers. Unjere eigene 
Kraft oder Sehnſucht müjje im Kunſtwerk ihr Gegenjtüd 
finden. Später verlegte Lipps feinen Schwerpunft der 
aejthetilhen Unterfudhung immer mehr auf das Gubjelt 
und erflärt, jeder wahrgenommene Ausdrud bejtehe nur 
im Beſchauer jelber: „Alles dies iſt Einfühlung, Verjegung 
feiner felbjt ins andere. Die fremden Individuen, von 
denen ich weiß, ſind objektivierte ... Verpielfältigungen 
meiner ſelbſt, Vervielfältigungen des eigenen Ichs, kurz 
Produkte der Einfühlung.“ 


Der aeſthetiſche Genuß erweiſt ſich alſo als ſeeliſche 
Selbſtbefriedigung. Dadurch wird ein fallender Stein zu 
einem „ſtrebenden“, ebenſo „ſtrebt“ der Berg nur deshalb 
„kühn“ zum Himmel, weil wir in ihn dieſe Befeelung 
hineinlegen (daß Berge ſich auch „lagern“, überfieht 
Lipps). Paſſivität und Altivität des Materials werden 
zu Oefühlserlebnijjen; Schwere, Härte uſw. verlieren ihre 
Objektivität und erhalten Iyriihe Eigenſchaften des Ichs 
hineingefühlt: „Die Notwendigfeit in den Gegenjtänden... 
it in fie eingefühlt und it ihrem Urſprunge nad) nichts 
anderes als die in uns erlebte Notwendigkeit unferes 
Ürteilens ... Nicht die Gegenftände jind ... nötigend oder 
genötigt, nur ic) bin dies.‘ 


* „Kultur der Gegenwart“, ©. 359—360. 


Die ftofflofe Mufit 417 


Damit find die Verhältniffe allen Ernjtes auf den Kopf 
gejtellt worden. Die Verjude, die pſychologiſtiſche Ein- 
fühlungstheorie zu vervollkommnen, zu ergänzen, mit der 
klaſſiſchen Aeſthetik zu verjchmelzen, find zahlreid) geweſen 
(Meumann, Deſſoir, Volkelt uſw.), nirgends aber iſt Die 
Erkenntnis klar und offen ausgeſprochen, daß die dog— 
matiſche Verneinung des völkiſch-raſſiſch-bedingten aeſtheti— 
ſchen Willens die Grundurſache faſt aller Meinungsver— 
ſchiedenheiten ausmacht. Dieſe Erkenntnis allein ſchlägt die 
Brücke vom Objekt zum Subjekt, vom Formwillen des 
Künſtlers (als höchſter Kraftäußerung) zum Formwillen 
des Kunſtempfängers (als niederer Stufe). 

Nirgends iſt dieſe Tatſache klarer nachweisbar als in 
der Muſik. Dieſe Kunſt iſt ſtofflos, ſie hat nur Gehalt 
und Form. Ihre Darſtellungsmittel ſind Rhythmen der 
Zeit, ihre Geſetzlichkeit Architektonik der Zeit. In ſeiner 
als eine der tiefſten Abhandlungen geltenden Betrachtung 
über das Weſen der Muſik erklärt Schopenhauer, die 
Wirkung dieſer Kunſt ſei deshalb ſo einzigartig, weil ſie 
ſich unmittelbar an das Innerſte, an den Willen richte. 
Hier hat Schopenhauer richtig geſehen, jedoch ohne zu 
merken, daß er dadurch ſowohl ſein philoſophiſches Syſtem 
als auch ſein aeſthetiſches Bekenntnis vernichtet. Denn, 
erſtens, wird der „blinde Wille“ hier wieder als Gegen— 
ſatz zu ſich ſelbſt, als heiligſte Seelenregung hingeſtellt, 
da ja jeder Kunſtgenuß Überwindung alles Triebhaften 
bedeutet. Zweitens wird die Einwirkung der Muſik auf 
den Willen als das größte künſtleriſche Erlebnis hin— 
geſtellt von einem Denker, der mit geradezu hypnotiſieren⸗ 
der Beredſamkeit das Weſen des aeſthetiſchen Zuſtandes 
gerade als Kontemplation geſchildert hatte. 

Echte Muſik hören heißt nicht in Beſchaulichkeit ver— 
ſinken, auch nicht in ſüßliche Träume, ſondern durch das 
ſtoffloſe Medium der Tongeſtalten einen Formwillen und 
eine Formarchitektonik erleben. Das heißt aber noch wei— 
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ter: die im Hörer ſchlummernden, dem Künjtler ähnlichen 
Formkräfte erwaden fühlen. Die Muſik — und mit ihr 
jede andere -Kunjt — ilt eine Umdeutung der „Welt“, 
eine Aneignung, eine Darjtellung der Seele von der ftill- 
ten Stille eines Fra Angelico und Raabe bis zur Wild- 
heit eines Michelangelo und Beethoven. Der Künſtler 
geht von innen nad) außen, der Empfänger von außen — 
vom gejchaffenen Wert — nad) innen, um zum Erlebnis 
zu gelangen, das den Künjtler bei der Urſchöpfung des 
Werkes erfüllte. Das ijt der einzige echte Kreislauf des 
„aejthetilchen Gefühls‘‘, und des Kunjtwerfs höchſte Auf- 
gabe ilt, die formende Tatkraft unjerer Seele zu ſteigern, 
ihre Freiheit der Welt gegenüber zu feltigen, ja dieſe zu 
überwinden. 

Denn was joll das heißen, wenn gejagt wird, ein Menjd) 
habe nad) Beſuch einer Gemäldegalerie die Natur aejthe- 
tiih angeihaut? Bejagt das nicht, daß in diefem Menjchen 
eine auch in ihm ſchlummernde Kraft gewedt worden it, 
die in der Richtung des Kunftihaffens nit genügend 
itarf zur Gelbjtbetätigung war? Und woher Tommt es, 
daß wir woden-, monate=, ja jahrelang nad) Beſchauen 
eines Werkes oder nad) Anhören eines Muſikſtückes uns 
dasjelbe noch in der Einbildungsfraft mit older Gtärfe 
zurüdıufen können, daß der damalige jeeliihe Zuſtand 
wiederum eintritt? Sa, vielen Menſchen kommt Diejes 
jeeliiche Erlebnis oft erit nad) Verlaſſen des Kunſtwerkes, 
d. h. nad) der Ausſchaltung jtoffliher, oft jtörender Be— 
gleiterjheinungen. Und was ſoll damit gejagt jein, wenn 
man behauptet, ein Künjtler habe auf einen anderen ge- 
wirft? Heißt das etwas anderes, als daß ein Yormwille 
wachgerufen wurde, der bis dahin ſchlummerte und erft 
durd) einen Anſtoß bejonderer Art gewedt werden mußte? 
(Ich ſpreche hier natürlich nit vom Nadahmen der 
Technik.) Unjer ganzes Erinnerungspermögen fönnte in 
dieje Betrachtung miteinbezogen werden. Man kann 3. 2. 
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feititellen, daß, wenn ein befonderer lang oder ein Ge— 
räuſch eine innere Erjhütterung hervorgerufen hat, wie 
3. B. eine Granatenentladung, die einen Soldaten ver- 
Ihüttete und einen Nervenjhod zeitigte, ein ähnlicher 
Klang noch viele Jahre |päter die gleiche Jeeliihe und 
phyſiſche Wirkung Hervorruft. Hier liegt offenbar eine 
Sormfraft vor, die im Zujammenhang mit Philojophie 
und Aeſthetik einmal gründlid) behandelt zu werden ver- 
dient. 

4. 

Das führt uns zum Gegenpol des Schönen. Neben 
der Unterſuchung über diefes zieht Kant aud) das Gefühl 
des Erhabenen heran. Es gibt danad) noch eine andere 
Erjheinung, die eine „uninterefjierte Betrachtungsweiſe“ 
wedt, und die doch nicht Schön iſt, Die erhabene. Dieje 
Betradtungsweije ift Teine ruhige oder |pielende, ſondern 
bewegte; das Gleihgewidht, die Harmonie der Gemüts— 
fräfte tritt erjt Dur) und nad) einem Konflikt ein. Wenn 
wir uns vor ein ſchlechthin Großes gejtellt fehen, ein 
Unbegrenztes und Yormlojes, jo iſt unjere Einbildungs- 
Traft außerftande, diejes als ein Ganzes anzujehen. Wir 
fühlen uns als Sinnenwejen Klein, und zu gleicher Zeit 
gerade durch dieſes Gefühl Jteigt ein anderes in uns 
empor, weldhes bejagt, da wir unendlich mehr als bloß 
Sinnenweſen find, denn wir find es ja, welde dasjelbe 
als klein empfinden. 

Kühne, überhängende Felſen, Donnerwolten, Orfane, 
der aufgewühlte Ozean jind Mächte der Natur, Denen 
gegenüber unfere phyſiſche Widerſtandskraft als unend- 
lih Hein erjheinen muß. Uber wenn wir uns in Die 
Betrahtung diefer gewaltigen Erſcheinung vertiefen, jo 
erleben wir eine Erhebung unjerer Ceelenfräfte und ent- 
deden in uns ein ganz anderes Vermögen, zu widerjtehen, — 
weldes uns den Mut madt, uns mit der |heinbar all- 
gewaltigen Natur mejjen zu Tönnen. „Alſo iſt das Gefühl 
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des Erhabenen in der Natur Achtung für unjere eigene 
Beſtimmung.“ (Man verfolge die ſich hieraus ergebenden 
teligiöjen Vorjtellungen, die zur Ehre und Ehrfurdt führen 
müjjen, zu einer Religion, wie ſie Edehart befannte,) Diejes 
Gefühl des Erhabenen wird alfo hervorgerufen durch eine 
Unluft, welche unjere Sinnennerven als nichtig erſcheinend 
empfindet, um dann im Bewuhtwerden der menſchlichen 
Überlegenheit in ein Gefühl der Luft überzugehen und in 
der ruhigen uninterejjierten Betradtung zu enden. Es 
tritt alfo auch hier zum Schluß ein Gleichgewicht unjerer 
Gemütsfräfte ein, nicht nur zwilden Einbildungskraft 
und Verſtand, fondern aud) zwiſchen Einbildungskraft und 
Vernunft. „Erhabenheit iſt das, was durh Widerſtand 
gegen das Intereſſe der Sinne unmittelbar gefällt.‘** 


Das Erhabene entiteht durch eine gewilfe Gubreption 
(Unterjhiebung), indem wir das Gefühl, weldes uns die 
Vernunft erwedt, auf das Objekt übertragen. Während 
alſo das Schöne die Voritellung einer gewiljen Qualität 
des Objeltes erfordert, jo bejteht das Erhabene dagegen 
„bloß in der Relation, worin das Sinnlide in der Vor— 
itellung der Natur für einen möglichen überjinnlichen Ge— 
brauch desjelben als tauglid) beurteilt wird‘. 


Sn der Kunjt kann, nad) Kant, demnad) das Erhabene 
nur im Kampf des moraliihen Wollens gegen das Sinn— 
lihe hervortreten. Da nun aber der fittlihe Wille als 
jolder leidenfhaftslos fei, nur die gute Gejinnung be- 
deute, jo dürfe fein Hervortreten die Form des Wifeltes 
annehmen. 

Tritt die dee des Guten mit Wffelt in die Erſchei— 
nung, jo iſt fie Enthufiasmus; dieſer Enthufiasmus iſt 
nit moraliih, doch erhaben. „So treten die Ideal— 
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menſchen als Träger diejes Gefühls in der Kunjt auf und 
\ind die eigentlihen Helden des tragijchen Dramas, welde 
als Kreiheitshelden und Märtyrer dahin wirken, das Er- 
habene, weldhes jederzeit Beziehung auf die Denkungsart 
hat, dem Intellektuellen und den Vernunftideen über Die 
Sinnlihfeit Oberhand verſchaffen.“ 

Diefe Bemerkungen Hären die Anſchauungen Kants 
über zwei Gemütszuſtände, welde, als vom Triebhaften 
gejhieden, uns zum Schluſſe eine Harmonie unjerer inne- 
ren Lebensfräfte empfinden lafjen, uns in einen Zujtand 
der willenlojen Anſchauung, der Kontemplation verjegen 
Iollen. Was nun die Ubleitung der aejthetifhen Urteile 
(d. h. Berechtigung ihrer Anſchauungen) betrifft, jo kann 
bier nit dabei verweilt werden, doch jei als widtig 
bemerkt, daß Kant jolde nur für das Schöne gelten Täßt, 
„indem man der Natur gegenüber dasjelbe in der Yorm 
gewahr wird, und verjdhiedene ragen in Unjehung des- 
jelben aufwerfen könne. Dagegen wird das Erhabene in 
der Natur nun uneigentli; jo genannt und ift nur eine 
Grundlage der Denkungsart der menſchlichen Natur. Diejer 
fi) bewußt zu werden, gibt die Auffaljung eines font 
formlofen und unzwedmäßigen Gegenitandes bloß die 
Beranlaffung, welder auf ſolche Weile ſubjektiv zwedmäßig 
gebraudt, aber nit als ein ſolcher für jih und feiner 
Yorm wegen beurteilt wird“*. 

Diefe Ausführungen zeigen uns in Kant den gleichen 
Kampf wie bei Sdiller: er kann die Ergriffenheit gegen- 
über den großen Geltalten des Dramas nicht leugnen, will 
aber mit bemerfenswerter SHartnädigfeit immer wieder 
zum Schluß auf die „Harmonie der Gemütskräfte“ zurüd, 
anftatt das willenhaft-geijtige Erlebnis und das Weden 
der ſeeliſchen Tatkraft als das Wejen des aejthetilchen Zu— 
ſtandes anzuerfennen. Nur zögernd wollten unjere Denfer 


* a.a.D. 8 30. 
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überhaupt Erhabenbheit in der Kunſt gelten lajjen, jie nah- 
men ihre Beijpiele fajt nur aus der Natur, weil ſie das 
Gefühl der Erhabenheit bloß als Reaktion empfanden. 
Uber jtellen wir uns doc) einer gotiſchen Kathedrale gegen- 
über: auch bier die wuchtige, erdrüdende Größe, das 
Ängjtigen der Perſon und doch das Erlebnis der Berjön- 
lichteit, des Erhabenen. Dieſe Kathedrale aber iſt ja doch 
eine Altion, eine menſchliche Kunjtihöpfung gewal- 
tigjter Art, die Fünjtleriihe Darjtellung eben eines erhabe- 
nen Gefühls. Hier geht aljo Schöpfung und Ergriffenheit 
auf eine Quelle zurüd; was mid) zur Ehrfurdt zwingt, ilt 
legten Endes das Einswiljen mit der PBerjönlichkeit, des 
Volkes, des Menjchen, der Formkraft, die ſich hier offenbart. 

Es ijt verlodend, hier einen langen Exkurs über Künſtler— 
bekenntniſſe über Schaffen und Erleben einzufügen, da es 
für die zünftige Aeſthetik bezeichnend ijt, dieſe überjehen 
zu haben, obgleich jie doch die wejentlihe Grundlage für 
alle Betradtungen über Kunſt abgeben müßten. Das 
würde den Umfang diejes Kapitels aber zu jehr erweitern, 
deshalb nur einige Hinweile. 

In feinem Briefwechſel erleben wir 3. B. Hector Ber- 
lioz als einen durd) alle Höhen und Tiefen ſchreitenden 
Künftler, der überall Tat, Erleben it. Nah) Anhörung 
einer eigenen Kompojition erzählt er jeinem Yreund Yer- 
rand, er hätte hinausichreien mögen, wie folojjal und 
\hredlih fie auf ihn gewirkt Hätte, und er bemerft von 
einem Zuhörer befriedigt, er fei ganz bla wie der Tod 
por Ergriffenheit gewejen. Aus Lyon jchreibt Berlioz 
voller Sehnjudt: „Ich glaube, ich werde verrüdt, wenn 
id wieder wirklihe Mujif hören werde. An R. Kreußer 
\hreibt er in Ekſtaſe: „O Genie! Was joll ich denn tun, 
wenn ich eines Tages Leidenihaften ſchildern will? Man 
wird mid nicht verjtehen, denn jie Haben ja den Autor 
des herrliditen Werkes nit einmal mit Kränzen begrüßt, 
ihn nit mit Triumph herumgetragen, ſich nit vor ihm 
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ins Knie geworfen.‘ Theodor Ritter mahnt er 1856: 
„Behalten Sie den 12. Januar im Gedädjtnis! Das iſt der 
Tag, an weldem Sie zum eriten Male an die Wunder 
der großen dramatiſchen Mujit herangetreten jind, an 
welhem Sie von der Erhabenheit Gluds die erjte Ahnung 
befommen haben.‘ „Ich werde nie vergejjen, dak Ihr 
künſtleriſcher Inſtinkt ohne zu zaudern mit Entzüden diejem 
Genie gehuldigt hat, das Ihnen bisher nod) unbefannt 
war. a, ja, jeien Sie überzeugt, was aud immer die 
Leute jagen, die nur halbe Leidenjhaft, ein halbes Herz 
und nur eine Gehirnhälfte bejigen, es gibt zwei große 
höhere Gottheiten unjerer Kunjt: Beethoven und Glud.“ 

Berlioz wird man nun vielleiht überpathetiſch nennen; 
aber wie jehr alle Willenskräfte zur Schöpfung auf- 
gebraucht werden, hat uns der ſcheinbar nüchterne Flau⸗— 
bert ebenfalls berichtet: 

„Für einen Künſtler“ jchreibt er an Maupafjfant — 
„gibt es nur eins: alles der Kunſt opfern! Ich arbeite 
jeit 14 Jahren wie ein Maultier. Ich habe mein ganzes 
Leben in dieſem Eigenfinn des Monomanen gelebt, unter 
Ausſchluß meiner anderen Leidenjhhaften, die id) in Käfige 
einſchloß und die ich zuweilen allein bejichtigen ging.“ 

„Ihr ſeid glüdlid, ihr Lyriker, ihr habt einen Abfluk 
in euren Verſen. Wenn euch etwas quält, ſpuckt ihr ein 
Sonett aus, und das erleidhtert euch das Herz. Aber wir 
armen Teufel, wir Projailten, denen jede Perjönlichkeit 
unterfagt ijt (und vor allem mir), denken no an all die 
Bitterfeiten, die uns auf die Seele zurüdfallen, an all den 
moraliiden Schleim, der uns an der Kehle padt.“ 

Das ijt jene Stimmung des Gemüts, von der Nietzſche 
agte: 

108 „Der viel einſt zu verfünden hat, 
Schweigt viel in ſich hinein. 
er ein)t den Blitz zu zünden hat, 
Muß lange — Wolfe ein.“ 
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Kaum jemand hat die Geburtsſtunde eines großen 
Werkes ſo ſchön geſchildert wie Nietzſche: „Hat jemand 
Ende des neunzehnten Jahrhunderts einen deutlichen Be— 
griff davon, was Dichter ſtarker Zeitalter Inſpiration 
nannten? — Offenbarung in dem Sinn, daß plötzlich mit 
unjägliher Sicherheit und Zreiheit etwas jihtbar wird, 
hörbar wird, etwas, das einen im Tieflten erjchüttert 
und ummwirft... Man hört, man ſucht nidt; man nimmt, 
man fragt nicht, wer da gibt; wie ein Blitz leuchtet ein 
Gedanke auf, mit Notwendigfeit, in der Form ohne Zögern, 
— id) habe nie eine Wahl gehabt. Eine Entzüdung, deren 
ungeheure Spannung ji mitunter in einen Tränenſtrom 
auslöft, bei der der Schritt unwillfürlich bald jtürmt, bald 
langfam wird; ein vollfiommenes Außer—ſich-ſein... eine 
Glüdstiefe, in der das Schmerzlichſte und Düſterſte nicht 
als Gegenjat wirkt, fondern als bedingt, als heraus- 
gefordert, als eine notwendige Farbe innerhalb eines 
\olden Lichtüberflujfes .... Alles geſchieht im höchſten 
Grade unfreiwillig, aber wie in einem Sturme von Frei— 
heitsgefühl, von Unbedingtheit, von Göttlichkeit.“ 

Sit das nit in Urjprung und Auslöſung das gleiche 
Weſen, weldes einen Lenau nach einer Yidelivaufführung 
befennen läßt: „Da war ic) wieder von einem Sturme der 
Empfindungen ergriffen und auf zwei Stunden ganz gewiß 
der Glüdlihfte auf Erden... Wenn ih an ſolche Genüjje 
zurüddenfe, jo vergeht mir der Mut, mit dem Shidjal 
zu rechten!‘ 

Und Beethoven Jelbit, der Mann, der durch feine 
Merle die Grundlagen aller auf „Kontemplation“ und 
„Harmonie“ hinausjtrebenden Aeſthetik endgültig erihüt- 
tert hat? Er äußerte zum jungen Muſiker Louis Schlöſſer: 
„Sie werden mid) fragen, woher ich meine Ideen nehme? 
Das vermag ih mit Yuverläjligfeit nicht zu Jagen; ſie 
fommen ungerufen, mittelbar, unmittelbar, id) fönnte ſie 
mit Händen greifen, in der freien Natur, im Walde, auf 
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Spaziergängen, in der Stille der Nacht, am frühen Mor— 
gen, angeregt durch Stimmungen, die ſich bei dem Dichter 
in Worte, bei mir in Töne umjeßen, klingen, braujen, 
türmen, bis jie endlid in Noten vor mir ſtehen.“ Nach 
einem Zuhören der Kavatine in Es aus dem B-dur-Quar- 
tett op. 130 äußerte Beethoven zu Holz: „Nie hat meine 
eigene Mujit einen ſolchen Eindrud auf mid) hervor- 
gebracht; jelbjt das Zurüdempfinden dieſes Stüdes Tojtet 
mid) immer eine Träne.‘ Um dann doch gegen alle Sen- 
timentalität und triebhafte Rührſeligkeit zu protejtieren, 
indem er am 15. Auguſt 1812 an Bettina von Arnim 
ſchreibt: 

„Dem Goethe habe ich meine Meinung geſagt, wie der 
Beifall auf unſer einen wirkt, und daß man von ſeines— 
gleichen mit dem Verſtand gehört ſein will; Rührung paßt 
nur für Frauenzimmer, dem Manne muß die Muſik 
Feuer aus dem Geiſt ſchlagen.“ 

Das war ein Zeugnis des ſiegenden germaniſchen 
Weſens in einem Manne, an dem manche unheimlichen 
raſſiſch-ſeeliſchen Kräfte der unteren menſchlichen Ebene 
nagten und zerrten und die bei Beethoven ab und zu 
hervorragen wie die fremden Grotesken am gotiſchen Dom. 

Und endlich: was würde wohl der größte Sänger unter 
den Deutſchen und zarteſte Künder ihrer Seele zu dem 
Verſuch jagen, den Auftrieb des Herzens dadurd) vernid)- 
ten zu wollen, daß man Kunſterleben zu einem zerrinnen- 
den Nichts herabwürdigt? Hatte nicht Hölderlin an 
diefen Menſchen ſchon zu einer Zeit gelitten, als jie noch 
nicht als allmädtige Bürger unjeres Lebens walteten, 
damals ſchon, da Hyperion auf der Sude nad) großen 
Seelen feititellen mußte, daß fie durch Fleiß, Wiljenichaft, 
ja ſelbſt durd ihre Religion nur barbarijh geworden 
waren: Handwerker, Denker, Priejter, Titelträger fand 
Hpperion, aber Teine Menjchen, Stüdwerf ohne Einheit 
der Seele, ohne inneren Auftrieb, ohne Lebensganzbeit. 
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So erjhienen Hölderlin jelbjt die Tugenden als ein 
glänzendes Übel, und als erjhütterndfte Entdedung fühlte 
er, dab dieſe Menſchen gar ihre Enge des Gemäts zum 
Gejeß fürs Ganze erheben wollten. Was hätte Hölderlin 
in einer jpäteren Zeit empfunden, da die Kunſt von der 
Höhe der noch theoretiſch zugeitandenen „Kontemplations— 
auslöſung“ als neutralem Gebiet hinunterglitt auf Die 
Stufe der Verdauungsförderung, der Hebung des Frem— 
denverfehrs, des Bacchanals der Geräuſchtechnik! Einſt 
wollte er jeiner Diotima den Genius Griechenlands 
\henfen und konnte nur ein Klagelied des verwundeten 
Genies gebären; heute wäre fein Werf ein einziger Schrei 
der Verzweiflung — oder des Angriffs gewejen, jein Lied 
nod mehr der Ausflug innerjter glühender Willensqual. 
Die Schönheit aber, die Hölderlin als Religion empfand, 
war nicht die „kontemplative“ Gattheit unjerer philo- 
jophierenden Doktoren, jondern hödjtgelteigerte Lebens- 
ganzheit, ein zum Turzen Augenblid zuſammengeſchnürtes 
Bündel aller Erhebungen der Seele, aller Sehnſüchte des 
Herzens, aller Sehnenitränge des Willens. Und Hölberlins 
Gejänge! Ein einziger, jtrahlender Aufitieg jteiljter Lebens 
werte und göttlichen Fernwehs, ein Anruf an das „Rieſen— 
herz“ der Welt, und er wußte, was er ſagte, als er über 
die „klugen Ratgeber‘ jchrieb: 

„Jetzt blüht die neue Kunft, das Herz zu morden, 

Zum Todesdolch in meudleriiher Hand 

Sit nun der Rat des Hugen Manns geworden ...“ 

Man Tanıı auf diefe Weile Sehnen und Schaffen und 

Erleben aller ehten Künſtler des Abendlandes durch— 
gehen, überall jtehbt am Anfang der geballte Tünftlerijche 
Mille, bereit, ji einer großen Schau zu bemädjtigen, ſie 
zu Tneten, zu geltalten, eine neue Schöpfung hervorzu- 
bringen und dann in dieſer Auslöſung des aelthetijihen 
Willens — im Jujammenflang mit dem Gejamtwollen — 
ji) jeine Befeligung zu bereiten. 
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Gerade dieje zutiefit willenhafte Künſtlerſchaft jteht aud) 
einer Behauptung feindli gegenüber, die gleihfalls von 
unjerer modernen Aeſthetik mit Vorliebe immer wieder 
vorgetragen wird: als gebe es ein un= bzw. amoraliſches 
Genie. Dieje Anſchauung, die offenbar rein intelleftua- 
ijtiiher Natur it, geht zurüd auf die verjudhte Los— 
löfung des Künjtlertums vom wollenden Weſen über- 
haupt. Man geht nicht fehl, hier einen Zug unreiner 
Mittelmeerrafje zu erbliden, der bejonders von der jüdi« 
ſchen Literatengilde verbreitet worden iſt. Nordiſch-ger— 
maniſche Kunſt jtraft von ihrem Anfang an dieje Behaup- 
tung Lügen, ſchon allein durch die Wahl des Gehalts. 
Man lefe Wagners Briefe an Lilzt, um zu ermeljen, wie 
tief ji) hier echte Ralje vom Aſphalt-Intellektualismus 
ſcheidet. Man merke jid) aud) Beethovens Worte: „Händel 
it der größte Komponijt, der je gelebt hat. — Ich würde 
mein Haupt entblößen und auf feinem Grabe knien.“ 
„Mozarts größtes Werf bleibt die „Zauberflöte“; denn 
bier erjt zeigt er ji als deytiher Meijter. Don Juan hat 
noch ganz den italieniſchen Zuſchnitt, und überdies [ollte 
die heilige Kunft nie zur Folie eines jo jfandalöjen Sujets 
li entwürdigen laſſen.“ 

Nur von diefem Charakter getragen, find die großen 
Chöpfungen des germanischen Abendlandes entitanden: 
die Dome wie die Dramen und Symphonien. 

Der größte bewuhte Verſuch, mit allen Mitteln des 
Yuges und Ohres Ddiefe Erhabenheit des Willens zu 
weden, it Wagners Muſikdrama. Wagner erklärte 
Tanz, Muſik und Dichtung als eine Kunjt und führte die 
Zerrijjenheit und Zeugungsunfähigfeit jeinerzeit auf Die 
Tatſache zurüd, daß jede der drei Künſte, vereinzelt, an 
den leßten Grenzen ihrer Yusdrudsfähigfeit angelangt ſei 
und ji) verzerrt habe. Beethovens abjolute Muſik führte 
den Meilter in diejer Erkenntnis in der IX. Symphonie 
zur menſchlichen Stimme zurüd. Wie der Rhythmus das 
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Gebein, jo fei die menjhlihe Stimme das Fleiſch des 
Tones. Der Mufif allein aber fehlte der „moraliſche 
Mille“, ihre Vereinzelung bedeutet Chaos oder öde Pro- 
gramm-Mufit. Das der Mufit und dem Tanz entfremdete 
Drama, die vollendetite Geftaltung der Lyrif, aber lande 
nad durchgeführter Loslöſung von den „anderen“ Künjten 
notwendigerweije beim nur gefchriebenen Trauerjpiel, das 
nie dargeitellt werden könne. So ſcheiterte Goethe, ſo 
icheiterten um fo mehr feine Nachfolger. Der Tanz, ur- 
Iprüngli nur echt und blutvoll als Nationaltanz, in 
Verbindung mit Volksmuſik und mit dem Liede, wurde 
dank diefer Loslöfung ein naturentfremdetes Bewegen der 
Beine, ohne Gehalt und echten Rhythmus. Das Kunſtwerk 
der Zukunft erblidte Wagner deshalb in der Vereinigung 
der drei Künfte, die nur eine Kunjt ausmadten: im 
Mort-Ton-Drama. 


Magner fämpfte gegen eine ganze verpöbelte Welt und 
fiegte; das Kulturwerk Bayreuths jteht für ewig außer 
Trage. Aber nichtsdejtoweniger beginnt heute eine Ab— 
fehr von der Grundlehre Wagners, als müßten Tanz, 
Mufit und Dichtkunſt auf immer und in der von ihm 
gelöften Weiſe gebunden werden; als jei Bayreuth tat- 
\ächlic) die nicht mehr wandelbare „Vollendung des 
ariſchen Myſteriums“. 


Wagner hat ſtreng die Bedingungen geſchieden, unter 
denen das Wort das unbedingte Übergewicht inne hat, 
von jenen, wo die Muſik die Führung ergreifen muß, 
um die äußere Handlung durch die innere abzulöſen. Und 
doch zeigen uns zwei Tatſachen, daß die Form des Wag- 
ner hen Muſikdramas aud ihm nicht immer rejtlos ge- 
Iungen it (jo wie in „Zriltan und Iſolde“, in den 
„Meifterfingern‘‘), daß aud er ein Drama ſchuf, weldes 
ſo Hoch Hinausgriff, daß ein Theater hier ebenjo verjagen 
mußte wie beim Fauſt II. (‚Ring des Nibelungen‘) und 
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die andererfeits beweilen, daß oft gerade durch Die 
Verbindung von Wort und Muſik der Tanz in 
feiner allgemeinen Yorm als dramatiſche Gebärde ver- 
gewaltigt wird. 

Das Wort ijt troß jeiner ihm angeborenen Mufikalität 
itets der Träger eines Gedanfens oder Gefühls. So jehr 
man die gedankfentragende Sprade als „auberaejtheti- 
ſches“ Clement betrachten möchte, ſo ilt jie doch die Vor— 
bedingung eines jeden echten Dramas. Ihre Klarheit und 
Berftändnismöglichkeit beſtimmt Höhe und Weite des Hör- 
laals, die Sprachtechnik galt als PVorausjegung eines 
jeden großen Daritellers. Nur dur das Mittel Der 
Sprade ging der Formwille des Dichters. Solange nun 
das Wort einen menjhliden Konflikt ſchildert, eine Be— 
gebenheit erzählt oder einen Gedanfengang vermittelt, 
wird es durch die Mufit nicht gefördert, ſondern gejtört. 
Die begleitende Muſik vernichtet geradezu das Medium 
der Willens: und Gedanfenübertragung. Das zeigt ji 
u. a. in der Erzählung Triltans im 1. Akt, in Wotans 
Zwieſprache mit Brünnhild, in Alberichs Ylud, im Ge— 
lang der Normen im Bor]piel der Götterdämmerung. 
Überall, wo ein Gedanfengebilde vermittelt werden 
joll, tritt das Orchejter Hindernd in den Weg. Das gleiche 
gilt von faſt allen Maſſenſzenen. Im ſtark anjchwellenden 
Zonbild gehen die Außerungen des Volkes vollflommen 
unter; das Publikum hört nur unartifulierte laute Aus— 
rufe, jieht nur ſcheinbar unbegründet erhobene Hände. 
Das führt nicht zur Geftaltung, fondern zum Chaos. Man 
vergleiche 3. B. nur den Beginn des Egmont mit Brünn 
hildens Ankunft im Schloß zu Burgund. Goethes Volks— 
gene zeigt größte plajtiihe Lebendigkeit, einige Worte 
von links und von redts zeichnen Gedanken und Stim- 
mung ganzer Menſchenſchichten. Die Gemeinjamkeit in 
bezug auf Egmont gibt diefem individuellen dann die 
echte eindringlihe Kraft. Eine Mufilbegleitung während 
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diejer Maſſenſzene würde ihr jeden Taft und Charafter 
rauben*. 


AUbgejehen von der Zumutung, daß Brünnhild ihre 
Geelengeheimnijje vor verjammeltem Volk preisgibt, iſt 
uns dejjen Gebaren — von Muſik begleitet — im Wort- 
Zon-Drama zu einer hemmenden Szene geworden, die 
nur aus Begeilterung zum Wollen Wagners nit kriti— 
jiert wird. Hier hat der Ton das Wort erjchlagen. 


Dies geſchah, weil der Zwangslehrjag aufredterhalten 
wurde, als dürfe während des Muſikdramas die Muſik 
feinen Augenblick ausjegen. So jehr jie berechtigt ijt, bei 
Beginn des Rheingolds, im 2. und 3. Akt des Triltan, 
im 3. Akt der Meijterjinger, die alleinige Yührung zu 
übernehmen, jo ſehr jteht jie bei der Hinführung des 
Menſchen in die Seele Triltans, Marfes, Hans Sad’, 
dem Wort im Wege. Beethovens Muſik zum „Egmont“ 
it das allertiefite Muſikdrama. Diefe Muſik würde aber 
nicht in dieſer Weile ergreifen, wenn aud) die Auseinander- 


* Der verehrungswürdige H. St. Chamberlain darf wohl 
als der bewußtelte Verfechter der FJdee des Wagneriſchen Wort- 
Zon-Dramas angejehen werben. Zugleich verteidigt er leiden— 
Ihaftlih Goethes Anſchauung, daß zwiſchen echter Dichtkunſt, 
d.h. der „Kunſt des MWahnes“ und allen anderen Künften 
eine Kluft gähne, daß hier überhaupt feine Angrenzung jtatt- 
fände. Die Wahnkunſt habe es nur mit Borftellungen zu tun, 
alle anderen Künſte feien in irgendeiner Hinfiht „wirklich“ 
Sinnenkünſte. Hier liegt offenbar ein „plajtiiher Widerſpruch“ 
por, wie Chamberlain ähnliches bei Wagner felbjt Feititellte. 
Mir will jcheinen, daß Goethes Abgrenzung richtiger ilt: 
es jind alles ver|hiedene Künlte, die ſich gegenjeitig be— 
fruchten, jteigern Tönnen, nidt die wiedergewonnene „Cine 
Kunſt“; die. Bermählung” von Wort und Ton im Liebe läßt 
lid) nicht einfad als Brogramm auf ein großes Drama an- 
wenden. &s ergibt ſich aljo ein neuer Weg, ein neuartiges Zus 
fammengehen zwilhen Wort und Ton und Mimif, das manıhe 
nachwagneriſchen Berirrungen vielleicht wieder gutmagen fünnte, 
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ſetzung zwiſchen Egmont und Dranien, oder zwiſchen 
Egmont und Alba vom Ordelter begleitet würden. 

Neben dem Tanz it das Drama die einzige Kunſt, 
in der der lebende Menſch ſelbſt auch Darjtellungsmittel 
it. Er hat die Aufgabe, nit nur in der Zeit dramatiſch 
zu wirken, jondern auch räumlih durch Gebärden. Die 
Bewegung ilt eine Funktion aus Raum und Zeit; die eine 
Form unjeres Anſchauungsvermögens fteht im bejtimmten 
Berhältnis zur anderen. Der in Worten ausgedrüdte 
Affekt fordert unbedingt aud eine ftarle äußere Be— 
wegung des ganzen Menſchen. Dem Tempo des inneren 
Erlebens entſpricht die Schnelligkeit der Veränderung im 
Raum. Im Wortdrama it es möglich), dieſe raumszeit- 
lihen Beziehungen hemmungslos berzujtellen und ſomit 
im Zuhörer und Zuſchauer den aud) ihm innewohnenden 
Rhythmus, aber aud) den ſog. motoriihen Faktor wad)- 
zurufen. 

Eine Zeitlang Hat man die Wichtigkeit diejes motori- 
ſchen Faktors übertrieben: als nämlid die ſenſualiſtiſch— 
pſychologiſche Aeſthetik das Feld beherrſchte; der „klaſ— 
ſiſche“ Rückſchlag hat ihn aber wieder viel zu ſehr in den 
Hintergrund gedrängt. Ohne Zweifel iſt jedoch dieſes 
motoriſche Erwachen des Menſchen das äußere Bild eines 
willenhaften Hochtriebes. Die Clairons, die zur Attacke 
blaſen, der Hohenfriedberger Marſch, unter deſſen Klängen 
Millionen in den Tod gegangen ſind, zeigen, wie ſehr der 
beldijche jchmetternde Klang einen Willen zu erzeugen 
vermag, der jih motoriſch in höchſte leibliche Energie— 
\pannungen umjegt. Hierzu gehört der Rhythmus des echt 
nationalen Tanzes, auf dejjen Klänge das betreffende 
Volk ſeeliſch und motoriſch antwortet. Auch hier ſtehen 
Zeit und Raum in einem beſtimmten Verhältnis, welches 
durch keine dritten Faktoren gehemmt wird. Tritt aber 
zum Wortdrama die Mufit: und zur Tanz⸗Muſik das 
Wort Hinzu, und zwar nicht während Türzerer Zeitfolgen, 
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\ondern dauernd, fo iſt es unvermeidlich, daB künſtleriſche 
Unjtimmigfeiten entjtehen. Man hat ji) zwar über die 
alte Oper luſtig gemadt, in der ein Held feine Flucht 
verkündet und nod) zehn Minuten lang jtehen bleibt, aber 
aud in Wagners Dramen wird die innere Übereinjtim- 
mung zwiſchen Wortgehalt und Gebärde durd die Muſik 
nicht jelten verhindert. Als 3. B. Brünnhild plötzlich Sieg- 
fried an Gunthers Hof erblidt und leidenſchaftlich auf ihn 
zugeht, hemmt ihr gejungenes Wort den Ablauf der Be- 
wegung. Und Siegfried muß, umgekehrt, eine abwehrende 
Gebärde gleihfam unter der Zeitlupe vollziehen. Das 
gleihe gilt von den meijten Auftritten im „Rheingold“ 
‚ zwilhen den Göttern und den Rieſen. 

Stört in dieſen Fällen die Mufit, als an die phyſiſche 
Singmöglichkeit gebunden, den Ablauf eines jeelijch-moto- 
riſchen Prozeſſes, ſo kann in anderen Fällen das Wort der 
Chhnelligfeit des Tanzes nicht folgen; auch dieſer muß 
ih aljo hier eine Verfälſchung gefallen laſſen, ein Yall 
allerdings, der im Mufil-Drama wohl ſelten eintritt. 

Dieſe Betrachtungen bedeuten Teine Kritik an unwid)- 
tigen Dingen, jondern zielen auf ein Wefen hin, weldes 
aud Wagner und jeder Opernſänger ſicherlich ſchmerzlich 
empfunden haben; fie bejagen, daß die drei Künfte 
auf die Dauer gleidhzeitig niht zu vereinigen 
jind, fondern, ganz gleid, wie fie in früheren Seiten 
einmal zueinander geitanden haben mögen, die vorhandene 
Eigengejelichteit feiner von ihnen ohne künſtleriſchen 
Schaden mißachtet werden Tann. Sie jind eben nicht eine 
Kunſt. Der Berfud, dies gewaltfam durdzuführen, zer- 
tört den ſeeliſchen Rhythmus und hindert den motorischen 
Ausdrud und Eindrud. Hier jteht Wagner, dejjen ganzes 
Kunſtwerk nichts anderes ijt als eine einzige ungeheure 
MWillensentladung, ſich mandmal jelbjt im Wege. Die 
Borausjfegung feiner Größe war aud) die Bedingung 
einiger. Shwähen. Unbewuht empfinden es die meijten 
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Empfänger des Wagneriihen Muſikdramas, ohne ji) dies 
Mikbehagen erklären zu fönnen; dann überwiegt aber 
auch der unvergleihlihe Eindrud myſtiſch-heldenhafter 
Stellen und entjchädigt für das vorher dunkel empfundene 
Mibkverhältnis zwilhen Raum und Zeit (Waldweben, 
Trauermarjd)*. 

In Teiner Weiſe wird durch diefe Bemerkungen Wag- 
ners Tat irgendwie verkleinert. Sie hat Leben gezeugt 
und das iſt entjcheidend. Es war aud) ſicher von Segen, 
daß die ganz vereinzelten Künjte wieder zujammengeführt 
worden Jind. Sie haben ih dabei gegenjeitig befruditet. 
Bielleiht Tommt einmal ein anderer Großer, der mitten 
hineingreift in das heutige Xeben und mit Rüdjiht auf 
die neuerlebte Eigengejeglichkeit der drei Künſte uns eine 
neue Form des Wort-Ton-Dramas ſchenkt mit „Egmont“ 
und „Triſtan“ als Vorbildern. 

Das Wejentlidhe aller Kunlt des Abend- 
landes ijt aber in Rihard Wagner offenbar 
geworden: daß die nordiſche Geelenidt kon— 
templativ ijt, daß fie ſich aud nidt in indi- 
piduelle Pſychologie verliert, ſondern kos— 
miſch-ſeeliſche Geſetze willenhaft erlebt und 
geiltigeardhiteftonijcd geſtaltet. Richard Wagner 
it einer derjenigen Künſtler, bei denen jene drei Faktoren 
zujammenfallen, die jeder für ſich einen Teil unjeres 


* Als Anmerkung gebe ich meiner Überzeugung Ausdrud, 
daß Wagner im „Ring“ an Menjhen und Theater derartige 
Anforderungen ſtellt, daß dieſe feinen großen Beitrebungen 
einfah nit folgen fünnen. Außerdem treten neben dem Sym- 
boliihen Effekte auf (Ring, Parzival), die zu techniſch wirken. 
Ebenſo wie man auf die Wiedergabe der klaſſiſchen Walpurgis- 
nacht verzichtet hat, wird man aud die Verförperung des 
Rings nie befriedigend durchführen können. Während Trijtan 
und Hans Sads ewiges Leben haben, wird der Ning entweder 
von einer gleihgenialen Hand umgejtaltet werden müjjen oder 
nad) und nad) vom Theater verſchwinden. 
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gejamten Tünjtlerifhen Lebens ausmaden: das nordildhe 
Schönbeitsideal, wie es äußerlih im Lohengrin und Sieg— 
fried hervortritt, gebunden an tiefites Naturgefühl, die 
innere MWillenhaftigfeit des Menſchen in „Triſtan und 
Iſolde“ und das Ringen um den Höchſtwert des nordiſch— 
abendländiihen Menſchen, Heldenehre, verbunden mit 
innerer Wahrhaftigkeit. Diejes innere Schönheitsideal ilt 
verwirkliht im Wotan, im König Marfe und im Hans 
Sachs (Barzival ijt eine Stark Firchlich betonte Abſchwächung 
zugunjten eines Lehnwertes). 

Hier frifft das Geelenleben Wagners mit dem tiefjten 
Unterton aller europäilhen Großen zujammen. Ich will 
ihre Namen nicht mehr aufzählen. „Das Höchſte ilt ein 
heroijcher Lebenslauf“, befannte ſelbſt Schopenhauer. Dieje 
Kraft des Heroijh-Willenhaften it das geheimnisvolle 
Medium, weldhes unjere Denker, Forſcher und Künſtler 
alle gelenft hat. Sie ijt in den größten Werfen des Abend— 
landes Gehalt und Sehnſucht vom Grafen Rüdiger bis 
zur „Eroica“, zum Yault und zum Hans Sadjs. Sie ill 
die Gewalt, die alles formt. Ihre Erwedung im Emp- 
fänger iſt aud das letzte Ziel abendländiihen Kunſt— 
\haffens. Dieje Erfenntnis jteht gleich fern der Lebens- 
fremdheit unjeres Klajjizismus wie der fladen Sinnlid)- 
feitsfunft und dem Yormalismus von heute. Sie umfaht 
beide und geht mit ihnen in die Tiefe, wo ſie alles das 
findet, was aus dem Weſen der nordiſch-abendländiſchen 
Seele gejhaffen wurde. 


5. 


Mas ih an Willensentladung bei den Größten 
zeigt, ilt au Welensgebot bei allen anderen edten 
Künjtlern des Abendlandes, alſo auch bei denen, Deren 
feeliihe Stoßfraft nit von gleich ſtarkem, wenn aud) 
gleich gerichtetem Yormwillen Kunde gibt. Das Er— 
gebnis iſt aud) hier durchaus eigenartig. Wir nennen es 
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das Gemütige, das Intime, das Humoroolle. Ich wüßte 
nit, daß ſich Erzeugnijje anderer Rajjen, ja jogar ver- 
wandter Völfergruppen mit dieſen Worten bezeichnen 
ließen: die fleinen gotiſchen ſpitzgiebeligen Häujer mit ihren 
Luken und Heinjheibigen Fenſtern, die hervorgejchobenen 
Erker, die geſchnitzten Türen, die beſchlagenen Truhen und 
die bemalten SHolzverjhalungen, die niedrigen Zimmer 
mit dem WAusblid in des Nachbarn Stube. Weiter ges 
jellen ji) hierzu die Erzählungen Gottfried Kellers, Die 
Gedihte des Pfarrers Mörike, der die Vögel jo liebte, 
und im engen Zimmer alle jeine Sachen beijammen haben 
wollte; die Dichtungen Raabes, die Kunjt eines Didens, 
die Malerei eines Cranad), überall finden wir die jtiller 
wirkende germaniſche Berjönlichkeit in ihrem Wejen als 
gemütig wieder. Raabe hat dieſes Weſen in einem Vers 
ausgeſprochen: 

„Im engſten Ringe 

Weltweite Dinge.“ 

Die- Stille dieſer Künſtler iſt aber auch hier nicht Die 
„klaſſiſche Ruhe“. Gewiß liegt allem Germaniſchen auch 
eine tiefe Sehnſucht nach der „Meeresſtille des Gemütes“ 
zugrunde; ſeit Hunderten von Jahren wandern nordiſche 
Menſchen über die Alpen; nach Hellas ſind die Augen 
unzähliger Geſchlechter gerichtet geweſen. Aber nichts iſt 
oberflächlicher, als zu ſagen, der Deutſche ſuche ſein ver— 
lorengegangenes Weſen, verlorengegangene, vorbildliche 
Haltung und Harmonie. O nein! Die Sehnſucht nad) 
Rhythmus, der Ausdrud einer jtarfen ſeeliſchen Willen- 
haftigfeit liegt hier zugrunde, der auch dieſes Suden als 
Sehnſucht nicht nur nach Enthüllung des eigenen Wejens, 
ſondern auch als Suchen nad) deſſen komplementärer Er- 
gänzung jein Gepräge erweiſt. Der ewig forſchende und 
tätige nordiihe Menſch ſucht die Ruhe, it mandmal ge- 
neigt, jie höher als alles andere zu ſchätzen. Hat er Jie aber 
errungen, jo hält es ihn nicht lange, er jucht, forſcht und 
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formt weiter („Nichts von Ruhel“, ſchreibt Beethoven 
1801 an Wegeler, „ich weiß von feiner anderen Ruhe als 
dem Schlaf, und wehe genug tut es mir, daß ich ihm jetzt 
mehr ſchenken muß als ſonſt.. Und wenn er „till“ it, 
jo brodelt es doch in den Tiefen weiter, jtets bereit, in 
tätige Erſcheinung ſich umzuſetzen. Germaniihe Kunſt ilt 
Tat, d. h. geformter Wille. Dickens vergoldet mit ewiger, 
aber ganz und gar ungriechiſcher Schönheit Welt und 
Menſchen. Dieſe ſeine innere Schönheit iſt ein Willens— 
ſpiel, bald dunkler, bald heller getönt, immer aber mit 
ſprudelnder Bewegung verbunden. „Bleak Houſe“ iſt viel- 
leicht die köſtlichte Frucht dieſer Kunſt, von noch ein— 
dringlicherer Atmoſphäre als „David Copperfield“. Auch 
unter dem gütigen Geſicht Raabes gärt im „Abu 
Telfan“ eine aktiv wirkende Sehnſucht, die in „Die In— 
nerſte“ zu dramatiſchen Akkorden anſchwillt. Nicht ganz 
jo tief, trotz ſtärkerem Pathos, dichtet C. F. Meyer aus 
gleicher Seelenüberlieferung die „Richterin“, die „Hoch— 
zeit des Mönchs“, „Jürg Jenatſch“, während Keller 
wie ein gotiſcher Holzſchnitzer feine abjonderlichen Geital- 
ten zurechthobelt, ihnen merkwürdige Falten ins Gejicht 
ſchneidet und ſie dann, jo wie fie jind, in die unjentimentale 
Melt hinausſchickt. Eine Riejenfülle von Leben iſt es, die 
von der germanildhen Geele gezeugt iſt bis zu einem 
Hermann Löns, der die Geele der Erde in ih pocden 
hörte. Dieje naturhaft-myſtiſche Seite ijt es, die aus aller 
durdaus „Haren“ Gegenſtändlichkeit bei Löns ebenjo fühl- 
bar ijt wie in Goethes „Über allen Wipfeln it Ruh ...“ 
und „Dämm’rung ſenkte ji von oben“. In der Inappiten 
Schilderung liegt ewiges Wollen, ewige Bewegung ver- 
borgen und die „Wehrwölfe“ Handeln ebenſo nad) ihrem 
innerjten ſeeliſch-raſſiſchen Freiheitswillen wie Fauſt, der die 
ganze Welt erforjhen möchte. Nochmals: der in äußerer 
Stille dahinlebende Raabe war ein echter „Hungerpaſtor“, 
hungrig nad) Weisheit und Weltenihau. „Sieh hinauf 
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zu den Sternen!“ lehrt er. „Hab' acht auf die Gajjen!“, 
tönt es wider. Er erblidt die echte Harmonie nidt nur 
in der Meeresitille, jondern aud) im wilden Sturm, der 
den Menſchen mitreikt, und gibt feinem Helden Robert 
Wolf die Lojung auf den Lebensweg: „Auch in Ketten 
vorwärts!“. Durd Gottfried Kellers Dichtungen, die doch 
Iheinbar jo Har und umgrenzt in der warmen Sonne 
liegen, flutet ebenfalls der fühlbare Unterjirom eines 
jelbjtverjtändliden SHeroismus. „Julia und Romeo auf 
dem Dorf“ iſt jold ein Stüd unverweidlihter Größe 
wie die „Frau Regula Amrain‘ ein Beilpiel inneren 
Stolzes. Das Mädchen, welches ſich ſinnend ſein Hochzeits- 
leinen webt und dichtend jeine Liebe mit hineinflicht, jingt 
doch wieder: und jollte der Mann fürs Vaterland nit 
ftreiten wollen, dann möge das Hodjzeitslinnen zum Grab- 
gewand werden. Und der Hirte, der hoch oben auf den 
Bergen immer neu feine durch Lawinen zerjtörte Hütte 
erbaut und duldend anjhaut, erflärt: „Wenn in meines 
Landes Bann der Knechtſchaft verheerende Löwin fällt, 
dann zünd’ ich ſelber die Heimitatt an und ziehe hinaus 
in die weite Welt.‘ 

Der nordiide Menih im Bürgerfleide it Hu- 
morijt. Es grollt und trauert zwar in jeinen Tiefen, aber 
das Brodeln wird von bewuhter Selbſtbeherrſchung ge— 
bändigt und durch menſchliches Verjtehen übergoldet. Ein 
Goethe fonnte deshalb ebenjowenig Humorijt jein wie ein 
Leonardo oder Shafejpeare. Selbjt Cervantes ijt fein 
Humorijt, wie mande noch glauben. Tiefe Humoriſten 
aber wie Gottfried Seller, Wilhelm Bud, Wilhelm 
Raabe, auch Charles Didens und Spitzweg gehören doch 
hinein in das Raufhen des europäilden Weſens, jie jind 
heitere Ruhepunfte, aber auf dunflem Grunde. Der Wald 
it mehr als eine bejtimmte Anzahl von Bäumen, Das 
Bolt mehr als die Gejamtheit feiner Angehörigen, der 
Staat mehr als die Summe feiner Gejege. Der Wald 
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it dazu nod) Bewegung, raufhender Rhythmus, Licht- 
und Schattenſpiel, Hare Linienführung und dunfles Ge- 
heimnis; das Bolf iſt als Volkheit Ringen, Siegen, Unter: 
liegen, Laden und Trauern, fein Leben geht hin in Kas- 
kaden oder fließt in breitem Strom. Und doch ilt es ein 
Wajjer, das den Charafter jpiegelt. Sp gehört die „Stille“ 
Storms und Raabes und Kellers neben der Großheit 
Goethes und Wagners, die Tähelnde Tragik Buſchs neben 
das in großen Schritten jchreitende Pathos Schillers. Ein 
dunkler Unterftrom des Blutes und der Seele verbindet 
lie alle und aud in dem „Stillſten“ Tingt das ewige 
deutjhe Lied vom ewigen Werden und Kämpfen um 
fein Sein. 

Bon feinem lebenden Künftler iſt der myſtiſch-natur— 
bafte, willenhafte Zug großartiger gejtaltet worden als 
von Anut Hamjun Man weiß nit, warum der 
Bauer Iſak in gottverlajjener Gegend mühlam ein Stüd 
Land nad) dem andern aufrodet, warum feine Frau ſich 
zu ihm gejellt hat und Menſchen gebiert. Aber Iſak folgt 
einem unerflärliden Gejet, tut aus myſtiſchem Urmwillen 
eine fruchttragende Arbeit und jieht am Ende feines Da— 
ſeins ſicher jelbjt erjtaunt zurüd auf die Ernte jeines Tuns. 
Der „Segen der Erde“ ilt das heutige große Epos des 
nordiſchen Willens in jeiner ewigen Urform, heldiſch au 
hinterm Holapflug, fruchtbringend in jeder Musfelregung, 
gradlinig bis ans unbefannte Ende. Uber genau jo un 
erflärlich-jelbjtverjtändlich it der Benoni, der Kaufmann 
Mad, it die Baronin Edvarda, ilt der Jäger Glan. Jede 
Perjönlichkeit hat ein inneres Gejeg von Anfang an ein- 
gehaudt erhalten. Und Handelt danach. Sie tut ſcheinbar 
unvereinbare Dinge — und dieje jind doch Jelbitverjtänd- 
lid. Man braudt jie gar nicht zu erflären, „pſychologiſch“ 
zu ergründen; ihr Außeres Jelbit ift ihr innerer Wille. 
Das Mitihwingen unjeres Willens aber mit der Straft, 
die alles ſchuf, ilt das eigentliche „aeſthetiſche Erlebnis‘. 
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Als Gegenjtüd zu dieſer Gejeglichfeit des in der Erde 
verjenften Weſens des Iſak treten die „Landſtreicher“ 
auf. Am gleihen Medium jhildert hier Hamſun in ge- 
heimnisvoll naturjihtiger Weile Gelege des Alls und der 
Geele. Wieder jind es Bauern, Fiſcher, Kaufleute, in denen 
id) eine Melt jpiegelt. Sie verlieren durd Reifen, unbe- 
friedigte Sehnjühte den Zulammenhang mit der Mutter 
Erde, deren Segen dann aud nicht mehr auf ihnen ruht. 
Sie ziehen unjtet von Ort zu Drt, wechſeln Tätigfeit 
und Lieben: da die Wurzeln aus der Traftipendenden Erde 
geriljen, |terben aud) die Blüten. So leben ſie denn hin, 
der Edevart, der Auguſt, die Loviſe Mlargrete, und willen 
niht warum und wozu. Sie ſind Untergang, bejtenfalls 
Übergang, Berjudsjtüde der Menſchheit, um zu neuen 
Formen und Typen zu gelangen, Werte zu jchaffen, neue 
Ehre zu gewinnen. Sie leben wie der Didter fie hin- 
gejtellt Hat, jelbjtverjtändlid und geheimnisvoll. Wie weit 
rüden, von dieſem Standpunkt aus gejehen, dod alle 
Hauptmanns, felbjt Ibſen, in den Hintergrund. Auch durch 
Hamjun wurde die Welt wieder einmal überwunden. 
Und ſchließlich die Sehnſucht! Sie ilt es doch, 
die ein Künjtlerherz genau jo zu Schöpfungen antreibt 
wie jie den Forſcher auf Entdedungen entjendet. Die 
ganze deutſche Romantik iſt ohne die Sehnſucht ebenſo 
undenkbar wie einſt die Gotik. Hölderlin iſt der größte 
unter den Künſtlern der Sehnſucht unſerer Zeit, immer 
bricht dieſes Urelement ſeines Weſens durch, gleich ob 
er das Traumbild von Hellas in der Diotima erblickt 
oder das Lied an die Deutſchen ſingt. Ein Hölderlin 
würde es gar nicht begreifen, wenn man ihm gegenüber 
von Kontemplation reden würde, nichts hätten wir von 
ihm verſtanden, wenn wir nicht das aeſthetiſch-willenhafte 
Sehnſuchtselement ſeines Schaffens miterleben in höchſt— 
geſteigerter Totalität unſerer eigenlebendigen Sehnſucht. 
Und dieſer Urtrieb iſt es auch, der zwei Erzeugniſſen der 


440 Grimm und Kolbenheyer 


deutſchen Gegenwart einen Teil Ewigleitswert verleiht: 
Hans Grimms „Voll ohne Raum“ und Erwin Kolben- 
heyers „Paracelſus“. Die Gloden, die aus dem Dorfe 
an der Wejer erklingen und den Cornelius Friebott durch 
die Melt begleiten, find Wusdrud der Sehnſucht nad 
Raum, nad) Ader, nad) Verwendung eingeborener Schöp— 
Terfräfte. Diefe Sehnjuchtsgloden aus Lippoldsberg läu— 
ten auch über den durch die Hand irregeleiteter Volks— 
genoſſen herbeigeführten Tod des Suchers hinaus als 
MWedruf an alle Deutjhen auf dem großen Erdenrund. 
Mag formaltehniih einiges an „Volk ohne Raum“ zu 
bemängeln fein, mag es an der Zeichnung mander Men- 
hen, in der Kraft der Charafterijierung etwa hinter 
Sigrid Undjets „Kriſtin Lavranstochter“ zurüdjtehen 
(deren Daritellung 3. B. des Erlend Nikulausfohn ein 
Meijterwerk it), der Norwegerin fehlt dieſe Urſehnſucht, 
die uns aus allen Seiten des Grimmſchen Wejens ent- 
gegenweht. Fe mehr ihre Perjonen über Glauben und 
Theologie ſprechen, um jo Tühler wird der Lejer, weil er 
hier Abjichten fühlt und Verſuche der Übertragungen von 
Gedanken ins Innere von Geltalten, die gar nit als 
Träger derartiger Lebensgefühle erfheinen. Und Hier iſt 
es, wo der ebenfalls ins Mittelalter zurüdfehrende Kol- 
benheyer eng an Grimm heranrüdt. „Es iſt Tein Volk wie 
diejes, das feine Götter hat und ewig danad) verlangt, 
den Gott zu ſchauen“, läßt Kolbenheyer den ewigen Wan- 
derer zum SKreuzesgott jagen. Jener nimmt den müden 
Chriltus, der bettelnd am Wege liegt, auf jeine ſtarken 
Arme und trägt ihn durch die deutſchen Gaue. Und Die 
armjelige zerquälte Gejtalt Chrijti jaugt den ſtarken Odem 
diejes deutſchen Ingeniums auf und wird jtärfer und 
Traftooller. Bis der große Einäugige |pricht über die Deut- 
Ihen: „Sie befennen mid) nicht mehr, denn jie haben nur 
mehr Zungenlaut für ihre ewigen Götter, die das Siegel 
des Todes tragen, alles andere erjcheint ihnen Elein. Uber 
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lie eben mic). Daß diejes Volkes Blut noch jo viel Urquell 
durch die Adern führt! So müſſen jie die Sehnjühtigen 
fein unter den Menjhen ...“ Aus diefer MWeltenpijion 
entiteigt dem Dichter der große Suder Paraceljus, auf 
der Schwelle zweier großer Epochen jtehend, über beide 
hinausfhauend mit der Sehnſucht nad) einer Jeit, da 
nicht mehr Wort wider Wort, Altar wider Altar ftehen, 
\ondern dies alles eingefügt jein wird in Die Urgejehe 
des Lebens... 


Glaubt jemand etwa, ein Kolbenheyer hätte fein gro- 
Bes Werf aus artiltiihdem WoHlgefallen heraus gejchrieben 
und nicht, weil er jelber ein einfamer Sehnſüchtiger 
it? Und glaubt jemand, fein Werf zu verjtehen, wenn er 
nicht die Kraft der Sehnſucht in ſich wachſen gefühlt hat? 
Wer das glaubt, Hat nicht nur diefen „Roman“ nit 
erfakt, er hat germaniſche Kunſt in ihrem Weſen über- 
haupt auch nicht von ferne geahnt, weder den Ulrich von 
Enlingen und den Meilter Erwin, noch den Dichter des 
„Fauſt“ und den Schöpfer des „Hyperion“. Und fie alle 
wollten aus diefem Gefühl nicht, daß das Ergebnis ihres 
Schaffens „Kontemplation“ fei, aud nicht, daß es zur 
Erfenntnis der „platoniſchen“ Ideen führe, wie Schhopen- 
hauer meinte (was rein intelleftualijtiih gedacht war), 
jondern daß ſie Sehnſucht wedten, d. h. eine willen- 
hafte Seite unjeres Wefens aus der Dumpfheit eines All- 
gemeingefühls nad) einer Richtung Hin ſpannten, hoch— 
hielten und in dieſer Kraftzeugung tätiges ſeeliſches Leben 
\hafften. 

6. 

Es iſt eine weltgefhihtlih bedeutfame Tatſache: fo 
religiös der Europäer früherer Zeiten war, fo fehr aud) 
heute wieder, zwar noch verborgen für viele, aber doch 
vielerorts ein tiefes religiöjes Sehnen vor ſich geht, Jo 


442 Europas Religionsfuchen vergiftet 


viele Myjtifer und fromme Männer das Abendland aud) 
gezeugt bat: abſolute religiöje Genies, d. h. voll- 
fommen eigengejetlihe Werförperungen des Göttlichen in 
einem Menſchen hat Europa nod) nicht beſeſſen. So reid) 
begabt, jo gewaltig im Yormen und Überwinden es war: 
eine unjer würdige Religionsform haben wir deshalb bis 
auf heute nit ſchaffen können: weder ein Yranz von 
Aſſiſi nod ein Luther noch ein Goethe noch ein Doito- 
jewsfi bedeuten für uns Religionsgründer. Weder ein 
Jajnavalkya nod) ein Zarathuſtra noch ein Lan-tje noch 
ein Buddha nod) ein Jeſus iſt Europa entitiegen. 
Europas Religionsjuden wurde durch eine artfremde 
Form an der Quelle vergiftet, als jeine erjte mythologilche 
Epoche ihrem Ende entgegenging. Der abendländiſche 
Menſch Tonnte nicht mehr in arteigenen Formen denken, 
fühlen, beten. Nach miklungener gewaltjamer Abwehr 
ergriff er den ihm aufgezwungenen Glaubenserjag der 
Kirche. Ein reiher Legendenihaf erblühte auf dem ftei- 
nigen Boden des jüdiſch-römiſchen Dogmas; pradtoolle 
Geitalten dDurchleudhteten in der Ahnung oder Umformung 
des wahren Jeſus die ſyriſchen ſtarren Äußerlichkeiten mit 
ihrer Inbrunſt; Helden fanden ſich, um für dieſen Lehn— 
glauben zu ſtreiten und zu ſterben. Trotzdem bedeutet die 
Tat des reichen Kaufmannsſohnes von Aſſiſi keine Schöp— 
fung, keine ariſtokratiſche Weltüberwindung wie die Tat 
des Inders, der ſich lächelnd in das ſelbſtgeſchaufelte Grab 
legte, ſondern eine bloße Verneinung. Verzicht auf ſein 
Selbſt, das iſt das tragiſche Lied aller europäiſchen Hei— 
ligen, eine rein verneinende Seite abendländiſchen reli— 
giöſen Lebens, weil der Europäer arteigen poſitiv nicht 
wirken durfte. Dort, wo er es verſuchte, wie in der Ge— 
ſtalt des „ſeligen Meiſters“ Eckehart, verſchwanden und 
zerrannen alle kirchlichen Werte, da ſtieg plötzlich ein erſt 
heute in ſeiner ganzen Größe ſichtbares neues Seelen— 
gebäude empor, das ſich an die Stelle der fremden Kirche 
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legte — und doch in ihrem Banne wirten mußte. So 
ſtarb dieſer Apoſtel der Deutichen, ehe er dem Volk die ihm 
gemäße religiöje Weltüberwindung vollbewußt lehren und 
in dieſem Sinne leben Tonnte. 

Sp ging denn Europa hin und unterjodhte ſich phyſiſch 
Melt und Weltall. Das ſeeliſche Suchen aber, das 
niht religiös, jondern nur römiſch-jüdiſch 
fein durfte, verlegte das Shwergewidt vom 
religiöjen auf den Fünltleriiden Willen. 
Indiens Hymnen des Wltertums jind weniger Kunlt- 
erzeugnille als religiös-philojophildde Belenntnijje, Chinas 
Götterbildnijje bleiben bei fragenhafter Verzerrung der 
Natur ſtehen oder erheben ſich bis zu ihrer Stilijierung 
und Formalilierung, Ägyptens Malereien find zeichnerijche 
Kompolitionen, Griehenland wurde für uns abitrafte 
Form. In Europa ganz allein wurde die Kunft 
ein ehtes Medium der Weltüberwindung, 
eine Religion an jid. Die Kreuzigung Grünewalds, 
ein gotiiher Dom, ein Selbjtbildnis Rembrandts, eine 
Fuge Bachs, die „Eroica‘‘, der Chorus Myſticus ind 
Gleichniffe einer ganz neuen Geele, einer jtetig aktiven 
Geele, wie jie einzig Europa geboren hat. 

Magner jehnte fih nah Volkskunſt als Symbol. Die 
Gemeinjamfeit des Urquells der getrennten Künjte er- 
\heint ihm als Kündung einer neuen Epoche. Diele 
„Religion der Zukunft‘ vermögen wir zunächſt nicht zu 
\haffen, ‚weil wir dod nur Einzelne, Einſame“ find: 
„Das Kunſtwerk it die lebendig dargeſtellte Religion; 
Religionen aber erfindet nicht der Künitler, die entſtehen 
nur aus dem VBolfe*.‘‘ 

Eine Kunſt als Religion, das wollte einit Wagner. 
Er rang neben Lagarde als einziger gegen die ganze 
bürgerlich -Tapitalijierte Welt der Wlberihe und fühlte 
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neben einer Gabe aud eine Aufgabe im Dienjte für jein 
Boll. Er jagte nicht zujammengebroden: „Ich ver- 
jtehe die Melt nit mehr“, jondern er wollte eine 
andere Melt erihaffen und ahnte das Morgenrot eines 
neuen wiedererjtehenden Lebens. Ihm Itanden entgegen 
eine gefaufte Weltprejje, ein jattes Spießbürgertum, ein 
ganzes ideenlojes Zeitalter. Und ob viele in unjerer Zeit 
den Yormen des Bayreuther Gedanfens fremd oder mit- 
empfindend gegenüberjtehen: für das damalige Gejdjledht 
ilt diefer Gedanfe der echte Lebensquell inmitten einer 
li) beitialilierenden Zeit gewejen. In allen Staaten, wo 
es Menjchen gab, die nit nur durch Xejthetentum und 
unſchöpferiſchen Proteſt jih mit dem Leben auseinander: 
legten, fand Bayreuth mitflingende Geelen, und wäh- 
rend die einjt bejubelten „ſozialen Dichter‘ Heute nur 
ein kümmerliches Daſein frilten, ragt der innere Wert 
Bayreuthbs immer nod) lebenjpendend in unjere Seit 
hinein, über jie hinaus in die Zukunft des Tommenden 
Deutihen Reiches. Ein Gerhart Hauptmann nagte doch 
bloß an den morihen Wurzeln des Bürgertums des 
19. Jahrhunderts, Tonjtruierte Theaterjtüde nad) Zeitungs 
meldungen, „bildete“ jich dann, verließ die ringende ſoziale 
Bewegung, aelthetijierte jih im galizii den Dunftfreis des 
„Berliner Tageblatts‘‘, mimte vor dem Photographen 
die Haltung Goethes und ließ jih dann 1918 nad) dem 
Siege der Börje von ihrer Preſſe dem deutſchen Volk 
als dejjen „größter Dichter‘ vorjegen. Innerlich werte- 
los, jind Hauptmann und fein Kreis unfrudtbare Zer— 
leger einer Zeit, zu der fie felbjt innerlich gehören. In 
feinem von ihnen, weder in den Sudermanns noch Wede— 
finds, erjt reht nit in dem jpäteren Schwarm (Mann, 
Sailer, Werfel, Hafenclever, Sternheim) Ioderte ein echter 
Proteſt im Herzen, nein: ebenſo wie der marzijtilhe So— 
zialismus politiſch verjagte, jo wurde Die jehnjühtig aud) 
nah Zünjtleriihem Ausdrud ringende Erneuerungsbewe- 
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gung durch dieſe anmakende „deutſche“ und hebräiſche 
Literaturgilde verraten, verfälſcht. Alle dieſe Arbeiter— 
dichter erſtarben innerlich vor der Macht des Geldes und 
ſeiner Knechte, die ſie angeblich bekämpften. Sie alle ſind 
geiſtige Emporkömmlinge, die behäbig und ‚human‘ wer- 
den, ſobald jie am Tiſche der Fürlten des Goldes mit- 
ellen dürfen. Der große echte revolutionäre Zug der „Räu— 
ber“, der „Kabale und Liebe‘, ja jelbjt des „Wilhelm 
Zeil“ it nirgends im 19. Jahrhundert zu \püren. Die 
Schöpfung der Dirne Lulu ift das Höchſte, wozu ſich Die 
„Dichter emporringen fonnten. Und um aud) das fi 
hervorwagende Echte und Ringende zu unterdrüden, ſchloſ— 
len die Geldfürjten ein Kartell mit den jüdilhen Theater— 
direftoren und Preſſemenſchen. Dieje Tobten alles Freche, 
Nagende, Gefünjtelte, Impotente, Verfrüppelte hoch und 
kämpften nod weit gejchlojfener und bewußter gegen jede 
echte Erneuerung der Welt als einit gegen Rihard Wag— 
ner. Denn fie wußten: das Große bedeutet den Tod des 
Kleinen, ein neuer Wert, einmal anerlannt, zerbridt dem 
MWertlojen das Genid. In diefem größten Ringen jtehen 
wir heute mehr denn je. Wir können nicht mehr welt- 
vergejlen wie Raabe oder Keller uns abjdliegen vom 
flutenden Leben und wir wollen es aud) nicht mehr, 
trotzdem wir willen, daß eine ganze Internationale an der 
Spite eines Meftizenheeres von „Künſtlern“ dem neuen 
Wert der erwadhenden Rajjenjeele bis in den Tod hinein 
feind gegenüber jteht. Oder gerade: deswegen. Die Bar- 
bujje, Sinclair, Unamuno, Ibanez, Maurois, Shaw und 
ihre Verleger jtehen mit den Manns, Kailers, Juldas und 
deren Zeitungscligue in engjter Jujammenarbeit. Sie jor- 
gen für gegenfeitiges Lob, Überjegung, Aufführung. Der 
eine veröffentliht Unterredungen mit dem andern. Die 
ganze Weltprejje erfährt drei Monate früher das große 
Ereignis, daß Thomas Mann eine Novelle ſchreibt. Feder 
berichtet dur) den Mund des anderen dem jtaunenden 
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Erdball: was er zu denken geruht, wie er arbeitet: 
im gejchlofjenen Raum oder im Freien, morgens oder 
abends ... Diejes jchreibende Spiekbürgertum von heute 
verfault jedoch troß aller Hymnenjänger inmitten der 
jüdiſchen Reklame bei lebendigem Leibe: es lallt noch 
etwas von Menjchheit, WVölferfrieden, Geredtigfeit und 
hat doc jelbjt fein Gramm blutoollen echten Menſchen— 
tums zu vergeben; hat Frieden mit den Mächten gemad)t, 
die den Weltkrieg als ihr Geihäft betradıteten, und 
Ihreibt in Zeitungen, die das echte Recht des Volkes 
auf arteigenen Ausdrud feines Weſens Tag für Tag 
verhöhnen. Yaul wie die politiihe Demofratie ſelbſt, ſind 
aud) ihre Pialmiften alle, ob fie nun Shaw heißen und 
Sohr für Jahr nichts weiter tun als Leichenfrah betreiben 
und Dabei nicht einmal wijjen, ob das ſchmackhaft ilt oder 
niht, oder Heinrich Mann und einem nit durch Jie 
Gejtürzten einen Ejelstritt verjegen ... 

Für das 19. Fahrhundert gibt es noch einen Mil- 
derungsgrund: daß ſeine Menſchen inmitten einer reigen- 
den Strömung des erwahenden Induſtrialismus jtanden 
und wie viele andere aud) vom Neuen überrumpelt worden 
waren. Sie fühlten zwar alte Werte warten, wer wollte 
aber den Stab darüber breden, wenn jie feinen Sonnen— 
aufgang erblidten, jondern verendeten? Uber der Beginn 
des 20. Jahrhunderts zeigte bereits Menſchen, die an- 
maßend genug waren, als Verfünder eines neuen Syjtems 
aufzutreten. Und heute jehen wir, daß alles, was jie ver- 
Tündeten, aufgeblajener Moder war, an dejjen aufitrebende 
Kraft Sie jelbjt nicht glauben. Ibſen und Gtrindberg 
rangen noch ehrlih bis zum Tode: die heutigen lebten 
Sänger der Demofratie und des Marxismus haben weder 
Glauben an andere, noch tragen fie Eigenwerte in id) 
jelbjt. Sie graben jetzt in chineſiſcher, griechilcher, indilcher 
Literatur nad) Geltalten (Klabund, Hoffmannsthal, Hajen- 
clever, Reinhardt), pugen dieje auf oder holen ſich Nigger 
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aus Timbuktu, um ihrem auserwählten Publitum eine 
„neue Schönheit“, „neuen Lebenschythmus‘‘ vorzuſetzen. 

Das it das Mefen der Geiltigfeit von heute, das 
it das moderne Drama, das moderne Theater, die mo- 
derne Muſik! Ein Leichengeruh geht aus von Paris, 
Mien, Moskau und New Vork. Der foetor judaicus ver- 
miſcht ji) mit dem Abhub aller Völker. Baltarde ind Die 
„Helden“ der Zeit, die Huren- und Nadttanzrevue unter 
Niggerregie waren die Kunitform der Novemberdemo— 
tratie. Das Ende, die Seelenpeſt ſchien erreidt. 

Das Millionenheer der Arbeiter in Schädten und vor 
der Lohe der Hochöfen war gefnehtet und wurde aus— 
gebeutet. Es darbte und litt an allen Schreden einer neu 
hereinbredenden Maſchinenherrſchaft. Aber ergeben 
wollte es jich nicht, Jondern Tämpfen. Kämpfen |chledht- 
hin: es juchte nad) einer Yührergeitalt, aber fand feine, 
und es iſt erjchütternd, die Parallele feitjtellen zu müllen, 
daß an der Spite verrußter, aber fraftooller Geitalten 
(olange es ungefährlih war) jüdiſche Rechtsanwälte und 
von Großbanfen ausgehaltene Verräter marjdierten, wäh- 
rend die „Urbeiterdichter" Leine einzige Kämpfergeltalt zu 
gebären vermodten. Der ringenden Arbeiterarmee wurde 
feine Redengeitalt beichert, weder im Leben nod in der 
Kunjt. Bebel blieb zeitlebens ein kleiner Yeldwebel, und 
Hauptmann wuds über die „Weber“ und den „Kollegen 
Crampton“ nit hinaus. In diefer Tatſache allein liegt 
bereits der Beweis dafür, daß der Marxismus feine echte 
deutiche, überhaupt feine abendländilche Yreiheitsbewegung 
fein kann: denn eine arteigene Bewegung |hafft ſich ihre 
Heldengejtalt und ihren organiſchen Höditwert. An die 
Stelle diefer Kräfte aber trat das feige marzijtiihe Yüh- 
rergeſindel, das ji) von allen Taufen lie, die Geld hatten; 
an die Stelle eines Ganzen trat die Klajje als Talmi- 
Mert. Der deutjhe Arbeiter vergaß, dak man Volk und 
Baterland nicht verneinen darf, jondern erobern muB. Fett 


448 Das Schönheitsideal von 1914 


bat er unter jüdischer Yührung beides auf lange zerjtört. 
Die neue heute erwadhende Arbeiterbewegung — der Na— 
tionaljozialismus — wird erweilen müljen, ob ſie dem 
deutihen Arbeiter und mit ihm dem ganzen Bolfe nicht 
nur eine politijche Idee, jondern aud ein Schönheitsideal 
von Männerkraft und willen zu ſchenken imjtande ilt, einen 
jeeliihen, alles andere beherrſchenden Höchſtwert und 
damit die Vorausjegung für eine organilhe, das Leben 
durchflutende und Leben erzeugende Kunſt. 

Sn allen Städten und in allen Dörfern Deutſchlands 
ſehen wir bier bereits die Anſätze dazu. Die Gelichter, 
die unterm Stahlhelm auf den Kriegerdenfmälern hervor— 
\hauen, jie haben faſt überall eine myſtiſch zu nennende 
Ähnlichkeit. Eine fteile durchfurchte Stirn, eine ſtarke 
gerade Naje mit Tantigem Gerüft, ein feſtgeſchloſſener ſchma— 
ler Mund mit der tiefen Spalte eines angejpannten Wil- 
lens. Die weitgeöffneten Augen bliden geradeaus vor ſich 
hin. Bewußt in die Yerne, in die Ewigkeit. Dieje willen- 
hafte Männlichkeit des Frontjoldaten unterjcheidet ich 
merklich vom Schönheitsideal früherer Zeiten: die in- 
nere Kraft iſt nod) deutlicher geworden als zur Zeit der 
Renailjance und des Barod. Diefe neue Schönheit ijt aber 
aud) ein arteigenes Schönheitsbild des deutſchen Arbeiters, 
des heutigen ringenden Deutſchen ſchlechtweg. Um diejes 
lebenjpendende Gleihnis nicht auflommen und jiegen zu 
laſſen, malen morphiumſüchtige Baltarde in jüdiſchen „Ar— 
beiter zeitungen und Zeitſchriften verkrüppelte und ver- 
zerrte Geſichter, ſchneiden Holzſchnitte, in denen die Idiotie 
und Epilepſie Wille und Kampf darſtellen ſollen, wäh— 
rend die Kirchen hilflos noch immer „Kreuzigungen“ 
beitellen, oder das „Lamm Gottes“ bedichten laſſen. Es 
wird nihts mehr helfen: der Verrat von 1918 beginnt 
ih an den Berrätern zu rächen. Aus den Todesihauern 
der Schlachten, aus Kampf, Not und Elend ringt ſich ein 
neues Geſchlecht empor, das endlid einmal ein arteigenes 
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Ziel vor Augen ſieht, das ein arteigenes altneues Schön- 
heitsideal bejigt, das von einem arteigenen Schöpferwillen 
bejeelt it. Sein ilt die Zukunft. 

Hinter dem aejthetiihen Wert erhebt ji) aljo deutlich) 
ein „außeraefthetilcher". Die Perjönlichkeit und der Typus, 
das eine bedingt und jteigert das andere. Eine echte Per- 
lönlichfeit Hat jtets einen Höchſtwert, ja ſelbſt einem echten 
Sklaven gibt die bedingungsloje Unterwerfung eine ge= 
wille Lebensform; nur der Meſtize und Bajtard Ihwanft 
vom Triumphgeſchrei zu haltlojem Gejammer, von wider: 
natürliher Erotif zu Theojophie, von Tredher Religions 
Iojigfeit zu brünjtiger, dämoniſcher Efitafe. 

Inmitten dieſes Zuſammenbruchs ſucht das neue Ge— 
ſchlecht Deutſchlands zwar eine neue Kunſt, aber mit dem 
Wiſſen, daß eine ſolche nicht früher geboren wird, als bis 
ein neuer edelſter Wert, das ganze Leben beherrſchend, 
von uns Beſitz ergriffen hat. Es iſt kein Zufall, daß der 
Weltkrieg ſeinen Sänger noch nicht gefunden hat. So 
ergreifend die einzelnen Lieder auch ſein mögen, Volk 
und Vaterland waren beide plötzlich aufgebrochene 
Werte, erſt inmitten der Schlachten war der deutſche My— 
thus erwacht. Die ihn am ſtärkſten erlebten, deckt der Ra— 
ſen oder die flutende Meereswoge. Die anderen gerie— 
ten vielfach in den Schlamm des Zuſammenbruchs. Die 
meiſten verloren den Glauben, überhaupt für irgend etwas 
Wertvolles zu kämpfen. Heute wird aus dem einzelnen 
aber doch noch ein Allgemeinperſönliches. Die Not der 
Zeit gräbt es jedem Deutſchen ins Herz, daß jedes noch 
ſo kleine Opfer im Weltkrieg Hingabe für 80 Millionen 
Menſchen bedeutet, daß dieſe 80 Millionen aber allein 
ſchon durch die Gemeinſamkeit der für fie gebrachten 
Opfer für immer zuſammengehören ſamt ihren Kindern 
und fernſten Nachfahren. Die abſtrakte Begeiſterung vor 
dem Kriege fürs „Vaterland“ wird heute trotz aller 
früherer Parlamente mythiſches wirkliches Erleben. 
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Diejes Erleben wird und muß ſich jteigern zu einem 
ſelbſtverſtändlichen Wirklichleitsgefühl. Diejes Gefühl aber 
bedeutet, daß ji die Atome des Volkes, die Einzeljeelen, 
nah und nad gleichgelinnt einzujtellen beginnen. Per— 
\önlichfeiten, die dies jeit Jahren mit all ihrer Kraft für- 
dern, werden dann naturnotwendig an die Spibe gedrängt 
werden. Und wie immer Jih aud) weiter das politiſche 
Leben gejtalten mag: es hat dann aud) Die Geburtsitunde 
des Dichters des MWeltfrieges geſchlagen! Er weiß dann 
mit allen anderen, daß die zwei Millionen toter deutſcher 
Helden die wirklich Lebendigen ind, daß ſie ihr Leben 
ließen für nichts anderes als für die Ehre und Freiheit des 
deutſchen Volkes, daß in dieſer Tat die einzige Quelle unfe- 
rer jeeliihen Wiedergeburt liegt, der einzige Wert aber 
auch, unter den ſich alle Deutjchen widerſpruchslos beugen 
fönnen. Dieſer deutſche Dichter wird dann auch mit ſtarker 
Hand das Gewürm von unjeren Theatern verjagen, er wird 
den Mujiter zu einer neuen Heldenmujif befruchten und dem 
Bildhauer den Meißel führen. Die Heldendentmäler und 
Gedädtnishaine werden durh ein neues Geſchlecht zu 
Mallfahrtsorten einer neuen Religion gejtaltet werden, 
wo deutjhe Herzen immer wieder neu geformt werden im 
Sinne eines neuen Mythus. Dann iſt durch die Kunft 
erneut einmal die Welt überwunden worden. 


Hrittes Buch: 


Das fommende Reid) 


n der ganzen Lebensgeſchichte eines Volles 
ilt ſein heiligſter Augenblid, wo es aus jeiner 
Ohnmacht erwadit... Cin Volt, das mit Luft 
und Liebe die Ewigfeit jeines Bollstums auf- 
fabt, Tann zu allen Seiten jein Wiedergeburts- 
fejt und feinen Auferjtehungstag feiern. 


Friedrich Ludwig Jahn. 


I. Mythus und Typus 


1; 


Es wird einmal eine Zeit Tommen, in der die Völker 
ihre großen Träumer als die größten Tatſachenmenſchen 
verehrten werden. jene Träumer, denen ihre Sehnjudt 
zum Bild und dies Traumgeliht zum Ziel des Lebens 
wurde. Zur Idee geformt, wenn fie als Religionsbejellene, 
Philoſophen, ſchöpferiſche Erfinder und Staatsmänner 
über dieje Erde gingen; zur plaſtiſchen Gejtalt, wenn fie 
zugleich in Worten, Tönen oder Yarben dichtende Künjtler 
waren. Der Traum eines Erfinders iſt die erite Auße— 
rung einer ſeeliſchen Kraft, er jtellt alle inneren Regungen 
nad einer Richtung ein, jteigert in der Qual der Erfennt- 
nis, daß das innerli jo anihaulide Bild nicht rejtlos 
verwirkliht werden Tarın, alle Jeelijhen und geijtigen 
Energien und gebiert Ichlieklic die Ihöpferiihe Tat, um 
die fid) eine neue Zeit als um ihre Achſe dreht. 

Einſt träumte der nordiſche Geilt am Mittelländifhen 
Meer, in Hellas, von der Sonnennähe, vom Ylug des 
Menſchen über den Olymp hinweg. Dieſe Sehnjudt ſchuf 
das Drama des Ikarus. Und jtarb wie Diejer, um doch 
wieder an anderer Stelle das Leben zu durchpulſen. Son- 
nen und Schwertjungfrauen entjandte der Träumende 
Menſch durch die Lüfte, erblidte bei Sturm und Wetter 
die Walküren über ſich hHinwegjagen und verjeßte id) dann 
feIbjt hinauf ins unendlid weite Walhall. Die uralte 
Sehnſucht wurde Bild im Wieland dem Schmied, ftarb 
nod) einmal, um in der Stube des Leonardo abermals zu 
neuem Leben zu erwaden. Aus dem Bild des Dichters 
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wurde nun jih praftiih umjeßender Wille. Ein jtarfes 
Menſchentum hatte bereits die Natur ergriffen und lauſchte 
ihr mit dienendem Herrenblid ihre Gejege ab. Aber es 
war noch immer zu früh. Vierhundert Jahre \päter be— 
mädtigten jid die Träumer des Menjchenfluges erneut 
des [prövden Stoffes. Die Materie war dieſes Mal be- 
zwungen, zwedmäßig zu gebändigter Energie geballt, Die 
vorwärtstreibende motoriihe Kraft war gefunden. Und 
eines Tages flog glänzend, jchnell und lenkbar ein ſilber— 
nes Luftihiff als Wirklichkeit gewordener Traum vieler 
Jahrtauſende durh Die Lüfte. Die Yormen der Ver— 
wirklichung waren andere, als die erjten Träumer jie er- 
dacht Hatten, die Technik war und blieb zeitlich gebun- 
den, der jeeliich-herriihe Auftrieb aber war das Ewige, 
der unerflärliche zieljegende und die Erdenſchwere über- 
windende Wille. 

Einit träumten die Menſchen von einem alles Jehenden 
und alles hörenden Wejen. Sie nannten es den über den 
Wolken des Olymp das Land überjchauenden Zeus, oder 
den zum Gehen beitellten Argus PBanoptes. Nur wenige 
erfühnten jih, für den Menjhen Ähnliches zu fordern. 
Dieje wenigen Träumer aber forſchten dem Weſen des 
Blige jchleudernden Gottes nad) und prüften Die ſich ge— 
heimnisvoll entladenden Naturfräfte. Und einmal jpraden 
lie mit Hilfe diefer Mächte, weit getrennt, nur durd) einen 
Draht verbunden, miteinander. Dann war aud) Ddieler 
Draht nicht mehr nötig. Hohe Ihlanfe Türme jenden heute 
geheimnispolle Wellen in die ganze Welt hinaus und dieſe 
entladen jih Taujende von Kilometern entfernt als Ge- 
lang oder Muſik. Wieder wurde ein verwegener Traum 
Leben und Wirklichkeit. 

Inmitten einer Wüſte träumten einjt Krieger und Er— 
oberer von einem Paradieje. Diejer Traum weniger 
legte ih um in die Arbeit von Millionen. Bon einem 
Strom zum anderen 309 durch Gräben riejelndes Wajjer 
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kreuz und quer, aber in wohlüberlegten Linien durch Die 
trodene Wüſte. Und wie von magiſchen Kräften getrie- 
ben, ergrünte der gelbe Sand und raufchten Ährenfelder 
trächtig mit ſchwerer Frucht. Dörfer, Städte entitanden, 
Kunſt, Willenihaft blühten, bis über Diejes, von einer 
träumenden Menſchenraſſe hervorgezauberte ‚Paradies‘ 
traumloje Erobererheere alles vernichtend Hinwegzogen. 
Sie zehrten noch von den Früchten des Landes, aber ver— 
Itanden es nicht, lebendig zu träumen. Die Kanäle ver- 
landeten, das Waller jtaute jich, lief zurüd in das ur- 
Iprünglide Ylußbett und von dort ſtrömte es in den 
geitaltlofen Indiſchen Ozean. Die Wälder verfrüppelten, 
die MWeizenfelder verſchwanden, an die Stelle des Grajes 
trat wieder mürbes Gejtein und fliehender Sand. Die 
Menſchen verfümmerten, oder zogen weiter, die Städte 
verjanten, der Staub 309 über fie hin. Bis Taujende von 
Fahren jpäter nordiſche Iräumer die verjteinerte Kul- 
tur aus Schutt und Aſche gruben. Heute jteht das ganze 
Bild des ehemaligen PBaradiejes vor unſeren Augen, ein 
ausgeträumter Iraum, der Leben und Schönheit und 
Kraft zeugte, ſolange eine Rajje wirkte, die immer wieder 
träumen konnte. Sobald aber die Raſſen traumlofer Praf- 
tifer die Verwirklihung des Traumes übernahmen, jant 
mit dem Traum aud) die Wirklichkeit dahin. 

Sp wie im FJweiltromland von Fruchtbarkeit und Macht, 
jo träumte ein großes Geſchlecht in Hellas von Schönheit 
und vom lebenzeugenden Eros; jo träumte in Indien und 
am Nil der Menſch von Zucht und Heiligkeit; jo träumte 
der germanijhe Menſch vom Paradies der Ehre und der 
Pflicht. 

Cs gibt neben den die fruchtbare Wirklichleit erzwin- 
genden Träumen und den traumloſen Zerjtörern aud) ver- 
nichtende Träume. Sie jind ebenjo wirklid) und oft ebenjn. 
ſtark wie die ſchöpferiſchen. Man erzählt fi) noch) Heute 
von den kleinen dunflen Völkern in Indien, deren ſtechen— 
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der Blick Schlangen und Vögel bannt und fie in Die 
Netze der Jäger zwingt; man Tennt den böjen aber un- 
geheuer jtarfen Traum des Ignatius, deſſen jeelenver- 
nichtender Haud noch heute über unjerer ganzen Gejit- 
tung lagert. Und man Tennt aud) den Traum des Schwarz- 
alben Alberich, welcher der Liebe fluchte um der Welt- 
berrfhaft willen. Am Zionsberge wurde dieſer Traum 
durch) Fahrhunderte gepflegt, der Traum von Gold, von 
der Kraft der Lüge und des Hajjes. Diejer Traum trieb 
Die Juden um die ganze Welt. Ruhelos, traumjtarf, Des- 
halb auch wirklichteitihaffend, zeritörende Wirklichkeit, Tebt 
und webt der Träger böſer Traumgelichte noch heute 
unter uns. Sein Traum, vor dreitaufend Jahren zum 
eritenmal mit aller Macht erlebt, war nad) vielen Yehl- 
Ihlägen nahezu Wirklichkeit geworden: Gold- und Welt- 
berrijhaft. Der Liebe, der Schönheit, der Ehre entjagend, 
nur den Traum des Tieblofen, häßlichen, ehrlojen Herrſchens 
träumend, erjhien der Jude bis 1933 jtärfer als wir: 
weil wir aufgehört hatten, unjferen Traum zu ver- 
wirklichen, ja jogar unbeholfen verſuchten, des Juden 
Traum zu erleben. Und das hat aud) den deutihen Zu— 
ſammenbruch herbeigeführt. 

Das Größte und Beglüdendjte aber inmitten des heu- 
tigen Lebens ijt ein mythildhes, zartsjtarfes Erwaden, ijt 
die Tatiache, daB wir wieder begonnen haben, unjere ur- 
eigenen Träume zu träumen. Niht mit gewollter Abjicht, 
vielmehr urjprünglid, an vielen Orten zugleih und in 
gleiher Richtung. Es ijt wieder der alteneue Traum von 
Meilter Edehart, Friedrich und Lagarde... 

Einit zogen nordiihe Wikinger in die Welt. Sie räu- 
berten zwar wie alle anderen Krieger, aber fie träumten 
von Ehre und Staat, vom Herrihen und Schaffen. Und 
überall, wohin ſie famen, entjtanden Gebilde eigenartiger 
Kultur: in Kiew, in Palermo, in der Bretagne, in Eng- 
land. Wo art- und traumfremdes Weſen auflam, zer- 
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\prangen die geträumten Wirklichkeiten; wo artähnlidhe 
Träumer lebten, wurde eine neue Gelittung geboren. 

Der Traum von einem heilig-eehroollen Reid führte 
den altdeutjhen Kailern das Schwert, aber auch den Rit- 
tern, die jih gegen jie empörten. Nach dem fernen Rom, 
nad) dem endlojen Morgenlande trieb jie diejer Traum. 
Das Blut verjiderte zwilhen den Ruinen Italiens, am 
„Heiligen Grabe‘, ohne als erlebte Wirklichkeit aufer- 
ltehen zu Tönnen. Bis auf märkiſchem Sande der alte 
Traum wieder lebendig wurde. Aber auch er ſank nod) 
einmal dahin und ſchien verloren und vergejjen. Und heute 
haben wir endlich wieder zu träumen begonnen. 

Ein Seher hatte mitten im Schwelgen über das zweite 
Kailerreihb den germaniſchen nordijc = abendländilchen 
Traum niedergelegt und fajt allein arteigene Ziele auf- 
gejtellt. Er jchrieb in feinen „Deutſchen Schriften‘ und 
verjtreut in jeinen anderen großen Werfen: „Es hat nod) 
nie einen deutjhen Staat gegeben.‘ ‚Der (heutige) Staat 
ilt eine Kalte, das politiſche Leben ein Poſſenſpiel, die 
öffentlihde Meinung eine feige Dirne.“ „Daß das Deutſche 
Reich nicht Tebensfähig it, liegt jet vor aller Augen.“ 
„Wir leben mitten im Bürgerftiege, der nur vorläufig 
ohne Pulver und Blei, aber dafür mit der größten Ge- 
meinheit durch Schweigen und Berleumden jeinen Ver— 
lauf nimmt.“ „Wir kranken an der Notwendigkeit, 1878 
das tun zu müſſen, was wir 878 hätten tun ſollen.“ 
„ver Unijterblidfeitsglaube wird für uns mehr und mehr 
Bedingung, unter der allein wir das Leben in dem aus 
Lehm und Eifen zufammengejegten jüdiſch-deutſchen Reiche 
aushalten können.“ ‚Der Neligionsbegriff des Chrijten- 
tums it falſch. Religion iſt perjönlihe Beziehung zu Gott. 
Sie ilt unbedingte Gegenwart.‘ „Paulus hat das Ulte 
Teſtament in die Kirche gebradt, an deſſen Einfluß das 
Evangelium, joweit dies möglid, zugrunde gegangen it.“ 
„Daß jeder Nation eine nationale Religion notwendig it, 
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ergibt jih aus folgenden Erwägungen: Nationen entitehen 
niht duch phyſiſche Zeugung, jondern durch hiſtoriſche 
Ereigniſſe, aber unterliegen dem Walten der Vorſehung. 
Darum ſind die Nationen göttlicher Einſetzung, ſie wer— 
den geſchaffen.“ „Immer von neuem die Miſſion ſeiner 
Nation erkennen, heißt, ſie in den Brunnen tauchen, der 
ewige Jugend gibt: immer dieſer Miſſion dienen, heißt 
höhere Zwecke erwerben und mit ihnen höheres Leben.“ 
„Weltreligion im Singular und nationale Religionen im 
Plural, das ſind die Programmpunkte der beiden Geg— 
ner.“ „Nationen ſind Gedanken Gottes!“ „Katholizismus, 
Proteſtantismus, Judentum, Naturalismus müſſen vor 
einer neuen Weltanſchauung das Feld räumen, ſo daß 
ihrer nicht mehr gedacht werde, wie der Nachtlampen nicht 
mehr gedacht wird, wenn die Morgenſonne über die Berge 
ſcheint — oder aber die Einheit Deutſchlands wird von 
Tag zu Tag fraglicher.“ „Es gibt für den Menſchen nur 
eine Schuld, Die, nicht er ſelbſt zu fein. „Die große Zu— 
Zunft, die ich verlünde und fordere, liegt noch weit vor 
uns ...“ 

Es iſt jolange nicht her, daß dieſer große Deutjche 
Zräumer von uns ging: Paul de Lagarde jtarb am 
22. Dezember 1897. Er war nad) Meijter Cdehart viel- 
leicht der erjte, der den Deutihen ewigen Traum ausge 
Iproden hat ohne jene Bindungen, die den großen Lehrer 
früher noch fejjelten. Was deutihe Ritter vor Jahrtau— 
enden bewegte, vorwärts trieb zu Höhen, aber aud in 
Irrtum und Schuld, das wurde hier erjtmals hellites 
Bewußtjein: heute beginnt das deutjhe Volk Cdeharts 
und Lagardes Träume wieder zu Träumen. Noch haben 
viele nicht den Mut zu Ddiefem Traum; nod) hemmen 
fremde Traumgeſichte vielfah ihr ſeeliſches Wirken, 
deshalb jei hier der beſcheiden-anmaßende Verſuch unter- 
nommen, das, was in den zwei vorhergehenden Büchern 
als unjer Wejen mehr zergliedernd dargejtellt wurde, hier 
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im Kontraft, als traumhaft-wirkliche Zielſetzung nieder- 
zulegen. Als Bild, joweit dieſes von den ewigen nor— 
diſch-germaniſchen Ideen durchflutet ift, nit in tech— 
niſchen Einzelheiten. Und wo dieſe gezeichnet werden müſſen, 
fo dod mit dem wadhen Bewußtfein, daß fie aud) ganz 
anders ausjehen können, wenn neue Mittel der Herrichaft 
über die Erde gefunden jein werden. Der Ikarusflug unter- 
\hied fi vom Bau des Zeppelin nahezu in allem; der 
Mille jedod), der dem Streben die Richtung gab, war 
ein ähnlicher. Und ein bejtimmter Wille, begründet auf 
eine Hare NRangordnung der Werte, gepaart mit orga- 
niiher Anſchauungskraft, wird ſich auch einit über alle 
Hindernilje hinweg feine Verwirklihung auf allen Ge 
bieten erzwingen. | 


2. 


Die Merte des Charakters, die Linien des Geiltes- 
lebens, die Yarbigfeiten der Symbole laufen nebeneinan- 
der her, verſchlingen ji) und ergeben dod) einen Men— 
Ihen. Uber nur dann in ganz blutvoller Yülle, wenn 
lie felbit Folgen, Geburten aus einem Zentrum jind, 
das jenleits des nur erfahrungsmäßig (empiriſch) Er— 
for baren liegt. Diefe nit fakbare Zuſammenfaſſung 
aller Richtungen des Ich, des Volfes, überhaupt einer 
Gemeinſchaft, macht feinen Mythus aus. Die Götterwelt 
Homers war Jold) ein Mythus, der Griechenland aud) nod) 
weiter ſchützte und erhielt, als fremde Menſchen und 
Merte jih des Hellenentums zu bemädjtigen begannen. 
Der Mythus von der Schönheit des Apoll und der Kraft 
des Zeus, von der Schidjalsnotwendigfeit im Kosmos und 
des ihr geheimnisvoll verbundenen Menſchenweſens war 
griechiſches Wirken über Jahrtauſende hinweg, wenn aud) 
erjt bei Homer zur typenzüchtenden Kraft gefammelt. 

Eine ſolch ungeheure Kraft entfaltet aber nit nur ein 
ſchöpferiſches Traum-Geſicht, ſondern auch vom ſchmarotzer— 
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haften Weltherrihafts-Traum der Juden iſt eine unge- 
heure — wenn aud) zerjtörende — Kraft ausgegangen. 
Er hat durch bald drei Fahrtaujende ſchwarze Magier der 
Politik und der Wirtihaft vorwärtsgetragen, unerſättlich 
jtieg oft der Strom diefer triebhaften Mächte des Goldes 
an, der „Liebe entjagend‘‘ wirkten die Kinder Jalobs an 
den goldenen Neben zur Feſſelung großmütig, duldſam 
denfender oder ſchwach gewordener Völker. Im Mephi- 
Itopheles wurde dieſe Kraft unnachahmlich gezeichnete Ge- 
ftalt, fie weift aber das gleiche innere Baugeſetz auf wie 
die Herren der heutigen Getreide und Brillantenbörjen, 
der „Weltpreſſe“ und Völlerbundsdiplomatie. Wenn irgend- 
wo die Kraft eines nordiihen Geijtesfluges zu erlahmen 
beginnt, ſo jaugt jih das erdenjchwere Weſen Ahasvers 
an die erlahmenden Muskeln; wo irgendeine Wunde 
aufgerijjen wird am Körper einer Nation, jtets frikt ji) 
der jüdiſche Dämon in die Tranfe Stelle ein und nutzt 
als Schmarotzer die ſchwachen Stunden der Großen Diejer 
Melt. Nicht als Held fih Herrihaft erfämpfen ijt fein 
Sinnen, jondern ſich die Welt „zinsbar‘ zu machen, leitet 
den traumhaft jtarfen Paraſiten. Nicht ftreiten, jondern er- 
Ihleihen; nicht Werten dienen, jondern Ent-Wertung aus- 
nußen, lautet jein Gejet, nad) dem er angetreten und Dem 
er nie entgehen Tann — folange er beiteht. 

In dieſer großen, vielleiht endgültigen Auseinander- 
ſetzung zwiſchen zwei weltfernen Seelen jtehen wir heute. 
Und dieſe Auseinanderjegung des deutſchen Genius mit 
dem jüdilhen Dämon Hat ein Halbjude (Schmitz) unge- 
wollt in jeinem Weſen gelennzeichnet*. Er ſchreibt: „Der 
böje Dämon des Juden ilt das... Phariläertum. Wohl iſt 
es der Träger der Mejliashoffnung, zugleid aber aud) 
der Wächter darüber, daß ja fein Mejjias auflomme ... 
Das ilt die ſpezifiſche, höchſt gefährliche Form der jüdiſchen 
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Meltverneinung.... Der Phariſäer verneint die Melt 
aktiv, er jorgt dafür, daß möglichſt nichts Gejtalt annehme, 
und dabei treibt ihn ein dämoniſcher Affekt. Dieje ſchein— 
bare Verneinung it aljo eigentlid) eine ganz bejonders 
heftige Art der Weltbejahung, aber mit negativem Bor- 
zeihen. Der Buddhilt wäre glüdlih, wenn um ihn die | 
Welt einſchliefe, der Phariſäer wäre erledigt, wenn nit 
um ihn immer wieder Leben Geitalt annehmen wollte, 
denn dann hätte jeine verneinende Lebensfunftion Feine 
Betätigung mehr.“ „Sie (die Verneiner) jind der Geilt, 
der ſtets verneint und verbergen unter ekſtatiſcher Bejahung 
eines utopiihen Seins, das nie werden Tann, die Ankunft 
des Meſſias. Sie müßten ſich wie Judas erhängen, wenn 
er wirklich fäme, da fie des Jaſagens völlig unfähig jind.“ 

Mill man ganz in der Tiefe dieſes Befenntnijjes und 
ähnliher mandmal plötzlich auftretender Auslafjungen 
forſchen, jo zeigt fi überall ein Ergebnis: Schmaroger- 
tum. Diejer Begriff ſoll hierbei zunächſt gar nit als 
littlide Wertung, fondern als Kennzeihnung einer lebens- 
geſetzlichen (biologiſchen) Tatſache aufgefaht werden, genau 
jo, wie wir im Pflanzen- und Tierleben von paralitären 
Erſcheinungen ſprechen. Wenn der Sackkrebs ſich durch den 
After des Taſchenkrebſes einbohrt, nach und nach in ihn 
hineinwächſt, ihm die letzte Lebenskraft ausſaugt, ſo iſt 
das der gleiche Vorgang, als wenn der Jude durch offene 
Volkswunden in die Geſellſchaft eindringt, von ihrer 
Raſſen- und Schöpferkraft zehrt — bis zu ihrem Unter- 
gang. Diejes Zerſtören ijt gerade jene „altive Weltver— 
neinung“, von der Schmitz ſpricht, jene „Sorge‘ darüber, 
daß „nihts Gejtalt annehme‘, weil der „Phariſäer“, 
wir jagen Schmaroger, eben jelbjt feinen inneren Eigen- 
wuds, Teine organiihde Seelengeltalt und deshalb aud) 
eine Raffengeitalt. beſitzt. Auf dieſen außerordentlich) 
wichtigen Punkt hat bisher nur ein Forſcher hingewieſen', 
aArno Schidedanz: „Spzialparafitismus im Völkerleben“. 
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der nad) ſtrengwiſſenſchaftlichem Nachweis über die wir— 
fenden Lebensgejege beim jüdiſchen Paraſiten auch Hier 
die richtige Erflärung dafür findet, daß die äußere Viel- 
formigfeit des Judentums Teinen Widerfprud zu jeiner 
inneren Einheit bildet, jondern — ſo merlwürdig Das 
Dingen mag — jeine Bedingung. Schidedanz prägt hier- 
bei den fehr treffenden Begriff einer jüdiihen Gegen- 
raſſe, indem nämlid die paralitäre Lebensbetätigung 
ebenfalls eine gewiſſe Blutausleje zeitigt, nur in ihrer 
ſtets gleich bleibenden Außerung das Gegenteil von der 
Aufbauarbeit etwa der nordiihen Raſſe. Und umgelehtt, 
wo auf der Welt fih aud Schmarogerfeime bildeten, 
itets haben dieſe jih zum Judentum bingezogen gefühlt, 
ganz wie damals, als der Abihaum Ägyptens mit den 
Hebräern das Land der Pharaonen verlieh. 

Es entjpriht diefer ſchmarotzerhaften Umwertung des 
\höpferijhen Lebens, daß aud der Parajit ſeinen „My— 
thus‘ Hat; im Kalle des Judentums wie die Kaiſer-Illu— 
lionen eines Wahnjinnigen, den Mythus der Auserwählt- 
beit. Es klingt wie ein Hohn, ein Gott habe ſich Dieje 
Gegennation, deren Beſchreibung Wilhelm Buſch und 
Schopenhauer bereits erihöpfend geliefert haben, zu jei- 
nem Liebling auserwählt. Da aber das Gottesbild von 
Menſchen geformt ijt, jo ilt es allerdings begreiflid, daß 
diejer „Gott“ ſich dieſes „Volk“ ausgejudt hat unter 
allen anderen, Wobei es für die Juden nur gut war, dab 
ihre bildneriſche Unfähigkeit fie daran hinderte, Diejen 
„Gott“ auch Törperli darzuitellen. Das ſonſt hervor 
gerufene Graujen bei allen Europäern hätte dann ſicher 
die Übernahme des Fahwe und feine Veredelung durch 
Dichter und Maler von vornherein verhindert. 

Mit diefen Worten ift das Wichtigſte über das Juden— 
tum geſagt. Aus dem Dämon des ewigen Verneinens 
entjpringt das ununterbrodene Nagen an allen Auße— 
rungen der nordilden Geele, jene innere Unmöglidfeit, 
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ja zu jagen zu den Schöpfungen Europas, jene immer- 
währende Befämpfung einer echten SKtulturgeftalt im 
Dienjte des gejtaltenlojen Anarhismus, der durch wejen- 
Ioje „Prophezeiungen“ nur notdürftig verhüllt wird. 
Das jüdiihe Schmarogertum als eine zufjammengeballte 
Größe leitet jih alfo her vom jüdiſchen Mythus, der vom 
Gott Jahwe den Gerechten zugejagten Weltherrjchaft. Die 
Raſſenzucht Esras, der Talmud der Rabbiner haben eine 
Gejinnungs- und Blutsgemeinfhaft von unglaublicher 
Zäheit geſchaffen. Der Charakter der Juden in ihrer zwiſchen— 
händleriſchen Tätigfeit und Zerſetzung fremder Typen ilt 
lic) ftets gleich geblieben, von Joſeph in Ägypten bis Roth— 
\hild und NRathenau, von Philo über David ben Selomo 
bis Heine. Züchtend wirkte bis 1800 in eriter Linie der 
frupellofe Morallodez; ohne Talmud und Shuldan 
Arudh it das Judentum als Gelamtheit nicht denfbar. 
Nach einer Turzen Epoche, da auch die Juden „emanzi— 
piert“ erjchienen, it am Ende des 19. Jahrhunderts die 
gegenralliihe Idee als vorberedtigt in den Vordergrund 
getreten und hat in der zionijtiihen Bewegung ihre Prä- 
gung erfahren. Die Zionilten befennen jih zum Orient 
und verwahren ſich heute energiſch dagegen, etwa als 
Pioniere Europas nad) PBaläjtina zu gehen. Ein führen 
der Schriftiteller ſprach ſogar offen aus, die Zionijten 
würden „in den Reihen der erwahenden aſiatiſchen Völ— 
fer mitfämpfen‘. Aus dem Feuer aller Dormbüjhe und 
aus den Nächten der Einjamfeit töne ihnen nur ein Ruf 
entgegen: Wien. Zionismus fei nur ein Teilgedanfe des 
Panaliatismus*. Zu gleiher Zeit geht eine ſeeliſche und 
politiihde Verbindung zur dee des roten Bolſchewismus 
hinüber. Der. Zionilt Holitiher erlebte in Mosfau die 
innere Parallele zwiſchen Moskau und Sion, und der 
Zioniſt F. Kohn erllärt, von den Ergvätern führe eine 
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einzige Linie bis zu Karl Marz, Roja Luxemburg und zu 
allen jüdiſchen Boljchewilten, die der „Sache der Freiheit“ 
gedient hätten. 

Diejer Zionismus gibt vor, einen „Judenſtaat“ grün- 
den zu wollen; in einigen Yührern mag vielleiht aud) 
ganz ehrlich der Wunſch eines Unerlöjten lebendig gewor- 
den fein, auf eigener Scholle eine Lebenspyramide der 
„jüdiſchen Nation“ zu erbauen, aljo ein jenfredtes 
Gebilde, im Unterfhied und Gegenja zum waageredt 
Geſchichteten des bisherigen Dafeins. Das ift, von ur- 
jüdilher Seite aus betradhtet, eine fremde Anſteckung durd) 
das Nationalgefühl und die Staatsauffallung der Bölfer 
Europas. Ein Verſuch, wirklid) eine organische Gemein- 
ſchaft jüdiſcher Bauern, Arbeiter, Handwerker, Techniker, 
PHilofophen, Krieger und Staatsmänner zu bilden, wider- 
ſpricht allen Inſtinkten der Gegenraſſe und iſt von vorn— 
herein zum Zuſammenbruch verurteilt, wenn die Juden 
wirklich unter ſich gelaſſen werden würden. Die Orthodoxen 
vertreten alſo durchaus das wirklich jüdiſche Weſen, wenn 
ſie dieſe Seite des Zionismus als Nachahmung der Lebens— 
auffaſſungen des Abendlandes ſcharf ablehnen und eine 
„Weltmiſſion“ in Anſpruch nehmen, den Verſuch, aus 
„Iſrael“ eine Nation wie eine andere zu machen, bewußt 
als einen „Niedergang“ bekämpfen. Dieſe folgerichtige 
Haltung hat viele Zioniſten zur „Einſicht“ gebracht und 
die eigene Bewegung wird denn auch heute bereits mit 
ganz anderen Augen betrachtet, als in der erſten Zeit der 
Entſtehung, da Theodor Herzl ſie als Proteſt gegen die 
doch überall gefühlte Ablehnung des Juden ſeitens der 
Europäer hervorrief. Auf dem Zioniſtenkongreß im Auguſt 
1929 in Zürich begründete ein führender Kopf, Martin 
Buber, die verſchiedenen Anſichten: 

Es gebe drei Grundanſchauungen von der jüdiſchen 
Nation: eine, die beſage, Iſrael ſei weniger als eine 
Nation. Eine zweite, die Iſrael an die Seite der modernen 
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Nationen Stelle. Und ſchließlich eine dritte, die aud) die 
Anſicht Bubers fei, die Jirael über den Nationen 
zeige. 

Dazu bemerkte das Frankfurter Zentralblatt der Ortho— 
doxie, „Der Iſraelit“*: „Das iſt es ja, was wir ſeit Jahr 
und Tag jagen und womit wir unjere ablehnende Gtel- 
fung zum modernen Fionismus begründen, daß er nicht 
Iſrael über die Nationen jtellt, fondern DI 9 
lehrt. Wäre die zionijtiihe Jdeologie von dem Gedanken der 
AUuserwählien Iſraels, mit prophetiiher Million 
führend an der Spiße der Völfer zu marſchieren, befruchtet, 
würde Buber, der erfolgreihe Vermittler des biblijchen 
Wortes und Gedanfens, die übernationale Aufgabe Iſraels 
\o verjtehen, wie er jie von den Propheten gelernt haben 
müßte, und rüdten dann dieſe Worte, jo verjtanden, als 
Programmpunfte ins Zentrum des zionijtiihen Denkens 
und Gejhehens, wir hätten Taum noch einen Grund, 
im Zionismus eine gegenjäßlihe Auffaljung der jüdilchen 
Nation, ihrer Welthoffnung und Weltaufgabe zu jehen 
und zu befämpfen.‘“ 

Diefe „Welthoffnung‘ der „Auserwähltheit“ muß aber 
darin bejtehen, an alle Nationen angejaugt zu leben und 
Serujalem nur als ein zeitweiliges Beratungszentrum aus- 
zugejtalten, von dem aus die jahrtaufendalten Inſtinkte 
durch ausgebaute Vernunftpläne geſtärkt werden könnten. 
Somit wäre dann der Zionismus Feine jtaatspolitilche 
Bewegung, wie unverbeljerliche, europäilhe Schwärmer 
vermuten, jondern eine wejentlihe Stärfung gerade der 
horizontalen Schmarotzerſchicht des geijtigen und ſtofflichen 
Zwilhenhandels. Die Begeilterung des Zioniſten 
Holitiher für das Moskauer Raſſenchaos iſt deshalb 
ebenjo bezeichnend wie die Unterfuhungen des Zioniſten 
Buber, der Proajiatismus des Zioniſten Höflich, die 


* Sr. 33 vom 15. Auguſt 1929. 
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Einheitserfaffung des Vater Jakob mit Roja Luxemburg 
durd) den Zionilten Fri Kohn. 

Der alte Mythus der Auserwähltheit züchtet eine neue 
Typik des Schmaroters heran mit Hilfe der Technik 
unjerer Zeit und der Wllerweltszivilifation einer feelenlos 
gewordenen Welt”. 


3 


Die Macht der römiſchen Kirche ruht auf dem Glauben 
der Katholifen an die Stellvertretung Gottes durch den 
Papſt. Diefen Mythus durchzuſetzen und zu erhalten dien- 
ten und dienen fämtlidhe Handlungen und Lehrſätze 
des Vatikans und feiner Diener. Der Mythus der Gtell- 
vertreterſchaft Gottes fonnte feine Raſſe oder Nation als 
einen Höhftwert anerfennen, fondern nur die Größe 
der Liebe und Demut der Anhängerfhaft dem Gott Itell- 
vertretenden Papſt gegenüber. Für Diefe Unterwerfung 
wurde die ewige Geligfeit verjproden. Im Wefen des 
römiſchen (ſyriſch-jüdiſch-alpinen) Mythus Tiegt aljo Die 
Verneinung der Perjönlichkeit als der eigenartigiten Hoch— 
zuchtform einer Rajje, damit aber aud) die Miinderwertig- 
feitserflärung des Volkstums jchlehtweg. Raſſe, Volk, 
Perſönlichkeit ſind Mittel, die dem Stellvertreter Gottes 
und feiner Weltmadt zu dienen haben. Rom kennt deshalb 
notwendigerweije aud) Teine organiſche Raumpolitif, ſon⸗ 
dern nur ein Zentrum und die Diafpora als Gemeinde 
der Gläubigen. Richtſchnur für den der Pflidt jeinem 
Mythus gegenüber bewußten Papſt kann deshalb nur 
fein, wechjeljeitig die Diajpora durh das Zentrum zu 
ftärfen, das Anjehen des Zentrums durd) Erfolge in der 
Diajpora zu heben. 


* Es ilt hier nit der Ort, die Judenfrage erihöpfend zu 
behandeln. Ic verweile auf meine Schriften: „Die Spur des 
Suden im Wandel der Zeiten‘, „Unmoral im Talmud“, „Der 
ftaatsfeindlihe Zionismus“, „Die internationale Hochfinanz“. 
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As Weltitaat der gläubigen Geelen ilt Rom ohne 
Staatsgebiet, bzw. fordert es dies nur als Symbol aud 
für das „Recht“ auf irdiſche Herrihaft. Es ilt alſo auch 
hier befreit von allen mit Raum und Blut und Boden 
verwadhlenen Willensregungen. Wie der echte Jude nur 
die „Reinen“ und „Unreinen‘, der Mohammedaner nur 
den Gläubigen und den Ungläubigen jieht, jo Rom nur 
den Katholifen (den es gleich Chrilten jet) und den Nicht— 
Tatholifen (,‚Heiden‘‘). Der Batilan bat aljo im Dienft 
feines Mythus ſowohl die Religions- wie die nationalen 
und Klaſſenkämpfe, dynaſtiſche und wirtihaftliche Streitig- 
feiten nur vom Geſichtspunkt zu beurteilen, ob die VBernid)- 
tung einer nichtkatholiſchen Religion, Nation, Klaſſe ujw. 
der Gejamtzahl der Katholiten — glei) ob weiß, ob 
Ihwarz, ob gelb — einen Zuwachs an Madt verjpridt. 
In diefem all hat es die Gläubigen mit Kampfeswillen 
zu erfüllen. Die Werkzeuge Roms haben zeitweije die 
Idee des abjoluten Königtums vertreten, als dies für 
zwedmäßig gehalten wurde oder als der Drud der Welt 
ein Nachgeben erforderte, um ebenjo unbelümmert nad) 
Änderung in der Weltitimmung im 18. Jahrhundert Die 
Idee der VBollsjouveränität zu verlünden. Sie waren für 
Thron und Altar, aber auch für Republik und Börſe, als 
diefe Haltung Machtzuwachs verſprach. Sie waren hause 
piniltiih bis zur letzten Möglichteit, oder predigten den 
Pazifismus als echtes Chrijtentum, wenn das betreffende 
Volk oder die betreffende Klaſſe zermürbt, zerrieben wer- 
den follte. Dabei ilt es gar nicht notwendig, daB die Werl: 
zeuge des Vatikans — Nuntien, Kardinäle, Biſchöfe ujw. 
— bewußte Lügner und Betrüger waren, fie Tönnen, im 
Gegenteil, perſönlich tadelloje Menjchen gewejen fein, aber 
der Batilan jorgte nad) klarer Einihägung der in Be— 
trat fommenden Berfönlichteiten dafür, daß 3.8. nad) 
Paris ein Nuntius Tam, der ohne Hemmungen im Berein 
mit dem „Institut catholique“ erflären könnte, wider 
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Frankreich jtreiten, heie wider Gott Tämpfen, er ſorgte 
für die Erhöhung des leidenjhaftlihen Belgiers Mercier, 
der jeine katholiſchen Volksgenoſſen zum Widerſtand gegen 
die proteltantiihen preußiſchen „Barbaren“ aufpeitichte, 
aber auch dafür, daß auf hohe Pojten in Deutſchland hin— 
gegen Pazifiſten gejegt wurden. So Tommt es aud, daß 
3.38. der eine Jeſuit im Namen des Chrijtentums Haß 
und wieder Hab predigt, der Angehörige des gleiden 
Ordens in einem anderen Lande aber den Hab als 
undriltlid verwirft und Demut und Unterwerfung fordert. 

Soviel Falſchheit im einzelnen auch unterlaufen mag, 
auf den römiſchen Mythus als Achſe alles Geſchehens be— 
zogen, iſt das römiſche Handeln nur folgerichtig und 
ſentimentalem Moraliſieren enthoben ... Denn „das Chri— 
ſtentum“ gibt es ebenſowenig, wie es ‚die Wirtſchaft“, 
„die Politik“ als Maßſtab an jid) gibt. Das eine wie das 
andere iſt ein Mittel, um bejtimmt eingejtellte Seelen an 
den Mythus der Gtellvertretung Gottes auf Erden zu 
binden. Wie die zeitweiligen Lojungen zu lauten haben, 
it eine Frage der Zweckmäßigkeit, der zentrale Mythus 
bejtimmt alles übrige. Sein reſtloſer Sieg würde bedeuten, 
daß eine Prielterfajte über einen Milliardenhaufen von 
Menſchen herrſcht, der rafjelos, willenlos, als Tommuni- 
tiih gegliedertes Gemeinwejen fein Dajein als Geſchenk 
Gottes, vermittelt durch den allmädtigen Medizinmann, 
betrachtet. So etwa, wie es einjt die Jeſuiten in Para— 
guay durchzuführen verjudt hatten. 

Diejem rajje- und perſönlichkeitsloſen Syjtem* . dienen 
heute noh Millionen, ohne es zu willen und zu begreifen, 
weil jie alle aud) national-, raum= oder klaſſenpolitiſch 
gebunden find und eine jtellenweis vorhandene Yörderung 
ihrer Eigeninterefjen als echtes Wohlwollen jeitens des 

* Mie die Mahrheit mandmal fogar ungewollt grokrömi- 
ſchen Barteigängern entihlüpft, zeigt nadjtehende hodinter- 
ejjante Wuslajjung des Herausgebers der ſtreng kirchlichen 
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Vatikans betradten, was darzujtellen die Nuntien an 
dem betreffenden Ort berufen und beauftragt |ind. 

Daß dieſe römiſche Politik durch andere Kräfte durd)- 
freuzt wird, ihnen oft aud) äußerlich nachgeben muß, wert 
ein anderer Höchſtwert als die Liebe zu Rom in den 
Seelen emporwädjit, ändert am Weſen und Willen des 
Vatikans nichts, jolange der Mythus von der Gtellver- 
tretung Gottes und damit der Madtanjprud über alle 
Geelen beiteht. Erſt dieje zentrale Erkenntnis madt die 
Sejuiten-, Kardinals- und Prälatenpolitif der Jahrhun— 
derte verltändlid: der Prielteriypus diente dem Medizin- 
mann-Mythus in Kirche, Kunſt, Politit, Wiſſenſchaft und 
Erziehung. 

Das Unglüd, weldes heute über die Welt gefommen 


„Schöneren Zukunft‘, Dr. Joſef Eberle in Mien. Anläßlich 
des Zwiltes zwilhen der mexikaniſchen Negierung und der 
römiſchen Kirche 1926 jchrieb Eberle in Nr. 46 vom 2. Auguft 
1926 genannter Zeitjchrift: 

„Kichenjtürme find in Mexiko nichts Neues, ind jeit etwa 
hundert Jahren, ſeit Abjchüttelung der ſpaniſchen Herrſchaft 
und eines ſtarken autoritativen Regimes immer wieder an der 
Tagesordnung. &s liegen in den Benvölferungsverhältnijjen 
jelber gewilje Vorausjegungen für religiös-Tulturelle Wirren. 
Gratia supponit naturam — die Pflege des übernatürlihen 
Lebens jet voraus geordnete natürlihe Verhältniſſe. Die 
fehlen in einem Lande, das einen Bevölkerungsmiſchmaſch — 
19 Prozent Weihe, 38 Prozent Indianer, 43 Prozent Miſch— 
linge — und das ftändige Ringen diefer Schichten miteinander 
zeigt. Diejfe Raſſenmiſchung ift wohl eine Mit- 
urjade dafür, daß in Mexiko wie aud in ge- 
wijjen anderen amerilanijden Südftaaten das 
Chriitentum, der Katholizismus im Durd- 
Ihnittspolfstypus nicht jene Hochſtufe wie an- 
derswo erreicht, weshalb dieje amerifaniihen Südſtaaten 
ja vielfad) auf die Pajtoration dur) Auslandsflerus ange— 
wiejen ſind.“ 

Dieje Worte eines Menjchen, der die Idee eines National- 
ſtaates feit Jahren als antichriſtlich befämpft, ftellen einen An— 
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ilt, hat viele auch aufrehte Menfhen gebrochen. Äußerlich 
und innerlid zu Boden gezwungen, ſuchen Millionen Halt 
an unbeweglid) gebliebenen Typen. Dieſe Zerrijjenheit der 
Geelen hat fi) der römiſche Mythus zunuge gemadt; fo 
kommt es, daß die einſt dank der germaniſchen Kraft der 
römiſchen Zucht entichlüpften vorariſchen Schichten nun 
wieder zum alten Glauben hinneigen und felbjt in Die 
Predigt von der Beredhtigung der MWeltherrihaft des 
Zauberers von Rom über unjer Volk mit einjtimmen. 
Derfelbe Papſt, dem Europa die entehrendjte Urkunde 
aller Zeiten verdankt, Pius IX., ſprach einmal ein Wort, 
das ohne Zweifel als eine offene Auswirfung des römi- 
ſchen Mythus anzujehen ift. Um 18. Januar 1874 (alfo 
am Sahrestag der Gründung des Deutſchen Reiches) 
erflärte er in einer Verſammlung von internationalen 
Pilgern: Bismard fei die Schlange im Paradieje der 
Menjchheit. Durch diefe Schlange werde das deutſche Volk 
verführt, mehr fein zu wollen als Gott ſelbſt, und dieſer 
Gelbitüberhebung werde eine Erniedrigung folgen, wie 


griff auf die römische Weltanfhauung dar, wie er [härfer nicht 
denkbar iſt: denn durch dieſes Belenntnis eines fanatiſchen 
kirchlich-katholiſchen Parteigängers wird deutlich, daß nicht der 
römiſche Glaube die geiſtige und ſittliche Höhe eines Volkes be— 
ſtimmt, ſondern daß erſt der raſſiſch hochwertige Menſch aus 
dieſem römiſchen Glauben etwas Wertvolles erſchafft. Die 
raſſenzerſetzende römiſche Kirche braucht alſo, wo ſie geſtalten 
will, immer noch ſtarke raſſiſche Kräfte, während ſie ſelbſt die 
Raſſen und Völker durch ihr Dogma zu vernichten beſtrebt 
iſt. Zur gleichen Zeit faſt, als Dr. Eberle ungewollt oben an— 
geführtes Bekenntnis zum Raſſegedanken niederſchrieb, fand 
in Chikago der große Euchariſtiſche Kongreß ſtatt, an dem 
„Katholiken“ aller Raſſen teilnahmen, Den Niggern gehört in 
Chifago 3. B. eine große Kathedrale und ein [hwarzer Biſchof 
zelebrierte dort die heilige Meſſe! Das bedeutet Züchtung 
jener Baftarderjheinungen, die in Mexiko, in Südamerika, in 
Süditalien zu beobadten ſind, für alle Erbdteile. Hier gehen 
Rom und Judentum Arm in Arm. 


„Jeſuiten, die Yührer der Sozialdemokratie‘ 471 


nod) fein Volk fie habe Tojten müljen. Nur der Ewige 
wille, ob nicht „das Sandlorn an den Bergen der ewigen 
Vergeltung“ ſich ſchon gelöft habe, das, im Niedergange 
zum Bergſturz wachſend, in einigen Jahren an die tönernen 
Füße Diefes Reiches anrennen und es in Trümmer 
wandeln werde, diejes Reich, das wie der Turm zu Babel 
„Gott zum Trotz“ erridhtet worden fei und „zur Ber- 
herrlihung Gottes“ vergehen werde. 

An diejer „ewigen Vergeltung‘ zweds „Verherrlichung 
Gottes“ arbeiteten die auf den römiſchen Mythus ein- 
geihworenen Diplomaten eifrig, ganz wie zu Zeiten Karls 
des Großen, Ottos I., Yerdinands II. So konnte es Tome 
men, daB die Jentrumspartei in Deutſchland ſich durchaus 
treu blieb, als ſie vom Schuß des Throns und des Ultars 
zum Bündnis mit den religionsfeindliden Marzijten über: 
ging, wie es Bismard 1887 bereits vorhergejagt Hatte, 
als er im Reichstag erklärte, die Jeſuiten würden einjt Die 
Yührer der Sozialdemofratie werden. Im Dienſt der 
„ewigen Vergeltung‘ forderte das Zentrum die „Waffen- 
brüderſchaft“ mit Marzilten gegen das proteitantijche 
Kailertum, und in den Schidjalstagen 1914 [pornte der 
Batilan das Tatholiihe Dfterreih-Ungarn an, um aus 
einem Weltkrieg zu gewinnen, den ruſſiſchen Häretiker eben- 
fo zu jtürzen wie den Staat der „Schlange im Paradieje‘. 
Daß dabei Millionen treugläubiger Katholiken geopfert 
werden mußten, war, wie bei jedem großen Schladtplan, 
niht 3u vermeiden. 

Dan Sieht an diefen und taufend anderen Beilpielen 
gleichſam ſymboliſch Urſache und Wirfung am Werk. 
Urſache war die aus dem römiſchen Mythus jtammende 
Anſchauung Pius’ IX., daß das neue Deutfhe Reich zer- 
Ihmettert werden müſſe, eine Anſchauung, die in den be- 
fannten Worten Benedilts XV., er bedauere, nur Franzoſe 
dem Herzen nad) zu fein, ebenſo deutlich Hervortritt, wie 
aus den Schriften etwa des Heinen Pfarrers Dr. Mönius, 
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der die Tatſache der belgiihen Franktireurs beitreitet, die 
deutſchen Soldaten aber als Altarſchänder und Banditen 
hinjtellt und freudig erflärt, der katholiſche Volksteil in 
Deutihland verhindere die Bildung eines Nationalltaates. 

Es handelt ſich aljo bei der Förderung des Zuſammen— 
bruches des Deutſchen Reihes nit nur um die alljüdijdhe 
Börjenpolitif eines weltverbundenen Schmarogerinitintts, 
jondern aud) um ein altrömiiches, mythilches, ſyriſch-vor— 
deraliatiihes, unentrinnbar fejtgelegtes Streben. Ein ver- 
blüffendes Belenntnis hierzu brachte Ende 1924 das Zen— 
trumsorgan, die „Germania“; fie jehrieb: wer die grund- 
läglihen Linien in der Haltung der Jentrumspartei jeit 
1917 (!) aufjudden wolle, möge jid) bewußt jein, daß dieſe 
Haltung prominente Katholifen bejtimmten, die mit ihrem 
politiihden Wollen und Handeln nit aus der katholiſchen 
Grundhaltung herausgefallen jeien. Was Durdaus richtig 
it: indem fie das deutſche, arteigene Machtbewußtſein 
unterhöhlten, dienten die Zentrumsführer dem rajfelojen 
römilhen Mythus gegen das evangeliidhe, überhaupt ger- 
maniſche Keßertum. Weiter hieß es: gerade der Katholif 
in Preußen hätte in einer ganz anderen Umwelt geitanden 
als etwa der Katholif in Bayern. Seine Arbeit jeit 1917 
jei wohl im tiefjten als eine „Überwindung der branden- 
burgiſch⸗preußiſchen Geſchichts-Pſychoſe“ zu verjtehen und 
als ein Verſuch zur NRüdfehr zu den Toren des mittel- 
alterlihen Deutihtums. 

Diefe Morte follte jeder Deutſche Tennen, damit er 
verjteht, was ſeit 1500 Fahren und heute in der Welt 
por ſich geht. 1917 begann die offene Zerſetzungsarbeit 
durch) den Reichstag, als Zentrum, Demokraten und Mar— 
zilten ihre Unfriedenstejolution durdjegten. 1917 beging 
Erzberger feine „Indiskretion“, durch die Czernins Brief 
der Entente befannt wurde, während der ehrenwort- 
brüdige Kaijer Karl den Verrat mit Poincard betrieb*. 

* Siehe Felter: „Die Bolitit Kaifer Karls. 
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Dies wird als Zatholifde Politik bezeichnet. Und wenn 
die „Germania“ für Preußen ein anderes „Milieu“ felt- 
itellt, welches auch eine andere Haltung katholiſcher Poli— 
tifer bedinge, jo ilt mit der erjten Bemerfung die nordiſche 
Umwelt mit bewußter nationaler Chre gemeint. Das 
Deutjhe Reich Friedrihs des Großen und Bismards 
galt es zu „überwinden‘ und mit Hilfe der verbündeten 
alljüdiihen Börjenparteien den protejtantiihen Norden zu 
zerjegen. In Bayern, im „anderen Milieu‘, mußte man 
folgerihtig eine Tonjervativere vollserhaltende Politik 
führen, da es hier galt, die eigene Konfejlion zu ſchützen. 
Die „Einheitspolitif“ des Zentrums und die „föderali— 
ſtiſche“ PBolitif des Ablegers in Bayern dienten bis zum 
Siege Adolf Hitlers dabei beide einem und Demjelben 
Ziel: der Stärkung des ſyriſch-römiſchen Zentralismus. 

Der klaſſiſche Philoſoph dieſes Pjeudoföderalismus, der 
es gar unternahm, ji) großdeutih, anftatt großrömiſch 
zu nennen, it befanntlih Konjtantin Frantz. In feiner 
Schrift „Die Religion des Nationalliberalismus‘ ſagte 
er, die Balis der europäilhen PVölfervereinigung Jolle 
Deutihland fein, in politiſcher wie in kirchlicher Hinficht, 
und darum aud die Pflegejtätte univerjeller Bildung. 
Statt deifen wolle man es zu einem abgejhlojjenen Na- 
tionalförper geftalten, für welchen es aud) nur eine National- 
bildung gäbe, die felbjit der Macht und Einheit diene. 
Entjeglih! Diefe Tatſache, die jih aus der Jerjtörung 
des alten Bundes ergebe, jei der univerjale Charalter, 
welden die deutſchen Angelegenheiten naturnotwendig 
hätten. Man könne Deutijhland nit zu einem Lande 
maden wie etwa Kranfreih oder Stalien. Der Kern 
und das Borbild einer ſich allmählich entwidelnden euro— 
päiſchen Föderation jolle Deutihland fein und werden 
— das jei ſeine Beltimmung. Es fragt ſich nun: wer 
beitimmt denn das? Deutſchland oder ein fremder Herr 
über uns? 
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Meiter meint Frank, der Föderalismus ſchließe nicht 
aus, Jondern ein, er wolle nidts bejonderes für ji, ſon— 
dern immer zugleich für alle. Nichts von der bejchränften 
Gelbjtgenügjamteit des Partilularismus — er gehe auf 
das Ganze und Große. Er jtrebt nad) Einheit, aber durch 
eine freie Einigung der Glieder auf der Baſis geijtiger 
Gemeinſchaft: „Anſtatt der Zentralijation alſo vielmehr 
die Konzentration als ein Zujammenwirfen jelbjtändiger 
Lebenskreiſe, von welchen jeder in jeiner Weiſe fortbejteht 
und dadurch dem Ganzen am beiten dient.“ 

Hier find wir am Kernpunkt angelangt: das deutſche 
Volk foll jih „föderaliſtiſch“ einer „Ganzheit“ eingliedern. 
Und dieſes „Ganze“, für das Deutſchland ein Mittel zum 
Zweck der „konzentrierten“ Herrſchaft ſein ſoll, bedeutet 
die Weltpolitik des Vatikans. Mit anderen Worten, es 
ſoll der Verſuch gemacht werden, das blutige mißglückte 
Experiment des konfeſſionellen raſſeloſen Weltſtaates noch— 
mals durchzuführen. Wir ſollen dazu das Verſuchsobjekt 
abgeben; alles das, was mit dem Herzblut unſerer Beſten 
als Nationalkultur erworben wurde, hinwerfen, den Kon— 
fejjionstrieg aufs Panier jchreiben (wieder im Namen 
Gottes und der Liebe) und damit befräftigen, dak wir 
uns jelbjt aufgegeben haben. 

Der Aufjat der „Germania“ ſpricht (im Fahre 1924) 
offen von der Rückkehr zum Mittelalter. Wer das gerade 
damals abgeſchloſſene bayeriſche Konkordat verjtanden hat, 
weiß, daß es den eriten offenen Schritt bedeutete, die Er- 
folge des „großen Katholiken“ Erzberger (jo hieß es in 
feiner Grabrede) heimzuholen und Bayern zum Sprungs 
breit für die Wiedereroberung Deutjchlands, d. h. zum 
Herd für den Konfellionshader auszubauen. 

Durh Revolution zum Mittelalter! Eine 
merkwürdige Loſung! Papſt Pius XI. ſagte (getreu der 
Politik Bius’ IX.) am 23. Mai 1923 im Konliltorium, 
daß der deutſche Katholizismus „ſowohl mitten im Toben 
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des Meltlrieges, wie auch unter den jeigen verwidelten 
Verhältniſſen feinen Eifer, jeine Tatfraft und fein Organi- 
ſationsgeſchick dafür eingejegt habe, den traurigen Abfall 
von der römiſchen Kirche, der vor 400 Fahren jtattfand, 
wieder wettzumachen“. Das ilt deutlih. Der „Bayer. 
Kurier“, das Organ des bayeriiden Zentrums, aber 
drohte uns allen unverblümt in einer Weile, daß man 
fi) wundern muß, daß folgende Worte falt ungehört ver- 
hallt jind. Er ſchrieb am 5. Juli 1923: „Es wirft eine 
immanente Geredtigfeit in der Weltgeichichte, die zu ſtra— 
fen und zu rächen weiß, wie fie aud) das deutihe Volt 
erreiht hat, weil es ſich nicht beugen wollte der gott- 
gejegten Autorität, ein Unterfangen, das nun ſchon ſeit 
vier Jahrhunderten alle Not über die deutſchen Lande 
bradte und das die deutſche Nation dem Untergang 
weiht, wenn ſie nicht nod) in leßter Stunde aus der Ge— 
\hichte zu lernen weiß.“ 

Alfo: entweder unterwirft ih das deutihe Volk dem 
Sprude einer auswärtigen Macht, oder die „rächende 
Gerechtigkeit“ wird es von der Erde vertilgen. 

Die „Augsburger Poſtzeitung“, ein führendes ſüddeutſch— 
katholiſches Blatt, jchrieb im getreuen Dienjt des römijchen 
Mythbus am 16. März 1924 in einer Polemif gegen 
Zudendorff: „Sie (die Tatholiihe Kirche) iſt Die einzige 
religiöje Einrihtung großen Stils — die einzige Ein- 
rihtung falt überhaupt auf Erden — die fi) nie dem 
Staate unterordnete ... Darum Sind ihre Bande 
heiliger als die des Volkes, ihre Ordnungen Höher 
als die des Staates. Den Völkiſchen ift Staat oder Volt 
das Abjolute, der höchſte Wert und Zweck.“ 

Auh bier wird mit dankenswerter Offenheit jene un- 
überbrüdbare Kluft gefennzeichnet, welche zwijhen dem 
deutijhen Menſchen Ichlehtweg und den Machtanſprüchen 
eines fremden Mythus und feiner Inſtitution liegt, deren 
Zentrum ſich außerhalb Deutjchlands befindet, wobei nod) 
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ausdrüdlid” anerlannt wird, daß Staat und Boll für 
diefes Zentrum nur eine untergeordnete Bedeutung be- 
ligen. Zu gleider Zeit wird mit aller Eindeutigfeit die 
Überberehtigung Tirhliher Intereſſen über ftaatlihe und 
volilihe gefordert, d. H. das Recht auf Hoch- und Landes- 
verrat im Namen eines höheren deals gegenüber einem 
minderwertigen. Der nordilde Typus joll ſich dem römi- 
Ihen Schema, der nordilhe Mythus dem römiſchen Zau— 
ber unterwerfen. In diefer Schärfe wollen ſich jedoch viele 
gute deutihe Menſchen das Problem im Falle eines Kon- 
fliftes mit kirchlichen Machtinterejfen nicht vorjtellen aus 
angeborener Feigheit oder Bequemlichkeit. Tatſächlich rührt 
aber diefes Problem Tag für Tag an die Lebensinter- 
ejlen eines jeden Deutſchen, und die Entiheidung, ob er 
für kirchliche Machtanſprüche oder deutſche Notwendig- 
feiten jih in erſter Linie einjegen ſoll, wird feinem er- 
part bleiben, um Yo mehr, als die ſchwarze Prejje aus- 
drüdlih das Vorrecht Tirhlider Machtpolitik (nit etwa 
kirchlicher Seelſorge) in Anjprud nimmt. 

Die Politik Pius’ XI. jteht folgerichtigerweije ganz ein- 
deutig im Zeichen einer neuen, alle Inſtinkte der Inqui— 
fition aufpeitihenden Gegenreformation: um das ger- 
maniſche Deutſchland für immer zu breden. Gleid) in 
feiner Antrittsrede hatte er den „trüben Geilt der 
Reformation“ für alle „Rebellionen jeit vier Jahrhunder- 
ten‘ verantwortlid) gemadt. Luther hätte die hrijtlichen 
Sitten zerrüttet (die Verlotterung der damaligen Kirche 
war aljo „chriſtliche Sitte‘) und Hätte ſich zwiihen Geele 
und Gott gejeßt. Dieſe Störung des geiltigen Vermittler- 
geihäfts kann die römiſche Kirche natürlich) nicht ver- 
Ihmerzen. Im Dezember 1929 jubelte Papſt Pius über 
den Berfall des Protejtantismus, um doch wenige Mo- 
nate jpäter feinem Unmwillen über das Kortjhreiten dieſes 
Proteltantismus in Rom Ausdruck zu geben und ihn 
dreilt als eine „Beleidigung des göttlihen Gtifters Der 
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Tatholiihen Kirche“ Hinzuitellen. In der Weihnachtsrede 
1930 nannte der Bapit den Brotejtantismus Hinterliftig, 
veritedt, aber zugleih aud Tühn und unverjhämt, um 
am 16. März 1931 die Höhe der Hehe zu erflimmen, 
indem er alle akatholiſchen und proteltantiihen Befennt- 
nilje als ‚„überlebtes Kekertum‘ zu bezeichnen wagte. Da 
die Melt es hier nicht mit einem kleinen Hetzkaplan, jon- 
dern mit dem Oberhaupt aller Katholifen zu tun bat, 
das feine Worte zu wägen pflegt, jo bedeuten alle dieſe 
Ausfälle nidts anderes als ein bewuhtes Aufpeitichen 
von über hundert Millionen Menſchen mit dem Zweck, 
die errungenen Madtitellungen durd einen einfreijenden 
Angriff auf den Protejtantismus weiter auszubauen. Da— 
dur enthüllt jih das wahre Weſen des „Königtums 
Chrilti“, der jogen. „Katholiihen Aktion“, der volfs- 
zermürbenden pazifiltiihen Politik der Zentrumspartei, 
der Inbannerklärung des deutihen Nationalismus durch 
den römilhen Epiſkopat in Deutſchland, durch die biſchöf— 
lichen Erklärungen gegen den Nationalismus überhaupt. 
Kein deutſcher Katholik kann ſich heute der furchtbaren 
Erkenntnis verſchließen, daß die zielbewußte, unſentimentale 
römiſche Politik ſich mit dem marxiſtiſchen Untermenſchen— 
tum und allen äußeren Feinden Deutſchlands zuſammen— 
geſchloſſen hat, um das zu vollenden, was im November 
1918 noch nicht ganz gelungen war. Die römiſche Politik 
opfert zur Erreichung dieſes Zieles auch Exiſtenz und 
Leben der geſamten heutigen katholiſchen Generation, um 
die nachfolgenden verkümmerten Erben aller Deutſchen 
unter ihre Botmäßigkeit zu zwingen. Das iſt die „abend— 
ländiſche Sendung“, von der die katholiſchen Stimmen im 
Zentrum noch immer ſchwärmen, jene „Wiederherſtellung 
der Latinität“ mit Hilfe der Zwangsdrohungen des uns lei— 
der noch feindlichen Frankreichs und ſeiner Bundesgenoſſen. 

Genau ſo wie die Preſſe des Zentrums ſpricht die füh— 
rende chriſtlich-ſoziale Partei in Oſterreich. Anfang 1921 
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wurde in der Zeitihrift „Das neue Reich“ das Prinzip 
des reinen Nationaljtaates als direft unchriſtlich bezeid)- 
net. Man wird eben wählen müfjen! Und jo famen aud) 
die Redner des Deutihen Katholifentages 1923 zu Kon— 
tanz zu dem Ergebnis, daß die größte Härejie von heute 
jener „übertriebene Nationalismus‘ fei, der auch ſchon 
die „Ihlimmjten VBerheerungen und Verwüſtungen“ ſelbſt 
in den Köpfen der Katholilen angerichtet habe. Eine 
Loſung, die deutihe Bilhöfe alle Monate wiederholen. 
Dieſe Bekenntniſſe, die ſich leicht vertaufendfadhen Liegen, 
ſind Har und eindeutig, aber fie werden verwilht, da 
von Zeit zu Zeit die Jentrumsführer, wenn es nidt 
anders ging, geradezu von Daterlandsliebe trieften und 
ih, da es wiederum nicht anders ging, gar erdreijteten, zu 
erklären, die Unterftügung Tirchliher Machtpolitik fei das 
eigentlihe Deutſche. Aus dieſer geijtigen Einftellung her— 
aus ergibt ſich die Würdigung der deutſchen Geſchichte, 
die Ablehnung des Verſuches, ein wirklich Deutſches Reich 
zu \haffen und das Beltreben, einen echt deutihen Typus 
für die Zukunft nie und nimmer zuzulaljen. Das fogen. 
heilige römiſche Reich deutſcher Nation, jenes Gebilde 
unorganilher Art, für weldes Hunderttaufende von Deut- 
Ihen umjonjt ihr Blut vergojjen haben, wird heute mit 
märdenhafter Glorie umgeben und die Zeit des Mittel- 
alters als eine Zeit des Friedens dargeltellt, der ji) daraus 
ergeben habe, dab die Kirche die Geldide der Welt be 
ſtimmte. Auch wir verehren die großen Gejtalten deutſcher 
Bergangenbeit; auch wir find jtolz auf die Perfönlichleiten, 
die damals Europa beherrſchten. Uber wir ſind jtolz auf fie 
niht als auf die Vertreter kirchlicher Madtaniprüde, ſon— 
dern als Vertreter deutſchen Blutes und des deutſchen 
Madhtwillens. Ein Heinrich J. welcher 925 die jtreitenden 
deutſchen Stämme vereinte, eine Salbung durd) den Papit 
ablehnte und den Rhein zu Deutijhlands Strom madte, 
gilt uns als Berlünder eines Deutjhen Reiches; gleich— 
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falls als einer der größten Männer unſerer Geſchichte 
erfheint Heinri der Löwe, der mit der ganzen Macht 
einer ſtarken Perjönlichteit den Eroberungsfahrten nad) 
Stalien Einhalt zu gebieten verſuchte, die Siedlung des 
Dftens begann, fomit aud) einen Grundftein legte für 
ein Tommendes Deutihes Reich und ſtarke Gider- 
heiten [uf für die Erhaltung und Stärkung des deutſchen 
Bollstums. Diefe Bewunderung hindert uns aber nidt, 
das frühere Syftem des raſſeloſen Großrömiſchen Rei— 
des abzulehnen, das zujammenbreden mußte und zu- 
fammenbrad), als die anderen Völker Europas ihre Na— 
tionalftaaten gründeten. Diefen Mythus heute nochmals 
durchſetzen zu wollen, bedeutet ein Verbrechen am deut- 
ſchen Bolfe, und wir Tämpfen alle für eine Zeit, da das 
Eintreten für dieſen Gedanken von der gejamten Nation 
ebenſo als ein Landesverrat betradhtet werden wird wie 
der Verſuch zur Aufrihtung einer boljhewiltiihen Welt- 
republik. 

Dieſe AÄußerungen der an den römiſchen Mythus ge— 
bundenen Menſchen ſind alle kein Zufall, ſondern nur 
einige Symptome von Tauſenden für die Wirkſamkeit 
des römiſchen Gedankens der kirchlichen Weltherrſchaft, der 
Liebe, Unterwerfung, knechtiſchen Gehorſam, Verleugnung 
nationaler Ehre im Namen des „Stellvertreters Chriſti“ 
fordert. Das ilt neben dem dämoniſchen Judentum das 
zweite fremdartige Zuchtſyſtem, weldhes feelijch-geiltig über- 
wunden werden muß, foll einſt ein ehrbewußtes deutſches 
Volk und eine echte Nationalkultur entitehen. 

Das Mejen der heutigen Weltrevolution liegt im Er- 
wachen der raſſiſchen Typen. Niht in Europa allein, 
Iondern auf dem ganzen Erdentund. Diefes Erwaden ijt 
die organiſche Gegenbewegung gegen die lebten chao— 
tiihden Ausläufer des liberal-wirtihaftliden Händler— 
imperialismus, dejjen Ausbeutungsobjelte aus Berzweif- 
lung dem bolfchewiltiihen Marxismus ins Garn gingen, 
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um zu vollenden, was die Demofratie begonnen hatte: 
die Ausrottung des Raſſe- und Volksbewußtſeins. Die 
Lage des römiſchen Reiches beim Auftreten des Chrilten- 
tums war ähnlich wie die heutige Lage des Abendlandes. 
Der Glaube an die alten Götter war dahin, die nordiſche 
Herriherihiht war an Zerſetzung fajt gejtorben, der 
Staatswille gebroden. Kein typenbildendes Ideal be- 
berrihte die Melt, dafür aber taujend ſchwärmeriſche 
Lehrer aus allen Zonen. Inmitten diejes Chaos hätte 
. eine „Religion der Liebe‘ nie jiegen können. Sie Tonnte 
zwar zu Opfern einzelner, zu Empörungen und Revolu- 
tionen führen, wie fie Paulus im Endziel erjtrebte, als 
er jeine hypnotijierenden Predigten hielt, die Hauptjählid 
von leidenjhaftlihen rauen beſucht waren; jie jiegte 
aber als Yorm nur dank dem jüdiihen Willen und dem 
ihm eigenen Yanatismus, der jih als Herrſchſucht, Welt- 
berrfhaftsjuht auf den erjtürmten Staat übertrug. Heute 
jind die alten Götter ebenfalls tot, der orientalijche Glaube, 
an den Kailer „von Gottes Gnaden“ iſt unwiederbringlid) 
dahin, die VBergötterung „des Staates‘ an ji) ijt gleich— 
falls verjhwunden, weil er ohne Inhalt zu einem blut- 
leeren Schema geworden war. Es Jiegte die Demofkratie, 
als fie ſich ſelbſt Ihon im Zuſtande parlamentarischer 
Verweſung befand. Die ftarren SKirhen geben dem 
Sudenden feine Befriedigung mehr und ein Heer von 
GSeltierern ſucht inneren Halt bei Straßenapoiteln oder 
bei Yeltpredigern, die „ernſt“ die alte Judenbibel „er— 
forſchen“, um fi und ihrer Gefolgfhaft ein ewiges Leben 
bier auf der Erde zu prophezeien. Der rajjeloje Gedanke 
des Internationalismus hat aljo einen Höhepunft erreicht: 
Bolihewismus und Welttrujts find jeine Zeichen vor dem 
Untergange eines Feitalters, wie es heuchleriſcher und ehr- 
loſer die Geſchichte Europas noch nicht gejehen hat. 

Das Chaos it heute fait zum bewuhten Programm- 
punft erhoben worden. Als legte Yolge eines demokra— 
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tiſch zerſetzten Zeitalters melden ſich die naturentfrem- 
deten Sendboten der Anardie in allen Großſtädten aller 
Staaten. Der Zündjtoff it vorhanden in Berlin genau 
\o wie in New Vork, Paris, Schanghai und London. Als 
natürlide Abwehr gegen dieſe Weltgefahr geht ein neues 
Erleben wie ein unfaßbares Fluidum über den Erdball, 
weldes die dee des Vollstums und der Raſſe inſtinktiv 
und bewuht ins Zentrum des Denkens ftellt, verbunden 
mit den organiih gegebenen Höchſtwerten einer jeden 
Nation, um welde ihr Yühlen Treijt, welde ihren Cha— 
rakter und die Yarbigfeit ihrer Kultur von je bejtimmten. 
Als Aufgabe wird plößlid von Millionen erfaßt, was 
zum Teil vergejjen, zum Teil vernadjläjligt worden war: 
einen Mythus zu erleben und einen Typus 
zu Shaffen. Und aus diefem Typus heraus Staat und 
Leben zu bauen. Seht fragt es ji aber, wer inmitten 
eines Geſamtvolkes dazu berufen it, die typenbildende 
Arcitektonit zu entwerfen und durchzuſetzen. Damit ijt 
ein Problem innerhalb der Rajje und des Bollstums 
berührt: die Geſchlechterfrage. 


1. Der Staat und die Gefchlechter 
T; 


Wir Haben gefehen, wie hinter allen religiöfen, moralis 
ſchen und künſtleriſchen Werten raſſiſch bedingte Völker 
ſtehen, wie durch hemmungsloſe Vermiſchungen ſchließlich 
alle echten Werte getilgt werden, die Volksindividuali— 
täten in einem Raſſenchaos verſchwinden, um als un— 
ſchöpferiſches Gemengjel fortzuvegetieren oder aber einem 
neuen, jtarfen Rajjenwillen dienjtbar, geijtig und ftofflid) 
untertan zu werden. innerhalb diejer weltum|pannenden 
Gegenjäge der Raſſen und Geelen ſchwingt das Leben 
aber noch außerdem um zwei Pole: den männlichen und 
weiblihen. Sind die äußeren raſſiſchen und tiefiten jeeli- 
ſchen Merkmale, Richtungen und MWertgefüge von Mann 
und Weib eines artbedingten Volles auch gleich, To hat 
die Natur neben den Polaritäten phyſikaliſch-weltanſchau— 
liher Art aud) die geſchlechtliche Polarität gejhaffen, um 
organiishde Spannungen, Jeugungen, Entladungen zu 
\haffen, als Borbedingung einer jegliden Schöpfung. 
Aus dieſer grundjägliden Einſicht ergibt ſich zweierlei: 
daß gewille Eigentümlichkeiten des Männlihen und Des 
Meiblihen, wenn aud) auf verjchiedenen Ebenen und 
innerhalb einer verjhiedenen Typik, doch ih ähnlich fein 
werden gemäß den einfachen, urewigen Geſetzen der phy— 
liihden Baupläne diejer Welt; dann aber aud, dab Ber- 
ſuche zur Aufhebung der geihlehtlid bedingten Span- 
nungen notwendig eine Verringerung [ohöpferilcher Kräfte 
im Gefolge haben müſſen. Was Geidhledtstolleftivismus 
im Falle der Rafjenvermilhung, das bedeutet Berwilhung 
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der Geſchlechtsmerkmale innerhalb eines Raſſentums, wo— 
bei, äußerlich betrachtet, das zweite als Folge der Predigt 
einer raſſeloſen Menſchheit erjcheint. 

Dan jollte meinen, daß die Anerkennung der allein 
die Schöpfung erhaltenden, Spannung und Entladung 
erzeugenden Tatſache der geſchlechtlichen Polarität eine 
ewige, unerjhütterliche, weil taufendfad) belegte Über- 
zeugung jein müſſe. Tatſächlich jind alle tieferen Denker 
diefer Anſchauung geweſen, die als felbjtverjtändliche, ſich 
aus dem Leben ergebende Kolgerung die %eititellung 
zeitigt, daß der Mann auf allen Gebieten der Forſchung, 
Erfindung und Gejtaltung dem Weibe überlegen ijt, dejjen 
Mert aber auf dem ebenfo wichtigen, alles andere vor- 
ausjegenden Wert der Blutserhaltung und Raſſenver⸗ 
mehrung beruht. In Zeiten der äußeren Kataftrophen 
und inneren Zerſetzung jedoch erhebt ſich der feminiſtiſche 
Mann mit dem emanzipierten Weib als Symbol eines 
tulturellen Verfalls und ftaatlichen Untergangs. Die Reden 
der Medea des Euripides find von gleiher Art wie Die 
Ziraden des Fräulein Stöder oder der Miß Pankhurft, 
ohne dab ji) troß aller Freiheiten der Frau während 
Renailjance, Sonnenkönigszeit, Jafobinertum, Demofratie 
von heute etwas anderes gezeigt hätte, als was Xrijtoteles 
mit wenigen Worten ausdrüdt: „Das Weibchen it Weib 
fraft einer gewiljen Fähigkeitsloſigkeit.“ Das hatten 
die alten Mythendichter erfannt, als fie das in ein kos— 
mildes Gejeß eingebettete Schidjal durch weibliche We- 
fen verjinnbildlihten: die Germanen durch die Nornen, 
die Griehen aber durh die Moiren. Die Yähigfeits- 
Tojigfeit it die Folge des auf das Pflanzenhafte und 
auf das Gubjeltive gerichteten Weſens. Es fehlt der 
Yrau aller Raſſen und Zeiten die Gewalt einer ſo— 
wohl intuitiven als geijtigen Zujammenjhau: überall 
da, wo eine mythiſche Weltgejtaltung, ein großes Epos 
oder Drama, eine dem Kosmos nahforjhende wiljen- 
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ſchaftliche Hypotheſe in der Weltgeſchichte auftaucht, jteht 
ein Mann als Schöpfer dahinter. Dem alten ariſchen 
Inder ilt es der Prajapati, d. h. der „Herr der Ge— 
\höpfe“, der dieſe Welt bildet, oder unmittelbar der Pu— 
ruſha, d. h. Mann und Geilt; die Germanen jormen 
aus dem Rieſen Ymir Himmel und Erde, und ein männ— 
licher Geift ilt es überall, der gegen das Chaos eine 
Meltordnung gebiert. 

Überall alfo, wo etwas Typiſches und Typen- 
zeugendes auflteht, wirft der Mann als die zeugende 
Urjade. Zwei der größten männliden Wfte der Ge— 
\hichte aber heißen Staat und Ehe. 

Der heutige Yeminismus hat — ohne daß es der 
Berfaller wollte — in Badofen eine Verklärung jeines 
Mejens gefunden und mande angefränfelte Denker haben 
deſſen bei allen interejjanten Einzelheiten ausjchweifende 
Phantafien über das Mutterreht für bare geihichtlidhe 
Zatjahen genommen. So ſehr er und alle ihm Verwandte 
darin recht haben, das Hetärentum als eine Form der 
Frauenherrſchaft anzuſprechen, jo unrecht iſt es, anzuneh- 
men, als habe es ſtaatliche Kormen diejer Gynäko— 
fratie gegeben. Bachofen 3. B. [heut ſich nit, von einer 
hohen Stellung der Yrau innerhalb einer Gemeinjhaft 
auf „Matriarchat“ zu ſchließen und ſich dann höchſt poejie- 
voll darüber auszulajien. Er verjteigt ji) 3. B. ſogar Jo 
weit, dies für Sparta angelihts der weiblichen Frei— 
heiten innerhalb diejes rauhen Dorerſtammes zu behaupten. 
Dabei bot gerade Sparta das Beilpiel einer durch— 
gebildetjten Staatsräjon ohne jede weiblihe YJutat. Die 
Könige und die Ephoren bildeten die abjolute Madt, 
deren Mejen eben die Erhaltung und Ausbreitung diejer 
Macht duch Vermehrung und GStählung der doriſchen 
Oberihidht war. Zu diefem Jwed mußten aud) die Yrauen 
an gymnaſtiſchen Spielen teilnehmen; im übrigen aber 
war ihnen das Tragen goldenen Schmudes ebenjo ver- 
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boten wie zierlihe SHaarfriluren. Wenn bei den Ger- 
manen die Frau hohe Achtung genoß, jo nicht, weil hier 
noch mutterrehtlide Zujtände als ‚erjte Stufe‘ fort- 
wirkten, jondern im Gegenteil, weil das Vaterrecht rejtlos 
verwirkliht war, das allein Gtetigfeit gewährleijtete und 
infolge der raſſiſchen Artung des nordiihen Menſchen mit 
größter Achtung vor der Frau verbunden war. Bon jener 
Grokmütigfeit begleitet, die ein Teil jenes ewig forſchen— 
den, freien Wejens war, aber in Yeiten der Kriſen aud) 
zur ungeheuren Gefahr für das Ganze zu werden vermag: 
das war damals, als einjt die Emanzipation der Juden 
bewilligt wurde, das Tam |päter, als der Gedanfe der 
politiihen Srauenemanzipation auf ſtaatlich-rechtlichem Ge— 
biete als behandlungsfähig anerfannt wurde. 


2. 


Eine nod immer herrſchende Anſicht bejagt, die Zelle 
des Staates bilde die Yamilie. Diefe Anſchauung it zu 
einem Jwangsglaubensjag geworden, der jih angeſichts 
der alle Familiengedanken zerjeßenden marziftiihen und 
demofratiihen Beitrebungen immer erneut befeitigt. Diefes 
Dogma trübt den Blid nit nur für die Betrachtung der 
Yrauenfrage, jondern überhaupt für die Beurteilung des 
Mejens der heutigen Erneuerungsbewegung und des neuen 
Staatsgedanfens unjerer Zukunft. 

Der Staat ijt nirgends die Yolge eines gemeinfamen 
Gedanfens von Mann und Yrau gewejen, jondern das 
Ergebnis des auf irgendeinen Zweck zielltrebig eingeltell- 
ten Männerbundes. Die Yamilie hat ſich bald als jtärfere, 
bald als ſchwächere Stütze ftaatliher und völkiſcher 
Architektonik erwiejen, it jogar oft zielbewußt in ihren 
Dienſt gejtellt worden, aber war nirgends die Urjade 
noch die widtigite Exhalterin eines ſtaatlichen, das Beibt 
machtpolitiſchen und ſozialen Gemeinweſens. 
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Der erſte, überall in der Welt entſtehende Zweckverband 
iſt der Zuſammenſchluß der Krieger einer Sippe, eines 
Stammes, einer Horde zwecks gemeinſamer Sicherung ge— 
gen eine fremde feindliche Umwelt. Beim Unterjochen des 
einen Stammes durch einen anderen wurde auch der eine 
beſiegte kriegeriſche Zweckverband dem anderen, ſiegenden 
eingegliedert. So entſtand der erſte Keim des unbewußt 
in der Idee vorhandenen Zweckverbandes „Staat“. Alles, 
was wir gleichnishaft mit Rom, Sparta, Athen, Pots- 
dam bezeihnen, nimmt vom Triegeriihen Männerbunde 
leinen Ausgang. Uber auch das ganze ftaatlihe Weſen 
Chinas, Japans, Indiens, Perfiens, Ägyptens beruht 
auf diefem Urgrunde, der unter ruhigeren äußeren Der: 
hältnifjen dann einen verjhiedenartigen Charalter erhielt, 
jedoh im Stern ſtets ein Männerbund blieb: und das 
bis zum Untergang der einen oder anderen Kultur. Den 
Untergang aber bedeutete die Auflöjung des Gedantens 
eines männlichen Zuchtſyſtems, einer männlichen typen- 
bildenden Norm. 

Ägypten ging verhältnismäßig ſchnell von dem krie— 
geriſchen Männerbund zu einem technijchen Verbande über, 
der lange Zeit den Stempel des gelehrten Schreibers und 
des Beamten trug, dann mehr und mehr durd) den Prie- 
fterbund verdrängt wurde. Man hat Ägypten deshalb 
den typilhen Beamtenftaat genannt, oder den „Schreiber“ 
als jeinen wejentliditen Typus hingeftellt, in jedem Yall 
wurde eine ganz bejtimmte tehnijche Norm als Maßſtab 
alles Handelns anerfannt, die typenzüdhtend durch Jahr: 
taufende hindurch gewirkt hat. Die erjte große SKultur- 
leiltung des Nilteihes ilt deshalb der Urbarmadung des 
Zandes und die Ausnugung der mit den Überſchwemmun— 
gen zufammenhängenden Bodenveränderungen. Stamm— 
namen beſitzt Ägypten nit, es Tennt weder Geſchlechter— 
verbände noch Blutradhe. Die Familie hat im groß- 
artigen ägyptiſchen Staatsgebilde faſt gar Teine Rolle 
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gefpielt; diefer ägyptilhe Staatsgedanfe des gelehrten Be- 
amtentums it dennody von einer Jahrtaufenden trogen- 
den Zähigkeit gewejen. Gezüchtet aber wurde dieſer Typus 
durch den Zwedverband der ägyptiſchen Techniker, Die 
Gelehrten, die „Schreiber“, die über Stromregulierung, 
Zandbewällerung, atmoſphäriſche Einwirkungen, Tönigliche 
Baupläne uſw. zu beraten hatten, um dann durd) den 
Priefterverband der ganzen Tätigkeit die religiöje Weihe 
geben zu laſſen. „Siehe, es gibt feinen Stand, der nicht 
regiert würde, nur der Schreiber, der regiert ſelbſt“, 
heißt es im Kernſatz der Lehre des Duauf. So züdtete 
der gelehrte Techniker, der forrefte, aber nicht unbeſtech— 
lihe Schreiber eine jtaatlihe Gemeinſchaft. 

Etwas ähnlidhes jehen wir in China vor fi) gehen. 
Auch hier verwandelt ſich der Kriegerbund in eine gelehrte 
Männergejellihaft. Nahdem Lao-tſe und Konfuzius zus 
fammen ſich als Klaſſiker der chineſiſchen Seele durchgeſetzt 
hatten, wurde ihre Moral- und Lebenslehre (wobei Kon— 
fuzius vollitändig überwog) Maß und Richtſchnur für 
Staatsleben, Religion und wiljenjhaftliche Betätigung des 
Hinefiihen Volles. Zur Erhaltung der Norm wandelte ſich 
der Kriegerbund in eine äußerli nur loſe zuſammen— 
hängende Gejellihaft, die ihren beherrjchenden Typus im 
gelehrten Mandarin findet. Diejer Typus beherriht jeit 
Sahrtaujenden das Leben Chinas; Tein höherer Beamter, 
der nicht feine philofophiihe Prüfung in der Hajlischen 
Lehre des Konfuzius abgelegt hätte. Dieſes Zuchtſyſtem 
hat das chineſiſche Reich aud in Zeiten zulammengehal- 
ten, als der rein politiihe Verband durch Kriege und 
Revolutionen gelodert wurde: die durch ein offenbar 
raſſiſch bedingtes Syitem zujammengehaltene Männergejell- 
Ihaft hat dieje Zeiten überdauert. Bei China Tommt aller- 
dings nod) der ganze Ahnenkult hinzu, der einen Zu— 
ſammengehörigkeitsinſtinkt wenigitens im Gippenglauben 
hochgezüchtet Hat und in feiner Erdverbundenheit den 
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dauerhafteiten Kitt des alten Chinas abgab und nod 
heute abgibt. Die Yamilie, von feiten des Einflufjes der 
Frau betradtet, Hat zum chineſiſchen Geſellſchafts- und 
Staatstypus ſo gut wie nichts beigetragen. 

Dieſe beiden, ſcheinbar etwas fernliegenden Beiſpiele 
erfahren ihre Ergänzung auch in den unbeſtritten von 
Ariern gegründeten Reichen. Ganz klar zeigt ſich dieſes 
in der Kaſtenordnung Indiens. Den Lebensſtil des 
alten Indiens beſtimmte zunächſt die Kriegerkaſte, die 
Kſchatryas. In den altvediſchen Geſängen weht ein tap— 
ferer wehrhafter Geiſt, der ſich bis auf die nachchriſtliche 
Verfallzeit hinaus erſtreckt; ja bis auf heute ſind die 
Radſchputs (Kriegergeſchlechter) ein raſſiſch immerhin noch 
ariſch bedingter Fremdkörper im zerſetzten Indien. Nach 
und nach ging aber die geiſtige Leitung des Volkes auf 
die Brahmanen über, die ſchließlich alle Inder geiſtig 
unter ihre Herrſchaft brachten. Geheimwiſſen und zauber— 
hafte Riten waren die ſtilbildenden Elemente, die ſich 
derart ſtark durchſetzten, daß der Brahmanismus auch 
heute noch die bindende Kraft darſtellt, der ſich Hunderte 
von Millionen unterordnen. Dabei iſt es charakteriſtiſch, 
daß die Brahmanen (im Gegenſatz z. B. zu den römiſchen 
Päpſten) nie nach politiſcher Macht geſtrebt haben, und 
doch war ihre Autorität ſo groß, durch die Fälſchung 
eines alten Vedatextes die Witwenverbrennung einzufüh— 
ren, eine Maßnahme, die nur auf eine ſelbſtherrliche 
Männergeſellſchaft zurückgehen kann. Nirgends iſt die 
Macht einer zwingenden, geſtaltenden, architektoniſchen 
Idee ſtärker in Erſcheinung getreten als im Typus des 
waffenloſen und doch herrſchenden Brahmanen; bewun— 
dernswert bleibt auch die ſtilbildende Kraft ſeiner Philo— 
ſophie, ſelbſt als durch die ſchrankenlos weite und raſſen— 
verneinende All-Eins-Lehre die Vermiſchung mit den Ein— 
geborenen gefördert wurde und dunkle Miſchlinge ne 
Amtern gelangten. . 
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Ein anderes, ebenjo anſchauliches Beilpiel für den Män- 
nerbund als Keimzelle des Staates und Rüdgrat eines 
Lebensſtils bietet uns Hellas in feinen Typen, die mit 
den Namen Sparta und Athen umſchrieben werden. Es 
hieße Elementarweisheiten wiederholen, wollte man die 
Macht der NKriegervereinigung auf ſpartaniſches Leben 
Ihildern; in When war es aber nicht wejentlich anders. 
Und als dort |päter die Erkenntnis des Zerfalls wäh- 
rend der Demokratilierung einjihtigeren Männern auf- 
Itieg, griff man in höchſter Not auf die immer nod) be- 
Itehenden Männerbünde zurüd. Die Angehörigen dieſer 
Vereinigungen nennen ji nicht Yamilie und Sippe, ſon— 
dern bezeichnen jih als „Brüder“; fie jtellten aud im 
griehiichen Leben eine ganz bewußte Abkehr von den von 
Gefühlen abhängigen VBerwandtihaftsverfnüpfungen dar. 
Hier in Athen tritt der FJugendbund, die Ephebie, an 
die erite Stelle, und es iſt nicht Zufall, wenn Ariſtoteles 
die Daritellung der Verfaſſung Athens mit dieſem ver- 
taatlihten Jugendverbande beginnt. Dieje Berjtaat- 
lihung bedeutete den kurz vor ihm durdgeführten Verſuch 
der ſich auflodernden individualiltiihden Demofratie, den 
urjprüngliden Zuſammenhang des Triegeriichen altgrie- 
bilden Männerbundes wiederherzujtellen*. Sie bejagt in 
unjerer Sprade nichts anderes als die Einführung der 
allgemeinen militäriſchen Dienjtpfliht für alle jugendlichen 
freien Athener. Mit dem 18. Jahre wurden dieje in Ka- 
lernen untergebradt, einheitlih uniformiert; Turnmeijter 
und Erzieher wadıten jtreng über die Einhaltung der Kraft 
und Einheit verbürgenden Zudt. Diejer Verzweiflungsaft 
der griechiſchen Demokratie, die auf die bejtehenden Jung— 
männerorganijationen zurüdgriff, im Bewußtjein, daß aus 
ihnen einit das athenilhe arijtofratiide Staatswejen ent- 
Itanden war, er Tam zu jpät. Athens Kraft war durd 








* Näheres über TIypenzudt €. Kried: „Menſchenformung“. 
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Demagogen, Sophilten, Demokraten, vom Frauentum 
emanzipierte rauen und Raſſenmiſchung zerjegt und 
mußte einem neuen Traftoollen Männerbunde Pla maden: 
den Kriegern Alexanders des Großen. Geht man nod) 
tiefer, jo wird man auch die atheniihen Künſtlergilden 
und die Philoſophenſchulen, aud die Stoa, als Männer: 
bünde anzuſprechen haben, ohne die große Rolle Der 
Orafelgöttinnen im griechiſchen Leben zu überjehen. Ge— 
rade dieſe aber ſtellen die rein gefühlsmäßige und nicht 
typenbildende Geite vorgriehilhen Lebens dar; jie und 
der Dionyjosfult hängen fraglos aud) raſſiſch mit der un— 
terjohten Schicht der Eingeborenen enger zujammen, wie 
denn auch Bachus zum Symbol der griediihen Spät- 
zeit heranwuchs. Bacchusfeſte, Hetärenwirtihaft und De> 
mofratiihde Sflavenemanzipation waren Die zerjegenden 
Kräfte des griechiſchen Volkstums, des atheniſchen Staates, 
der helleniihen Kultur überhaupt. 

Ein jehr intereſſantes Verhältnis zwiſchen Staat, Volk, 
Männerbund und Yamilie Tönnen wir in Rom beobachten. 
Der einzelne hört in Rom fait auf, Perfönlichkeit zu 
fein. Sein ganzer Dienjt und fein ganzes Leben gehörten 
der Gemeinde. Das Bewußtjein der Madt und Größe 
dieſes Gemeinwejens bildete aber rüdwirlend wiederum 
den Stoß, ja, das perjünlihe Eigentum des Bürgers. War 
er aber jtaatlid nur eine Zahl, jo galt der privatredt- 
lihe Individualismus unumſchränkt. Hier ſetzt ſich aud) 
die „Familie“ ein, die fraglos ein ungeheuer wichtiger 
Stein im Bau des römiſchen Staates geweſen iſt. Dieſe 
„Familie“ aber war bekanntlich nichts anderes als ein 
Werkzeug des pater familias, der über Leib und Leben 
aller Mitglieder lebenslänglich verfügte. Es herrſchte alſo 
auch Hier die unerbittlichſte maännliche Zucht. Dieſer Ty— 
rannei des Yamilienoberhauptes entzog ſich nur der er- 
wachſene Sohn durh Eintritt in den Männerbund: Die 
Kurie, das Heer. Hier ſtand der Sohn dem Vater gleid)- 
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beredtigt, ja, manchmal jogar als Vorgeſetzter gegen 
über. Dieje beiden Mächte glichen ſich gegenſeitig aus, 
wadhten über die GStaatsbürgerzudt und ſchufen jenen 
ſtarren römifhen Typus; der die Welt eroberte, dejjen 
Gelege noch heute die Norm auch des abendländilden 
Lebens bejtimmen. Und bier ijt gleich zu jagen: das kraß 
individualiftiihe, privatkapitaliſtiſche römiſche Gejeg ſchuf 
die römiſche Kraft, hat aber — aus der arteigenen Um— 
gebung gelöſt — zerſetzend auf das germaniſche Weſen 
eingewirkt und muß einmal ausgeſchieden werden, wenn 
wir wieder geſunden wollen. 

Die Grundſätze des zuſammenbrechenden Roms wurden 
von einem neuen, auf Weltherrſchaft ausgehenden Männer— 
bund aufgenommen: von der katholiſchen Kirche. 

Das Chriſtentum trat in die Weltgeſchichte ein, getragen 
von einer großen Perſönlichkeit, jedoch als raſſeloſe 
Maſſenbewegung zunächſt nur gefühlsmäßig (emotionell) 
getrieben und jtaatsauflöjend. Als es ji) aber den Staat 
erobert hatte, begannen die Prielter, ähnlich wie in Ägyp- 
ten und Indien, die Urdhiteltur des Gedankens auszu- 
bauen, jih als die allein beredtigten Mittler zwilchen 
Menih und Gott auszugeben und die Gejhichte aus Die- 
lem Geſichtspunkt zu — verbejjern. Diejes ſchon geſchil— 
derte Firhlihe Syitem Hat eine ungeheure Zuchtkraft be- 
wiejen und wurde durch den Zölibat feiner Vertreter zu 
einem ganz extremen Männerbund ausgeltaltet. Die 
Grauen galten und gelten bis heute nur als dienende 
Elemente, wobei durch die Einführung des Iſis-Maria— 
Kultes u. a. aud) ihrem mütterlihen Empfinden Rechnung 
getragen wurde. Dur) dieſes Zulaſſen der gefühlvollen 
Seite — beginnend mit duldender Hingabe und endi- 
gend in religiöfer Hyfterie —, gepaart mit dem volle 
tändigen Ausſchluß des weiblichen Elements aus der 
Struftur des Tirhliden Gebäudes, hat das Tirdhlich- 
römiſche Syftem des Männerbundes feine Widerjtands- 
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fähigfeit begründet, wobei jedoch nicht überjehen werden 
darf, daß die Typen des Brahmanen und des Man— 
darinen nod) weit älter find und gefejtigter erjcheinen als 
der Typus des römiſchen Prieſters. 

Daß die Führer männlider Vereinigungen überall be- 
ſtrebt gewefen find, ihre Herrihaft als von Gott gewollt 
binzujtellen, verjteht jih von ſelbſt. Das tat Der ägyp— 
tiihe Pharao eben)o wie der Brahmane, welder kühn 
erklärte, wer die Geheimnijje des Veda Tenne und Das 
Opferzeremoniell beherrſche, ‚in deſſen Land ſind Die 
Götter‘. 

Die dee des Gottesgnadentums wurde nun im Abend- 
lande von einem ganz anders als das römiſche Priejter- 
tum gearteten Männerbunde übernommen: vom ger— 
maniſchen Rittertum, das im Kaijertum feine Gip- 
felung erreihte. Das Mittelalter bedeutet den qualvollen 
Verſuch, Möndtum und Nittertum, dieje beiden großen 
Typen des Männerverbandes, aneinander „anzugleihen‘, 
wobei jeder bemüht war, ſich den anderen dienitbar zu 
maden. 

Das römiſche Syitem war feinem Weſen nad nicht 
nordild, das Ritterwefen des Mittelalters deshalb aud) 
nur eine Geite des Kampfes um die Ablöjung von ihm. 
Die germanijhen Stände und Gilden, die Städtebünde, 
die Hanja uſw. eriheinen als weitere Kräfte, die jid) vom 
römilhen Gedanken frei madten. Der Proteltantismus 
als gegenrömiſche Gefühlseinjtellung entijprad) deshalb 
einer über ganz Europa verbreiteten Stimmung, er war, 
wie jelbjt ein Görres befannte, das ethilhe Gewiljen 
des germaniſchen Menjchen. Aber die Reformation trug 
feine typenbildende Kraft in ji, jondern Ioderte bloß den 
Boden für den Nationalgedanfen, der erjt in unſerer Zeit 
feine mythilhe Kraft zu entfalten beginnt. Es zeigt ji 
heute klar, daß das römiſche Zuchtſyſtem nur durch eine 
andere typenzüchtende Kraft bejeitigt werden konnte: Diele 
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erwuchs zuerit im Typus des preußilhen DOffiziers, Der, 
wie fi) 1914 erwies, der Typus des deutſchen Sol- 
daten geworden ilt. Das preußilche, dann deutiche Heer 
war eines der grandiojelten Beilpiele des architektoniſchen, 
dem nordiihen Menſchen entiprehenden, auf Ehre und 
Prliht aufgebauten Männerbundes. Deshalb Hat ji 
naturnotwendig gegen ihn der Hab der übrigen gerichtet. 

Diefe Beobachtungen ließen ſich nod beliebig lange 
erweitern: der deutſche Schwertritterorden, Die Templer, 
der Yreimaurerbund, der Jejuitenorden, der Rabbiner- 
verband, der engliihe Klub, die deutſchen Studenten- 
forporationen, die deutſchen Freikorps nad) 1918, die SA. 
der NSDAP. ujw.; das alles ſind ſprechende Beilpiele 
für die eine unumjtößlihe Tatſache, daß ein jtaatlicher, völ- 
Tilcher, Sozialer oder Tirhliher Typus, wie immer er in 
leinen Formen auch verſchieden fein mag, falt ausſchließ— 
li) auf einen Männerbund und feine Zucht zurüdgeht. 
Die Frau, die Yamilie wird angegliedert oder ausgeſchloſ— 
len, ihre Opferfähigfeit wird in den Dienft eines Typus 
gezwungen, und erſt die Macht eines anderen Gedanlens 
löſt aud) fie aus dem züchtenden Syſtem, um fie als er- 
regendes Clement der Zerſetzung zu gebrauden, — wie 
in der helleniſchen Demofratie, im jpäten, rajjelofen Rom, 
wie in der heutigen „Cmanzipations“bewegung — oder 
um nad) einem revolutionären Übergang ihre Kraft Teiden- 
Ihaftliher Hingabe einem neuen, typenbildenden Ideal 
dienjtbar zu machen. 


3. 


Die Forderung aud) nad) der politiiden Gleichberech— 
tigung für die Frauen war die natürliche Yolge der Ge— 
danken der Franzöſiſchen Revolution. Dieje trieb alle jub- 
jeftiven Beltrebungen auf Grund ihrer jog. Menſchen— 
rechte auf die Spibe, und wie aus der Predigt der un- 
linnigen Menjchengleihheit die Judenemanzipation folgte, 
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ſo aud) die „Befreiung der Frau aus der männlichen Stla- 
verei“. Die Yorderung der heutigen Frauenemanzipation 
wurde im Namen eines jchranfenlojen ndividualismus 
erhoben, nicht im Namen einer neuen Synthefe. Im Sinne 
des „Auslebens‘ wurde die Bewegung denn auch von 
der Gefolgjhaft aufgefaßt. Hinzu kam nun aber als ver- 
ltärfendes Moment die jih durd) Welthandel und Über- 
induftrialifierung zujpigende foziale Lage. Die Frauen 
waren gezwungen, ihren Männern in der Fabrik behilflich) 
zu jein, um das Leben der Yamilie zu frilten; dieſes ver- 
ſtärkte Angebot an Arbeitskräften verringerte den Lohn 
des Mannes noch) mehr. Dadurd) wurde die Junggeſel— 
lenzeit unnatürlih) verlängert, was wiederum die Zahl 
der unverheirateten heiratsfähigen Yrauen vergrößerte, 
andererleits die Proftitution hochzüchtete. Hier hätte für 
den Staat eine feiner widtigjten Aufgaben geharrt. Er 
war aber der anjtürmenden Jnduftrialijierung und Pro- 
letarifierung nicht gewachſen, Tonnte es vielleiht aud) nicht 
fein. Sp erblidte die durchaus beredtigte Arbeiterbewe- 
gung in der Frau einen Leidensgenojjen und madte ihre 
Sade gleihfalls zu einem PBrogrammpunft ihrer Beitre- 
bungen. 

Der 1902 ins Leben gerufene „Verband für Yrauen- 
ſtimmrecht“ verfündete 1905 folgende Yorderungen: Ju 
laffung der Frau zu allen verantwortliden Ämtern in 
Gemeinde und Staat; Juziehung der Frauen bei der 
Rechtspflege; Tommunales und politiihes Wahlrecht ujw. 
Das war der programmatildhe, bewuhte Griff nad) dem 
Staat. 

Halten wir uns die anfangs dargejtellte Tatſache vor 
Augen, daß in der ganzen Weltgeſchichte Staat, ſoziale 
Arditeftonik, überhaupt jeder dauernde Zuſammenſchluß 
die Yolge männlihen Willens und männlider Zeugungs- 
kraft geweſen find, jo ilt Har, daß ein grundſätzlich zu— 
gejtandener, dauernder jtaatliher Einfluß der Frau den 
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Beginn des offentundigen Berfalls darftellen muß. Es 
fommt bier gar nicht auf den guten Willen zur „poſi— 
tiven Mitarbeit‘, aud nit auf die eine oder andere 
tüchtige, ja große weiblihe PBerjönlichkeit, Jondern auf das 
Weſen des Weibes an, das legten Endes an alle Fragen 
lyriſch oder intelleftuell, nicht architektoniſch herangeht, 
d. h. nur das einzelne betrachtend, atomiſtiſch und nicht 
zuſammenſchauend. Unſere feminiſtiſch-demokratiſche „Hus 
manität“, die den einzelnen Verbrecher bedauert, den 
Staat, das Volk, kurz, den Typus aber vergißt, iſt ſo 
recht der Nährboden für alle Normen verneinenden oder 
nur gefühlsmäßig (emotionell) an ihnen teilhabenden Be— 
ſtrebungen. 

Es iſt bezeichnend für das Weſen der Vorkämpferinnen 
eines „Frauenſtaates“, daß ji ihr Angriff (im Einklang 
mit der geſamten marxiſtiſchen und demofratifchen Juden- 
prefje) injtinftiv gegen den „preußiſchen Militarismus‘ 
richtete, d. h. gegen die züchtende und typenihaffende 
Grundlage eines jeden Staates, folange es überhaupt 
Kulturen, Völker und Staaten gibt. So wurde 3. B. Eng- 
land im allgemeinen gelobt, weil es „einen Tontinentalen 
Militarismus“ kenne (Schirmader). Die Engländer hatten 
aber noch bis 1832 den Frauen das politildhe, bis 1835 
das Tommunale Wahlrecht unter voller Gleihberedhtigung 
mit den Männern zugeltanden, dann aber aus jehr jtich- 
baltigen Gründen der Erfahrung wieder abgeſchafft (erit 
1929 aber unter dem neuen Andrang der Demofratie wie- 
der eingeführt). Auf Deutſchland und feine „Vergewal— 
tigungen‘ jind die Emanzipierten nicht gut zu ſprechen 
gewejen: „Keine unſerer modernen Kulturnationen ilt in 
der Lage, ihre politiihe Exijtenz einem kaum vor Men— 
Ihenalter ausgefochtenen ſiegreichen Krieg zu verdanken. 
Seder Krieg aber, jede Betonung und Yörderung des 
Milttarismus find Berringerungen der Kulturmädte und 
des Fraueneinfluſſes.“ Für Die Tatjache, daß jede Kultur 


496 Streben nad Macht 


feit 8000 Jahren nur unter dem Schub des Schwertes 
entitanden iſt und rettungslos unterging, wo der une 
bedingte Wille zur Selbjtbehauptung nicht mehr vorhan- 
den war, haben die „Emanzipierten‘‘ feine Augen und fein 
Verſtändnis. Mie der marziltiihd Verſeuchte nur jeine 
Klaſſe, Jeinen Glaubensgenoſſen jieht, jo die Emanzipierte 
nur die Zrau. Nicht rau und Mann, Schwert und Geift, 
Bolt und Staat, Macht und Kultur. Und wie das my— 
then und charakterloſe 19. Jahrhundert hilflos dem Par— 
lamentarismus, Marxismus, furz, allen zerjegenden Kräf- 
ten gegenüberjtand, Jo auch dem atomijierenden Femi— 
nismus demofratiiher Politiker, die ſich Dabei bejonders 
großzügig vorfamen. 

Dieje „Großzügigkeit“, bejjer Shwähe der männlichen 
typenbildenden Kraft hat die Frauenbewegung denn auch 
ermutigt, das auszuſprechen, worauf das Ganze hinaus- 
läuft: auf die Erringung der Macht. Madt ijt ſüß; nad) 
ihr jagt die Frau ebenjo wie der Mann, und dab weibliche 
Energien jih Itraffen, wenn die Männer müde werden, 
it eine naturnotwendige Erſcheinung. 

Zur Begründung dieſes allgemeinen Machtanſpruches 
entſtand eine ganze Literatur, die die „abjolute Eben— 
bürtigfeit“ der Yrau nachweiſen follte, wobei die Tat- 
ſache, daß rauen gebären, in erfriihender Logik als 
Urſache der ‚„grundjäßliden‘ Gleichheit hingeltellt wurde 
Elbertskirchen). 

Verweiſt man nun auf die Geſchichte als auf die Kron— 
zeugin für den Mangel der Yrau an typenbildender Kraft, 
jo Hagt dieſe über die gewaltjame Unterdrüdung, die fie 
gehemmt habe, ohne zu merken, daß dies Yugeben allein 
Ihon entſcheidend iſt. Denn gerade die größten männlichen 
Genies find oft Kinder der Armut und der Unterdrüdung 
gewejen, trogdem ind ſie Herriher und Menſchenformer 
geworden. Nun liegt aber außerdem in der Behauptung 
der Unterdrüdung eine offenſichtliche Geſchichtsfälſchung 
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por. Gelbjt im dunllen Mittelalter genojjen die Edel- 
frauen eine bejjere Erziehung als die rauhen Ritter, Die 
auf Kampf und Abenteuer zogen. Sie hätten auch Muße 
genug gehabt, am häuslihen Herd Anatomie und Gter- 
nenfunde zu jtudieren. Troßdem iſt aus der Mitte dieſer 
rauen fein Walther von der Vogelweide, fein Wolfram, 
fein Roger Bacon erjtanden, der als von der Kirche durch 
ganz Europa gehegter Menſch einer der Begründer unjerer 
Millenihaft wurde. Dazu hat es Teiner „Macht“ be— 
durft, jondern nur jenes ideenbildenden ſynthetiſchen 
Schauens, das einmal für immer das Kennzeichen des 
männlihen Wejens ilt. 

Das Griehentum gab, wenn aud) nit der Gattin, ſo 
doch der Hetäre geiltige Freiheit. Außer der lyriſch— 
lexuellen Sappho ilt troßdem nichts Nennenswertes ent- 
Itanden, vielmehr war gerade dieje Yrauenfreiheit ein pla- 
ſtiſches Zeichen des helleniſchen Unterganges. Auch Die 
Renaillance gab der Yrau die gleihen Möglihleiten wie 
dem Manne. Bittoria Colonna, Lukrezia Borgia, viel- 
leicht nod) die eine oder andere Tennt die Geſchichte unferer 
Kultur; die erſte durch die Geſchichte Michelangelos, die 
zweite durch ihre ſchrankenloſe Triebhaftigfeit. Bleibende 
Werte des Genies zu Ihaffen, hat die Frau auch hier — 
unterlafjen. 


4. 

Der Einbrud der Frauenbewegung in die zufammen- 
bredende Welt des 19. Jahrhunderts ijt in breiter Yront 
vor ſich gegangen und hat ji) naturnotwendig mit allen 
anderen zerjegenden Kräften verjtärtt: mit Welthandel, 
Demofratie, Marxismus, Parlamentarismus. Die unge 
heure Emjigfeit der Frau auf allen Gebieten hat nun aber. 
nad Jahrzehnten jelbjt jo mande VBorfämpferin zu Be— 
Iheidenheit veranlakt, als die Taten und Siege gezählt 
wurden; es blieben nur Sonja Kowalewsiy, Madame 
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Curie, deren Genie plößlid” dahin war, als ihr Mann 
überfahren wurde, und eine fagenhafte Erfinderin der 
Mähmaſchine. Sonft: eine Reihe tüchtiger Ärztinnen, 
Kunftgewerblerinnen, fleißiger Bürodamen, gelehrter Na— 
turwiljenichaftlerinnen, aber Teine Syntheje ... 

Die „Wiſſenſchaft“ der Emanzipation erflärt, die og. 
weiblihen Eigenſchaften jeien bloß durch die Jahrtauſende 
alte Herrihaft des Mannes hervorgerufen. Herrſchte Die 
Yrau — wie es zeitweije vorgefommen ſei — fo hätten ſich 
„weibliche Eigenchaften beim Manne herausgebildet. Des- 
halb dürfe nur die Leiltung, nicht das Geſchlecht gewertet 
werden. 

Dieje „Logik“ iſt ebenjo typiſch wie weit verbreitet. 
Sie entipringt im wejentlihen der verjtaubten Milieu— 
theorie, wonad) der Menſch nichts als ein Erzeugnis jeiner 
Umgebung fei. Diejer darwiniftiihe Ladenhüter muß jelbit 
heute noch herhalten, um der Frauenrechtlerin die „welt— 
anſchauliche“ Stüße und das „wiſſenſchaftliche“ NRüdgrat 
zu verihaffen. Es laufen hier zwei unvereinbare Gedanten- 
reihen nebeneinander her. Einerfeits gehört es zur Pro- 
pagandakunſt, die männliche Ritterlichkeit und das Mitleid 
anzurufen, um das Los der um Yreiheit und Kultur vom 
rohen Mann der Vergangenheit betrogenen Frau darzu- 
ftellen und eine Änderung für die Zukunft zu fordern, 
andererjeits ijt man heute um den Nachweis bemüht, daß 
die Männer überhaupt „abgewirtſchaftet“ hätten, daß das 
„Jahrhundert der Frau“ heranrüde, daß es bereits in Der 
Vergangenheit Yrauenjtaaten gegeben habe, in denen Die 
Männer die folgjamen Haustiere gejpielt hätten. Daraus 
jollen wir die Beruhigung jhöpfen, dab der Zuſammen— 
brud) des Männerjtaates lein Chaos nad) jich ziehen werde, 
jondern im Gegenteil den Beginn einer echten Kultur, eines 
echten humanen Staates. 

Es ift ergößend, zu verfolgen, wie dieſe neuen Geſchichts— 
[hreiber vorgehen. Dieje berichten 3. B., eine Kamtſcha— 
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dalin fei auch durch die größten Verſprechungen nicht dazu 
zu bewegen gewejen, Wäſche zu wajchen, Kleider zu fliden 
oder andere häuslihe Dinge zu verrichten (daher ſtammt 
vermutlich die Hohe Kultur KRamtihadaliens). Auf Agyp⸗ 
ten hat man es bejonders abgejehen und Diodor und 
Strabo und Herodot nad) Worten abgejudt, um die 
Anzeihen einer Yrauenverehrung als den Yrauenitaat 
Ägypten zu deuten. Das foll 3.8. aus der Überſchrift 
über den Skulpturen eines Tores des König Ramfes und 
feiner Gemahlin hervorgehen. Es heißt dort nämlid: 
„Siehe, was die Göttin Gemahlin [pridht, die Tönigliche 
Mutter, die Herrin der Welt.‘ Dies ſoll beweijen, daß 
die Königin über dem König gejtanden habe ... Das 
Wort von der Mutter wird geflijjentlih überhört. Yer- 
ner habe der männlide Ägypter hauptſächlich die häus— 
lihen Arbeiten verrichtet, während die Frau herrſchte. Zus 
geltanden. Dann aber fällt ein für. allemal die alte Lehre, 
daß die rauen bloß deshalb Teine Staaten gegründet, 
Wiſſenſchaft geihaffen hätten, weil jie unterdrüdt worden 
wären! AZugleih aber wird — ungewollt natürlid — ein 
Anderes bewiejen: daß die Frauen bei oder troß aller Frei— 
heit feinen Staat gegründet noch erhalten haben. Denn 
Ägypten war fein Yrauenftaat. Bon König Menes (etwa 
3400 v. Chr.) an iſt Ägyptens Staatsgeſchichte Männer- 
geſchichte. Das erjte Königsgrab iſt das des Chent, deſſen 
Regierung die Grundlage ägyptifher Kultur Huf. Der 
König wird die Verförperung des Horus; er kann aud) 
nad) dem Tode ‚die Weiber ihren Gatten wegnehmen, 
wohin er will, wenn fein Herz die Luft ergreift“. „Der 
Gott‘ heißt er, oder „das große Haus‘ (par’o, Pharan). 
Seine feſte Schrante findet das Königtum im Zeremoniell, 
in der tnpilierenden Rechtsordnung, an deren Befolgung 
feine Gottheit gefnüpft ijt. Jeder der Könige baut ſich nad) 
Möglichkeit eine eigene Refidenz, fein eigenes Grabdenfmal. 
Den Rhythmus des gewöhnlichen Lebens bejtimmt — ſiehe 
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oben — der Beamte, der Kammerherr, der Tedhniker, 
kurz, der „Schreiber“. Nad) Zeiten der Unruhen ringt ji) 
Amenemhet J. zur ſchaffenden Macht empor, die Hajjijhe 
Zeit Ägyptens beginnt. 

Die Tatſache des ägyptiihen Männerjtaates bei zeit- 
weile größter Freiheit der Frauen zeigt, daß es zwar 
Frauen herrſchaft geben Tann, aber feinen Frauen— 
taat. Diefer Begriff it ein Widerſpruch in ſich, wie das 
Mort Männerjtaat eigentli” eine Tautologie darjtellt. 

Es ijt alfo nicht jo, als fände ein Pendelſchlag zwijchen 
zwei Typen — Männeritaat und Frauenſtaat — ſtatt, 
und als jei das mittlere Stadium des Gleihgewidts und 
der „Gleichberechtigung“ das erjtrebenswerte Ziel der Kul- 
tur. Vielmehr bedeutet der „Pendelſchlag“ hinweg von Der 
männlichen Typenbildung eine Zeit der Entartung. Das 
Pendel jhwingt nit zu einem neuen Typus hinüber, jon- 
dern landet im Sumpf. Das Meijpiel Hinft nicht nur, 
ſondern gibt ein ganz irreführendes Bild. Für eine euro- 
päiſche Raſſe (und nicht nur für fie) ijt eine Zeit der 
Frauenherrſchaft eine Zeit des Verfalls des Lebensgefüges, 
die bei weiterem Yortdauern den Untergang einer Kultur, 
einer Raſſe bedeutet. 

Menn Frauen im Verlauf der europäilhen Geſchichte 
auch zur Herrihaft gelommen find (durch dynaſtiſche Erb- 
folge) und gut oder ſchlecht regiert haben, jo taten jie das 
inmitten und gehalten von der isweiligen Yorm des Män- 
nerjtaates. Seinem Typus haben fie fi) unter- und ein- 
geordnet, um nad) ihrem Tode wieder einem Manne Platz 
zu maden. Minijter, Generale, Soldaten von Frauen 
gejtellt, das wäre Vorausjegung für einen „Frauenſtaat“. 

Die Zeit des Unterganges des abſolutiſtiſch-monarchiſti— 
Ihen Prinzips in Frankreich brachte — naturnotwendig — 
die Frauen zu maßgebendem Einfluß. Die Adelsdame 
beſaß alle Rechte der Lehens- und Feudalberren; fie 
fonnte Truppen ausheben, trieb Steuern ein. Die Groß— 
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grundbeligerinnen hatten Si und Stimmrecht in den 
Ständevertretungen (3. B. Madame de Sevigne), ja wur— 
den Pairs von Frankreich. In dem id) zerjegenden Zunft- 
wejen hatten die Meeijterinnen gar über das Berufswahl- 
recht zu bejtimmen. Die franzöliihen Revolutionsideen 
\hlojjen die Befreiung der Yrau in ji (ihre Vorſpreche— 
rinnen waren die Halbweltdamen Olympe de Gouges und 
Iheroigne de Mericourt); jolange die Revolutionäre aber 
fämpften, verloren die Frauen alle Rechte, die jie 
unter dem alten Regime bejejjen hatten. Später zogen 
fie den Nutzen aus dem demokratiſchen Siege. Napoleon 
it ob jeines antifeminiltiihen Code Napoleon bei den 
Emanzipierten jehr verhaßt, um jo mehr lobt man die 
Amerikaner, die von vornherein der Frau Gleichberedti- 
gung eingeräumt hätten. Das jtimmt. Sieht man ſich nun 
die Gejchichte der Vereinigten Staaten an, jo bemerfen wir 
deutlich zweierlei: Frauenherrſchaft in der Gejellihaft, 
jedod den Männerjtaat. Der amerilaniihe Mann ge- 
braudt im Leben heute noch rückſichtslos Jeine Ellenbogen, 
die ununterbrodhene Jagd nad) dem Dollar bejtimmt faſt 
ausſchließlich ſein Daſein. Sport und Technik jind jeine 
„Bildung“. Der freien Frau ſtehen alle Bahnen der Kunſt, 
Wiſſenſchaft und Politik offen. Ihre joziale Stellung it 
unbejtritten der männlichen überlegen. Die Yolge Diejer 
Srauenherrihaft in Amerika iſt das auffallend niedrige 
Kulturniveau der Nation. Ein echter Kultur und Lebens- 
typ wird aud in Amerifa nur dann einmal entjtehen, 
wenn die Jagd nad) dem Dollar mildere Yormen ange- 
nommen bat und wenn der heute nur techniſche Mann 
über Weſen und Ziel des Dafeins nachzudenken beginnen 
wird. Emerjon war vielleicht der erſte nachdenkliche Augen— 
blid des Amerikanertums; aber zunächſt allerdings nur 
ein YAugenblid. 

Trotz des gejellihaftlihen Vorherrſchens der Frau iſt 
der Staat aber naturnotwendig männlich; wäre die Diplo- 
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matie und Landesverteidigung auch weiblid), Amerika als 
Staat wäre überhaupt nicht mehr. 

Das Weſen des Staates kann inhaltlich verſchieden ſein, 
formal betrachtet iſt er ſtets Macht. Eine Macht wird auf 
dieſer Welt nur im Kampf, im Kampf auf Leben und Tod 
erfochten und erhalten. Die Forderung nach politiſcher 
Herrſchaft der Frau bedingt, um als Gleichberechtigung 
gelten zu können, auch eine Frauenarmee. Auf dieſe Lächer— 
lichkeit und die organiſche Unmöglichkeit dieſer Forderung 
braucht man nicht näher einzugehen. Die Frauenkrankheiten 
würden in der Armee ſchnell zunehmen, der Raſſenverfall 
wäre unausbleiblich. Gar eine gemiſchte männlich-weibliche 
Armee wäre nichts als ein großes Bordell. 

Dem heutigen Männerſtaat wird die doppelte Moral 
zugeſchrieben. Tatſache iſt zunächſt, daß er die Familie 
geſchaffen und erhalten hat, nicht die Familie ihn. Tatſache 
it, daß der Männerſtaat auch z. B. dem ſchuldigen männ— 
lichen Teil bei einer Eheſcheidung die Pflicht auferlegt, 
ſeine geſchiedene Frau ſtandesgemäß zu erhalten. Von den 
nach „Gleichberechtigung“ rufenden Frauen iſt aber noch 
nirgends zu hören geweſen, daß ſie im Falle der Untreue 
der Frau ihr die Pflicht auferlegen wollen, für den betro— 
genen Mann zu ſorgen. Und doch wäre das eine ganz ſelbſt— 
verſtändliche Forderung, wenn keine Unterſchiede beſtehen 
ſollen. Tatſächlich wollen die Frauenrechtlerinnen in ihrem 
tiefſten Weſen nichts anderes, als ſich auf Koſten des 
Mannes aushalten laſſen. In Amerika iſt es ſoweit, daß 
das einſeitige Scheidungsrecht faſt überall durchgeführt 
worden iſt. Darüber hinaus wird angeſtrebt, dem Manne 
die geſetzliche Verpflichtung aufzuerlegen, einen beſtimm— 
ten Prozentſatz ſeines Einkommens der Frau zu übergeben. 

Wie die Juden überall nach „Gleichberechtigung“ rufen 
und darunter nur ihre Vorberechtigung verſtehen, ſo ſteht 
die beſchränkte Emanzipierte faſſungslos dem Nachweis 
gegenüber, daß ſie keine Gleichberechtigung fordert, ſondern 


Antiliberale Reaktion 563 


ein Paralitenleben auf Kojten der männlichen Kraft, aus- 
geltattet dazu noch mit gefellihaftlihen und politiſchen 
Vorrechten. 

Der vom Liberalismus verſeuchte Mann des 19. Jahr⸗ 
Hunderts hat das ebenfalls nit begriffen. Das Chaos 
der Gegenwart ijt die rächende Nemelis für dieſe Gelbit- 
vergeflenheit. Heute jieht der erwahende Menſch, daß der 
Gott Stimmzettel ein leerer unwidtiger Wil, das vier- 
ſchwänzige — allgemeine, gleihe, geheime, direkte — 
MWahlreht feine magiſche Wünſchelrute iſt, ſondern ein 
Zerſetzungswerkzeug volksfeindlicher Demagogen. Dieſes 
allgemeine Stimmrecht ſoll alſo der Frau genommen 
werden? Ja! — Und dem Mamne auch! Ein völkiſcher 
Staat wird entjheidende Wahlen nicht durch anonyme 
— männlide und weiblide — Maſſen vornehmen laſſen, 
ſondern durch verantwortlide Perjönlicheiten. 

Der Liberalismus lehrte: Freiheit, Freizügigkeit, Trei- 
handel, Parlamentarismus, Yrauenemanzipation, Men— 
\hengleichheit, Gefchlechtergleichheit ujw., d. h. er ſündigte 
gegen ein Naturgeje, dab Schöpfung nur durch Aus— 
löfungen polarbedingter Spannungen entjteht, daß ein 
Energiegefälle nötig ift, um Arbeit irgendwelder Art zu 
leilten, Kultur zu ſchaffen. Der deutſche Gedante fordert 
heute, mitten im Zuſammenſturz der feminijierten alten 
Melt: Autorität, typenbildende Kraft, Beſchränkung, Zucht, 
Shut des Raſſencharakters, Anerlennung der ewigen 
Polarität der Geſchlechter. 


5. 


Der Ruf nad) Gleihberedtigung, richtiger nad) dem 
„Frauenſtaat“, hat eine jehr bezeichnende Unterjtrömung. 
Die Forderung, frei in Wiſſenſchaft, Net, Politit beitim- 
‚men zu fönnen, zeigt ſozuſagen „amazonenhafte“ Züge, 
d. 5. Tendenzen, dem Manne auf ausgejproden männ- 
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lihem Gebiet Konkurrenz zu maden, ſich fein Willen, 
Können und Handeln anzueignen, jein Tun und Laljen 
nadhzuahmen. Daneben geht aber die Forderung nad) 
erotiſcher Freiheit, geſchlechtlicher Schrankenloſigkeit. 

Der rein individualiſtiſche Gedanke als eine Urſache 
aller verrotteten ſozialen und politiſchen Zuſtände lockerte 
auch die ehedem ſtrengeren Zuchtformen des männlichen 
Teiles in allen Völkern. Wenn man nun meinen ſollte, 
die Frau würde alle ihre Kräfte in Tätigkeit treten laſſen, 
um jid, ihre Kinder vor den Folgen der Auflöjung zu 
Ihüßen, jo jehen wir die „Emanzipierte“ das genaue 
Gegenteil tun: fie fordert das Recht auf „erotiſche Frei— 
heit“ nun aud für das ganze weiblihe Geſchlecht. Ein- 
zelne ernſte Frauen find diefem Treiben gewik entgegen- 
getreten, doch hatte die Lehre der „erotiſchen Revolution‘ 
ih in den Reihen der Frauenrechtlerinnen vielfah durch— 
gejeßt, wo es doch Mar war, dab, wenn irgendwo, ſo 
bier eine typenjhaffende und gejtaltende Kraft der Frau 
in Erjdeinung treten müßte. Die Worte „Cine Frau, die 
Selbſtachtung bejißt, Tann eine gejeßlihe Che nicht ein- 
gehen‘ (Anita Augspurg), darf man als Evangelium 
des erotilhden Programms betradjten. Verbrämt durd) 
Pochen auf „Perſönlichkeitswert“ und „Selbſtbeſtimmung“ 
geben wahnwitzig gewordene Weiber den letzten Schutz 
ihres Geſchlechtes preis, zerſtören die einzige Form, die 
ihnen und ihren Kindern eine Lebensſicherheit bietet. Die 
Emanzipierte hilft ſich dadurch, daß ſie fordert, für die ge— 
borenen Kinder habe einfach der Staat zu ſorgen. Welcher 
Staat? Iſt er etwa eine Verſorgungsanſtalt für Die 
Folgen entfejjelter Geſchlechtlichkeit? Auch hier die Leug— 
nung des Pflichtgedankens für ſich und Forderungen — an 
andere. Damit iſt eingeſtanden, daß auch ein Staatsgedanke 
für die echte „Emanzipierte“ überhaupt nicht beſteht. Denn 
ohne Pflichtbegriff iſt ein Staat auf die Dauer nicht denk— 
bar. Die Rechtlerin verflucht die Ehe als Proſtitution; 
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aber wenn an Gtelle des Mannes ‚ver Staat“ zahlt, 
was ändert jid denn an der ganzen Sade? 

Wenn der Mann nur jubjeltiv, das heißt ohne Be— 
ziehung auf die Allgemeinheit dächte, jo könnte ihm das 
ihlieklihh alles recht jein. Er geht von einer Yrau zur 
anderen, amüjiert ji) nad) Kräften, die Zeche aber hätte 
doch nur die Frau zu zahlen, wenn ſie ſchwanger zurüd- 
bleibt. Dieje notwendige Folge der Lehren der Emanzi— 
pation hat vieles nachdenkliche Stirnrunzeln hervorgerufen. 
Nach eifrigem Überlegen forderte man dann „ganz ener- 
giſche Beltimmungen“ gegen den polygamen Mann, der 
vielleicht wirflid auf den unglaubliden Gedanken kommen 
fönnte, recht viele freie Ehen auszufolten (Ruth Bre). Da— 
mit wäre alſo die „freie Liebe‘ wieder zu Ende; die Yrau 
würde dem Manne das nötige Maß von Liebesfreuden 
vorſchreiben. 

Die anderen „Emanzipierten“ haben bekanntlich einen 
bejjeren Ausweg gefunden: Abtreibung, wenn Vorbeugen 
nit geholfen hat. „Aus der Yerne winkt |hon lodend Die 
Zeit, in der es der Willenihaft gelingen wird, unjhädliche 
Mittel zur Vernidtung des Teimenden Lebens aufzufinden. 
... Eine frohe Ausjicht für alle diejenigen, die nicht von 
der rage du nombre bejejjen ſind.“ So jhhrieb die Dame 
Stöder in — „Mutterſchutz“. 

Dieſer Sehnjudtsichrei einer Prophetin hat natürlich) 
auch ſeine „willenihaftliche‘ Unterlage. Was die Abtrei- 
bung betrifft, jo it man der Meinung, dieje fei nur dank 
dem Männerjtaat jtrafbar. Ganz anders wäre es in einem 
„Frauenſtaat“. Da würde das Weib jofort die Erlaubnis 
zur Vernichtung des Teimenden Lebens erteilen. Das ge— 
böre eben aud zu den Rechten, zur phyſiſchen Freiheit 
des Meibes. (Mit Stolz wird bemerkt, daß der Kanton 
Bajel die Abtreibung bereits gejtattet habe.) Dieje Wiſ— 
jenjchaftler der Yrauenentfejjelung befinden ſich mit ihrem 
begeijterten Gefolge aljo wieder in ſchönſter Einheitsfront 
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mit der geſamten auf Zerſetzung und Vernichtung unferer 
Raſſe abzielenden Politik der Demokratie und des Mar— 
zismus. Aus dem NRedt auf abjolute perjönlide Freiheit 
folgt notwendig aud) die Aberfennung raſſiſcher Schranten. 
Die „Emanzipierte‘ darf für fih das Recht auf Verkehr 
mit Niggern, Juden, Chinejen in Anfprud nehmen, und 
aus der Frau, als der berufenen Erhalterin der Raſſe, 
wäre danf der Emanzipation die Vernichterin aller Grund: 
lagen des Bollstums geworden. 

Den echten „Emanzipierten‘ fehlt bei allen ihren Be— 
tradhtungen neben dem Ehr- und Pflihtbegriff aud fait 
jede jittlihe Bindung. Sie Tennen nur die Ideen und 
Begriffe der „Entwicklung“, „Macdtverhältnifje‘, „Um: 
ſchichtung“, aber das notwendige Gegenjtüd zur dee der 
Entwidlung, die Idee der Entartung fehlt faſt vollftändig. 
Sie jpredhen deshalb jehr fühl darüber, daß beim Stärker— 
werden der Beltrebungen auf den „Frauenſtaat“ Hin neben 
die weiblide aud die männliche Proftitution (nebit 
Männerbordellen) treten würde. Daß dieje jedoch feinen 
großen Umfang annehmen Tönnte — von wegen der 
phyſiſchen Rüdjtändigfeit des Mannes gegenüber der weib- 
Tihen Veranlagung — wird als bejonders ſchönes Zeidhen 
der Tommenden Herrlichkeit gedeutet. 

Eine andere ſtarke Gruppe der Emanzipierten (Frl. 
Elbertsfirden, Yr. Meiſel-Heß, Augspurg ujw.) befämpft 
natürlih die Proftitution, aber weniger aus allgemein 
ſittlichen Gründen, als um den anderen rauen eine lebens- 
länglide Verforgung zu jihern. Wie unehrlid der Kampf 
diejer Gruppe ijt, geht allein ſchon daraus hervor, daß 
lie für ji feine Ehebindungen anerfennen will (die doch 
einzig möglihe Konfequenz), jondern eine „freie“ Liebe 
auf Lebenszeit in Anjprud nimmt. 

Einen gewillen Vorgeſchmack für die Zuſtände der er- 
ftrebten frauenjtaatlihen Zufunft geben uns gewilje Zen— 
tren unjerer demofratijch geleiteten Großjtädte. Die zarten 
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trippelnden Männden in Ladihuhen und lila Strümpfen, 
mit Armbändern behangen, mit zarten Ringen am Finger, 
mit blau untermalten Augen und roten Naslödern, das 
find die „Typen“, die im Tommenden „Frauenſtaat“ allge- 
mein werden müßten. Die echten und folgerichtigen Eman- 
zipierten jehen das alles nicht als Verfall und Entartung 
an, fondern als „Pendelſchlag“ vom verhakten Männer 
ltaat zum Frauenparadies, gleihjam als entwidlungs- 
geinihtlihe Notwendigkeit. Damit ijt jeder Wertunter- 
\hied aufgegeben, jeder Bajtard, jeder Kretin Tann id) 
Itolazgeihwellt als notwendiges Glied der menſchlichen 
Geſellſchaft betrachten und das Recht auf freie Betätigung 
und Gleihberehtigung für ſich in Anſpruch nehmen. 

Nun läßt ſich 3. B. die Geburtenvorbeugung angelichts 
heutiger jozialer Zujtände als Verzweiflungstat eben be— 
greifen, aber ein Ding ilt es, dieſen VBollsuntergang zu 
fördern, und ein ander Ding, mit leidenjhaftlihem 
Millen eine Staatsmadht zu erjtreben, welde die Beleiti- 
gung der uns alle forrumpierenden Borausjegungen dieſes 
Elends jih zum Ziel feßt. Das eine bedeutet raſſiſchen 
und kulturellen Untergang, das zweite Rettungsmöglidfeit 
für rau und Mann, für das ganze Volk. 

Der Mann it angejichts der heutigen Zuftände durchaus 
nit in Chu zu nehmen. Im Gegenteil: er ilt in erjter 
Linie Schuld an den heutigen Lebenskriſen. Aber jeine 
Schuld liegt ganz wo anders, als wo die Emanzipierten 
lie ſuchen! Sein Berbreden ijt, nit mehr ganz Mann 
gewejen zu fein, deshalb hat aud) das Weib vielfach auf- 
gehört, Yrau zu fein. Der Mann wurde weltanjhauungs- 
los. Sein bisheriger religiöjer Glaube zerbrad), jeine wij- 
fenfhaftlihen Begriffe wurden ſchwankend; deshalb verlor 
li) aud) jeine typen= und jtilbildende Kraft auf allen Ge— 
bieten. Deshalb griff die „Frau“ nad) dem Staatsruder 
als „Amazone“ einerjeits; deshalb forderte fie erotiſche 
Anardie als „Emanzipierte‘‘ andererjeits. In beiden Fällen 
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hat fie jih niht vom Männerjtaat emanzipiert, ſondern 
nur die Ehre ihres eigenen Geſchlechts verraten. 

Bei den orientaliſchen Völkern war die religiöje Profti- 
tution jehr gebräudlid. Die Prieſter Tießen ſich nirgends 
diejes Vergnügen entgehen, und die frommen Babylonie- 
rinnen und Ägypterinnen — aud) nit. Man verfolge doch 
3. B. nur die Geſchichte der Göttin Iſtar, um an der 
Wandlung diefer Gottheit den Untergang eines Volkes 
abzulejen. Zunächſt war fie eine jungfräulihe Göttin der 
Jagd, ja des Krieges. Man zeichnete fie nod) zu Hammu— 
rabis Zeiten mit dem Bart. Dann galt ſie als Himmels- 
Königin, als Göttin des Anus, als Göttin der Liebe und 
der Fruchtbarkeit. Mit den phöniziihen Einflüjfen wurde 
lie zum Schußgeilt der „religiöſen“ Proſtitution, bis jie 
Ihlieglih als Aſtarte Symbol des geihlehtlihen Ans 
arhismus wurde. Damit war aud) Babylon als Staat 
und Typus aufgelöjlt, am Ende. 

Mer den europäilhen Untergang abwenden möchte, 
muß ſich endgültig von der liberalen, ſtaatzerſetzenden 
Weltbetrachtung löſen und alle Kräfte, Männer und 
Frauen, jede auf den ihnen zugewieſenen Gebieten ſammeln 
für die Parole: Raſſenſchutz, Volkskraft, Staatszucht. 


6. 


Ein Werturteil über die Frau iſt mit den vorhergehen— 
den Ausführungen natürlich nicht gefällt worden. Es be— 
deutet jedoch für die Züchtung eines kommenden Geſchlechts 
deutſchbewußter Menſchen eine entſcheidende Einſicht, daß 
der Mann an Welt und Leben erfindend, geſtaltend 
(architektoniſch) und zuſammenfaſſend (ſynthetiſch) herangeht, 
die Frau jedoch lyriſch. Mag der Durchſchnittsmann im 
gewöhnlichen Leben auch nicht immer große geiſtige Archi— 
tektonik verraten, Tatſache bleibt, daß große Staatsgrün— 
dungen, Rechtskodices, typenbildende Verbände politiſcher, 
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militäriicher, Tirhliher Natur, umfajjende philoſophiſche 
und Schöpfungsiyfteme, Symphonien, Dramen und Sa— 
Tralbauten ſamt und fonders, jolange die Menjchheit be- 
jteht, vom ſynthetiſchen Geilt des Mannes gejchaffen wor- 
den jind. Demgegenüber vertritt die Yrau eine Welt, Die 
in ihrer Schönheit und Eigenart der des Mannes nit 
nad)-, jondern ebenbürtig gegenüberjteht. Die „amazonen= ' 
hafte Emanzipierte it daran ſchuld, daß die Frau Die 
Hohadtung vor ihrem eigenen Wejen zu verlieren begann 
und die Werte des Mannes zu den ihrigen madte. Dies 
bedeutete eine jeeliide Störung, ein Ummagnetijieren der 
weiblihen Natur, die denn auch irrlichternd dahinlebte, 
ähnlih wie umgelehrt die ‚moderne‘ männliche, Die, 
anitatt ſich um Arditeltonif und Synthetif des Daſeins zu 
fümmern, die Götzen der Humanität, Menſchenliebe, des 
Pazifismus, der Sklavenbefreiung ujw. anzubeten begann. 
Man irrt aud, wenn man das als Übergangsjtadium be- 
trachtet. Die Frau ijt dant der „Emanzipations“bewegung 
nicht arditeltoniid) geworden, jondern bloß intelleftuell 
(als „Amazone‘‘) oder rein erotiſch (als Vertreterin Der 
geſchlechtlichen Revolution). In beiden Fällen hat fie ihr 
Eigenites eingebükt und das Männlide dod nicht erreidt. 
Das gleihe gilt — umgefehrt — vom „emanzipierten‘ 
Manne. 

Vom Standpunkt der Frau könnten Staat, Rehtstodex, 
MWillenihaft, Philoſophie als etwas Außeres angejehen 
werden. Wozu denn immer Yormen, Schemen, Bewußt- 
jein? Sit das Ddahinfliegende Spontane, Unbewußte im 
Erleben des Tiefiten nicht größer und ſchöner? Braudt 
es denn immer der Werke, um Geele zu beweijen? Und 
ind dieje Yormen und Werke des Mannes nit oft aus 
einer Atmoſphäre des Lyriſch-Weiblichen geboren, die ohne 
die Frau nicht immer zujtande gefommen wären? 

Das Leben ilt Sein und Werden, Bewußtfein und 
Unterbewußtjein zugleid. In feinem ewigen Werden jucht 
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der Mann durch Sdeenbildung und Werke ein Sein zu 
erihaffen, verjucht, die „Welt“ ſich als organiſch-architek⸗— 
toniihes Gefüge zu bilden. Das Weib ijt die ewige 
Behüterin des Unbewußten. Die nordild - germanilden 
Mythen jtellen die Göttin Yreya als Hüterin der ewigen 
Sugend und Schönheit Hin. Raubte man fie den Göttern, 
jo würden dieſe altern und dahinjinten. In ihrem Ber- 
hältnis zu Loki offenbart ſich mythiſche Urweisheit. 

Kofi war ein Götterbajtard. Zange wurde beraten, ob 
man ihn in Walhall als gleichberechtigt anerfennen dürfe. 
Schließlich geſchah es. Dieſer Baſtard Lofi fpielte den 
Unterhändler, als Odins Burg durd) Rieſen neu erbaut 
werden jollte. Er bot Freya als Zahlung an! Als die 
Götter von diefem Abkommen hörten, weigerten fie jidh, 
es auszuführen. Darauf betrügt Loki auch die Rieſen. 
Sp gerät Odin, der Hüter des Rechts, ſelbſt in Schuld. 
Die Sühne ilt der Untergang Walballs. In dieſem 
Mythus ijt tiefite, erjt heute wieder erwachende Erkenntnis 
niedergelegt: der Bajtard liefert bedenkenlos das Symbol 
rajjiiher Unjterblichfeit, ewiger Jugend aus und jtürzt 
aud) die Edlen in Schuld. Was mag wohl Odin dem toten 
Baldur ins Ohr geraunt haben, als er ihn auf feiner 
letten Fahrt begleitete? 

In die heutige Sprade übertragen, jagt der germanijche 
Mythus: in der Hand und in der Art der Frau Tiegt 
die Erhaltung unjerer Raſſe. Aus politiiher Knechtung 
kann jih noch jedes Volk aufraffen, aus rafliiher Ver— 
feuhung nicht mehr. Gebären die Yrauen einer Nation 
Neger: oder Fudenbaltarde, geht die Schlammflut von 
Nigger,,kunjt‘ weiter jo ungehindert über Europa hinweg 
wie heute, darf die jüdilche Bordell-Literatur weiterhin 
noch ins Haus gelangen, wird der Syrier vom Kur— 
fürjtendamm aud fernerhin als „Volksgenoſſe“ und 
ehemögliher Mann betradhtet, dann wird einmal der 
Zujtand eintreten, daß Deutjhland (und ganz Europa) 
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in feinen geiltigen Zentren nur von Baltarden bevölkert 
fein wird. Mit der Lehre von der erotilden „Wieder— 
geburt“ greift der Jude heute — und zwar aud mit 
Hilfe der Lehren der Yrauenemanzipation — an die Wur- 
zeln unjeres ganzen Seins überhaupt. Wann das er- 
wachende Deutjchland jo weit jein wird, um mit einem 
eifernen Beſen und mit rüdjichtslofer Zucht eine reitlofe 
Säuberung durhauführen, it unbeltimmt. Wenn aber 
irgendwo, ſo läge bereits heute in der 
Predigt von der Reinerhaltung der Raſſe 
die heiligfte und größte Aufgabe der Frau. 
Das bedeutet das Hüten und Wahren jenes Unbewußten, 
des nod) ungeballten, deshalb aber gerade urjprünglicdhen 
Lebens; des Lebens, von dem aud) Gehalt, Art und Archi— 
teftonif unjerer raſſiſchen Kultur abhängig Jind, jener 
Werte, die allein uns ſchöpferiſch machen. Anſtatt aber auf 
dieſes Allerwidhtigite und Größte zu achten, hörten nod) 
viele rauen auf das Ablenkungsgeſchrei der Feinde unjerer 
Raſſe und unſeres VBollstums und waren allen Ernites 
bereit, um Stimmzettel und Parlamentsjite willen dem 
Manne den Kampf bis aufs Mefjer anzufagen. Angeblid), 
um nicht eine „Staatsbürgerin zweiter Klaſſe“ zu bleiben, 
it die Frau auf das „Recht der Wahl“ gehegt worden 
(als ob unter der heutigen Geldherrſchaft das Schidjal 
durch Wahlen entihieden würde), während ihr der In— 
tinft der Manneswahl verſchmutzt wird durd die offen 
und verjtedt jeelen- und rajjeverjeuhenden Zeitjchriften 
und Werke. Die Yrau trägt heute das Geld in die jüdi- 
Ihen Großwarenhäuſer, aus deren Schaufenjtern . der 
gligernde Berfall einer verfaulenden Zeit hervorſchaut, 
und der heutige liberale und gedämpft-nationale Mann 
it zu ſchwach, um der Geſamtſtrömung ſich entgegenzus- 
ſtemmen. Die Igrijhe Leidenjhaft der Frau, die in Zeiten 
der Not genau jo heroikh zu werden vermag wie der 
Formwille des Mannes, ſchien auf lange verjhüttet. — 
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Aufgabe der echten Yrau it es, diefen Schutt hinweg- 
zuräumen. Emanzipation der Frau von der 
Yrauenemanzipation ilt die erite Yorderung einer 
weiblihen Generation, die Voll und Raſſe, das Ewig- 
Unbewußte, die Grundlage aller Kultur vor dem Unter- 
gang retten mödte. 

Die Zeiten des Biedermeier und des „perträumten 
Mädchendaſeins“ ſind natürlih endgültig vorüber. Die 
Frau gehört hinein in das Gejamtleben des Volkes; ihr 
haben alle Bildungsmöglidfeiten freizujtehen; für ihre 
förperlihe Ertühtigung ift dur) Rhythmik, Turnen, Sport 
die gleihe Sorgfalt anzuwenden wie für den Mann. 
Unter heutigen |ozialen Berhältnijien dürfen ihr auch im 
Berufsleben Teine Schwierigkeiten bereitet werden (wobei 
die Mutterfhuß-Gejege noch ſtrenger durchgeführt werden 
müjjen). Wohl aber wird das Streben aller Erneuerer 
unjeres Volkstums dahin gehen, nad) Bredung des volfs- 
feindlichen, demokratiſch-marxiſtiſchen Auslaugelyitems einer 
Iozialen Ordnung den Weg zu bahnen, die junge Yrauen 
nit mehr zwingt (wie es heute der Fall ilt), in Scharen 
auf den wichtigſte Frauenkräfte verbraudenden XArbeits- 
marft des Lebens zu ftrömen. Der Frau ſollen aljo alle 
Möglichkeiten zur Entfaltung ihrer Kräfte voffenjtehen; 
aber über eines muß Klarheit bejiehen: Richter, Soldat 
und Staatslenfer muß der Mann fein und bleiben. Dieje 
Berufe fordern heute mehr als je eine unlyrilche, ja rauhe, 
nur das Typiſche und Wllgemeinvolllihe anerfennende 
Einjtellung. Es hieße pflihtvergejjen an unjerer Ver— 
gangenheit und Zukunft handeln, wollten die Männer 
hier. nachgeben. Der härteſte Mann it für die eilerne 
Zulunft gerade noch hart genug. Wenn auf Raſſen- und 
Volksverhöhnung, wenn auf Raſſenſchande einmal Zudt- 
baus und Todesitrafe jtehen werden, dann wird es ſtäh— 
lerner Nerven und ſchroffſter Formkräfte bedürfen, bis 
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das „Ungeheuerlidhe‘ einmal zur Selbſtverſtändlichkeit ge— 
worden ilt. 

Verſchiedene Seelen dürfen nicht nivelliert, „ausge- 
glichen“, ſondern müjjen als organiſche Welen geachtet, in 
ihrer Eigenart gepflegt werden. Architektonik und Lyrif 
des Dafeins ijt ein Doppelllang, Mann und Frau find 
die Lebensipannung erzeugenden Pole. Se Itärker jedes 
Weſen für jih it, um jo größer der Arbeitseffelt, der 
Kulturwert und Lebenswille des ganzen Bolfes. Wer dieſes 
Gejeg zu unterwühlen ſich anmaßt, muß in dem echten, 
Mann und in der ehten Krau feine entjchiedenen Feinde 
finden. Wehrt ſich niemand mehr gegen das Raſſen- und 
Geihlehtshaos, dann ift der Untergang unvermeidlid) 
geworden. | 

Sm erjten Bud) ilt der Höchſtwert des Germanen aus 
führlih behandelt worden. Ihm dienen — in verjdie- 
dener Weile — der deutjhe Mann und die deutihe Frau. 
Ihn als Lebenstypus aber züchten Tann und muß die 
Aufgabe des Mannes, eines Männerbundes fein. Wir 
ltehen mitten in einem ungeheuren Gärungsprozeß, nod) 
ringen viele PBerjönlichleiten und Verbände gegen das 
firhlide Mittelalter und die Yreimaurerei nur im injtint- 
tiven, negativen Abwehrkampf. Sie find noch uneinig, 
weil der Typus der Zukunft erjt herausgearbeitet werden 
muß und der Höchſtwert der Ehre nit unbedingt an— 
erfannt ijt. Der große Gedanke geht von wenigen aus, 
um andere aber zu Yührern zu bilden, müſſen dieſe 
wenigen nur PBerjönlichkeiten an leitender Stelle dulden, 
denen die Gedanken der Ehre und Pfliht Selbſtverſtänd— 
Iihleit geworden find. Alles Nachgeben hier — jei es 
aus welden Gründen immer — wird auf die Dauer 
ſchädlich wirken müjjen. Kraft und Geele und rajjiide 
Einitellung müſſen zujammenfallen, um den Tommenden 
Typus ſchaffen zu helfen. Dies durchzuführen it die erite 
und letzte Aufgabe eines Yührers der deutſchen Zukunft. 
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7. 


Das Deutſche Reich wird alſo, wenn es nach der 
Revolution von 1933 beſtehen ſoll, das Werk eines ziel- 
bewußten Männerbundes fein, der ſich über den im Toms 
menden Leben zur Geltung zu bringenden Höchſtwert im 
Haren fein muß. Der Höchſtwert, um den ſich alle übrigen 
Lebensgebote gruppieren jollen, muß dem innerjten Wejen 
des Volkes entiprechen, nur dann wird es die notwendige 
rauhe Zudt, eine Jahrzehnte dauernde Zucht, ertragen, 
und zwar freudig ertragen. Diele eine einzige, innerjte 
Wendung muß aber vollzogen werden; aus ihr ergibt ſich 
alles übrige. 

Aus dem Lehrjah von der „Stellvertretung Gottes“ 
Ihöpfte das Papfttum feine moraliſche und theoretijche, 
dann aber aud) feine jih praktiſch-politiſch auswirkende 
Kraft. Dieſes mythilh begründete Dogma allein be- 
ftimmte bis auf heute die Typen, die Geſchichte von 
Millionenvölfern. Dieſes Dogma wird heute bewußt und 
rüdjihtslos abgelehnt, befämpft und durch den gleihfalls 
zu mythilder Kraft anwadhjenden Glauben an eigene 
Geelen- und Rajjenwerte erjegt. Die Idee der Ehre 
— der Natiovnalehre — wird für uns Anfang 
und Ende unferes ganzen Dentens und Han- 
delns. Sie verträgt fein gleihwertiges Kraft- 
zentrum, glei welder Art, neben ſich, weder 
die hrijtlihe Liebe, noch die freimaurerijde 
HSumanität, nod die römiſche Philoſophie. 

Alle Kräfte, welche unjere Seelen formten, hatten ihren 
Urſprung in großen Perjönlichleiten. Sie wirkten ziel- 
legend als Denfer, wejenenthüllend als Dichter, typen— 
bildend als Staatsmänner. Gie alle waren irgendwie 
geartete Träumer ihrer Jelbjt und ihres Volles. 

Ein Goethe Hat feine Typen gezüchtet, vielmehr be- 
deutete er eine allgemeine Bereicherung des gejamten 
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Dafeins. Mandes feiner Worte hat verborgene ſeeliſche 
Quellen zum Sprudeln gebradjt, die ſonſt vielleiht nicht 
durhgebroden wären. Und dies auf allen Gebieten des 
Lebens. Goethe jtellte im Yauft das Weſen von uns 
dar, das Ewige, weldjes nad) jedem Umguß unjerer Seele 
in der neuen Yorm wohnt. Er it dadurd der Hüter 
und Bewahrer unjerer Anlage geworden, wie unfer 
Bolt Teinen zweiten bejitt. Wenn die Zeiten erbitterter 
Kämpfe einit vorüber jein werden, wird Goethe aud) 
wieder nad) außen bemerkbar zu wirlen beginnen. In 
den Tommenden Jahrzehnten jedoch wird er zurüdtreten, 
weil ihm die Gewalt einer typenbildenden dee verhaßt 
war und er fowohl im Leben wie im Dichten Teine Dif- 
tatur eines Gedankens anerkennen wollte, ohne welde 
jedod ein Volk nie ein Volk bleibt und nie einen echten 
Staat Schaffen wird. Wie Goethe feinem Sohn verbot, 
an dem Kreiheitstriege der Deutſchen teilzunehmen, und 
den Stein, Scharnhorſt und Gneijenau den Schmiede- 
hammer des Schickſals überlafjen mußte, jo wäre er — 
heute unter uns weilend — nidt ein Yührer im Kampf 
um die Freiheit und Neugeltaltung unjeres Jahrhunderts. 
Es gibt feine echte Größe ohne beihränfende Opfer; der 
unendlid Reiche Tonnte ſich nicht zulammenballen und ein 
einziges rüdjihtslos verfolgen. 

Auch Jeſus ift Tein ITypenbildner, ſondern Geelen- 
bereicherer gewejen. Seine Perlönlichteit in den Prieſter— 
bund Roms eingefügt haben Gregor ‚der Große“, Gre- 
gor VII, Innozenz III. und Bonifaz VIII. Er wurde der 
Diener jeiner „Knechte“ zum genau umgelehrten Zweck, 
als er es fid vorgeftellt hat. Ahnlich ift es mit dem 
hl. Yranzistus. Demgegenüber waren Mohammed und 
Konfuzius Starke typenſchaffende Mächte. Sie jtedten ein 
Ziel, zeihneten Wege; Mohammed erzwang dazu Be- 
folgung feiner Lehren, während Konfuzius in jtillerer 
Auswirkung chineſiſches Volkstum ſchuf und erhielt. 
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Weſentlich ähnlid wie Mohammed bildete Ignatius einen 
Typus. Er zertrat bewußt das Chrgefühl des Menjchen, 
legte den Gedanken ein neues Ziel, gab genau Mittel 
und Wege an, war aljo bewußter Geelenzüdhter und dar- 
über hinaus ſchuf ji) der Jeſuitengeiſt auch nad) augen Hin 
einen gleihjam phyſiognomiſch beitimmbaren Typus. 

Auf künſtleriſchem Gebiet erleben wir gleihartige Er— 
Iheinungen. Es gibt Hier Perſönlichkeiten, die einzigartig 
jind, feinen allgemeinen Stil ſchaffen, andere dagegen, 
die typenbildend weiterleben. Ein Michelangelo 3. 8. hat 
die Kunſt bereichert wie nur ganz wenige, eine Fortfüh— 
rung jeiner Arbeitsweije aber führte zum Chaos. Das 
gleihe mag von Rembrandt und Leonardo gelten. Raf- 
fael dagegen hat eine große typenbildende Kraft be— 
wiejen, ähnlich Tizian und die griechiſche Kunft. 

Eine verwandte Erſcheinung bietet auch das politiihe 
Leben. Ein Alexander gebiert und verkörpert die dee 
eines Weltreiches. Rom greift diefen Gedanken auf. Der 
Eigenname Cäſar wächſt ih dann aus zu den Monarden- 
titeln Kailer und Jar. Verbunden mit kirchlich-römiſchem 
Denken entjteht der Typus des Herrihers von Gottes 
Gnaden. Napoleon bedeutet eine gleich ſtarke umwälzende 
Kraft wie Cäſar, wirkte aber bis auf heute nur auf- 
wühlend und nicht typenſchaffend. In anderer Weile zer- 
brad) Luther die fremde Krujte über unjerem Leben, 
aber er hat weder in religiöjfer noch) jtaatlider Hinjicht 
einen Typus verfündigt. Er hatte unjere Anlage wieder 
frei zu maden, den Schlag gegen den Zellen zu führen, 
um dem verjtopften Lebensquell zum Durdbrud) zu ver- 
helfen. Daß ſich lange, bis auf die großen Preußenkönige, 
Tein Mann fand, diejen in ein organildes Flußbett zu 
zwingen, bedeutete die Tragik der jpäteren deutjchen 
Geſchichte. 

Angeſichts des nach kaum 44jährigem Beſtehen erfolgten 
Zuſammenbruchs des Zweiten Reiches entſteht nun außer 
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den bereits anfangs behandelten Yragen nod) eine lebte: 
war 1870 überhaupt eine typenbildende ſtaatsmänniſche 
Kraft am Werk oder nit? Ja oder Nein. Ich glaube, 
Bismard wird — was die Yolgen feines Schaffens und 
deſſen Triebfeder, niht die Mittel der Arbeit betrifft — 
einmal ähnlich beurteilt werden wie Luther. Er gehört zu 
jenen Naturen, die, mit einem nur jelten erjcheinenden. 
Millen begabt, einer ganzen Zeit ihren Stempel auf- 
zwingen Tönnen, um fi herum aber eine Ode jhaffen, 
bejät mit totgetretenen Perſönlichkeiten, die ſich nicht be— 
dDingungslos untergeordnet hatten. Es ilt feit Jahrzehnten 
darüber Klage geführt worden, daß Bismard im Gefühl 
feiner abjoluten Überlegenheit alle Minijterien gleihjam 
als verſchiedene Privatfontore betrachtete und die Minijter 
als feine Kanzleivorjteher. Und fo unflug jih Wilhelm II. 
auch Bismard gegenüber verhalten haben mag und ſo 
mittelmäßig aud) jeine Begabung beim Durdlejen jeiner 
„Ereignijfe und Gejtalten“ erſcheint, ein richtiges Bild iſt 
in ihnen doch enthalten. Wilhelm vergleiht Bismard mit 
einem erratilhen Blod auf freiem Felde. Wälzte man ihn 
fort, jo fand man unter ihm nur Gewürm. Das ilt 
Symbol unjerer politiihen Geſchichte der letzten fünfzig 
Sahre. Der Kaijergedante von 1871 war nur Rüdblid 
auf das innerlid tote Kaijertum ‚von Gottes Gnaden‘', 
zugleih verband er jih in wilder Che dem chaotiſchen 
Liberalismus. Nur einem Bismard gelang es nod), dieſem 
unorganilhen Gebilde überhaupt einen heißen Lebens 
odem einzublajen. Im Gefühl feiner Unerjetlichteit jtei- 
gerte ſich fein herriſches Pflihtbewußtjein dahin, keine 
Nachfolge jelbjtändiger Natur zuzulafjen. Deutſchlands 
Geſchichte Hätte ſich im weſentlichen nicht geändert, aud) 
wenn Wilhelm II. Bismard noch weiter im Amte bes 
lajfen Hätte. Sp ſchuf und zimmerte der große Mann 
mit einer Hand das Neid) und fehle mit der anderen 


515 Der Große Generaljtab 


die Lunte ins eigene Haus. Und es war feine andere 
politiihe Kraft vorhanden, das Unheil zu vermeiden. 

Neben Bismard aber wirkte eine Perſönlichkeit, auf 
die es zurüdzuführen ilt, daß Deutihland nit ſchon 
früher verſank, und der in erjter Linie die Möglichkeit 
der viereinhalb Jahre des SHeldenfampfes im Welt- 
Triege zu danken ſind: Moltke (ein widhtiger Hinweis 
Spenglers). Der Schöpfer des Großen Generaljtabes 
it die ſtärkſte typenbildende Kraft jeit Yriedrih dem 
Großen. Er war nidt der Mann, um im politiihen 
Nedelampf des Volkes Seele zu ſchmieden, er war es 
aber, der vorhandene Perjönlichleitswerte großzüchten half 
und Berantwortungsbewußtjein des einzelnen zur Vor— 
ausjegung alles Handelns madte. Das von Moltke durch— 
geführte Verhältnis zwiſchen dem verantwortliden Feld— 
herrn und feinem Stabschef war das gerade Gegenteil 
dejjen, was Bismard in der Diplomatie tat, indem er 
feine Minijter gar finanziell von ſich abhängig zu maden 
bemüht war. Der Direfte Untergebene war verpflichtet, 
feine Anihauungen, begründet, mit aller Schärfe zu ver- 
treten, jie bei gegenteiligem Befehl fogar zu Protofoll 
zu geben. Dieſer Grundſatz, von oben bis nad) unten 
durchgeführt, gefördert durch Beltimmungen, die jämtlid) 
darauf hHinausliefen, den deutſchen Soldaten — troß 
Ihärfiter Diſziplin — zum jelbjtändig denfenden und ent- 
ſchloſſen handelnden Menjhen und Kämpfer zu erziehen, 
das war das deutſche Geheimnis der Erfolge im Welt- 
Trieg. Troß der nie zu vermeidenden menjchlihen Mängel 
it der vom preußiſchen Offizier Yriedrihs des Großen 
ih ausweitende Typus des deutjhen Soldaten der ſpre— 
hende Beweis dafür, daB aud) für das entitehende Dritte 
Reich einzig und allein die Methode des Grafen Moltke 
der rettende Weg jein Tann, will man es vermeiden, daB 
nad) einer befreienden Erhebung und taumelnder Freude 
wieder ein Zuſammenbruch folgt. 
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Moltke war eine Perſönlichkeit von unerbittliher Yolge- 
richtigfeit; feine Dynamik aber ergoß ſich nicht wie Die- 
jenige Luthers oder Bismards in furhtbaren Ausbrüden, 
er 309 ſich aud jelten in gleich tiefer ſeeliſcher Zerfnir- 
ſchung zurüd wie die Seelen der beiden anderen. Nichts- 
deitoweniger wirkte Moltke zwingend auf jeine Umgebung. 
Zwingend, aber nit niederdrüdend. Deutſchlands Zwei— 
tes Reid) wurde auf den Scladtfeldern gegründet, von 
Bismard gefhaffen; erhalten aber hat es in eriter 
Linie die Perjönlichfeit und Typen Ihaffende Kraft des 
Moltkeihen Genies. So kam es, daß nad) Bismard lauter 
Nullen oder rihtungslos gejchmeidige Naturen Kanzler 
des Reiches wurden, die zwilhen feinen Lehren und 
liberalilierenden Sträften hin- und herſchwankten, um 
ſchließlich das deutſche Volk ins Net feindlicher, ziel- 
bewußter Diplomaten zu führen. So Tam es aber aud), 
daß dem grauen deutſchen Heere eine jo große Anzahl 
überragender Feldherren und Soldaten entjtieg, wie fie 
die gejamte übrige Welt nit aufzuweilen hatte. Das 
wirtlihe Deutihe Neid war von 1914—1918 nit in 
Deutijhland mehr, jondern ſtand an der Front. An der 
Front bei den Falklandinſeln und in Tjingtau, in Deutſch— 
Dftafrila, im Indiſchen Ozean, über England. In Deutjd- 
land ſaß auf den Minijterfeffeln das Gewürm und wußte 
nit, was es mit dem gewaltigen Staat im Felde an 
fangen jollte. 

Es war nicht die Schuld des Moltkefhen Syitems, 
wenn ſich der Offiziertypus vor dem Kriege immer mehr 
vom übrigen Volk abgejondert Hatte, Kajte wurde und 
ſchließlich die ſchlechten Seiten einer folden für Deutſch— 
land unorganiſchen Abjonderung aufzuweijen begann. Ein 
nur auf Ehre gegründeter Offiziersitand mußte fih immer 
mehr vom ſkrupelloſen Händlertum und Börſenſchiebertum 
ablöjen. Um aber dieje Ablöfung durdzuführen, mußten 
ſchroffe Grenzen gezogen werden, die menjhlid) unangenehm 
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dienen, zweds Erhaltung des Typus aber notwendig 
waren. Diejer von der jüdiſchen Verleumderprejje verfolgte 
Offizier war es, der Deutſchland |päter ſelbſtlos verteidigte 
und ſich jalt rejtlos Hingab auf den Schladtfeldern, dar— 
über hinaus aud noch jene bildete, die 1914 bis 1918 
zum erjtenmal das graue Ehrenfleid anzogen. 

Das bürgerlide und das marxiſtiſche Deutjchland war 
mythenlos geworden; es hatte Teinen Höchltwert mehr, 
an den es glaubte, für den es zu Tämpfen bereit war. 
Es wollte die Welt „friedlich“ wirtihaftlid erobern, ſich 
den Geldjad füllen und war in jeinem Händler und 
Schachertum bereits jo tief gejunfen, daß es erjtaunt 
war, wenn andere Völker ſich dies nicht gefallen ließen 
und Bündnijje gegen die Gefahr des deutſchen Handels- 
reilenden ſchloſſen. Im Auguſt 1914 wurde der Höchſt— 
wert des Moltkeſchen Heeres endlid zum Hödjtwert des 
ganzen Volkes. Alles, was noch echt und groß war, warf 
die händleriſche Schlade ab und dankte dem deutlichen 
Soldaten für die Hütung des nationalen Chrbegriffes. 
Moltke ſchien über Bleichroeder zu fiegen. Da wurde er 
vom oberjten Kriegsherrn preisgegeben. Anjtatt wenig- 
jtens jet nad) vielen Fahren der Unbelümmertheit gegen- 
über dem Höchſtwert unjeres Volkes die Gelegenheit zu 
erfaljen und jenes Gejindel, das ihn jeit Fahren bejpieen 
hatte, an den Galgen zu hängen, reichte der Kaiſer den 
marxiſtiſchen Yührern die Hand, rehabilitierte ungewollt 
die Landesverräter und jehte das Gewürm zum Herrn 
ein über den um jein Dajein Tämpfenden Staat. Bis er mit 
dem Volk den Dank diefes Gewürms am 9. November 
1918 ausbezahlt erhielt. 

Cs jteht außer Frage, dak der Moltke-Typ in der erlten 
Zeit des ein Tommendes Deutjhland formenden Männer: 
bundes — nennen wir ihn den Deutſchen Orden — nidt 
tar in den Bordergrund treten wird. Um inmitten des 
heutigen chaotiſchen Durdeinanders die Geelen empor- 
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zureißen, dazu bedarf es Predigten der Luther-Naturen, 
die Hypnotijieren, und Schriftiteller, weldhe die Herzen 
bewußt ummagnetijieren. Der Tutherhafte Führer zum 
fommenden Reihe aber wird jih im Flaren darüber fein, 
daß er dem Bismardiyftem nad) dem Giege unbedingt 
entjagen und die Moltkeſchen Grundfäße aud) auf Die 
Politif übertragen muß, wenn er nidt nur fid) verwirt- 
lihen, jondern aud) über feinen Tod hinaus ein dauer- 
haftes, auf einen Hödjtwert eingefhworenes Reich 
\haffen möchte. Wie die Dinge ſich auch immer geftalten 
mögen, ob eruptive, ob formenjhaffende Mächte, beide 
dürfen nur ſeeliſch-rordiſchen Welens fein. Mit Abkömm— 
lingen der in Europa eingeliderten ganz fremden Rajjen 
kann man feine germaniſch bejtimmte Führerſchicht bilden, 
es jei denn, man verzichtet auf ein Heiliges Germanildes 
Neih Deutiher Nation und überläßt die Zukunft dem 
„Treien Spiel der Kräfte‘ auf polttiihem Gebiet, wie es 
nad 1871 für die wirt/haftlihe Sphäre zum Grundjaß 
erhoben wurde. Dann werden aber alle Opfer an Geilt 
und Blut umjonjt gebradt worden fein. Nad) einer kurzen 
Zeit wird die gleihe ‚Demokratie‘ ans Ruder Tommen 
und der deutjche Befreiungsfampf nur eine Epijode auf 
dem Mege zum Untergang, nit ein Anzeichen eines neuen 
doch jo leidenſchaftlich erſtrebten Aufitiegs gewejen fein. 
Ein Glaube, ein Mythus it nur dann echt, wenn er 
den ganzen Menjchen erfaßt hat; und mag der politiſche 
Yührer an dem Umkreis feines Heeres feine Gefolgihaft 
niht im einzelnen prüfen Tönnen, im Zentrum des Ordens 
muß abjolute Geradlinigfeit durchgeführt werden. Hier 
haben zum Beſten der Zukunft alle politifchen, taktiſchen, 
propagandiltiihen Erwägungen zurüdzutreten. Der Fritziſche 
Ehrbegriff, Moltkes Zuchtmethode und Bismarchſcher hei— 
liger Wille, das ſind die drei Kräfte, die in verſchiedenen 
Perſönlichkeiten in verſchiedener Miſchung verkörpert alle 
nur einem dienen: der Ehre der deutſchen Nation. Sie 
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ilt der Mythus, der den Typus des Deutſchen der Zu— 
funft bejtimmen muß. Hat man das erfannt, jo wird 
man aber bereits in der Gegenwart beginnen, ihn zu 
formen. 


Il. Volk und Staat 


1. 


Volk, Staat, Kirden, Klaſſen und Heere haben im 
Verlauf unjerer Gejhichte in jehr verjchiedenem Kräfte— 
verhältnis zueinander gejtanden. Die Übernahme des 
römiſchen Chriltentums bedeutete grundjäglid‘ das Auf- 
geben des organiſch-germaniſchen Königsgedanfens als 
Maßſtab weltlihen Handelns zuguniten der erdgelöjten 
Kaijeridee, wie jie als Erbe des alten Roms von der Kirche 
übernommen worden war. Taujend Jahre dauerte es, 
bis ſich — mit Heinrich dem Löwen beginnend, von Bran- 
denburg fortgeführt — das nordilhe Königtum erneut 
durchjeßte, während das römiſche Kailertum im Sumpf 
des Haujes Habsburg verging. Zwar waren aud Die 
Staufen ſelbſtbewußt genug, ihr Kaijertum als deutſch 
und unabhängig von Rom zu erflären (auf dem Tage 
zu Bejancon 3.8. wären die päpftlihen Legaten, welde 
das SKailertum als päpftlihes Lehen bezeichneten, von 
den Grafen und Herzögen Friedrids J. faſt totgeſchlagen 
worden), doch wurde diejes Gelbjtbewußtjein nicht auf 
einer grundſätzlich feitgelegten Lehre von der Vorherr— 
Haft des Kaijers über den Papſt aufgebaut, ſomit nicht 
Überlieferung und weiter wirkende typenbildende Kraft. 

Rom dagegen fällhte zielbewuht bereits um 750 ſich 
feine „Konſtantiniſche Schenkung“ (daß im übrigen Kon- 
Itantin arianiſch getauft worden war, wird unter- 
Ihlagen). Papſt Hadrian I. belog Karl den Großen mit 
der Behauptung, dieſe „Schenkung“ befinde ih im 
Vatikaniſchen Archiv und der irregeführte Franken— 

18 Mytbhus 
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Tönig anerkannte die Vorherrſchaft des römiſchen Bi- 
ſchofs grundjäglid, aud wenn ih im Jahre 800 der 
Papit no) vor Karl dem Großen zu Boden warf”. Die 
nädjiten Päpſte folgerten bereits aus der unechten Ur- 
funde ihre gejeglih und überlieferungsgemäß feltgelegte 
Vorherrſchaft (ro der ſpäter nachgewiejenen Fälſchung), 
eine ganze Literatur von der Vorberedhtigung der Kirche 
über das SKaijertum entitand, die in der Bulle Unam 
Sanctam Bonifaz VII. ihren Höhepunkt erreihte. Da— 
nad „erklärte, definierte‘ Bonifaz, „daß es eine Heils- 
notwendigfeit ilt, daß jedes Gejchöpf dem römiſchen Papit 
unterworfen ſei“. Dieſe Bulle wurde von dem 1914 ver- 
\torbenen Jeſuitengeneral Werntz ausdrüdlid als „dog— 
matiſche Definition‘ bezeichnet, welche das richtige „Ver— 
hältnis zwiſchen Kirche und Staat für ewige (!) Zeiten 
feierli) verzeichnet‘. Genau ſo urteilen die anderen 
Kirchenlehrer. Daraus folgten notwendig alle Vorbehalte 
über ftaatlihe Eide eines Rom als Höchſtwert anerfen- 
nenden Menſchen. Lehmkuhl, S. J., der Berater der deut— 
\hen Zentrumspartei, erflärte, es fei ar, daß ftaats- 
bürgerlide Eide „niemals“ verpflihtend jein könnten, Die 
dem „Hrdlihen Recht‘ widerſprächen. Da dieſes „Recht“ 
aber die Unterordnung des Staates unter die Kirche 
heijcht, jo fordert Rom grundfäglid, Teine Eide anzuer- 


* Yubßerordentlih belehrend wäre eine genaue Jujammen- 
ftellung aller Fälſchungen, auf welde ſich die Anjprüde der 
römiſchen Kirhe gründen. Neben der berüdtigten „Konſtantini— 
hen Schenkung“ fei bier die Fälſchung der Ergebnijje der 
Kirhenverfammlung von Nizäa genannt, wonad) die Vor— 
rangjtellung des römiſchen Bilhofs als von jeher bejtehend 
hingejtellt wurde; ferner die zuſammengefälſchten „authenti- 
ſchen“ Martyrergeſchichten, über 500 an der Zahl; die Fäl— 
ſchung der Bekehrung und Taufe Konſtantins des Großen, 
Pſeudokyrill uſw. Kurz gejagt, faſt alle „urkundlich“ be— 
glaubigten Forderungen der römiſchen Kirche beruhen 
Urkundenfälſchungen. 
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fennen, die niht von ihm „geheiligt‘‘ find. Bereits Sanchez, 
8. J. jhhreibt der Kirche die Gewalt zu, Eide als mull 
und nidhtig zu erklären, und Lehmfuhl, S. J., verteidigt 
\ogar öffentlih die Fahnenflucht, ja, verpflichtet die 
Katholifen dazu, falls diefe gezwungen würden, an einem 
„ungerechten Kriege‘ teilzunehmen (wie 1866 und 1870)*! 

Diefer ganz eindeutigen römiſch-kirchlichen Stellung— 
nahme dem Staate an ji) gegenüber ergibt jih nun vom 
Standpunft des deutſchen Volksſtaatsgedankens ein natür- 
Iihes Gegenjtüd. 

Nach dem Zuſammenbruch des abjolutiltiihen König— 
tums 1789 rangen demokratiſche Grundſätze mit dem 
Nationalgedanten. Abgejondert am Anfang und jpäter 
beide Bewegungen zur Erjtarrung bringend, bildete ſich 
eine neue blutfremde Machtlehre, wie jie in Hegel ihren 
Höhepunkt fand und von Karl Marz dann in neuer Ume - 
fälſchung — Staat und Klajjenherrihaft gleihjegend — 
übernommen wurde. Heute jtehen wir „dem Staat‘ 
ähnlich gegenüber wie Rom, bloß von: der inneren Seite 
des Problems her: „Der Staat‘, der jih und das Bolt 
den ehrlofen Wirtihaftsmädhten ausgeliefert hatte, war 
den breiten Maſſen gegenüber immer mehr als ein jeelen- 
Iofes Werkzeug der Gewalt aufgetreten. Die Anſchauung 
Hegels von der Abjolutheit des Staates an fih war in 
den letzten Jahrzehnten in Deutſchland (und nicht nur in 
Deutſchland) Herrihend geworden. Der Beamte rüdte nad) 
und nad immer mehr zum Herrn empor und vergaß, 
dank der gleiden Einjtellung der Regierenden, dab er 
nichts anderes war und Jein durfte als ein Beauftragter 
der Bollsgejamtheit zur Erledigung techniſcher oder poli- 
tiiher Geihäfte. „Der Staat“ und „der Staatsbeamte“ 
löſten ſich alſo aus dem organiſchen Volkskörper heraus 
und traten als ein geſonderter mechaniſcher Apparat ihm 


*Vgl. Hoensbroech: „Der Jeſuitenorden“, Bd, 1, ©. 330, 
18° 
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gegenüber, um ſchließlich die Herrihaft über das Leben 
zu beanjpruden. Diejer Entwidlung jtanden Millionen 
in Kampfitellung gegenüber; da aber eine ſolche ſich im 
nationalen Lager nit offen herauswagte, ſo ſchlugen ſich 
die Unzufriedenen auf die Seite der internationalen 
Sozialdemofratie, ohne im Innern wirklich Marxiſten 
zu jein. 

Die Revolte von 1918 hatte an alledem nichts geändert, 
weil die Marxiſten natürlich mit dem deutjhen Volk erſt 
reht nichts zu tun hatten. Sie erjtrebten nur die Durd- 
jegung bejtimmter internationaler Grundjäße, gebraudten 
den alten techniſchen Apparat und „der Staat an ich“ 
trat wieder in |härfite Tätigkeit gegen „Staatsverleugner“. 
Die Rollen waren aljo vertaufht, das jeelenloje Weſen 
war geblieben. Uber dieſes Wejen war nad) 1918 um vieles 
deutlicher geworden, weil „der Staat‘ früher offenkundige 
Bollsfeinde doch noch ab und zu zurüddämmte, nun 
aber in der Perjon jeines Anwaltes Männer verurteilte, 
von denen er durch jeine Urteile jelbjt zugeben mußte, daß 
all ihr Denken und Handeln nur im Dienjt und in Opfern 
fürs Volk bejtanden hätten. 

Staat und Volk jtanden jid von 1918 bis 1933 alſo 
offen als Gegner, oft als Todfeinde gegenüber. Wie 
diejer innere Konflilt überwunden werden wird, ſo wird 
ih Deutſchlands Schidjal auch nad) außen geitalten. 

Der Staat ijt uns heute fein jelbjtändiger Göße mehr, 
por dem alle im Staube zu liegen hätten; der Staat ilt 
niht einmal ein Zweck, fondern er it aud) nur ein Mit- 
tel zur Bollserhaltung. Ein Mittel unter anderen, wie 
es Kirche, Redt, Kunſt und Wiſſenſchaft ebenfo fein joll- 
ten. Staatsformen ändern jih und Staatsgeſetze ver- 
gehen, das Bolt bleibt. Daraus folgt allein ſchon, daß 
die Nation das Erſte und Letzte it, dem jih alles 
andere zu unterwerfen hat. Daraus folgt aber. aud), daß 
es Teine Staats”, Jondern nur Volksanwälte geben darf. 
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Die ganze rechtliche Lebensgrundlage würde ſich dadurch. 
verändern und ſolche erniedrigende Verhältniſſe unmög- 
lid) maden, wie fie im legten Jahrzehnt an der Tages- 
ordnung waren. Ein und Derjelbe Staatsanwalt hatte 
früher den FZaijerlihen Staat, dann den republifanijdhen 
zu vertreten. Ein „unabhängiger Richter war ebenfalls 
von einem Schema als joldem abhängig. Und jo konnte 
es Tommen, daß auf Grund des römilhen ‚Rechtes‘ der 
Staatsanwalt als „Diener des Staates“ im Namen „des 
Volkes“ die völkiſche Führung des Volles verhinderte: die 
abitrafte „Volksſouveränität“ der Demokratie und das 
verädtlihe Wort Hegels: „Das Bolt ift derjenige Teil 
des Staates, der nicht weiß, was er will“, haben das 
gleiche gehaltlofe Schema der jogenannten „Staatsautori- 
tät“ gezeugt. 

Der Bolfheit Autorität fteht aber höher als Diele 
„Staatsautorität". Mer das nicht zugelteht, ijt ein Feind 
des Volkes, und fei es der Staat jelber. So war die Lage 
bis 1933. 

Dies nad) der einen, ſchematiſchen Geite hin. Nad) der 
anderen, inhaltlihen, it zu jagen, daß ein unbedingter 
Legitimismus genau jo unvölkiſch it wie das alte 
Staatsredt. Auh die Frage der Monardie (und des 
Monarden) it eine Jwedmäßigfeitsfrage (allerdings im 
höchſten Sinne) und nit eine dogmatiſche. Menjchen, 
die fie als eine ſolche betrachten, unterfheiden jih ihrer 
Charaklterformung nad nicht weſentlich von den Sozial— 
demofraten, die im gewillen Sinne legitimijtiihe Repu— 
blifaner find, ohne Rüdjiht darauf, was ſonſt mit dem 
ganzen Volke auch geſchehen möge. Sp fühlt der er- 
wachende gerechte Inſtinkt des deutſchen Volkes Heute 
überall. So wird er ſich auch durchſetzen. Die Repu— 
blik wird völkiſch werden müſſen oder verſchwinden. Und 
eine Monarchie, die ſich nicht von vornherein gewiſſer 
alter Vorurteile entledigt, könnte gleichfalls nicht von 
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langer Dauer fein. Denn fie müßte dann an den glei- 
hen Urſachen zugrunde gehen wie einit das Kaijertum 
Wilhelms II. 

Der Geiſt der Zukunft hat feine Yorderungen heute 
endlich deutlih angemeldet. Vom 30. Januar 1933 an 
hat jeine Herrihaft begonnen. 

Sm 17. Jahrhundert begann das Abtreten des Papſtes 
vom offenen Weltitaat; 1789 machte die Dynaltie als 
abjoluter Wert Raum dem jtillojen Liberalismus. 1871 
begann der Götze Staat ji jelbjtändig vom Volk zu 
maden, das ihn doch erſt erjhaffen Hatte. Heute beginnt 
das Volt endlich bewußt die ihm gebührende Gtelle zu 
beanjpruden. 


2. 


Die Forderung nad) Freiheit fowohl als der Ruf nad 
Autorität und Typus find fait überall falſch geftellt und 
unorganij beantwortet worden. Autorität wurde in 
Europa gefordert im Namen eines abitralten ſtaatlichen 
Grundfages oder im Namen einer angeblidh abjoluten 
religiöjen Offenbarung, d.h. im Namen des liberalijti- 
Ihen Individualismus und des Tirhlihen Univerlalismus. 
In jedem Fall wurde der Anſpruch erhoben, daß alle 
Raſſen und Völker ich diejer „‚gottgegebenen‘‘ Autorität 
und ihren Formen zu unterordnen hätten. Die Antwort 
auf diefe ZJwangsglaubensjäße war der Schrei nad) hem- 
mungslojer %reiheit gleihfalls für alle Rafjen, Völker 
und Klafjen. Die rafjeloje Autorität forderte 
die Anarhie der Kreiheit. Rom und der 
Safobinismus in jeinen alten Formen und 
in feiner ſpäten reinjten Ausgejtaltung in 
Babeuf und Lenin N ae 
gegenjeitig. 
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Die dee der Freiheit wie aud) das Anerfennen der 
Autorität erhalten nun innerhalb der heutigen raſſiſch— 
leeliihen Weltanſchauung einen ganz anderen Charafter. 
Das Volkstum iſt gewiß nit nur einraſſig, Jondern aud) 
durch Faktoren gejhichtliher und räumlicher Urt gefenn- 
zeichnet, jedody ilt es nirgends die Folge einer gleich— 
mäßigen Milhung verjhiedenrafliger Elemente, jondern 
bei aller Mannigfaltigfeit jtets dur) das Überwiegen 
der Grundraſſe gefennzeichnet, welche Lebensgefühl, ſtaat— 
lihen Stil, Kunſt und Kultur bejtimmte. Dieſe Rajjen- 
dominante fordert einen Typus. Und eine edte 
organijdhe Kreiheit ijt nur innerhalb eines 
jolden Typus möglid. Freiheit der Seele wie 
Sreiheit der Perlönlichkeit iſt jtets Geſtalt. Geltalt iſt ſtets 
plajtiih begrenzt. Dieje Begrenzung ilt raljiih bedingt. 
Diefe Rafje aber ilt das Außenbild einer bejtimmten 
Seele. | 
Damit ilt der Kreis geſchloſſen. Jüdiſcher Inter 
nationalismus marzijtiiher oder demokratiſcher Art Tiegt 
ebenjo außerhalb diejes Organismus wie römiſche, inter- 
nationale Geltung heilende Autorität nebjt allen kirch— 
lichen Machtanſprüchen. 

Die Sehnſucht nach Perſönlichkeit und 
Typus iſt im tiefſten Innern dasſelbe. Eine 
ſtarke Perſönlichkeit wirkt ſtilbildend, der Typus iſt aber 
— metaphyſiſch betrachtet — ſchon vor ihr gegeben, die 
Perſönlichkeit alſo nur ſeine reinſte Ausprägung. Dieſe 
ewige Sehnſucht nimmt in jeder Epoche eine andere Form 
an. Um die Wende des 19. Jahrhunderts erlebten wir 
das Erſcheinen einer großen Zahl von Perſönlichkeiten, die 
als Blüten unjerer Gejamtfultur ihr ein unverlierbares 
Gepräge ſchenkten. Das Zeitalter der Maſchine zerjtörte 
auf lange ſowohl Perjönlichkeitsideale wie typenbildende 
Kräfte. Das Schema, die Yabritware, wurde Herr; der 
kahle Kaujalitätsbegriff bejiegte echte Wiſſenſchaft und 
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Philoſophie, marxiſtiſche Soziologie erdroſſelte durch ihren 
Maſſenwahn (Quantitätslehre) alles Weſen (Qualität), 
die Börſe wurde der Götze der ſtoffanbetenden (materia— 
liſtiſchen) Zeitſeuche. Friedrich Nietzſche ſtellte den ver— 
zweifelten Schrei unterdrückter Millionen dagegen dar. 
Seine wilde Predigt vom Übermenſchen war eine gewalt— 
ſame Vergrößerung des unterjochten, vom ſtofflichen Druck 
der Zeit gedroſſelten Eigenlebens. Nun wenigſtens einer 
plötzlich in fanatiſcher Empörung alle Werte zerſtörte, ja 
wild zu toben begann, ging eine Erleichterung durch die 
Seelen aller ſuchenden Europäer. Daß ein Nietzſche ver— 
rückt wurde, iſt Gleichnis. Ein ungeheurer geſtauter Wille 
zur Schöpfung brach ſich zwar Bahn wie eine Sturzflut, 
aber der gleiche innerlich ſchon lange vorher gebrochene 
Wille konnte die Geſtaltung nicht mehr erzwingen. Er trat 
aus den Ufern. Eine ſeit Geſchlechtern geknebelte Zeit 
begriff in ihrer Ohnmacht nur die ſubjektive Seite des 
großen Wollens und Erlebens Friedrich Nietzſches und 
verfälſchte das tiefſte Ringen nach Perſönlichkeit zum Ruf 
nach dem Ausleben aller Triebe. 

An das Banner Nietzſches reihten ſich dann die roten 
Standarten und die marziltiihen nomadilhen Wander- 
prediger, eine Sorte von Menſchen, deren Lehre Taum je 
einer mit gleihem Spott als Wahnfinn entlarvt hatte, wie 
gerade Niegihe. In feinem Namen ging die Rajjen- 
verfeuhung durch alle Syrier und Nigros vor Jid, in 
feinem Zeichen, während dod) gerade Niegiche die raſſiſche 
Hochzucht erjtrebte. Niebjche war in die Träume brünjtiger 
politiiher Buhler gefallen, was jhlimmer war als in 
die Hände einer Räuberbande. Das deutſche Volk hörte 
nur von Löſung aller Bindungen, Subjeltivismus, „Per— 
ſönlichkeit“ und nichts von Zucht und innerem Hochbau. 
Nietzſches Ihönes Wort: „Bon der Zukunft her fommen 
Winde mit heimlichen Flügelſchlägen; und an feine 
Ohren ergeht gute Botſchaft“, war nur ein jehnjüdhtiges 
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Ahnen inmitten einer wahnjinnigen Welt, in der er, 
neben Lagarde und Wagner, als fajt der einzige Weit- 
Ihauende lebte. 

Dieſe Wahnlinnsepodhe jtirbt jet endlih. Die ſtärkſte 
Perjönlidfeit ruft heute niht mehr nad) Per- 
ſönlichkeit, ſondern nah Typus; der völkiſche, 
erdverwurzelte Lebensſtil, ein neuer deutſcher Menfchentyp, 
„gradwinflig an Leib und Seele‘, entjteht, ihn zu bilden 
it die Aufgabe des 20. Fahrhundert. Die echte Ber- 
\önlihfeit von heute ſucht gerade in ihrer Höchſtentwick— 
lung jene Züge plaſtiſch zu geitalten, jene Gedanfen am 
laufejten zu verfünden, die jie als Züge des erahnten 
neuen und doch uralten deutihen Menſchentypus erlebt, 
vorerlebt Hat. Yrei werden nidt von, jondern für 
etwas! 

Typus iſt nicht Schema, ebenjowenig wie Perſönlich— 
feit Subjeftivismus. Typus iſt die zeitgebundene pla- 
ſtiſche Form eines ewigen raſſiſch-ſeeliſchen Gehalts, ein 
Lebensgebot, Tein mechaniſches Geſetz. Im Anerkennen 
dieſes Ewigen iſt der Wille zum Typus auch Wille zu 
ſtrenger formender ſtaatlicher Zucht an einem Geſchlecht, 
das ſubjektiv-zuchtlos und konventionell erſtarrt iſt. 

Das Erleben des Typus aber, das iſt die Geburt der 
Erkenntnis des Mythus unſerer ganzen Geſchichte: die 
Geburt der nordiſchen Raſſenſeele und das innerliche An— 
erkennen ihrer Höchſtwerte als des Leitſterns unſeres 
geſamten Daſeins. 


3. 


Eine weitere Erkenntnis liegt in der Feſtſtellung, daß 
die mit Händen nicht faßbare Idee der Volksehre doch 
ihre Verwurzelung in allerfeſteſter, ſtofflichſter Wirklichkeit 
aufweiſt: im Ackerboden einer Nation, d. h. in ihrem 
Lebensraum. 
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Die dee der Ehre ilt von der Idee der Freiheit unzer- 
trennlih. Mag man der Faſſung diejer Idee in nod) jo 
verjhiedener Abart begegnen, jo bejteht die metaphyſiſch 
tiefjte zweifellos in dem deutſchen Bekenntnis von Ecke— 
hart, Luther, Goethe bis zu 9. St. Chamberlain, der ſie 
unjerer Seit jo lihtooll gedeutet hat: in dem Eingeſtänd— 
nis der PBarallelität von Naturgejeglichkeit und Freiheit, 
zulammengefaßt im menſchlichen Einzelwejen, ohne daB 
ſich dieſes NRätjel weiter löjen ließe. Das der Kaujalität 
unterworfene AÄußere antwortet wie andere organiihe We— 
jen auf Reize und Motive, wovon das Innerſte, die mit 
dem Willen verbundene Schau dod unberührt und un— 
berührbar bleibt, jo jehr ſie aud) rein mechaniſch an ihrer 
Auswirkung verhindert werden mag. Weshalb die Tat- 
lade allein jhon, daß Menſchen diefe innere Freiheit 
beitreiten, beweilt, daß dieje vorhanden ift. 

Die große Kataltrophe unferes geiltigen Lebens bejtand 
darin, dak eine jündhafte, durch Blutvergiftung mit- 
bedingte Verſchiebung in der Freiheitsauffaſſung im deut- 
\hen Leben immer mehr zu berrihen begann: als ſei 
Freiheit gleichbedeutend mit Wirtihaftsindividualismus. 
Dadurd) wurde die wahre innere Kreiheit des Forſchens, 
Denkens und Geftaltens geftört: Schau und Wille wur- 
den der Spekulation und dem Triebe immer mehr dienit- 
bar. Diejes Hinübergreifen der „Freiheit“ in organilde 
Prozejje zeitigte notwendig eine Naturentfremdung, ab- 
Itraft = [hematifche, wirtſchaftliche und politiſche Lehren, 
die nicht mehr hinhorchten auf die Gejege der Natur, 
\ondern dem DVereinzelungstriebe des Individuums Tolg- 
ten. Sp hat eine ſcheinbar geringe erfenntnistritiihe Ver— 
Ihiebung ungeheures materielles Unheil über die Welt 
gebracht, denn Tag für Tag rädt ji) die umerbittliche 
Natur bis zur Fommenden Katajtrophe, bei der die joge- 
nannte Weltwirtihaft mitfamt ihrem Fünjtlichen, natur= 
widrigen Unterbau, einem Weltuntergang vergleidbar, 
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zujammenftürzen wird. Braudt nun ein äußerer Drud 
eine ſtarke Perjönlichkeit nicht zu brechen, Tann er ſie höd)- 
tens mechaniſch zerjtoßen, jo iſt doch Far, daß er bei 
Millionenmajjen eine Charaftervergiftung zur Yolge 
haben Tann. Eine ſolche wurde beim deutjhen Volk durd) 
den Mangel an Lebensraum hervorgerufen. Immer Tlei- 
ner wurde im 19. Jahrhundert die Bodenfläde, auf der 
noch erdverbundene Bauern geboten, immer größer Die 
Zahl der landloſen, befiglofen Proletarier. Eng im Raum 
ftießen fih die Millionen in den Weltjtädten, aber immer 
weiter jtieg die Menjchenflut. Sie rief nad) Induſtrialiſie— 
rung, nah) Ausfuhr, nad Weltwirtjhaft, oder vielmehr: 
in ihrer Not geriet fie unter den Einfluß ſyriſcher DVer- 
Ihwörer, die die Millionen Belitlojen nidt in raum— 
ſehnſüchtige Menſchen verwandeln, jondern die noch Be— 
ſitzenden auch noch proletariſieren wollten, um ſich Skla— 
venheere ohne Boden und Eigentum zu ſichern und durch 
ein nie erreichbares Irrlicht der „internationalen Welt— 
befriedung“ auszubeuten. Mit dieſem Diebſtahl der Raum— 
idee wurde aber die Seelenvergiftung erreicht: Die 
Idee der Volksehre erſchien plöglih als unwejentliches 
Phantom, die Prediger des Raumlampfes wurden zu 
„polfsfeindlihen Imperialiſten“ gejtempelt und ein bered)- 
tigter, riefiger Yreiheitsfampf verfäliht, marxiſtiſch miß— 
leitet, um verzweifelnd im Sumpf des internationalen 
Kommunismus zu enden. 

Die echte ſchöpferiſche Idee der Freiheit kann bei einem 
Bollsganzen voll erblühen nur dann, wenn dieſes Luft 
bat zum Almen und Land zum Adern. Eine Tebendig wir- 
Tende Ehre wird man Deshalb nur bei einer Nation 
dauernd tätig am Werke jehen, weldhe über genügenden 
Lebensraum verfügt; und tiefer: wo ſich Die Idee der 
gepeinigten Nationalehre erhebt, da ertönt die Forderung 
nah Raum. Deshalb Tennen weder das bodenfremde 
Judentum nod) das bodenfremde Rom die Idee der Ehre; 
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oder bejjer: weil fie dieſe Idee nicht Tennen, Deshalb 
wirft in ihnen aud nicht die Sehnſucht nach Aderland, 
über weldes ein jtarfes und frohes Geſchlecht ſeine frucht— 
bringende Saat ausjtreut. Heute, da alle Yeinde Deutſch— 
lands Ehre antalten, haben jie ihm aud) feinen Raum 
gejtohlen; deshalb geht aud der metaphyfiihe Kampf 
letzten Endes um ununterdrüdbare innerjte Charafter- 
werte, bedeutet ein Ringen um Lebensraum. Eines jtärkt 
und jtählt das andere. Mit Schwert und Pflug 
für Ehre und Freiheit lautet aljo notwendig Der 
Schlachtruf eines neuen Geſchlechts, das ein neues Neid) 
errihten will und nah Maßſtäben ſucht, an denen es 
fein Handeln und fein Streben frudtbringend zu beur- 
teilen vermag. Diejer Ruf iſt nationaliltiih. Und ſozia— 


liſtiſch! 
4. 


Im allgemeinen bezeichnet man mit Sozialismus eine 
Anſchauung, welche die Unterordnung des einzelnen unter 
den Willen eines Kollektivs fordert, heiße dies nun Klaſſe, 
Kirche, Staat oder Volk. Dieſe Begriffsbeſtimmung iſt 
vollkommen inhaltlos und läßt allen willkürlichen Ver— 
bindungen freies Spiel, da der weſentliche Inhalt des 
Wortes vollkommen beiſeitegeſchoben wird. Bedeutet ſo— 
ziale Tätigkeit ein privates Unternehmen zum Zweck 
der Rettung des einzelnen vor ſeeliſchen und materiellem 
Zuſammenbruch, ſo bedeutet Sozialismus die von 
einem Kollektiv durchgeführte Sicherung des Einzelweſens 
bzw. ganzer Gemeinſchaften vor jeglicher Ausbeutung ihrer 
Arbeitskräfte. 

Jede Beugung des Individuums unter das Gebot 
eines Kollektivs iſt alſo nicht Sozialismus, ſomit auch 
nicht jede Vergeſellſchaftung, Verſtaatlichung oder „Na— 
tionaliſierung“. Sonſt könnte man ja auch das Monopol 
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als eine Art Sozialismus betrachten, was der Marxis— 
mus praftiih durch feine lebensfeindlihe Lehre tut: den 
Kapitalismus jo jteigern zu helfen, daß er ſich in weni- 
gen Händen zujammenballt, um dann die jog. Diktatur 
des Proletariats an die Stelle der Herrſchaft der großen 
MWeltausbeuter zu jegen. Grundſätzlich bedeutet das 
überhaupt feine Änderung der Verhältniſſe, fondern nur 
einen Weltfapitalismus mit anderen VBorzeihen. Weshalb 
der Marxismus überall mit der demofratiiden Pluto- 
fratie marjdhiert, die jih dann aber Stets als ſtärker als 
er jelbit erweilt. 

Ob eine Maßnahme ſozialiſtiſch ilt, Tarın ſich alfo nur 
aus ihrer Yolge ergeben, ſei jene nun vorbeugender 
Art oder bereits vorliegende Tatfahen ändernd. Maß— 
gebend für dieſe Yolge ift dabei das Weſen der Ganz- 
heit (des Kolleftivs), in deren Namen die Durchführung 
einer das Individuum einhräntenden, geſellſchaftlich-wirt— 
\haftlihden Anweifung erfolgt. Der bürgerlid”-parlamen- 
tariihe Staat verfügt tauſend „ſozialiſtiſche“ Eingriffe, er 
belegt zugunften von „Reparationen“ alle Unternehmen 
mit Zwangshypothefen, er regelt Zölle, Anleihezinjen und 
Arbeitsverteilung; trotzdem ijt er ein Klaſſenſtaat, deſſen 
herrſchende Parteien nicht ſozialiſtiſche, ſondern das ge— 
ſamte Volk belaſtende Maßnahmen erlaſſen. Genau ſo 
wenig vermag der von unten klaſſenkämpferiſche Marxis— 
mus das Recht für ſich in Anſpruch zu nehmen: denn 
die bei ſeinem Triumph ihm unterſtehenden Millionen 
eines Volkes werden nicht als Geſamtheit erfaßt, ſondern 
zum großen Teil als Ausbeutungsobjekte zugunſten der 
rein marxiſtiſch intereſſierten Gemeinſchaftsangehörigen. 
Deshalb war unter bisherigen politiſchen Bedingungen 
das Wort vom Staat irreführend gebraucht, denn der 
„Staat“ ſteht entweder im Dienjte der Bourgeoiſie oder 
des marxiſtiſchen Klaſſenkampfes, beiteht aljo überhaupt 
nicht, jo jehr fein Erfat aud Anbetung fordert. Wie 
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immer ſich der Konfefjionalismus und diejer doppeljeitig 
geführte Klafjenfampf auch dagegen jträuben mögen: eine 
ſozialiſtiſche Maßnahme kann feiner von ihnen erlajjen 
und Dduchführen. Dies Tann nur der Dertreter eines 
Spyitems, der das Volk als einen Organismus zu erfallen 
vermag, den Staat — wie ausgeführt — als Mittel zu 
dejien äußerer Sicherung und innerer Befriedung be— 
tradhtet, dem aljo die Ganzheit ‚Nation‘ der Maßſtab 
für das Individuum und Heinere Kolleftive einſchränkende 
Handlungen it. Aus diefem Gedanfengang heraus, für den 
die Melt endlich reif zu werden beginnt, löſt jih Der große 
verhängnisvolle Kampf des 19. Jahrhunderts, das große 
Ringen zwiihen Nationalismus und Sozialismus. Der 
alte Nationalismus war vielfad) nit echt, Jondern ein 
Deckſchild für agrariſche, großinduftrielle, ſpäter aud) finanz- 
fapitaliltiihe Privatintereffen, weshalb das Wort, der 
Patriotismus fei die legte Zuflucht der großen Gauner, 
nicht Jelten feine Berehtigung nachweiſen Tonnte. Und der 
Marxismus war ebenfalls fein Sozialismus, jondern als 
Sozialdemokratie offenbar Anhänger der Plutofratie, als 
Kommunismus volfszerjtörendes Toben gegen die echten 
Sozialismus ermöglihenden Eigentumswerte aller Na— 
tionen. Es ergibt ſich aljo nidt Kampf, jondern Glei- 
Hung zwiſchen echtem Nationalismus und echten Sozia— 
lismus, eine begründete Zuſammenſchau, die Deutſchland 
Hitler verdankt. 

Eine ſozialiſtiſche Maßnahme vorbildliher Art war die 
Berjtaatlihung der deutſchen Reichsbahn, die jomit Der 
gelhäftshungrigen privaten Willfür entzogen wurde, und 
bei der Betriebsfiherheit jene volfserhaltende Voraus— 
ſetzung war, die jedem Deutihen zugute Tam. Eine echt 
ſozialiſtiſche Maßnahme iſt die Kommunalilierung der 
Cleftrizitätswerfe und der ſtädtiſchen Wajjerverjorgung, 
deren Dienjt allen ohne Unterfhied der Klafjen und Kon— 
fejlionen gilt. Sozialiſtiſche Einrihtungen ind der jtädtijche 
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elektriſche Verkehr, die Polizei, die öffentliden Biblio- 
thefen ujw., wobei es vollkommen gleichgültig iſt, ob Diele 
Einrichtungen in einer Monarchie oder einer Republik voll- 
zogen werden, was erneut dieje Staatsform als vom 
Wejen der Fragen unabhängig eriheinen läßt. Die Mon- 
archie war, wie das Beilpiel der deutihen Reichsbahn 
ebenjo wie das Exempel der „Reichsbank“ zeigt, wejent- 
lich ſozialiſtiſchher als die NRepublif von Weimar, die 
durch Unterzeihnung des Dawesdiktates und anderer 
Unterwerfungsurfunden beide volllommen unter die Kon- 
trolle privater — dazu noch ausländiiher — Yinanziers 
brachte. 

Der Kampf ums Daſein und die private Fürſorge 
(manchmal auch kluge Symbioſe) beſtimmen das öffentliche 
menſchliche Leben. Das erſte iſt ein natürlicher Ausleſe— 
prozeß, das zweite ein rein menſchlicher, durch das Chrijten- 
tum vertiefter, edler Wille zum Nächſten. Beide Faktoren, 
ſich jelbft überlafjen, würden den Tod jeder Kultur, jedes 
echten Bolfsjtaates bedeuten. Es gibt deshalb gar einen 
„natürlichen“, aber ebenjowenig einen „chriſtlichen“ Staats- 
gedanten. Derehte Staat germanijder Auf- 
faſſung beſteht darin, das Ringen um Ein- 
fluß an beiftimmte Vorausſetzungen zu bin- 
den, nur unter der Herrſchaft von Charalter- 
werten vor ih gehen zu lafjen. Der moderne 
Mirtichaftsindividualismus als Staatsgrundfat bedeutete 
deshalb den Anfprud auf Gleichſtellung eines glüdlichen 
Betrügers mit einem Chrenmann. Deshalb ſiegte aud) 
nach 1918 überall der Schieber mit feinen Genojjen. Die 
Caritas ihrerjeits, als Almoſen eines Diltators an unter- 
drüdte Millionen oder als perſönliche Wohltätigfeit, heilt 
feine Schäden, fondern überflebt bloß eiternde Wunden. 
Sie ilt fo redt das Gegenftüf zur hemmungslojen Aus 
beutung. Bisweilen baut der größte Betrüger jogar für 
jeine durch Jahrzehnte ausgeplünderten Opfer Kranken— 
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häufer und läßt ji) dann von feinen Zeitungen als — 
Philanthrop feiern. 


Mer alfo heute Nationalijt fein will, muß Sozialiſt 
lein. Und umgelehrt. Der Sozialismus der grauen Front 
von 1914—1918 will ftaatlihes Leben werden. Ohne ihn 
wird aud) nie der Marxismus überwunden, nie Das inter- 
nationale Kapital unſchädlich gemacht werden. Aus dieſen 
Gründen heraus wird begreiflich, daß eine echt ſozialiſtiſche 
Maßnahme — von der Folge aus als ſolche deutbar — 
zunächſt dem privaten Eigentumsbegriff gegenüber neutral 
it. Sie wird ihn dort anerkennen, wo er eine Gejamt- 
jiherung verbürgt, und wird ihn dort beihränfen, wo er 
Gefahren birgt. Deshalb find 3.8. die Yorderung auf 
Beritaatlihung der Eijenbahn und auf perſönlichen Grund— 
beſitz beides Jogialiltiihe (und nationalijtiihe) For— 
derungen. Beide dienen den wirtihaftlid) Bedrüdten, um 
ihnen die VBorausfegung für Tulturelle und ftaatlide Schöp- 
fungen zu geben. 


Bon diejem neuen Standpunft aus wird Deshalb auf 
mande Lebensäukerung breiter Volksſchichten ein ganz 
anders geartetes Licht als bisher fallen. 


Die Verbindung zwiihen Individualismus und Wirt— 
Ihafts-Univerjalismus fünnen wir in den legten 100 Jah: 
ren auf politiihem Gebiete unmittelbar verfolgen in der 
demofratiihen und marziltiihen Bewegung, welde von 
der Glüdjeligfeit des einzelnen ausgeht und zugleid) 
eine Menſchheitskultur verfündet, auf ein Pan- Europa 
hinausmödte, letzten Endes auf eine Weltrepublif, ſei es 
eine Republik der Börjenmänner, ſei es ein Gebilde der 
Diktatur des Proletariats als Schutzform dieſer Welt- 
börjen-Diktatur. Der Dawesplan und der Voung— 
plan find beides Gleidhrijje eines Zuſam— 
mengebens von Univerjalismus und blut- 
loſem Jndividualismus, Es ergibt ſich Deshalb, 
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dag als organiſch nur Wechſelwirkungen zwilhen Ich und 
Gejellihaft, zwiſchen Ich und Nation anzuertennen ind, 
weil im Begriff der Geſellſchaft — aljo eines menſchlich 
Drganifierten — für uns die organic blutsmähige Ge- 
bundenheit durch Charafterwerte und Ideale mit ein- 
begriffen ilt. Aus dieſer grundjäglihen Anſchauung er- 
wächſt dann aud das gejamte neue Gedanfen- und Staats- 
Initem auf der Grunderfenntnis, daß nicht etwa ein ab- 
Itrafter Sndividualismus oder abitrafter Univerjalismus 
oder abitrafter Sozialismus, gleihjfam aus den Wollen 
ih bherniederlajjend, Bölfer formen, |[ondern, daß 
umgeflehrt blutsmäßig gejunde Völker den 
Sndividualismus als Maßltab nit kennen, 
ebenjowenig wie den Univerjalismus. In— 
Dividualismus und Univerjalismus find, grundſätzlich und 
gejhichtlich betrachtet, die Weltanſchauungen des Verfalls, 
beitenfalls des durch irgendwelde Umjtände zerflüfteten, 
unglüdlihen Menjchen, der ſich zu einem lebten Zwangs— 
glaubensjat flüchtet, um jeiner inneren Zerjpaltung da— 
durch zu entgehen. 

Aus diefem ganzen Erlebnis einer Neugeburt, aus dem 
Anerfennen uralter ewiger Werte und aus der neuen Zal- 
jung der organiſchen Gegenläße ergibt ſich uns plößlid) 
ein ftrahlend helles Licht, wenn wir die Entwidlung der 
legten Geſchichtsepochen überbliden. Wir jehen, es fei die— 
ler wichtigſte Punkt nochmals hervorgehoben, durch das 
gejamte 19. Jahrhundert bis hinein ins 20. zwei große 
Bewegungen — den Nationalismus und den Sozialismus 
— miteinander ringen, und die Tatſache, daB fie beide 
groß und Stark geworden waren, zeigt, daß ihnen beiden 
notwendig ein organisch geſunder Kern, organiſch gejunde 
Zriebfedern zugrunde liegen, ganz glei, welde Men— 
Ihen und Syſteme fih im Laufe der Zeit diejer Willens- 
mädte und Gedanfenanlagen bemädtigt haben. Wir jehen 
den deutjchen alten Nationalismus nad jeinem großen 
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Aufflammen in den Yreiheitstriegen, nad) feiner tiefjten 
Begründung durh Fichte, nad) feinem explojiven Auf- 
treten durch Blücher und den Freiherrn vom Gtein 
und Ernſt Mori Arndt und in feiner militäriſchen 
Tatkraft durch Sharnhorft und Gneiſenau ver- 
förpert, — in die Hände eines innerlich überlebten, aber 
organiſatoriſch noch ſtarken Geſchlechtes übergehen, wie es 
durh das Syitem Metternid am ſchärfſten dargeltellt 
wurde. Deraufblühbende Nationalismus ging 
alfo gleih nad einem Entjtehen eine ver- 
bängnispolle Verbindung ein mit dem Dy- 
najtizismus. 
Der Wert des Königs oder Kaiſers an ſich jtand höher 
als der Wert des gejamten Volles. Wir jehen eine Höf- 
lingswirtſchaft groß werden, die ſchon früher zu einem 
Zufammenbrud) geführt hätte, wenn nicht die gewaltige 
Maht Bismards nochmals den Verſuch unternommen 
hätte, Monarchie und Nation zu einem Einheitsblod unter 
dynaftilher Führung zujammenzufchmieden. Aber während 
König Friedrich der Große aud in ſchwerſten Schickſals— 
tagen diefe Einheit verkörperte, hatte fein Nachfolger Kai— 
ſer Wilhelm II. diejen Glauben bereits verloren, indem 
er erHlärte, feinem Volke einen Bürgerkrieg erjparen zu 
wollen und über die Grenze ging. Er hat damit den 
dynaſtiſchen Begriff von dem Volksganzen gelölt und 
am 9. November 1918 zerbrach der dynaftilde 
Staatsgedanfe, was allmählid alle bewußten deut- 
ſchen nationaliftiihen Kreife zu begreifen beginnen. 
Neben dem Dynaftizismus war der deutſche Nationalis- 
mus des 19. Jahrhunderts eng verbunden mit der libe- 
ralen Demofratie, die immer ſtärker und ſtärker 
wurde, je mehr Induſtrietruſts, je mehr die Weltwirtſchaft, 
je mehr der Großhandel und die Weltbanken anwudjen. 
Die Wirtihaftsintereffen diefer Trufts wurden nicht jelten 
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als Nationalinterejjen hingeltellt, jo 3. B. fälſchte man die 
Deutihe Bank und ihre Profite in der Türkei zu Volks— 
interejjen des Deutſchen Reiches um. Während des Krieges 
fonnten wir erleben, daß das Schlachtgeſchrei der Nation 
nidjt in der Erklärung beitand, daß der Grund und Boden, 
der vom deutihen Volksheer erobert worden war, nun 
deutſches Reichseigentum werden jollte, jondern jahrelang 
wurde nur über die Erzgruben von Brieyg und Longwy 
geredet, es wurden aljo die Intereſſen von Fndultrie und 
Profit über die Intereſſen der gejamten Nation geftellt. 
An diejer naturwidrigen Verknüpfung und 
Umjftülpung der Rangordnung ftirbt heute 
der bürgerlide Nationalismus, und ert ein 
neues Erleben verkündet einen neuen Nationalismus und 
verfnüpft fi) dadurd) unbewußt und bewußt mit allen 
germanilhen Yreiheitsfämpfen der Vergangenheit, vor 
allem aber mit der unbedingten Größe jener Männer, die 
Deutſchland 1813 aus der Tiefe wieder zur Höhe führten. 

Genau jo wie der Nationalismus des 19. Jahrhunderts 
von marziltiich-Tiberaliltiihen Kräften vergiftet worden 
war, ilt es aud dem Sozialismus ergangen. Wir be- 
timmten im vorhergehenden |hon als ſozia— 
liſtiſch eine ftaatlih durchgeführte Maß— 
nahme zum Shuße der Volksgeſamtheit vor 
jeglider Ausbeutung und ferner eine ftaat- 
lihe Maßnahme zum Shuße des einzelnen 
vor privater Profitgier. Es Tommt aber aud 
hier nit nur auf eine formale Tat an ſich an, jondern 
Iozialijtilh wird eine Tat nur in bezug auf ihre Aus— 
wirfung. Deshalb iſt es möglid), daß eine ſozialiſtiſche Tat 
durchaus nicht, wie ebenfalls ſchon feitgejtellt, eine formelle 
Verſtaatlichung mit ji) führt, fie Tann, im Gegenteil, ſogar 
eine Berperjönlihung, ein Freimachen vieler Ein- 
z3elfräfte bedeuten, wenn diejes Yreiwerden eine Stär— 
Tung der Gejamtheit nad) ſich zieht. Als Bismard einmal 
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von der konſervativen Seite als „Sozialiſt“ angegriffen 
wurde, erflärte er, daß der Begriff Sozialismus für ihn 
unter Umjtänden durdaus nichts Abjchredendes habe. Er 
habe die Eijenbahnen Jozialiliert und er erinnere an die 
Tat der Bauernbefreiung durch den Reichsfreiherrn vom 
Stein, die ebenfalls eine jozialiltiihe Maßnahme daritelle. 
Hier berührt ſich unfere Anſchauung aufs tiefjte mit 
derjenigen Bismards. Die Tat des NReihsfreiherrn vom 
Stein bedeutete die Yreimahung von Hunderttaufenden 
von Bauern aus einer ungeheueren Zwangssherrſchaft. 
Durch diefes Freiwerden der ſchöpferiſchen Kräfte hoben 
ih) die Wohlfahrt und der Charakter des Volfes, und die 
Tat des Reichsfreiherrn vom Stein bleibt bis heute einer 
der größten Meileniteine in der Geſchichte der deutſchen 
ſozialiſtiſchen Freiheit. 

Damit ijt der neue Gedanke greifbar herausgeſchält. Er 
jtellt Volk und Rafje höher als den jeweiligen Staat und 
feine Yormen. Er erflärt Volksſchutz für widjtiger, als 
Schuß eines religiöfen Bekenntniſſes, einer Klaſſe, der 
Monarchie oder der Republik; er jieht im Volksverrat ein 
größeres Verbrechen als im Hochverrat. Somit bean— 
ſprucht die deutjche Erneuerungsbewegung dem formalen 
Staat gegenüber die gleihe Freiheit wie Rom: fie erblidt 
in dem Belämpfer „des Staates‘, der für ſein Volk und 
jeine Ehre leidend ins Gefängnis und Zuchthaus wandert, 
feinen Verbrecher, jondern einen Edelmann. Sie anerfennt 
feine innere Berpflihtung einem Gebilde gegenüber, wel- 
ches einem 9. November 1918 entſproſſen ift. „Unrecht“ 
it für uns aber fein Kampf, wenn er zufällig auch gegen 
jene Angehörige einer echte Religion politiſch verfälſchen— 
den Lehre geht, die grundjäßlihen Landesverrat als ihren 
„Slauben‘ ausgeben mödten, jondern ein ungeredhter 
Kampf ilt ein Kampf gegen Volfsgenofjen. Und Todfeinde 
eines deutſchen Volkes und eines fommenden deutichen 
Staates find deshalb alle jene Mächte, die Konfellion oder 
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Klaſſe zu ihrem Feldgejhrei gegen deutſche Volksgenoſſen 
erheben“. 

Das neue Reich fordert von jedem im öffentliden 
Leben Itehenden Deutſchen den Eid nicht auf eine Staats- 
form, jondern den Eid, überall nah Kräften und Ver— 
mögen die deutſche Nationalehre als oberſten Maßſtab 
feines Handelns anzuerkennen und für fie zu wirfen. Kann 
ein Beamter, Bürgermeilter, Biſchof, Superintendent ufw. 
einen jolden Eid nicht leiten, Jo verliert er zwangsläufig 
alle Rechte zur Bekleidung eines öffentlihen Amtes. Dieje 
Staatsbürgerredhte jelbit, die jeder früher als Geſchenk bei 
jeinem 21. Lebensjahr erhielt, werden in einem neuen 
Staat erworben werden müjjen. (Ein Gedanke, den das 


* Fine Abkehr vom, ein Kampf gegen den Staat an ji Tarın 
3.3. eine Zeitlang ein beredtigtes, „antinationales‘‘ Gepräge 
fragen, wenn er nämlich von raſſiſch-bewußten Herrendharafteren 
und nit von Knedtsnaturen geführt wird. Denn aud) Jolden 
wurde und ift ihr Recht auf Bodenbelit verfümmert, gejtohlen 
worden. Das ſahen wir 14 Jahre, da der demokratiſche Geld- 
pöbel nad) Enteignung des mobilen Befites feine Hand aud) 
nad) dem unbewegliden Eigentum ausjtredte und Bauern und 
Gutsbeſitzer durch Hypotheken, Marktanarchie ujw. indirekt 
beraubte. Bismarck ſagte einmal, ein Staat, der ihm das 
Eigentum nehme, ſei ſein Vaterland nicht mehr. Das war die 
Abſage eines Herrn; von ähnlichen Gefühlen bewegt, zogen 
bodenberaubte Deutſche in alle Weltteile, um Eigentum zu er- 
werben; das oft eintretende jpätere Abwenden von der Urhei- 
mat beruht auf der neuen DVerbundenheit mit erfämpftem 
Beſitz. Der Schrei aber, „Eigentum it Diebjtahl”, war der 
Kampfruf einer unfhöpferiihen Sklavennatur. Cs war fein 
Munder, daß der Syrier Marz diefen Ruf aufgriff und mit 
an die Spibe feiner öden Lehre jtellte. Überall jedoch, wo der 
Marxismus irgendwie herrſchend wurde, Tonnte er als un- 
wahrhaftig entlarvt werden: bei feinen Extremiten iſt geradezu 
die Gier nad Beli dann am deutlichſten herporgetreten. 
Deshalb lautet angejihts der früheren Volfsberaubung aud) 
für alle Proletarier, gerade für fie, der Kampfruf: Schaf- 
fung neuen Eigentums, Erfämpfung neuen Lebenstaumes. 
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nationaljozialijtiihe Programm bereits vertritt.) Erwor- 
ben durch untadeliges Verhalten in Erziehungsitätten und 
im praltiihen Leben. Ein Deutſcher, der ji) gegen Die 
Ehre der Nation vergeht, begibt ji ganz folgerichtig 
damit des Rechts, von diefem Volk noch Rechte irgend- 
welcher Art zuerteilt zu erhalten. Männer, die einen Eid 
aufs deutſche Volk aus Gewiljenstonfliften nicht zu leilten 
imjtande find, joll der Staat nit verfolgen, aber jelbjt- 
verjtändlid ijt, dab jie damit den Anjiprud auf Staats- 
bürgerrechte verlieren. Sie Dürfen aljo nit Lehrer, Pre— 
diger, Richter, Soldaten ujw. fein. Die liberale Welt- 
anihauung hatte es in ihrer vollsfeindlichen Uferlofigfeit 
mit jih gebradt, daß unter der Lehre von der Freiheit 
der Gelinnung aud) die Lehre von der Gleihberedhtigung 
aller Tätigkeit politilher und lehrender Natur verjtanden 
wurde, ganz ohne Bezug auf ein gejtaltendes Zentrum. 
Es ergab ji) daher ganz folgeridhtig, daß nit nur einem 
Befämpfer einer Staatsform, jondern weit darüber 
hinaus einem Heßer gegen das Bolistum jhlehtweg, 
das doch jeden Staat zu tragen hat, die gleihen Rechte 
zugelproden werden mußten, wie einem, der für dieſes 
Volk jein Leben Hundertmal in die Schanze geſchlagen 
hatte. Der Tiberalijierende geiltige Baſtard ſah es meilt 
Iogar als bejonders „menſchlich“ an, die internationalen 
„Weltideen“ zu pflegen, das Traftoolle Betonen des 
eigenen Volksrechts aber dummdreiſt als rüdjtändig zu 
belädeln. DaB ein Chaos darauf folgen mußte, it nur zu 
natürlich. 

Es verſteht ſich auch von ſelbſt, daß es immer ſehr ver- 
ſchiedene Perſönlichkeiten und Gruppen innerhalb eines 
Volkes geben wird und geben muß. Ein „Volk von Brü— 
dern“ iſt eine Utopie und nicht einmal eine ſchöne. Reſtloſe 
Brüderſchaft bedeutet Ausgleichung aller Wertgefälle, aller 
Spannungen, aller Lebensdynamik. Kampf bleibt auch hier 
ſtets der lebenzeugende Funke. Aber alle dieſe Kämpfe 
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jollen fi) innerhalb eines deals abjpielen, auf ihren 
MWert an einem MWertmejjer geprüft werden: ob Die 
gepredigten Gedanken, geforderten Maßnahmen geeignet 
ind, das deutſche Vollstum zu veredeln und zu jtärfen, 
die Raſſe zu Fräftigen, das Chrbewußtjein der Nation zu 
erhöhen. Bolitiihe Parteien, die bei ihrer Tätigfeit danach 
fragen, inwieweit etwa die internationale SKlajjenjolidarität 
oder internationale Konfejjionsintereljen geſtärkt werden 
fönnten, haben in einem deutjhen Staat feine Dajeins- 
beredtigung. Die Tätigkeit folder volfsfeindlichen Parteien 
in Vergangenheit und in der Gegenwart hat die Seele des 
Deutſchen zernagt und zerrijfen. Einerjeits blieben aud) die 
Anhänger des Marzismus und des Zentrums Dod) 
Deutſche, andererjeits mußten fie außerhalb des Deutſch— 
tums liegende Werte als Höchſtwerte anerkennen. Das 
Problem des fommenden Reiches der deutihen Sehnſucht 
bejteht aljo darin, dieſen gequälten, irregeleiteten Mil- 
lionen eine neue Weltanfhauung zu predigen, ihnen aus 
einem neuen Mythus heraus einen alles jormenden 
Höchſtwert zu ſchenken, oder richtiger gejagt, den in allen 
Ihlummernden Wert des Bolfstums und der Nationalehre 
vom Schutt der Jahrhunderte zu reinigen und in fein 
Zeihen das ganze Leben zu |tellen. Erjt wenn das ges 
Ihehen ijt, Tann ein Deutſches Reich entitehen, jonjt find 
alle Berjprehungen leeres Geſchwätz. 

Der rein jtaatlihe Apparat vermag aber dieje Arbeit 
der Typilierung des Volkes nur in unvolllommener Weile 
durchzuführen. Staatlihe Gejege können faſt nur abſchlie— 
ßender oder ſchrankenbildender Natur, nicht lehrhafter Art 
ſein. Der Staat kann und muß z. B. eine bolſchewiſtiſche 
vaterlandsloſe Partei unterdrücken; er kann das aber auf 
die Dauer nur tun, wenn hinter ihm eine ſtarke lebenerneu— 
ernde Welle und ſchöpferiſche geſellſchaftliche Arbeit ſtehen. 
Dieſe Arbeit wird ein bewußt aufgebauter Männerbund 
durchzuführen haben. 
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Mir willen es jeit 1933, mit Hilfe welder Kräfte der 
Unjtaat vom November 1918 durch ein Deutihes Neid 
erjett worden ilt. Wir Tannten feit Jahren den Mann, der 
ein neues Banner auf den Türmen deutiher Städte hoch— 
ziehen würde. Wir Tennen und erleben endlich heute Die 
Mächte der aus tiefem Schlaf erwachenden Raſſenſeele, die 
diefen Mann notwendig tragen mußten. Aufgabe dieſes 
neuen Staatsgründers ilt, einen Männerbund, jagen wir 
einen Deutjhen Orden zu gejtalten, der jih aus Perſön— 
lihfeiten zujammenjeßt, die führend an der Erneuerung 
des deutſchen Volkes teilgenommen haben. 

Die Mitglieder dieſes „Deutſchen Ordens‘ werden vom 
eriten Staatsoberhaupt nad) der Neugründung des Reiches 
aus allen Schichten des Bolfes ernannt. VBorbedingung ilt: 
Reiltungen im Dienjte des Volkstums, gleih auf welden 
Gebieten. Der auf dieſe Weile ernannte Ordensrat wird 
beim Hinſcheiden eines Mitgliedes ſtets durch Neuernen- 
nungen vervollltändigt. Das Staatsoberhaupt — Präji- 
dent oder Kaijer oder König — wir jagen der Führer, 
bejtimmt feinen Nachfolger für den regierenden Ordens 
rat. (In dieſer techniſchen Hinliht ift die Organijation 
der römilhen Kirhe als Yortlegung des nordilden alt= 
römiſchen Senats muljtergültig.) Einerjeits jteigen jomit 
die volfsdienenden Kräfte des Ordenstates aus allen 
Schichten der Nation nad) oben über feine Stadt- und 
Gauverbände, in jedem Fall bedingt durch hervorragende 
perjönlide Leijtungen; der Zujammenhang zwiſchen Bolt 
und Yührung bleibt aljo erhalten, eine Tajtenmäßige Ab— 
ſchließung, wie jie nad) 1871 zutage trat, wird vermieden. 
Andererjeits jedod) wird Die uferloje Demofratie und Die 
mit ihr jtets zulammenhängende Demagogie verabjdhiedet 
und dur) den Rat der Belten erjegt. Eine Erbmonardie 
veranlakt zwar den Träger der Krone Ihon aus eigenem 
Intereſſe, ſeine Hauspolitif den Intereſſen des Volkes 
anzugleichen, jedoch beſteht die Gefahr des Verfalls einer 
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Dpynaltie wie bei jedem anderen Geſchlecht. Somit wird 
notwendig ein Byzantinismus einlegen, ohne daß das 
Amt des Kailers würdig vertreten iſt. Als Folge dieſer 
Zultände ergibt ſich aber gerade das Gegenteil der durch 
die Einjegung einer erbliden Monardie angejitrebten 
Gtetigfeit des Staatslebens: eine Herabjegung des Kaiſer— 
tums, Unruhe, Revolution. 

Das Volk kann heute nur jelten unmittelbar einen 
großen Mann erichauen, dazu bedarf es vorhergehender 
Katajtrophen, in denen ſich einer fihtbar herausſchält, 
herausringt. Im gewöhnliden Leben ijt deshalb eine 
Prälidenten- und Kailerwahl, unmittelbar von 70 Mil- 
lionen ausgeübt, nur eine Frage des Geldjads. Daraus 
folgt, daß in 99 von 100 Fällen fein echter Volfsführer, 
londern ein Ungeltellter der Börje, des Geldes überhaupt, 
an die Spite gelangt. Deshalb muß aud mit dieſer ver- 
Iogenen demofratiihen Forderung im Tommenden erjten 
deutihen Volksſtaat endgültig gebrochen werden. 

Daraus ergibt ſich aud, daß ein die Regierung be— 
ratendes Parlament neben dem leitenden Deutihen Or— 
densrat nicht durch eine Majjenvernebelung zujtande Tom- 
men darf, wie unter der Herrihaft des unjittlihen demo— 
kratiſch-parlamentariſchen Syſtems. Über die Grenzen der 
Dorfgemeinde, der mittleren Stadt hinaus, verliert Der 
Durchſchnittsmenſch den Maßſtab für fein Urteil. Er ver- 
mag aud eine Perjönlichkeit jelbjtändig nur dann auf 
ihren Wert einzuſchätzen, wenn er in der Lage geweſen ift, 
ihr Wirken an Ort und Gtelle zu verfolgen. Dies ilt, 
wo PBarteigruppen in allen Fällen die Wahlen zuguniten 
meijt unbefannter Größen beeinflufjen, nicht möglid. Es 
muß aljo unbedingt von dem Grundjaß ausgegangen 
werden, daß feine Lilten, jondern Perjönlichkeiten bei der 
Wahl, joweit eine jolde noch als notwendig angejehen 
wird, ausihlaggebend jind. Deshalb wird in einem Deut- 
ſchen Reich unjerer Sehnſucht aud eine Wahlform nad) 
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und nad) dem Grundfaß der Einſetzung verantwortlicher 
Leiter auf allen Gebieten dur) den Führer von Volk und 
Staat in den oberjten Stellen und dann von Diejen 
Ernannten nad unten hin weichen müſſen. Dadurd) wird 
jede Gruppe in ihrem Verhältnis zum Ganzen in der ihr 
zufommenden Weije berüdjihtigt werden, wobei dann frei- 
\höpferifhe Betätigung ohne jeparatiltiihde Auswüchſe ge— 
währleijtet erjcheinen Tann. 

Sn diefem Gejamtgefüge muß die Wehrmacht bejonders 
berüdjihtigt werden. Dieſe muß von jedem parteipoli- 
tiſchen Kampf zwar ferngehalten, aber ihre politiihe Aus— 
Ihaltung, wie es die Börfen- und Fournalijtendemofratien 
anjtrebten, muß im kommenden Reid) ein für allemal auf- 
hören. Das Heer it nit dazu da, ji wortlos aufs 
Schlachtfeld treiben zu lafjen, aber auch nicht dazu ge- 
\haffen, damit es von feigen pagzifiltiihen Demofraten im 
Namen „des Staates‘ verraten und entwaffnet wird. Die 
furdtbaren Erfahrungen des Weltkrieges jtehen hier als 
mahnendes Beilpiel für alle Zeiten vor uns. Sie dürfen 
ji) nie mehr wiederholen. Durch die erfolgte Perjonal- 
union von Führer, Reichskanzler und Oberjtem Befehls- 
haber der Wehrmacht it jet dafür Sorge getragen 
worden. | 

Schon Bismard hatte das geheime Wahlrecht als un- 
germanish bezeichnet. Das iſt es aud. Durch Dieje 
Namenlofigfeit wird die Feigheit des einzelnen als eine 
Denfungsart unter anderen anerkannt, es wird bewußt das 
Gefühl der Verantwortung untergraben. Auf ein ganzes 
Boll angewandt, bedeutet das Züchtung einer ſeeliſchen 
Berlumpung. Nun werden aber Menjhlichkeiten aud im 
beiten Staat nicht zu vermeiden Jein. Ein abgelehnter 
Kandidat wird eine Perjon, die ihn vielleiht aus rein 
ſachlichen Gründen für ungeeignet hielt, nur zu leicht als 
perjönlihen Feind betrachten, was viele und unerwünſchte 
Scwierigfeiten im Gefolge haben muB. Etwas anderes 
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it es, wenn es ſich nidt um üblihe Wahlen handelt, 
\ondern um große, jedem Deutſchen faßbare Schidjals- 
fragen. Hier wird nicht an ein unmöglih vorhandenes 
Urteil in techniſchen Einzeldingen appelliert, fondern an 
den Inſtinkt, an den Bolisharalter felbit. In 
ſolchen Fällen hat der Yührer nad) 1933 ſchon mehrfad) 
diefen jegt wad) gewordenen Willen zur Selbjterhaltung 
aufgerufen. Diele Kundgebungen haben dann aud ihm 
weitere Kraft geichenft. 

In welder Form diefes jchwere Problem der Verbin- 
dung zwilden Autorität und Bollswillen in Zukunft be— 
handelt werden fann, muß eben dieje Tämpferifche deutjche 
Zukunft ergeben”. 

Im Zeihen des alten Parlamentarismus ijt jeder 
einzelne Abgeordnete unverantwortlidher für jein Tun und 
Laſſen als je ein unbeſchränkt befehlender Monard. Ein 
parlamentariſch geitüßtes Kabinett wiederum beruft ſich 
bei feinen Beſchlüſſen auf die berühmte ‚„‚Regierungsmehr- 
heit‘‘. Gelingt ein politiihes Programm, ſo ilt der par- 
lamentarijhe Ntinijter ein ‚großer Mann‘, gelingt es 
nit, jo zieht fi) der betreffende Minifter — äußerjten 
Falls — zurüd, ohne zur Verantwortung gezogen werden 
zu können. Dieſe Tatſache reizt die ſtrupelloſeſten Par- 
lamentarier naturgemäß, ſich ſtets erneut als Minilter zu 
empfehlen, was nicht der Yall wäre, wenn eine wirkliche 
Verantwortung bejtände, wie man ſie bei einem Heer— 
führer als ſelbſtverſtändlich vorausfegt. Die durch dieſes 
ehrloje Syſtem heraufgezüchtete parlamentarijhe Mlinder- 
wertigfeit bezeichnet diefen Zuſtand natürlidd als einen 
Ausdrud des befannten fortihrittlihen Geijtes. In Wirk- 
Tichteit ijt er ein ſchäbig beltialiihes Erzeugnis der Mehr- 
heitsfeigheit, die über alle und alles frech zu Gerichte 
lien will, ji) aber dabei als unverantwortlid Hinter der 


+ Siehe hierzu meinen Vortrag „Der deutſche Ordens— 
ftaat“ in „Blut und Ehre“, nun 1934. 
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Maſſe der Parteimitglieder verfrieht. Auch vor feinen 
Wählern braucht der Parlamentarier fih nicht zu ver- 
‚antworten. Er ijt „vom ganzen Volk“ gewählt, wie es 
in der Sprache des demokratiſch-marxiſtiſchen Betrügers 
beißt, ein feſt umrijjener Wählerfreis aljo gar nicht juri- 
til) feitzuftellen. Diefe Dinge würden fi ändern, wenn 
ein vom NReidhsoberhaupt eingejegtes politiihes Geridt 
gejcheiterte Minijter in gleicher Weile zur Verantwortung 
ziehen kann wie ein Kriegsgericht einen gejchlagenen Feld— 
herrn; dann wird das Minijterrennen bedeutend ſpärlicher 
werden, und nur wirklich verantwortungsfreudige Männer 
werden jene Stellen erjtreben, nad) denen unter der Demo- 
fratie von 1918 gewöhnlichſte Subjelte mit volliter Aus— 
ſicht auf Erfolg und Straflojigfeit ſchielen konnten. 
Diefe Gedantengänge haben jedodh die Überwindung 
eines Lehrſatzes zur Vorausjegung, welder heute wie 
ein goldenes Kalb von allen angebetet wird: des Lehr— 
lates von der ungehemmten Yreizügigfeit. Man 
fieht heute dies vollmordende Hinjtrömen von Land 
und Provinz zu den Großjtädten. Dieje ſchwellen an, 
entnerven das Bollstum, zerjtören die Fäden, weldhe Den 
Menſchen mit der Natur verbinden, loden Abenteurer 
und Gejihäftemader aller Farben, fördern dadurch das 
Raſſenchaos. Aus der Stadt als Zentrum einer Geſit— 
tung ift dur) die Weltjtädte ein Syitem von Vorpoſten 
des bolfchewiltiihen Niedergangs geworden. Naturlofe, 
willenloje, feige „Geiſtigkeit“ verbindet ſich mit brutaler 
typenloſer Empörungsfuht baſtardiſcher SHaven oder 
gefnechteter, dabei aber noch gutrajjiger Volksſchichten, 
welhe jomit in faljher Yront, geführt vom Marxismus, 
um ihre Kreiheit fehten wollen. Spengler prophegzeit 
20-Millionen-Städte und ein ausgeitorbenes Land als 
unjer Ende, Rathenau jhilderte jteinerne Wüften und „küm— 
merlihe Bewohner‘ deutſcher Städte als Zukunft, die 
für das ftarle Ausland Frondienſte leilten würden. Die 
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Beweggründe beider Männer find ſicher verſchieden ge— 
weſen, gemeinlam aber flößen jie dem deutihen Volke den 
Gedanken der Unmöglichkeit einer Umkehr ein. „Schidjal- 
Haft“, jo heißt der neue Ausdrud für Willensihwäche 
oder Feigheit; er ilt aber auch ſchon zum Lojungswort 
jener politiſchen Verbrecher geworden, die unjer Volk in 
das Elend eines fellahenhaften Endzultandes hineinmand- 
verieren wollen! Das bejorgte planmähig die Preſſe 
des internationalen Marxismus, um eine willenloje Mil- 
lionenherde als treue Gefolgihaft Hinter jih zu einer 
\turmbereiten Maſſe zu vereinigen. Willensihwade Phi- 
Iojophen geben aljo den Yeinden des Volles die „welt— 
anihaulihe” Grundlage, um ein lang vorbereitetes Zer—⸗ 
törungswerf zu vollenden. (Daß Spengler trogdem Macht, 
Macht, Macht predigte, it ein Mangel an Folgerichtigkeit.) 
Allen diefen genannten Drafelrufen über die „Nicht— 
Umfehrbarfeit der Entwidlung‘ Tiegt der ungermaniſche 
Ywangsglaubensjag von der Freizügigkeit als „Garant 
der perjönliden Freiheit“ zugrunde. Uber auch dieje an- 
geblih unerjhütterlihe Lehre it nur ein Willens- 
problem, die grundjäglide Wberfennung des „Rechts“ 
auf Freizügigkeit bedeutet eine Vorbedingung für unjer 
gejamtes zufünftiges Leben und muB deshalb durchgeſetzt 
werden, wenn ein ſolcher Machtſpruch auch von Millionen 
zunächſt als ſchwere „Schädigung der Perjönlichkeit‘‘ emp- 
funden werden wird. Es bleibt aber nur eine Wahl: auf 
dem Aſphalt ‚freiwillig‘ jämmerlich zu verenden, oder 
auf dem Land und in der mittleren Stadt „gezwungen“ 
zu gejunden. Daß diefe Wahl bereits im Sinn der Auf- 
hebung der Freizügigfeit gefallen it, wenn aud) zunächſt 
in wenigen Herzen — zeigt, daß die Umkehr doch ein⸗ 
zuſetzen beginnt. 

Es iſt einfach nicht wahr, daß alle Aktiengeſellſchaften, 
Kartelle uſw. in zwei, drei Städten vereinigt werden und 
den ganzen Verwaltungsapparat hinübernehmen „müſſen“; 
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es ilt nicht wahr, daß immer neue Fabriken in Berlin 
entjtehen „müſſen“, um neue NHunderttaujende Dort zu 
binden; es ilt nit wahr, daß Angebot und Nachfrage, 
wie meilt gejagt wird, das Leben regieren „müſſen“. 
Vielmehr beiteht die Aufgabe eines echten Volfsjtaates 
gerade darin, daß die Borausjegungen zu dieſem 
Spiel der Kräfte von feinen Vertretern bewußt geleitet 
werden. Die Weltjtadt mit ihrem Geflimmer, ihren Kinos 
und Warenhäujern, der Börje und den Nadtcafes hyp— 
notiliert das Land. Im Zeichen der Freizügigkeit jtrömt 
beites Blut ungehindert in die blutverjeudende Welt: 
ſtadt, ſucht Arbeit, gründet Gejchäfte, vergrößert das 
Angebot, Jaugt Nachfrage an ji, welde die Sudt der 
Einwanderung erneut verjtärft. Diejer unheilvolle Kreis- 
lauf Tann nur durch eine jtreng gehandhabte Einwohner- 
\perre aufgelöft werden. Niht im Wohnungsbau 
in der Großjtadt, nah dem noch immer [oviel 
gerufen wird, liegt eine Rettung — diejer fördert viel- 
mehr den Untergang — |onderninder Aufhebung 
der liberalen volfzerjtörenden Yreizügig- 
feit. Die genehmigungsloje Einwanderung in Städte 
über 100000 Einwohner müßte in Zukunft unbe- 
dingt aufgehoben werden. Geld für neue MWohnungs- 
bauten iſt jolden Städten nur in dringenden Fällen zu 
bewilligen, diejes it vielmehr auf die Heineren Städte zu 
verteilen. Neue Yabrifen dürfen in 100 000-Einwohner- 
Städten nur dann erridhtet werden, wenn das Aus- 
beutungsobjeft an Ort und Gtelle liegt (neuentdedte 
Kohlenlager, Salzlager ujw.). Die heutigen Verkehrs— 
möglichkeiten gejtalten die SKräfteverteilung (Dezenirali- 
lation) des gejamten Wirtihaftslebens nicht nur ohne 
Schädigung desjelben, Jondern ſogar — im Endergeb- 
nis — mit einer ausrechenbaren Steigerung. Allein ſchon 
durd die Schonung der Rajjenfraft und Volksgeſundheit, 
des widtigiten Kapitals, weldjes wir überhaupt bejigen. 
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In den Bereinigten Staaten, wo die Zujammenballung 
(Konzentration) in jchnellitem Tempo vor jih gegangen 
iit, überlajten Riejen-Getreidemühlen, Mammut-Schladt- 
bäujer, zu denen die Rohwaren aus dem ganzen Lande 
Itrömen, das Eifenbahnneg und verteuern durch Die 
Frachtkoſten die Fertigwaren mehr als durch die Ableh- 
nung der Errihtung von weniger großen Zentralen an- 
fangs eingejpart wurde. Die Entwidlung der freizügigen 
Menſchen- und MWarenhäufung übertölpelt ſich ſelbſt. Es 
mehren jih Stimmen, die, ohne zunädjt noch zu wagen, 
den Wahn des Treizügigfeits-Dogmas anzutajten, doch 
rein nüchtern die Naturnotwendigfeit der Dezentralijation 
aneriennen. Sie gelangen aus rein volkswirtſchaftlichen 
Überlegungen zum gleihen Ergebnis wie id) aus dem 
Gedanken des Raſſenſchutzes heraus. (Yord 3. B. fordert 
ſehr rihtig, daß Baumwolljpinnereien nit in die NRiejen- 
ftädte gebaut, jondern in der Nähe der Baummwollfelder 
jelbjt angelegt werden jollen.) 

Der Landwirt, weldher heute noch der größte Erzeuger 
it, it nicht zugleich) auch) der größte Verkäufer. Er ilt 
abhängig von jenen Zwiſchenſtufen, die jeine Erzeugnijje 
verarbeiten, ehe fie auf den Markt gelangen. Er Tann 
lie niht an Ort und Stelle in Fertigwaren umwandeln, 
\ondern muß das Verkehrsweſen mit Roh - Erzeugnijjen 
belajten. Diele verhängnispolle Entwidlung, welde den 
Bauernitand, die ſtärkſte Stüße eines jeden Volkes, einen 
Stand, der „nie ſtirbt“ (Chamberlain), zu entwurzeln 
bemüht ilt, ift von der Demokratie und durch den Marxis— 
mus bewußt gefördert worden, um aud auf dieſe Weile 
die proletariihen Heerhaufen zu vergrößern. Genau um— 
gefehrt muß eine echte VBolfspolitit vorgehen. Die Ent— 
proletarilierung unjerer Nation — und 
jeder anderen — ilt aber nur durd den 
bewußten AbbauunjererWeltjtädte 
und Gründung neuer Zentren denkbar. 
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Bon einer Sehhaftmahung und Nationalijierung in— 
mitten von Riefenjteinhaufen zu |preden, it Wahnjinn. 
Eine Amerilanilierung durch ‚Rettung‘ mit Hilfe des 
Autos, wie es in Amerifa verſucht worden it, bedeutet 
Kraftvergeudung und SZeitverlujt troß der Stilometer- 
frejjerei. Die Millionen, die täglid von außen in New 
Vork einfahren und abends wieder ausgejpieen werden, 
überlaften den Verkehr und verteuern das gejamte 
Leben mehr, als es je durch ein jtrenges Eindämmen und 
Ableiten der Menjchenflut gejfchehen wäre. An Gtelle 
von vielleiht Hundert großen volfverjeuhenden Zentren 
können einjt zehntaufend Tulturfördernde beitehen, wenn 
willensitarte Köpfe über unjer Schidjal bejtimmen und 
nicht Marxismus und Liberalismus. Zeichneriſch geipro- 
hen, geht unjer Leben heute immer nur auf einer 
Linie vor fid: Hin und zurüd. In Zukunft muß es einen 
Kreislauf um organiſch feitgelegte Mittelpunfte haben. 
Nähert jih die Einwohnerzahl einer Stadt der Zahl 
100000, jo muß Umſchau nad einem Abflug gehalten 
werden. Neugründer find auf Teinere Orte zu verweilen 
oder auf dem Lande anzujiedeln, niht in Kellerlöchern 
und Dadlammern, wie es die „humanitäre“ Demofratie 
zu tun beliebt. | 

Man darf bier nicht glauben, daB uns nod eine 
Mahl bliebe. Man ehe ji) die an den Lebensnerv grei- 
fenden Sorgen New VPYorks an, um ſofort zu willen, dab 
es um alles geht. Um den ji immer verjtärfenden 
Berfehr überhaupt noch zu bewältigen, arbeitet ein Rie- 
ſenſtab von Arditelten und Technikern Tag und Nacht. 
Es it jeßt jo weit, daß man an die Einrichtung von 
Etagenjtraßen herangetreten ilt. Die Wagenſtraßen müj- 
fen unter die Häufer verlegt, aud) die Bürgerjteige dar- 
über in Laubengängen untergebradt werden. Brüden 
müſſen jih von einer Straßenjeite zur anderen ſpan— 
nen, ein ganzes Gewebe von Stegen, Gängen, ewig 
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künſtlich erleuchteten Durchfahrten ſind geplant. Das neue 
amerikaniſche Dreizonengeſetz geſtattet durch Zurücktreten 
der Stockwerke eine über das bisherige noch weit hinaus— 
gehende Höherentwicklung der Häuſer, wie die Entwürfe 
der Architekten H. Ferrie, R. Hood, M. Ruſell, 
Croſell zeigen. Das Ziel aller dieſer, die vollkommene 
Freizügigkeit als weltanſchauliche Grundlage aufweiſen— 
den techniſchen Anſtrengungen iſt ein Haufen von Mam— 
mut⸗Steinpyramiden, in denen jedes menſchliche Leben 
veröden, erjtarren, einjt endgültig fterben muß. Dieje 
weltanihaulide Grundlage muß weggeräumt werden, erjt 
dann wird der Meg frei zur Überwindung der Technik — 
durch die Technik jelbjt. Die Verfehrsleichtigfeit ſchuf Die 
Weltſtadt. An dieſer Verkehrsleichtigkeit wird fie jter- 
ben, wenn wir nit raſſiſch und ſeeliſch zugrundegehen 
wollen. Die Polis ſchuf griehiihe Kultur, die Klein— 
ſtadt, die Mittelftadt jede vollsmähige Gelittung in 
Europa: der ſich erweiternde Blid des ehemaligen Einzel- 
bauern erfaßte den Gedanken eines Staates ohne jid ins 
Unendlide zu verlieren. So allein Tonnte ein organiſches 
Kulturgebilde entitehen. 

Die Berfehrsleichtigfeit, die Preſſe (wenn anjtändig 
geleitet), der Rundfunk und perjönlide Beobachtung er- 
mögliden heute jedem Erwadjenen die Beurteilung der 
Dinge einer Stadt, deren Einwohnerzahl nicht viel über 
100000 hinausgeht; Unridhtigfeiten der von außen Tom- 
menden Meldungen it er imjtande hier durch eigene 
Beobachtungen richtigzujtellen. Das Wirken der Kom— 
munalpolitifer in bezug auf das Staatswohl entjpridt den 
Zagesjorgen der Gewerbetreibenden, des Arbeiters aller 
Berufe. Hier jteht der Weg aud) zur wirklichen Beurtei- 
lung von Leitungen offen. Für die Kommunalwahlen 
ergibt ſich alſo die Möglichkeit einer Urwahl durch breite 
Volksmaſſen, die aber gleihfalls auf Perjönlichkeiten und 
nit auf Liſten zu gehen hat. Vorgeſchlagen werden Die 
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Kandidaten von Gilden, Verbänden und dem Deutjchen 
Orden in feiner örtlihen Vertretung. Somit ruhen die 
Wähler des Parlaments zwar auf breiter Volksgrund— 
lage, nicht aber auf namenlofer Maſſe. Yür die Kom: 
munalwahlen wird aud) das Wahlrecht der Frau beitehen 
bleiben fönnen. Ein auf Jihtbare Perjönlichkeiten einge- 
itellter, von unten Tommender Bolfswille hat aljo dem 
herrſchenden Willen von oben entgegenzulommen. Die 
unbeſchränkte Monardie kannte nur die Rihtung von oben 
nah unten, die chaotiſche Demokratie nur die Maſſen— 
ſtauung von unten nad oben. Der deutjhe Staat der 
Zukunft, durh den Machtakt einzelner verwirklicht, wird 
die typenſchaffenden Berfönlichkeiten feiner Wahllaune und 
feinem Geldbetrug ausliefern, fondern fie vom Staats- 
lenter an der Macht erhalten und durch eine Deutſche 
Ordenserziehung immer wieder erneuern. Dur) die jfiz- 
zierte Wahl wird den jhöpferiihen Perjönlichleiten jedoch 
eine ungehinderte Möglichkeit des Aufjtieges geboten. Das 
kommende Reich ijt aljo, wie ausgeführt, nationaliſtiſch 
und ſozialiſtiſch, das heißt, es ijt nit auf laue Stim— 
mungen gegründet, jondern auf typenſchweißende Leiden- 
Ihaft und rajjegebundenes Menjhentum. Nationalismus 
in glühendjter Form iſt Vorausſetzung und Endziel des 
Handelns, Sozialismus jtaatlihe Sicherung des einzel- 
nen im Zeichen der Anerkennung feiner Einzelehre und 
zuguniten des Raſſenſchutzes. 

Menn diefe Abgrenzung nad) der einen Geite hin ge 
macht werden mußte, um die völfermordende Weltſtadt 
zu überwinden, jo ilt nad) der anderen Geite hin vor 
Beitrebungen zu warnen, welde die Stadt an id ab- 
Ihaffen wollen, um Deutjhland in Heine Kolonien von 
nit über zwölftaufend Einwohner aufzuteilen. Vertreter 
diefer verlodenden Gedanken überjehen, daß Damit grund- 
äglih der ausſichtsloſe Verſuch unternommen wird, wie- 
der eine gejchichtsloje, „naturſichtige“ Epoche einzuleiten. 
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Achtzig Millionen Menſchen brauchen, um eine ideengemäße 
Ganzbeit zu werden, Knotenpunkte des Lebens, groß 
genug, um vielen ſtarken Perjönlichkeiten genügend geijtige 
Atemluft zu jchenten, aber auch geſtaltenmäßig bejchränft 
genug, um fie nidt im Chaos vieler zujammengeballter 
und doch zeriplitterter Millionen untergehen zu lajjen. 
Nur in der Stadt formt jih Kultur, nur die Stadt kann 
einen Brennpunkt des bewußt nationalen Lebens abgeben, 
die vorhandenen Energien jammeln, aufs Ganze einitellen 
und jene politihe Weltihau ermöglichen, die gerade 
Deutihland, als Staat nad) ſo vielen Richtungen offen, 
mehr als alle anderen braudt. Einige Zentren zu 500 000 
und viele um 100000 ſind aljo jeeliihe Notwendigkeit, 
wobei eine Dezentralilation aller tehnilh-wirtichaftlichen 
Gründungen unbedingt anzujtreben ilt. 

Ganz abgejehen von der bewußten Abjage an die 
liberale „Freiheit“ iſt es die militärpolitiihe Zwangslage 
jelbit, die uns dazu zwingt, die Weltjtädte zu zerichlagen. 
Später mögliche Kriege werden jtarf im Zeichen der Luft— 
flotten jtehen. Ziel der Gas- und Brifanzbomben werden 
immer die Großjtädte fein. Je zerjtreuter Yabrifen und 
Städte liegen, um jo geringer der Schaden bei geglüdten 
Sliegerüberfällen. Das Schidjal zwingt uns heute wie in 
früheren Seiten, daß das ganze Bolf teilnehmen muß 
am Kampf um jein Dafein. Früher baute der Burg- 
herr eine Mauer um feine Bürgerhäufer, deren Einwoh- 
ner als Gejamtheit an allen Kämpfen teilzunehmen hat- 
ten. Die liberale Epoche bildete Berufsheere aus, die 
Bürger ließen jih von dem Soldaten ihr Leben vertei- 
digen und jchimpften dabei noch frech über den Mili- 
tarismus. Mit diefem Pjeudoidyll it es vorüber: Die 
Technik, welde einjt einen jtählernen Wall um einen 
ganzen Gtaat herumgezogen Hatte, jie ſelbſt hat ihn 
wieder dDurhbroden und das uralte organiſche Verhältnis 
zwiſchen Volk und Krieg wieder hergeltellt. Und ſomit 
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gebieten MWeltanfhauung und Schidjal gemeinjam den 
Abbau der Weltitadt, die Errihtung von Städten und 
Bahnen nah jtrategiihen Gejihtspunften. Baute man 
früher troßige Burgen auf Bergeshöhen, jo wird man 
alles Wichtige heute in Betonfajematten unter der Erde 
bergen. Eine ganze Stadt aus Hochhäuſern wird zum 
Wahnſinn; aud Diele Erkenntnis wird zu bejtimmten 
jtädtebaulihen Konſequenzen zwingen. 

Das Jind einige Grundlinien des neuen jtaatspolitiichen 
Syitems, wie jie jih aus dem Höchſtwert unjeres Volles 
und jeinem Schidjal von ſelbſt ergeben. Aus ihnen wieder- 
um folgen weitere Maßnahmen, die rein tehniiher Natur 
jind und deshalb aukerhalb des Rahmens dieſes Buches 
liegen. 

Daß man den Staat als ein Feld planlojer Völker— 
wanderungen betradten Tonnte, wird einem Tünftigen Ge— 
IHledt als Wahnſinn erſcheinen, eben)o wahnjinnig und 
jelbjtmörderifch wie alle anderen Yorderungen des politi- 
Ihen Liberalismus. 

OD das kommende Reich ih in das Gewand eines 
Kaijertums, eines Königtums oder einer Republif Heiden 
wird, weiß niemand von uns. Wir Tönnen im einzelnen das 
Yormgefühl der Zukunft nit vorausempfinden. Die alten 
Kaijerfronen find in den Staub gerollt, die Republik war 
aus einer Tat entitanden, deren die Deutjchen ſich noch 
nad taujend Fahren ſchämen werden. Nur der altger- 
manilhe Königsgedanfte hat — jo ſcheint es — feinen 
mythiſchen Glanz bis auf heute bewahrt. Er bildete das 
organiſche Rüdgrat zu einer Zeit, als das römische Kaijer- 
tum ſich uferlos über alle Welt ausdehnte. Er lag der 
Neugründung des Reiches 1871 zugrunde. Ihn pflegt 
das Stammesgefühl aud) heute nod). Die 23 Dypnaltien 
ind gejtürzt,; fie dürfen nicht mehr wiederfommen, ſoll 
Deutſchland nicht erneut einem furdtbaren inneren Hader 
anheimfallen. Die Länder follen ihre Landtage Ichlieken 
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und ein jedes feinen ehrwürdigen Gedanfen des Stam- 
meskönigtums ausweiten. Dem alten Kaijerbegriff haftet 
die Vorſtellung eines Jmperialismus an; man denft an 
Pomp und Madt allein. Die Königsidee iſt inniger, erd- 
verbundener. An jeinen König denkt der ſchlichte Bayer 
ebenjo lebendig wie der treue Preuße, der „Kaiſer“ war 
für das Volk ein Abjtraftum von „Gottes Gnaden“. 
Mir haben das oft vperettenhafte Gebaren der Seit 
vor 1914 reichlid) ſatt; aber uns efelt erjt recht die Dürf- 
tigfeit, verbunden mit ſchmarotzendem Emporfönmlings- 
tum der Demofratie. Wir wollen in einem deutſchen 
König zwar einen Menſchen wie wir und doch einen ver- 
förperten Heldenmythus erbliden. Wie an die Gtelle 
der glißernden Pidelhaube der graue Stahlhelm getreten 
it in Sturmwelttern der Schladten, jo wird die Zulunft 
aud die Form eines deutichen nationaliſtiſch-ſozialiſtiſchen 
Bolfsführertums durch die Geburt eines Drdensjtaates 
finden, als die verlörperte Sehnſucht des heutigen Ge— 
ſchlechts nad) dem kommenden Reid, als Erfüllung der 
Opfer jener zwei Millionen, die für Deutſchland ihr 
Neben ließen. 

Aus der einen Forderung, die Volksehre und den 
Raſſenſchutz ins Zentrum des gejamten jtaatlihen Lebens 
zu jtellen, ergibt ji) ein Weltbild, das von dem Chaos des 
19. Jahrhunderts ji) wie der Tag von der Nacht unter 
\heidet. Aus dem ehrlojen SHändlerideal entjtiegen der 
blutigeote Weltkrieg, Weltrevolten, gefolgt von niedrigiter 
Bölkerausjaugung. Das 19. Fahrhundert gebar als jeine 
teifite ruht den Bolſchewismus, den verheerenditen Peſt— 
zug orientaliihen Geijtes, der je jeit der Inquiſition über 
Europa Jeine giftigen Schwaden entjandte. Aus der einen 
inneren Umfehr und Neugeburt erhebt ſich in allen großen 
Umriſſen klar gezeihnet das Traumbild eines neuen 
Staates, erleben bereits heute Millionen ein neues Sehnen 
nad) Typus und Geſetz, erdgebunden und pon Ehre ges 
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tragen. Der Meg ilt klar, die Spuren auf ihm zu 
zeichnen iſt Aufgabe des ewig pullierenden, fortichreitenden 
Lebens. Meilter Edehardt jagte: „Es ſind die tiefiten 
Brunnen, welde die höchſten Waller tragen.‘ Das deutjche 
Volk ijt 1918 durch eigene Schuld in die tiefjten Tiefen 
‚gefallen und war fünfzehn Jahre lang von jeinen 
inneren und äußeren Yeinden in unwürdigjter Weije 
gepeinigt und gemartert. Troßdem haben jih Kräfte ge 
funden, welde, auf der Tiefe des Lebens angelangt, gerade 
hier die ewigen Urquellen der deutlichen Volkskraft neu 
entdedten und jet Tampfbereit dieſe Erlebnijje und Er— 
fenntnijje hindurdhtragen durd) den Sammer der Zeit. 
Das, was das 19. Jahrhundert in bürgerlicher Behäbig- 
feit, marziltiihem Verbrecherwahn und weitelter Ideen— 
Iojigfeit verbroden hat, hat das heutige 20. Jahrhundert 
wieder gutzumadhen inmitten einer feindlichen Belt, wie 
ſie Deutihland in dieſer Mahtzujammenballung nod) 
‚niemals gegenübergeltanden ilt. 
Deshalb iſt die neue Lebenslehre auch feine weidhe 
Mehmutspredigt, jondern eine harte und herbe Yorde- 
rung, denn wir willen, dab die Humanitätslehre dem 
Ausleſeprozeß der Natur entgegenzuwirken verjudte und 
daß die Natur ſich deshalb dadurch rädt, daß fie alle 
dieſe demokratiſchen und jonjtigen Verſuche einmal bis 
aufs Lette zertrümmern wird. Das Wejen der deutichen 
Erneuerung beiteht deshalb darin, ſich einzufügen in die 
ewigen ariſtokratiſchen Naturgejege des Blutes und nicht 
die Ausleje des Kranken durch Schwädjlichkeit zu fördern, 
\ondern im Gegenteil durd) eine bewußte Ausleje das 
willensmäßig Starle und Schöpferiihe wieder an die 
Spite zu führen, ohne Rüdihau darauf zu Halten, was 
zurüdbleibt. | | 

Mir jehen heute beim Überfhauen der deutſchen Ver— 
- gangenbeit, etwa wenn wir durd) Dinfelsbühl oder Rothen- 
burg wandern, ein abgejälojjenes Bild der germaniſchen 
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Kultur vor uns, einer [höpferifhen Kraft und einer Wehr- 
fraft ohnegleichen. Wir willen, daß der Dreikigjährige 
Krieg ein Lebensgefühl für immer zerftört hat, daß das 
17. und 18. Jahrhundert dazwiſchen liegen wie tiefe Ab= 
gründe und daß erjt mit dem Eritarfen des preußiſchen 
Staates ein ganz junges Leben wieder zu jchlagen beginnt. 
In den Freiheitsfriegen von 1813 und feinen Männern 
ſehen wir den Begriff einer neuen deutſchen Lebens» 
geltaltung auftauden und wir Menſchen von heute Tnüpfen 
an die Yührer dieſer Freiheitskriege an als an die erſten 
Gründer eines neuen Staatsgedantens und eines neuen 
Lebensgefühles. | 

Mir denken an den großen Freiherrn vom Gtein, der 
nur ein Vaterland Tannte, das Deutihland heißt, Der 
erflärte: „Mir find Dynaltien in diefem Augenblid großer 
Entwidlungen volllommen gleihgültig; es jind bloß Werk— 
zeuge; mein Wunſch ilt es, daß Deutihland groß und 
Itarf werde, um jeine Unabhängigleit und Nationalität 
wieder zu erlangen und beides in feiner Lage zwiſchen 
Frankreich und Rußland zu behaupten; es Tann auf dem 
Wege alter, zerfallener und verfaulter Yormen nicht er= 
halten werden.‘ Si) den „demokratiſchen Phantajten und 
fürjtliher Willkür zu widerjegen‘‘ bezeicjnete Stein als Die 
Linie jeines Kampfes. Das tun aud wir, nur mit der 
Unterjtreihung, daß an die Gtelle der demokratiſchen 
Phantalten marziltilihe Verbredher getreten waren. Und 
noch einer jteigt vor unjeren Augen auf als Prophet, der 
feiner Auferjtehung harrt: Paul de Lagarde. Keiner jah 
wie er die zum Berfall führenden Schäden des liberalilti- 
ſchen zweiten Reiches, und erſchütternd Hagte er: „Unſere 
Tage jind zu dunfel, um nit eine neue Sonne zu ver- 
heißen. Auf diefe Sonne warte ich.“ 

Und wir fühlen uns heute geborgen in der Übereinjtim- 
mung mit den wirklich Großen der deutichen Nation, 
froh und kraftvoll im unbedingten Glauben, als deutſche 
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Erneuerung den Aufgang jener Sonne darzuftellen, auf 
die Stein und Lagarde und viele andere warteten, für 
die fie als einzelne wirkten. Wir find innerlid ſtark und 
geihwellt wie nod nie eine revolutionäre Bewegung 
Europas. 

Die franzöſiſche Revolution von 1789 war nur ein 
einziger großer Zujammenbrud ohne ſchöpferiſche Ge— 
danfen, wir erleben heute ihr Verfaulen, unjere Zeit des 
Umbrudes und der Erkenntnis von den MWejensarten des 
Blutes bedeutet die größte Jeeliihe Revolution, die heute 
bewußt ihren Anfang nimmt. Und dieje Fragen der Zeit 
drängen ſich täglich an uns heran, Pfliht von uns allen ilt, 
uns mit ihnen zu befajjen, uns von dem geiltigen Rin- 
gen Rechenſchaft zu geben und die Erwadten alle einzu- 
reihen in das Heer des erwachenden Deutichlands. Pflicht 
und Aufgabe eines jeden ilt es, die neugeltellten Auf- 
gaben der Nation immer wieder von neuem zu erfallen, 
ihnen in Ehrfurdt zu dienen und dieſes Leben ijt in 
Mahrheit die ewige Seligkeit. 


IV. Das nordifh-deutfche Recht 
Ä 1. 


Sn der Verfälfhung der nordiſch ehrbewußten Redts- 
idee durch römiſch-ſyriſche Einflüjfe liegt eine der tief- 
ten Urſachen auch unſerer jozialen Zerrijjenheit. Der 
rein privatlapitalijtiihe römifhe Gedanke „heiligte‘‘ in 
der Hand des unbeichräntten Staatsgögen — gleid), ob 
durch Monarchie oder Republik verförpert — den Raub- 
zug einer einen Menjchengruppe, die es am beiten ver- 
Itanden hatte, durd) die Maſchen eines rein formalen Pa- 
ragraphennetes zu ſchlüpfen. Die geijtige Verwilderung 
wurde dadurd) notwendig hochgezüchtet und das „Recht“ 
\hüßte fie. Ein dumpfes Grollen von unterdrüdten Mil- 
lionen wurde zwar durch den Marzismus verfällt, aber 
es war mehr als berechtigt gegenüber einer Verhöhnung 
aller germanilhen Rechtsbegriffe, an der Staat und Kir— 
hen gleihe Schuld trugen. Im Belit aller Gewalt erließ 
nun zwar „der Staat“ jogenannte joziale Gejege, aber 
niht im Namen der Volksehre, der Gerechtigkeit und 
Pflicht, jondern als Geſchenk von oben, gleihjam aus der 
berühmten ‚‚Hrijtlichen‘‘ Liebe, Gnade, aus Mitleid und 
Barmberzigfeit heraus. Das war weder gut nod) geredt, 
wie es nod) viele mit verzüdtem NRüdblid auf die Vor— 
Triegszeit uns weismaden wollen, jondern es war viel- 
mehr die Yortjegung der Beſchimpfung unjeres Volkstums, 
wie fie durch den Liberalismus aller Yormen zum Grund— 
la erhoben worden war. 

Was liberalilierende Monarchen begonnen hatten, wurde 
vollendet vom Marxismus in allen jeinen Schattierungen, 
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da er, ungeadtet feiner angeblihen Kämpfe gegen Die 
Tapitaliltiihde Demofratie, aus derjelben jtoffanbetenden 
Meltanihauung ſtammte wie dieje. Noch nie hat das ehr- 
Ioje „Recht“ derart geherrſcht, als da das Geld an ſich 
unbejhränfter SHerrfher wurde. „Das Recht“ entitand 
— ungeadtet feinee metaphyſiſchen Verankerung 
— überall aus der Gelbithilfe.. Zunächſt als nadter 
Kampf um Dajeinsmöglidfeiten, um Wahrung äußerer 
Sreiheit, dann im Dienſte bejtimmter Charafterwerte. 
Der Angriff auf die Ehre des einzelnen wurde Aus— 
gangspunft einer rechtlich anerfannten, perjönlihen Ab— 
wehr. Dieje Selbithilfe wurde dann ausgedehnt auf die 
Wahrung der nterejjen und Ehre der Sippe. Erjt nad) 
und nad traten größere Verbände auf — Kirche und 
Staat — um die Selbithilfe im Dienjte der durch Bilchof 
oder König verlörperten Gemeinfhaft durd) allgemein 
gültige Gerichte zu erjegen. Nach germanijcher Auffajjung 
hat diejer Eingriff in das Einzelleben nur jo weit Be- 
rehtigung, als er einen Ehrenſchutz daritellt. Die Kirche 
Hat diefen Urgedanfen des nordiihen Abendlandes von ſich 
gewiejen oder doch nur Stellenweije widerwillig anerfannt; 
unjer geltendes Recht Tannte bis auf heute nur die jogen. 
„Wahrung berehtigter Intereſſen“, wobei es gleihgültig 
iit, ob Dieje Intereſſen ehrenhafter oder anrühiger Art 
ind. Ein naturgegebener Schritt von dem Ehrenſchutz des 
einzelnen zum Schuß der Sippe wäre die Verkündung des 
Ehrenſchutzes des Volles gewejen. Aber gerade hier ſtehen 
wir vor dem vielleicht furchtbarſten Gleichnis des Charal- 
terverfalls, der lange begonnen hat, aber erjt heute jo 
offenkundig geworden ijt wie nie zuvor: im ganzen „deut— 
Ihen‘‘ Gele gab es Teine einzige Beltimmung unter 
Taujenden, die eine Beihimpfung der Volksehre unter 
Strafe jtellt! So Tonnte es denn gejchehen, daß der Name 
und das Anſehen des deutihen Volles ungejtraft von 
allen, die es wollen, beſudelt werden durfte. Berliner Juden 


Schutz des Landesverräters vor 1933 565 


nannten die „Germania — das Symbol des Deutſch— 
tums — eine Hure, das ganze Bolt den „ewigen Bode‘, 
eine „Nation von Amtstadavern, Stimmvieh und Mör- 
dern“... Kein Staatsanwalt rührte vor 1933 aud nur 
den Heinjten Finger, um dieſe Leute ins Zuchthaus zu brin- 
gen. Dagegen wurden Männer, die dieje Juden als Schufte 
hinjtellten, rüdjihtslos wegen ‚Beleidigung‘ beitraft. 

Aus diejer Sachlage ergab id) alles Weitere, Groteste, 
Mahnwigige, an dem unjere Zeit jo rei) ijt. Es wurden 
notoriihe Landesverräter nicht mit ſchwerem Zuchthaus, 
nit einmal mit Gefängnis, jondern mit Ehrenhaft „be— 
ſtraft“, es wurde die pazifiltiihe Geſinnung offen von 
deutihen Gerichten als Milderungsgrund angeführt, wäh- 
rend Männer, die, von hundert Wunden bededt, in ſchwer— 
ter Sampfzeit bezahlte Spione erledigten, als „Feme— 
mörder“ zum Tode oder zu Tebenslänglidem Zuchthaus . 
verurteilt wurden. Dem Boltsihädling hatte man aljo 
Ehre zugejproden, dem Kämpfer für das Volk die Ehre 
zu rauben gejudt. Zu derartigen furdtbaren Ergebnijjen 
fann eine jeelenloje „Juſtiz“ gelangen, weil ihr jeglicher 
Maßſtab in bezug auf das Intereſſe und die Ehre des 
Volkes mangelt. Eine germaniſche Redtsauffajiung hat 
jedem Bolflsangehörigen das Recht zuzuſprechen, mit Wort 
und Tat die Ehre der Nation zu vertreten, auch durch 
tätlihe Selbithilfe, wenn die Umjtände das Einwirfen der 
Gerichte nicht zulajjen. Landesverrätern pazifiltiihe Ge— 
ſinnung als Milderungsgrund zubilligen heißt den Yeig- 
ling für gleichberehtigt mit dem tapferen Mann erflären. 
Cs ijt deshalb nur zu beredtigt, endlich einmal folgende 
Forderung aufzultellen: 

„Jeder Deutjhe und in Deutſchland lebende Nicht- 
deutjhe, der durch Wort, Schrift und Tat ih einer 
Beihimpfung des deutihen Volkes ſchuldig macht, wird, 
je nad) der Schwere des alles, mit Gefängnis, Zuchthaus 
oder mit dem Tode beitraft.“ 
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„Ein Deutfcher, der außerhalb der Reichsgrenzen ge= 
nanntes Vergehen begeht, wird, falls er jih nicht dem 
deutichen Gericht jtellt, für ehrlos erflärt. Er verliert alle 
Staatsbürgerredte, wird für immer des Landes ver- 
wiejen und in die Acht getan. Sein Vermögen wird zu— 
gunjten des Staates beſchlagnahmt.“ 

In der Handhabung eines Redhtsgedanfens liegt viel- 
leicht die jtärkjte typenbildende, aber auch typenzerſtörende 
Kraft. Sind Anſchauungen philoſophiſcher oder religiöfer 
Natur oft lebensfern, jo fordert das täglidhe Dafein 
die fortwährende praftiihe Betätigung des regelnden Ge— 
ſetzes. Je nad) dem Höchſtwert eines Volkes, eines Staa 
tes oder einer anderen Recdtsvertretung wird bürgerlide 
Haltung, aber aud) der Denkſtil bejtimmt, geformt oder 
zerjeßt. Der Gedanke der Ehre und Treue war der 
Grundzug des germanildenordiihen Rechts, welcher aud) 
außerhalb Deutihlands immer volfs- und ſtaatsbauend 
gewirkt hat. Der Gedanke des römiſchen Rechts ficherte den 
nur auf das PBerjönliche eingejtellten Charakter Tapitalilti= 
\her Zeiten. Der ehrloje Gedanke des Judentums — 
verförpert im Talmud und im Schulchan-Aruch — 
bildete das zerjegende Element immer dort, wo der Jude 
„nechtsvertreter‘ werden konnte. Die Tatſache allein, 
daß unter „unjeren‘ Rechtsanwälten eine jo ungeheuere 
Zahl Juden wirkten, und zwar „erfolgreich“ wirkten, 
beweijt jedem tiefer Denkenden allein ſchon, daß wir des 
deutihen Rechts beraubt worden waren. 


2, 


Auf den ritterlihen Ehrbegriff habe ich bereits anfangs 
bingewiejen. Er tritt uns aber aud in allen redtlichen 
Urkunden des germaniishen Menſchen durd alle Zeiten 
hindurch entgegen als der ewige Mythus nordildher 
Rajjenjeele. Die Fähigkeit, jein Leben der Idee der Ehre 
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zu opfern, jehen die Fsländerfagas als das Weſen Des 
nordiiden Mannes an. Diefes Gut wurde mit Aufopfe- 
tung aller anderen Güter geſchützt. Zuerſt von jedem 
perfönlih, dann durch Vertretung bei der im Richter 
verförperten, eben)o auf dem Ehrbegriff fußenden Ge— 
meinſchaft. „Es ijt bejjer, die Kreiheit mit der Waffe zu 
Ihüßen, als fie durch Zinszahlung zu befleden‘‘, berichtet 
Paulus Diafonus über die Anjihten langobardiſcher 
Könige. Der ehrwürdige Sachſenſpiegel erflärt: „Gut ohne 
Ehre ilt für fein Gut zu achten, und Leib ohne Ehre 
pflegt man mit Rechten für tot zu halten.‘ „Recht“ Hatte 
nad germaniſchen Begriffen nur der, deſſen Ehre unantalt- 
bar war; nad) 1918 hatte derjenige „recht“, der am meilten 
Geld bejak, auch wenn er der größte Schuft war. „Son— 
ſtiges Volf, das Gut für Ehre nimmt‘, wurde nad) dem 
Stadtredt von St. Pölten als zu bürgerliden Ämtern 
unfähig angejehen. „Zünfte müjjen jo rein jein, als wären 
lie von Tauben gelejen‘, äußerten die Handwerker aus 
deutjher Vergangenheit. „Sp Tommt alle Ehre von der 
Treue‘, wie der Sadjen)piegel ſagt, und Schillers Wort 
von der nihtswürdigen Nation, die nicht ihr alles ſetzt 
an ihre Ehre, ijt nur der gleiche Ausdrud für die gleiche 
Seele, wie ſie jeit Taufenden von Jahren an unjerem 
Leben ſchuf, bis mit einer fremden, noch nicht umgejtalteten 
Religion und dem römiſchen Staatsgedanfen aud) fremdes 
Recht dieſes Leben überwucherte. 

Die kaiſerlichen volksfremden Doktoren pfropften in den 
germanilhen Stämmen fremdes Recht und ehrloje Ge- 
danken ein; fie wirften als bloße Büttel der herrichenden 
tirhlihen und römiſch-ſtaatlichen Mächte. Schon Geyler 
von NKaijersberg Hagt über Die „Zungenträtſcher“, welche 
„mit ihrem geſchwetz den gemeinen nuß gang ſchedlich“ Jeien 
und nur ihre eigenen Geſchäfte bejorgten. Im Jahre 1513 
erjhien ein Gedicht, die „Welſchgattung“, Das ganz be— 
wußt den Verluſt der deutjhen Freiheit auf das römiſche 
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Recht zurüdführt. Ulrich von Hutten deutet jeinerjeits 
(im Gejpräh ‚Die Räuber‘) auf die Niederjachjen, die 
ih in ihrem Recht ohne die neuen Doftoren behälfen. 
Deutſchland ſei bejjer daran gewejen, als das Recht nod) 
in Waffen, nicht in Büchern gelegen hätte. So war denn 
aud) die erjte und bisher einzige deutſche ſoziale Revo— 
lIution ihrem Wejen nad) Durdjaus beredtigt: die Bauern- 
erhebung zu Beginn des 16. Jahrhunderts: gegen römiſche 
Knechtſchaft in ihrer dreifahen Form als Kirche, Staat 
und Redtsbeugung. Heute, zu Beginn des 20. Jahr: 
hunderts, wird die ſeeliſch-geiſtige Revolution fortgeführt. 
Bis zum endliden Siege. 


Die Verfälſchung des altgermanifhen Rechts zuguniten 
der „rechtmäßigen“ Tirhlihen und weltliden Tyrannen 
war die Urſache der [ozialen Vergewaltigung des 15. Jahr- 
hunderts. Die Bauern, welde auf ihre alten Rechte 
verwiejen, wurden verlacht nah Haufe geihidt. Auch der 
Hinweis des Bundſchuhs, daß diefe Knechtung „dem 
Wort Gottes nit gemäß“ ſei, fruchtete bei den römiſchen 
Prälaten ebenjowenig wie bei den römijhen Doftoren 
der Fürſten. So beginnen ſchon ſeit dem Jahre 1432 Die 
Bauernaufftände gegen Junker und Bilhöfe, aber aud) 
gegen die wuchernden Geld-Leihe-Fuden, die in die Städte 
unter den Schuß des Krummitabes flüchteten. 1462 ſchrieb 
der Erzbilhof von Salzburg ungeheure Steuern aus, und 
als ſich das gequälte Volk gegen ihn erhob, eilte ihm 
Herzog Ludwig von Bayern zu Hilfe, um die Bauern 
niederzuſchlagen. 1476 tauchte der erjte „Sozialiſt“ (Jo— 
Hann Behm) auf, der Enteignung der Fürften und Prä- 
laten forderte. Mit einem großen Heerhaufen wollte Behm 
von Niflashaufen aufbreden, wurde aber vorher verhaftet, 
entführt und in Würzburg verbrannt. Es it merfwürdig, 
daß parallel zu dieſen jozialen Kämpfen die myſtiſche 
Bewegung der Begarden ging, bei der Meiſter Eckehart 
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einft mittätig gewejen war. Überall bäumten ji) unter- 
drüdte Shidten unjeres Volles gegen Teindlide Denk— 
formen, religiöje Verkümmerung und niedrige Rechts— 
beugung auf. Der „Bundſchuh“ und der „Arme Konrad“ 
zogen, zeitweije von bejten Rittern geführt (Florian Geyer) 
durch die deutihen Lande. Die Gewalt des lange nieder- 
gehaltenen Stromes war aber nicht zu bändigen. Sengend 
und plündernd zertraten die wilden Haufen alles, was 
ihnen in den Weg kam. Luther jtellte ſich — um jeine 
Reformation von jozialen Kämpfen freizuhalten — auf 
die Geite des gepanzerten Fürjtentums und nahm dadurd) 
der Bauernbewegung ihre Trieblraft des Guten. So 
wurde die ohne große Führer ih dahinwälzende deutjche 
Bauernerhebung niedergeihlagen, die maßvoll gewejen 
und von ſittlichſten Beltrebungen getragen war, in ihren 
zwölf Cäßen vieles forderte, was das heutige Erneuerungs- 
programm aud jet wieder fordern mu}, auf die aber 
die Lenker der Kirche und des Gtaatswejens damals 
ebenjowenig hinhörten wie im 19. Jahrhundert, als eine 
ehrloje Weltwirtjhaft erneut Millionen „rechtmäßig“ 
Tnechtete. 

Einft wirkte der genofjenihaftlihe Gedanke jtärfer als 
der römiſch-ſtaatliche. An der Spitze dieſer gejellihaft- 
bildenden Kraft jtand im frühen Mittelalter der Nitter- 
ſtand. Der durh ihn gebildete Lehnverband jtellte, in 
unjerer Sprache ausgedrüdt, die erjte deutiche Gewerkſchaft 
dar. Diele „Gewerkſchaft“ war es, welde das ganze Reich) 
zuſammenhielt, nicht die römijche Kirche, wie es eine be- 
wußte Geldihtsfälihung uns darzujtellen beliebt. Nach 
der Nittergewerffhaft folgten der GStädteverband, Die 
Gilden, die Dorf» und Gerichtsperbände, die Markgenoſſen— 
Ihaften. Das war blutvolles deutihes Rechtsweſen, und 
es ilt als erjtes Zeichen der Verknöcherung unjeres Lebens 
zu deuten, als das Tirhlide Recht, das corpus iuris 
canonici, jeit dem 13. Jahrhundert zu wirken begann, 
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das gerade während des Meltfrieges 1917 erneuert und 
als grundſätzlich unwandelbar erflärt wurde. Danad) Tann 
diejes jogen. „göttlihe Recht‘ durch feine Gewohnheit und 
unter Teinen Umjtänden abgeändert werden. Neben dem 
„göttlihen‘“‘, unwandelbaren Redt gibt es veränderbares 
niederes Recht. Auch diejes wird von der Kirche be- 
glaubigt, abgeändert. Das Volk iſt daran unbeteiligt. 
„Das Bolt betet, dient, büßt.“ „Göttliches“ Recht iſt 
unbeſchränkte Herrihaft des Papites, Weihegewalt der 
Bilhöfe, die Saflramente... Wie man fieht, aud) bier 
it Rom folgeridtig und ſaugt aus dem Mythus von der 
Stellvertreterfjhaft Gottes aud) den leßten Tropfen Honig. 

Hält man fih vor Augen, wie frudtbar und leben- 
Ipendend einſt altgermanifhes Recht gewejen it, jo wird 
man dieje Drofjelung der rechtjhöpferifhen Kräfte des 
deutihen Volkes in feinem ganzen unbeilvollen Umfange 
erjt recht würdigen. 

643 erjhien das Langobardenredht König Rotharis und 
zeugte eine große Anzahl blühender Rechtsſchulen mit 
dem Zentrum in Pavia. Die Redtsverfaflungen der ſpä— 
teren Städteverbände der Lombardei und in Deutichland 
gehen auf dieje Langobardenſchöpfung zurüd. Die Franken, 
Alemannen uſw. trugen bei ihren Wanderungen aud) ihre 
raſſiſchen Rechtsauffaſſungen mit ih) und verdrängten Das 
altrömiſche Recht. Späteres Berjidern des fränkiſchen und 
bayerijchen Blutes förderte das ſpätrömiſche Recht erneut. 
Die „große franzöſiſche Revolution bedeutete die Ver— 
nihtung der germaniſchen Beltandteile und Rechtsauffaſ— 
Jungen. Seitdem ilt „Frankreich“ jüdiſch-römiſch bejtimmt. 
Sachſenrecht ſchuf England. Normanniſches Recht bildete 
die Grundlage des altruſſiſchen Staates. Germaniſches 
Recht ſchuf Leben und Sitte in den Oſtſiedlungen des 
Ritterordens, ſpäter der Hanſa. Deutſche Städteverfaſſung 
formte das kommunale Weſen ſelbſt in der Ukraine. 
Lübiſches Recht beherrſchte und kultivierte Reval, Riga, 
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Nowgorod. Das Magdeburger Nedt ſchuf den Unterbau 
des polnijhen Staates; er war das Bindeglied, das typen- 
bildend jelbjt dann weiterwirkte, als der polnishe Staat 
durd) die Gegenreformation zerjegt wurde und feinem 
Untergang entgegenging. 


3. 


Geit Jahrhunderten wird darüber gejtritten, ob das 
Recht über die Politik, oder die Politif über das Recht 
zu Itellen fei, d. H. ob Moral oder Macht vorzuherrſchen 
hätte... .. Solange es Geſchlechter der Tat gegeben hat, 
hat Herrſchaft immer über uferloje Grundjäße gejiegt. 
Führte aber an Stelle der Formenden ein Geſchlecht der 
Satten und Aeſtheten eine Zeitepoche, jo hieß das Yeld- 
geſchrei ſtets „Völkerrecht“ und „ſittliche Grundſätze“, Hin- 
ter denen ſich jedoch meiſt nichts als eine große Feigheit 
verkroch. Selbſt aber wo dies nicht der Fall geweſen iſt 
(Kant), iſt die Frage nach Recht und Politik falſch geſtellt 
worden. Man hat bisher beide Begriffe als zwei für ſich 
bejtehende, fajt abjolute Einheiten betradptet und dann 
darüber je nad) Charakter und Temperament feine Urteile 
über ihr wünjdenswertes Verhältnis zueinander abge- 
geben. Dagegen hatte man vergejien, dab beides — Recht 
und Politik — nicht abjolute MWejenheiten, Jondern nur 
bejtimmte Auswirkungen bejtimmt gearteter Menjchen ind. 
Beide Ideen beziehen ſich auch vom Standpunft Der 
Vorherrihaft des Volklichen auf einen über beiden 
jtehenden Grundjaß, der fie ſowohl in innen= wie außen- 
jtaatlihen VBerhältnijfen zu leiten hat und je nad) Ver— 
wendbarfeit im Dienjt eines Höheren in feinen Aufbau 
des Lebens eingliedert. 

Ein alter indilher Rechtsgrundſatz aus nordiſcher Vor— 
zeit lautet: ‚„Neht und Unredt gehen nicht umher und 
lagen: das jind wir. Recht ijt das, was ariide Männer 
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für recht befinden.“ Dadurch iſt die heute vergeſſene Ur— 
weisheit angedeutet, daß Recht ebenſowenig ein blutloſes 
Schema iſt wie Religion und Kunſt, ſondern für ewig 
an ein gewiſſes Blut geknüpft iſt, mit dem es erſcheint und 
mit dem es vergeht. Bedeutet nun Politik im beſten Sinne 
des wirklich Staatsmänniſchen äußere Sicherung zwecks 
Stärkung eines Volkstums, jo ſteht „das Recht“ dem 
nirgends entgegen, wenn es im rechten Sinne als „unſer 
Recht“ verſtanden wird, wo es ein dienendes, nicht ein 
beherrſchendes Glied innerhalb des Geſamtbaus eines 
Volkstums iſt. Wie unſere Kunſthumaniſten auf Hellas 
als auf ein künſtleriſch allein Vorbildliches und nicht als 
organiſch Geſtaltetes blickten, ſo unſere Rechts-Humaniſten 
auf Rom. Auch ſie überſahen, daß römiſches Recht ein 
Ergebnis des römiſchen Volkes war und von uns nicht 
nachgeahmt werden konnte, weil es auf einen anderen 
Höchſtwert als den unſeren bezogen wurde. Die geſell— 
ſchaftliche und militäriſche Typik Roms gebar als Gegen— 
ſtück eine rein individualiſtiſche Rechtsverfaſſung. Der 
pater familias, der über Leben und Tod der Sippen— 
angehörigen verfügte, iſt das Gleichnis der römiſchen 
Verſachlichung, des auf die Spitze getriebenen Eigentums— 
begriffes. In der römiſchen Rechtsauffaſſung liegt zu— 
gleich die Heiligerklärung des individualiſtiſchen Kapi— 
talismus. Das wirtſchaftliche Einzelweſen wird Höchſt— 
wert, das ſeine „berechtigten Intereſſen“ faſt mit allen 
Mitteln verteidigen darf, ohne daß gefragt wird, ob die 
Ehre des Volkes bei Begründung dieſes wirtſchaftlichen 
Ichs Schaden gelitten hat. 

Gewiß darf man das altrömiſche Recht, welchem durch 
die übrige Typik ſeine ungeſchriebenen Grenzen geſetzt 
waren, nicht für die ſpätrömiſchen Baſtarderſcheinungen 
verantwortlich machen (die übrigens einige artgleiche, 
langobardiſche Einſchläge beſaßen), mit denen uns der 
römiſche Staat und die römiſche Kirche beſchenkten, um die 
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Verſklavung der freien Völker „rechtmäßig“ zu vollenden. 
Denn indem man den unbeihränft privatfapitalijtiichen 
Rechtsgrundſatz allein übernahm, ohne das gejamte 
altrömiſche Leben wirflid) neu leben zu können, wurde er 
aus dem ihn jtüßenden Gebälf eines organiſchen jtaat- 
lihen Gebäudes herausgeriljen, erhielt eine andere Wirk— 
Jamfeit (Sunftion), nody mehr: wurde aus einer Funktion 
abjoluter Mabjtab. Aus einem Gegenftüd zum ſonſt jtarren 
Typus wurde jubjektivijtiihe Hemmungsloſigkeit Geſetz. 
Diefe Tatſache wird bis auf heute durh Formalitäten 
verichleiert. ‚Die Männer hätten das Erbe der Menjchheit 
niemals um den Gedanken eines jelbjtändigen, dem Staate 
ebenbürtigen Rechts gemehrt, wenn fie nit den Gegenjaß 
des ius singolum und des ius populi mit Traftooller Ein- 
leitigfeit verwirfliht hätten. Hier die Souveränität der 
einen und unteilbaren Staatsgewalt, dort die Souperäni- 
tät des Individuums —, das waren die gewaltigen Hebel 
der römijhen Rechtsgeſchichtes.“ So Tennzeihnete O. Gierfe 
glüllih die Korm der römischen Polarität des Lebens. 
Die taujend Paragraphen werden von der heutigen indi- 
vidualiltiihen Gejellihaft als Steine aufgefaßt, die dazu 
da Jind, umgangen zu werden. Das ilt natürlih: denn 
da der hemmungsloje Wirtichaftsindividualismus, „das 
Recht“, ohne Bezug auf Raſſe und Volk gedacht und 
angewendet wird, da aljo aud die Bolfsehre nit das 
bejtimmende Zentrum ijt, jo werden aud) die Wege zu 
einem Wirtihaftsziel nur formal = juriftiich beurteilt, nicht 
aus dem Geſichtspunkt nordijcd - germanischen Ehrbewußt- 
leins heraus. 

Diele ob dieſer Heute offenfichtlih gewordenen Dinge 
Entſetzte verſuchen ſich nun dadurch zu retten, daß jie nad) 
„Mnabhängigfeit des Rechts“ von Partei-, Geld- und 


* ‚Die foziale Aufgabe des Privatrehts“, Berlin 1889, 
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lonjtigen Mächten rufen. Sie überjehen aber dabei, daß 
diejer jog. Freiheit, d. h. Unbezogenheit auf ein geital- 
tendes Zentrum, gerade der heutige Zujtand der Recht— 
Ioligfeit zu verdanken it. Und das aud) deshalb, weil Die 
Politik, wie ausgeführt, gleichfalls als Durchſetzung der 
rein formalen ſog. Staatsautorität aufgefakt wurde, nicht 
als eine Leiltung im Dienjte des Volkes und jeines 
Höchſtwertes. 

„Das“ Recht und „der“ Staat lagen wie zwei andere 
Kruſten über uns, wie „die“ Religion, „die“ Kunſt und 
„die“ Wiſſenſchaft. Ihre hohle Machtäußerung hat revo— 
lutionäre Kräfte wachgerufen. Zuerſt die Kraft der ver— 
zweifelten ſozial Unterdrückten. Heute endlich auch die 
Revolution der ihres Höchſtwerts beraubten nordiſch— 
germaniſchen Raſſenſeele. 

Das iſt die weſentliche Tatſache, die allerdings durch 
Rechts-Kompromiſſe, wie ſie z. B. das deutſche bürgerliche 
Geſetzbuch (in dem ſich nur etliche Züge des altgermaniſchen 
Rechtsbewußtſeins wieder durchgeſetzt Haben) darſtellt, 
verdunkelt wird. 

Verknüpfen wir die Folgerung aus dieſen Erkenntniſſen 
mit dem anfangs Ausgeführten, ſo ergibt ſich (zunächſt 
innerſtaatlich gedacht), daß Recht und Politik nur zwei 
verſchiedene Äußerungen des gleichen Willens darſtellen, 
der im Dienſt unſeres raſſiſchen Höchſtwertes ſteht. Des 
Richters erſte Pflicht iſt, die Volksehre durch Spruch vor 
jedem Angriff zu ſichern und die Politik hat die Pflicht, 
einen ſolchen Spruch reſtlos durchzuführen. Umgekehrt hat 
die Politik — als geſetzgebende und ausführende Ge— 
walt — die Pflicht, nur ſolche Geſetze zu erlaſſen, die in 
ſozialer, religiöſer und allgemein ſittenbildender Hinſicht 
dem Höchſtwert unſeres Volkes dienen. Hier hat der 
Richter die beratende Stimme. 

Der Götze des 19. Jahrhunderts war die Wirtſchaft, 
der Profit. Alle Geſetze wurden auf dieſen Grundſatz 
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bezogen; alles Eigentum wurde Ware, alle Kunjt Handels- 
gut, die Religion in den Kolonien und Die „Heiden“⸗ 
Million Handlanger für Opiumhändler, Diamantenjchieber 
oder Plantagenbejiger. WVergebens rang der National- 
gedante gegen die Verflühtigung unjeres arteigenen Le— 
bens. Er war zu Jhwad, weil er nit ein alles um— 
fajjender Mythus war, Jondern nur als ein Wert unter 
anderen galt. Lange nit als der Hödjitwert, oft als 
bequemes Wusbeutungshilfsmittel. So wurde aud) das 
Recht Dirne der Wirtſchaft, d. H. der Profitfucht, des 
Geldes, weldes die Politik bejtimmte. Die „deutſche“ 
Demofratie vom November 1918 bedeutete den Gieg 
des ſchmutzigſten Schiebergedantens, den die Welt bisher 
gejehen hat. Wenn wir aljo heute ein Gejeß vertreten, 
wie es anfangs jfizziert wurde, jo bedeutet das einen 
bewußten Angriff auf das Weſen aller heutigen Demo- 
fratien und ihrer boljhewiltiihen Ausläufer. Es bedeutet 
die Erjegung des ehrlojen Warenbegriffes durch die Idee 
der Ehre und die Forderung der vollkommenen Herrſchaft 
des Volllihen über jeden Snternationalismus. Diejem 
Gedanken hat alles gleihmäßig zu dienen, was heute nod) 
um Vorherrſchaft jtreitet: Religion, Politik, Net, Kunſt, 
Schule, Gejelliaftslehre. 

Aus der Forderung nad) dem Ehrenſchutz des Volkes 
folgt als Wichtigſtes die rüdjihtslofe Durchführung des 
Volks- und Raſſenſchutzes. 

Dieſe Kennzeichnung des ſeeliſchen Höchſtwertes trifft 
ganz genau mit dem Weſen der verſchiedenen Umſchreibun— 
gen der deutſchen Rechtsauffaſſung zuſammen. Ob man, 
wie Gierke, ſagt: „Wir können mit dem großen germani— 
ſchen Gedanken der Einheit des Rechts nicht brechen, ohne 
unſere Zukunft aufzugeben“, ob man mit M. Bott- 
Bodenhauſen an Stelle des Seinsbegriffes den Wirkungs— 
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begriff, an Stelle der Körperjhaften die Yunktion, die 
Dynamik jegen will*, alles läuft doch darauf hinaus, über 
die Sade, die Ware, das Geld die inneren Verbunden 
heiten zwilhen Recht und Pflicht zu jtellen. Entgegen einer 
rationalen Bereinzelungsmethode ilt dieſe Art des Redt- 
Ihaffens eine willenhafte, jittlih verbindende Tätigfeit. 
Nicht das ungehinderte Recht auf eine Sade, ein Eigentum 
Ipriht der Deutjhe (troz BGB. $ 903) dem Kigen- 
tümer zu, Jondern nur in bezug auf die Wirkung dieſer 
Handhabung feines Eigentums. Das Cingebettetjein in 
eine organiſche Ganzheit, die Pflichtidee, die lebendige 
Beziehung, das alles fennzeichnet deutſche Rechtsauffaſſung 
und das alles entjpringt einem Willenszentrum, deijen 
Neinerhaltung wir Ehrenſchutz nennen. 

Kein Volk Europas ilt raſſiſch einheitlih, auch Deutſch— 
land nidt. Wir nehmen nad) neuelten Yorjhungen fünf 
Raſſen an, die merklich verſchiedene Typen aufweijen. Nun 
lteht aber außer Frage, dab echte Kulturfrucht tragend für 
Europa in allererjter Linie die nordiſche Rafje gewejen 
it. Aus ihrem Blut find die großen Helden, Künftler, 
Staatengründer erwachſen; ſie bauten die felten Burgen 
und heiligen Kathedralen; nordiihes Blut dichtete und 
Ihuf jene Tonwerke, die wir als unjere größten Offen- 
barungen verehrten. Nordiſches Blut gejtaltete vor allem 
anderen aud deutſches Leben. Gelbjt jene Kreiſe, in 
denen es heute in Reinheit nur geringe Beltandteile auf- 
weilt, haben von ihm ihren Grundjtod. Deutſch iſt nordild) 
und hat kultur- und typenbildend auch auf die weltiihen 
dinariſchen, oſtiſch-baltiſchen Raſſen gewirkt. Auch ein etwa 
vorwiegend dinariſcher Typus iſt innerlich oft nordiſch 
geformt worden. Dieſes Hervorheben der nordiſchen Raſſe 
bedeutet kein Säen des „Raſſenhaſſes“ in Deutſchland, 
ſondern, im Gegenteil, das bewußte Anerkennen eines 
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blutvollen Bindemittels innerhalb unjeres Volks— 
tums. Obne dieſes Bindemittel, wie es unjere Gejdichte 
geformt Hat, wäre Deutichland nie ein Deutſches Neid) 
geworden, nie wäre germaniſche Dichtung entjtanden, nie 
hätte die Idee der Ehre Recht und Leben beherriht und 
veredelt. An dem Tage, da das nordilde Blut reitlos 
verjiegen follte, würde Deutjchland zerfallen, in einem 
‚Harafterlofen Chaos untergehen. Daß viele Kräfte darauf 
bewußt binarbeiten, wurde eingehend erörtert. Hierbei 
ftüßen fie fi in erjter Linie auf eine alpine Unterſchicht, 
die ohne Eigenwert troß aller Germanijierung im welent- 
lihen abergläubil und knechtiſch gejinnt geblieben ilt. 
Nun das äußere Band des alten Reihsgedanfens zerfallen 
war, rührte ſich dieſes Blut zujammen mit anderen Ba- 
ſtarderſcheinungen, um id) in den Dienjt eines Zauber— 
glaubens oder in den Dienjt des bedingungslojen demokra— 
tiihen Chaos zu Stellen, das im ſchmarotzenden, aber trieb- 
haft Starken Judentum feinen Verkünder findet. 

Mill eine deutſche Erneuerung die Werte unjerer Seele 
im Leben verwirklichen, jo muß Jie aud die Förperlichen 
Borausjegungen dieſer Werte erhalten und jtärfen. Raſſen— 
ſchutz, Raſſenzucht und Raſſenhygiene ind aljo die uner- 
lählihen Forderungen einer neuen Seit. Raſſenzucht be- 
deutet aber im Sinn unferes tiefjten Sudens vor allem 
den Schuß der nordilhen Rajjenbejtandteile unjeres Volkes. 
Ein deutjher Staat hat als die erite Pfliht Gejege zu 
Ihaffen, die Diefer Grundforderung ent|preden. 

Und wieder hat der Batilan ſich als der erbittertite 
Feind der Aufzucht des MWertvollen und als Schußherr 
der Erhaltung und Yortpflanzung des Minderwertigiten 
befannt. Gegenüber auch ernjten Tatholiihen Eugenifern 
erflärte Bapit Pius XI. Anfang 1931 in jeiner Enzyflifa 
„Über die Hriftlihe Ehe‘‘, daß es nicht recht fei, bei Men- 
hen, die an ji zur Eingehung einer Ehe fähig jeien, aber 
porauslihtlid) nur einer minderwertigen Nachkommenſchaft 
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das Leben ſchenken würden, die Unverſehrtheit des Leibes 
irgendwie anzutaſten. Denn der einzelne habe das Ver— 
fügungsrecht über ſeine Glieder und müſſe ſie „ihrem 
natürlichen Zweck entſprechend“ gebrauchen dürfen. Das 
ſage ſowohl die Vernunft wie die „chriſtliche Sittenlehre“, 
und die weltliche Obrigkeit habe nie das Recht, ſich darüber 
hinwegzuſetzen. Die hemmungsloſe Aufzucht der Idioten, 
der Kinder von Syphilitikern, Alkoholikern, Irrſinnigen 
als „chriſtliche Sittenlehre“ hinzuſtellen, iſt zweifellos eine 
Höhe natur- und volksfeindlichen Denkens, wie dies von 
vielen vielleicht als heute unmöglich erklärt worden iſt, 
was in Wirklichkeit aber gar nichts anderes darſtellt als 
den notwendigen Ausfluß jenes raſſenchaotiſchen Syſtems, 
als welches die ſyriſch-afrikaniſch-römiſche Dogmatik in 
die Erjcheinung getreten ijt. Jeder Europäer aljo, der jein 
Volk phyſiſch und ſeeliſch geſund jehen möchte, der dafür 
eintritt, dak Idioten und unbeilbar Kranke jeine Nation 
nicht infizieren, wird laut römiſcher Lehre fih als Anti- 
fatholif, als Feind der „chriſtlichen Sittenlehre‘ hinjtellen 
laſſen müjjen. Und er wird zu wählen haben, ob er der 
Antichriſt ift, oder ob der Stifter des Chriltentums wirklich 
die freie Hochzucht von Minderwertigen aller Arten jid) 
als ein Dogma vorgeitellt Haben mag, wie es Jein „Stell- 
vertreter‘‘ jo kühn fordert. Wer aljo ein gejundes und 
ſeeliſch ſtarkes Deutſchland will, muB dieſe auf Aufzucht 
des Untermenfhentums ausgehende päpitlihe Enzyklika 
und damit die Grundlage des römilhen Denkens als 
widernatürlich und lebensfeindlih mit aller Leidenſchaft 
ablehnen. 

Die Einwanderung nad) Deutjchland, weldhe früher nad) 
Konfeljionen beurteilt, dann nad jüdilher ‚„Humanität‘ 
gehandhabt wurde, ilt in Zukunft nad) nordiſch-raſſiſchen 
und hygieniſchen Geſichtspunkten durchzuführen. Einer 
Einbürgerung 3. B. nordiiher Standinavier wird dem— 
nad) nihts im Wege jtehen, einem Zuzug mulattijierter 
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Clemente aus dem Süden oder Diten aber werden un- 
überwindlide Schwierigkeiten gemadt werden müſſen. 
Menſchen, die mit einer auf das kommende Geſchlecht ein- 
wirlenden Krankheit behaftet jind, ilt der dauernde Auf- 
enthalt zu unterjagen, bzw. iſt durch ärztlichen Eingriff 
die Hortpflanzungsfähigfeit zu nehmen. Dasjelbe hat 
mit rüdfälligen Verbrechern zu geliehen. Ehen zwiſchen 
Deutihen und Juden find zu verbieten, \olange überhaupt 
nod Juden auf deutjhem Boden leben dürfen. (Da 
die Juden die Staatsbürgerredhte verlieren und unter 
ein ihnen gebührendes neues Recht geitelli werden, ver- 
iteht ſich von jelbjt.) Gejhledhtliher Verkehr, Notzucht uw. 
zwilhen Deutjhen und Juden ift je nad) der Schwere 
des Falles mit VBermögensbejhlagnahme, Ausweilung, 
Zudthaus und Tod zu beitrafen. Das Staatsbürgerredt 
darf fein MWiegengejchent Jein, jondern muß erarbeitet 
werden. Nur Prlihterfüllung und Dienſt für die Volks— 
ehre hat Verleihung diejes Nechtes zur Folge, Die ebenjo 
feierli vor fih zu gehen Hat wie die heutige Konfir- 
mation. Nur wenn für etwas geopfert worden iſt, iſt man 
aud) bereit, dafür zu Tämpfen. 

Dieje legte Maßregel wird faſt felbittätig jene rajji- 
Ihen Elemente in den Bordergrund rüden, die organijd) 
am meilten befähigt jind, dem Höchſtwert unſeres Volkes 
zu dienen. Man braudt aud nur einige Kompanien 
unjerer MWehrmadt oder SW. an fi vorüberziehen zu 
lajjen, um dieſe aus dem Unterbewußtjein Tommenden 
Kräfte des Heroiihen am Werke zu jehen. Um dieſe aber 
por neuem Verrat im Rüden zu bewahren, it dafür zu 
jorgen, daß dieſer rein gehalten wird. 

In einem Wiener Gerichtsurteil wurde bei der Begrün- 
dung für eine mildere Betrachtung ausgeführt, der Be— 
Hagte habe ſich meiſt in kaufmänniſcher Umgebung befun- 
den, fein Betrug ſei aljo weniger ſchwer zu bewerten. 
Das war einmal offen gejproden. Der nordiſche Gedanfe 
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früherer Zeiten, ehrloje Handlungen von anderen Vergehen 
ſtreng zu trennen, ilt im demokratiſchen raſſeloſen Rechts— 
leben ebenſo verjhwunden wie in der raſſeloſen Politik und 
Mirtihaft. Die legten Reſte leben zwar noch fort in der 
Aberfennung der Ehrenrechte für eine gewijje Dauer oder 
auf Lebenszeit. Dieje wertgebenden Reſte find aud) nod) 
die legten typenbildenden und vollserhaltenden Kräfte, die 
jedod faſt aufgezehrt waren. Im Zeichen der Demo- 
fratie wurden felbjt bejtehlihe Minijter als Ehrenmänner 
behandelt, ja Menjchen ſchwer beitraft, die fie als Lumpen 
bezeichneten. Das gejhah im Namen des Staatsihußes. 
MWoraus allein ſchon erſichtlich ijt, was das für ein „Staat 
gewejen war. Ein neues deutſches Gejeg wird aljo das 
Mertgefälle zwijchen ehrenhaft und ehrlos wieder herjtellen, 
die Strafe für ehrlofe Vergehen verfhärfen. Nur auf dieje 
Meile kann wieder ein deutſcher Menſchentyp entjtehen. 


4. 


Strafe ilt in erjter Linie nicht Erziehungsmittel, wie es 
uns unjere Humanitätsapoftel einreden wollen. Strafe ilt 
auch Teine Rache. Strafe ilt (hier ilt von der Strafe für 
ehrloje Vergehen die Rede) einfach Ausfonderung fremder 
Typen und artfremden Welens. Deshalb muß eine Strafe 
für ehrloje Verbrechen Verluſt der Staatsbürgerredte, in 
Ihweren Fällen lebenslänglide Ausweilung und Vermö— 
gensbeihlagnahme jelbittätig nad) Jich ziehen. Ein Menſch, 
der Volkstum und Volksehre nit als Höchſtwert anlieht, 
hat ji) des Rechts begeben, von dieſem Volk geſchützt zu 
werden. DaB auf Volks- und Landesverrat nur YJudt- 
haus- und Todesitrafe jtehen darf, verjteht ſich von jelbit. 

Der Deutſche bejitt eine ſchon mehrfach vermerfte ver- 
hängnisvolle Eigentümlichkeit als Erbihaft von Humanis- 
mus und Liberalismus: die meilten Probleme nicht in 
bezug auf Blut und Boden, jondern rein abitraft zu 
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behandeln, als jeien Begriffsbejtimmungen etwas ‚an ji“ 
Beitehendes und als käme es darauf an, ein mehr oder 
weniger dDehnbares Wort zum Programm wildeiten Kampfes 
zu erheben. Der Typus eines Jolden abjtraften „Kechts“⸗ 
philofophen demofratiiher Art war zum Beijpiel Karl 
Chriltian Pland, der aud) während des deutſch-franzöſiſchen 
Krieges nur danad) forſchte, ob Deutſchland aud das 
„Recht“ zur Durchſetzung jeiner Yebensnotwendigfeiten be- 
fige. In langen philoſophiſchen Erörterungen kam er zu dem 
Schluß, daß Deutſchland dem nationaliltiihen Gedanken 
entjagen müjje, weil dieſer Gedanfe „provozierend“ auf 
die Nachbarn wirke. DaB aber die nationaliltiihe Welle 
der Nachbarſtaaten aud in Deutſchland berechtigten Ab— 
wehrwillen zu zeitigen habe, kam dem „Rechts“philoſophen 
Pland und allen feinen Nadfolgern bis Schüding und 
Hriedrih Wilhelm Förſter nicht in den Sinn. Praktiſch 
ergab ſich aus diefem blutlofen Schematismus aber, daß 
dem deutſchen Volk jeine Lebensrechte beichnitten wurden 
zugunften des nationalen Willens anderer Völker. 

Mas jo außenpolitiihe Geltung gewann, vollzog ſich 
auch innenpolitiih in gleicher Weile. Den einwandernden 
Oſtjuden wurden vom Standpunft eines rein abjtraften 
„Rechtes“ Rechte eingeräumt, die mit den wirtliden 
Rechten des deutſchen Volkes nicht nur nichts gemeinfam 
hatten, ſondern ihnen zumwiderlaufen. Und jo war es natur- 
notwendig aud jo gelommen, dak aus dem abitralten 
Recht die Bepvorredtung der Juden gegenüber den 
Deutſchen entitand. 

Sn der gleihen Weile wie demokratische Pſeudodenker 
für ‚das Recht“ Tämpften, kämpfte der überzeugte Sozial- 
demofrat gegen „das Kapital". Wieder wurde ein 
blutlojer Begriff, richtiger, ein bloßes Wort zum GStreit- 
objelt von Millionen. Dabei war es Har, dab zwiſchen 
Kapital und Kapital Weſen sunterſchiede Hafften. Un- 
leugbar ijt, daß Kapital zu jedem Unternehmen nötig 
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ilt, und es fragt fi bloß, in wejjen Händen dieſes 
Kapital ji) befindet und durch welche Grundjäße es 
regiert, geleitet oder beauflihtigt wird. Dieje« it das 
Ausſchlaggebende und das Geſchrei gegen „das Kapital‘ 
bat fih) als eine bewuhte SJrreführung der Demagogen 
erwiejen, welde mit dem Begriff des volfsfeindlihen Ka— 
pitals produftive Mittel und Naturſchätze belegten, dafür 
das flüjfige internationale Leihlapital aus den Augen 
verjhwinden ließen. 

Märe jih der bewußte deutihe Sozialdemofrat von 
vornherein darüber im Haren gewejen, daß es darauf 
anfam, dieſes flüjjige, leicht von einem Staat zum anderen 
fortzufhaffende Finanzlapital durch einen Madtzugriff an 
Staat und Bolf zu binden, dann wäre dadurch der ganze 
Kampf gegen die Herrihaft des Geldes, alſo der Kampf 
gegen den wirklichen zerjtörenden Kapitalismus in der 
rihtigen Yorm geführt worden. Sp aber trottete er, be— 
nebelt von Phraſen, Hinter jüdiſchen Demagogen einher, 
und ließ jih dur) die Zerjtörung des bodenverbundenen 
Kapitals zum Vorkämpfer für das volkzerſtörende inter- 
nationale Finanzkapital maden. 

Der Grund für dieſe tragische Kataftrophe lag wiederum 
in der Tatjache, daß der Deutſche nur zu leicht allgemeine, 
leere Begriffe für Tatjahen nahm und für Phantome 
bereit war, jein Blut hinzugeben. 

Auch in völkiſchen Kreiſen it man bis auf heute von 
ſolchen blutleeren Gegenüberjtellungen nicht ganz frei 
geblieben. Mande Schriftiteller denten folgendermaßen: 
lie erflären, dab heute „das Kapital“ oder „der Beſitz“ 
über „die Arbeit“ Herrihe und daß folglid im Sinne 
einer „ewigen Gerechtigkeit“ das Streben eines jeden 
Völkiſchen und Patrioten dahin gehen müſſe, dieſe Herr- 
Ihaft des Befikes über die Arbeit zu breden, um die 
Arbeit als Wertmefjer über den Belit zu erheben. In 
diejer abjtraften Faſſung ift die Gegenüberftellung ebenjo 
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unhaltbar wie die philojophilhen abjtraften Unterſuchun— 
gen über „das Recht“ und der ſozialdemokratiſche Kampf 
gegen ein abitraftes Kapital. Man muB aud) hier zwiſchen 
Beſitz und Beſitz unterſcheiden. Im wahren, echten 
Sinne iſt Beſitz (im Sinne von Eigentum) gar nichts 
anderes als geronnene Arbeit. Denn jede 
wirflid ſchöpferiſche Arbeitsleiftung, gleid 
auf weldem Gebiete, ilt nihts weiter als 
Befigbildung. (Darüber hinaus reiht nur noch Das 
geheimnisoolle Genie, das überhaupt nicht wägbar ilt.) 
Unaustottbar in die menjhlihe Seele eingeſenkt ijt das 
Beitreben, über die Befriedigung des täglidhen Dajeins 
hinweg den Ertrag einer Arbeit jo zu fteigern, daß nad 
der Stillung des Augenblidstriebes ein Bejit übrig bleibt. 
Und ebenjo wie aus einem unerflärlihen Drange der 
Menſch ſich Fortpflanzen möchte in jeinen Kindern, Jo 
it er auch beitrebt, der Zukunft, feinen Nachlommen, 
Bei zu vererben. Wäre dieſer Drang nidt dem 
Menſchen innewohnend, diefer wäre nie Erfinder und 
Entdeder, er wäre nie Schöpfer geworden. Diejes Ge- 
fühl des perjönlihen Beſitzes erjtredt jih genau jo auf 
Kunſtwerke und willenihaftlihe Urbeiten, die aus einem 
Übermaß geftaltender Kräfte entipringen und nichts weiter 
daritellen als Belit, erworben auf Grund überſchüſſiger 
Arbeitskraft und überjhüjliger Arbeitsleiltung. Gegen den 
Beli als Begriff an jih anzufämpfen it aljo zum min- 
deiten gedanfenlos, in der praktiſchen Durdhführung würde 
aber ein ſolcher Kampf genau diejelben Ergebnilje erzielen 
müjjen wie der jozialdemofratiihe Kampf gegen „das 
Kapital“. 

Es gibt natürlih aud) einen anderen Beſitz, welcher 
nicht die Folge jchöpferiiher Arbeit darftellt, ſondern 
eine Ausnutzung diejer Arbeit durch Differenzgejchäfte 
oder durch einen trügeriſchen politiſchen Nachrichtendienſt. 
Hier ergibt ſich alſo ein ganz praktiſches Kriterium zur 
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Beurteilung der Herkunft eines Beſitzes. Es ijt alſo nicht 
ein Kampf gegen „den Beſitz“ als ſolchen zu führen, 
Jondern eine Schärfung des Gewiljens, des Ehrbewußtjeins 
und der Pflichtauffaſſung gemäß den Werten des deutjchen 
Charakters herbeizuführen und dieſer Haltung zur gejeß- 
lihen Durchſetzung zu verhelfen. 

Mas nun die Arbeit anbetrifft, jo iſt ſelbſtverſtändlich 
eine jede Beihäftigung, joferne jie ji einfügt in den 
Rahmen der deutihen Gejamtheit, gleiher Ehren wert, 
und Wolf Hitler hat hier den einzigen Mahltab für 
einen arbeitenden Menjchen ſchon mehrfach ſcharf heraus— 
gemeißelt: das Maß der Unerſetzlichkeit eines Menſchen 
innerhalb des geſamten Volkes beſtimmt die Einſchätzung 
des Wertes ſeiner Arbeit. Daß ſich auch hier eine Rang— 
ſtufe ergibt, iſt alſo ſelbſtverſtändlich; daraus folgt aber, 
daß die Arbeit an ſich einem Beſitz an ſich gar nicht als 
Gegenſatz gegenübergeſtellt werden kann. Die Gegenüber— 
ſtellung verläuft vielmehr in der Scheidung zwiſchen Beſitz 
und Beſitz und zwiſchen Arbeit und Arbeit, zwiſchen In— 
genium und Ingenium. Wir haben dafür zu ſorgen, daß 
ſpekulativ erſchlichener „Beſitz“ vom Staat beſchlagnahmt 
beziehungsweiſe weggeſteuert, daß aber Eigentum als ge— 
ronnene Arbeit unantaſtbar als ewig anſpornender Kultur- 
faktor anerkannt wird. Und in der Unterſcheidung zwiſchen 
Arbeit und Arbeit muß ebenfalls ein antreibendes Mo— 
ment dadurch geſchaffen werden, daß im Hinblick auf die 
Wertbemeſſung zugunſten des ganzen Volkes ein jeder 
ſich bemühen wird, die Erfolge der Arbeit des Indivi— 
duums auszuweiten über möglichſt große Kreiſe. Dann 
erſcheint dies als die Grundeinſtellung, von der kein kom— 
mender Deutſcher auch an die Probleme von Arbeit, Beſitz, 
Spekulation und Kapitalismus herantreten muß. Überall 
it das Blut und das Volfsverbundene als das vorwärts- 
treibende Element zu en nu ein Wort, man ein 
leerer Begriff. I 
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Ganz genau das gleihe gilt bei Betrachtung der Wirt- 
Ihaftstämpfe innerhalb des Volksganzen. Streit und Aus— 
Iperrung bedingten ſich gegenjeitig. Iſt eines gejtattet, jo 
muß aud das andere erlaubt fein. Darf ein Fnduftrieller 
die Arbeitsmöglidhfeit verweigern, jo hat der Xrbeiter 
das gleihe Recht, feine Arbeitskraft dem Unternehmer zu 
entziehen. Und zwar organiliert, da nur dann id 
die beiden Barteien 1: 1 gegenüberjtehen. 


Streit und Ausjperrung in ihrer heutigen Form ind 
beide Kinder des liberalijtiihen Gedanfens. Das erjte hat 
nichts mit Sozialismus, das zweite nidts mit National- 
wirtihaft zu tun. Beide Teile gehen vom Ich bzw. einer 
Klaſſe und ihrer Intereſſen aus, ohne Rüdjiht auf das 
Volksganze. Das frühere Schlihteramt etwa eines „ſo— 
zialiſtiſchen“ Minijters war eine Spottgeburt und zeigte 
nur, wie hoffnungslos ideenlos der Staatsapparat ge= 
handhabt wurde. Man fürdtete ſich jogar, hier dikta— 
toriih) vorzugehen, weil das eine faßbare Berantwort- 
lihfeit eines demokratiſchen NReichsarbeitsminijters be- 
dingt haben würde. Dies aber hätte dann das ganze 
Ausmaß unferer Auslieferung an das Weltfapital ohne 
jede Berichleierungsmöglichleit bewiejen, ohne jede Mög— 
lichkeit, die Schuld auf andere Schultern abzuwälzgen. Da— 
vor fürdteten jih aber die Yinanz- Marziiten aus ſehr 
verſtändlichen Gründen. 

Somit war die deutfhe jchaffende Nation hier das 
Opfer dreier Faktoren: der Induſtrie, der verhegten Hand- 
arbeiterjhaft und eines hilfloſen Miniſteriums demo- 
fratilch-jozialdemofratiiher Prägung. 

Berantwortlihd für die große Kriſe waren unfere 
früheren Reichsregierungen und die ſie jtüenden Parteien: 
aljo der gejamte Reichstag. 

Unternehmer, Werk und Arbeiter find nicht Indivi— 
dualitäten an ſich, jondern Glieder eines organiſchen 
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Ganzen, ohne weldes fie alle nichts bedeuten würden. 
Deshalb ijt notwendigerweile die Handlungsfreiheit ſowohl 
des Unternehmers wie des Arbeiters jo weit begrenzt, als 
es das gejamte Bolfsinterejje fordert. Deshalb kann es 
Zeiten geben, da Streit und Ausjperrung zu verbieten 
jind. Das Tann jedod nur gejhehen, wenn die hier ein- 
greifende Regierungsgewalt ſelbſt nidht aus reinen In— 
terejfengruppen hervorgegangen ilt. Daraus aber folgt 
weiter, daß die parlamentariihe Vermiſchung von Wirt— 
\haftsindividualismus und PBarteipolitif der Krebsſcha— 
den unjeres verfluchten Dajeins bis 1933 war, daß deshalb 
die ſoziale Frage nie gelöjt werden kann von der Sozial- 
demofratie, nod weniger vom Kommunismus, der 
das ganze Leben auf den Kopf jtellen möchte, indem er 
einen Teil als das Ganze erklärt, am allerwenigjten 
aber von jenen „nationalen Wirtſchaftskapazitäten, die 
ſchon 1917 verjagten und heute Hilflojer als je daſtehen. 
„Hit der jozialen Yrage habe ih mi nie bejchäftigt, 
die Hauptſache war, daß die Schorniteine rauchten“, ſagte 
Hugo Stinnes am 9. November 1918 zu Herrn v. Gie- 
mens. So „denkt“ auch heute noch ein Teil der deutſchen 
Schwerinduſtrie, der gleichfalls einen Klaſſenkampf, „von 
oben“, gezüchtet hat. 

So iterben, aud von dieſer Seite des praktiſchen 
Lebens betrachtet, unter unſeren Augen unter heftigen 
Qualen der alte Pſeudo-Nationalismus und der alte 
Pſeudo-Sozialismus. Beide waren und ſind naturwidrig 
mit der „Wirtſchaftsdemokratie“ verkoppelt, durch ſie ver— 
giftet, und können nur durch den neuen Nationalismus 
und den neuen Sozialismus entgiftet werden, um die 
Bereitſchaft für einen neuen Staatsgedanken des raſſiſch— 
organiſchen Lebens herzuſtellen. 

Das Weſen, aus dem dieſe Betrachtungsweiſe ſtammt, 
welche ſowohl der bürgerlich-liberaliſtiſchen wie der mar— 
xiſtiſchen ſchnurſtracks entgegenſteht, iſt das uralte, heute 
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verjhüttete deutliche Rechtsgefühl. Wenn das römiſche Recht 
nur auf Die formale Geite des Beſitzzes pochte, diejen 
Belit gleihjam als Sade für fih aus allen Beziehungen 
heraushob, jo fennt die germaniihe Rechtsauffaſſung die— 
en Standpunft überhaupt nicht, jondern fennt und an— 
erfennt nur Beziehungen. Beziehungen pflihtgemäßer 
Art zwilden dem Privateigentum und der Gejamtheit, 
welhe dem Charakter des Belites überhaupt erſt Den 
Sinn des beredtigten Eigentums geben. An dieſer 
Stelle jet vielleicht die tiefjte Vergiftung des ſozialiſtiſchen 
Gedanfens ein. Neben drei großen Verwüſtungen durch den 
Marxismus, nämlid) durd) die Lehre des Internationalis- 
mus (der die volfsmäßige Grundlage alles Denkens und 
Fühlens zerjegt), durch den Klaſſenkampf (der die Nation, 
d. 5. den lebendigen Organismus zerltören joll, indem 
er einen Teil gegen den anderen zur Revolte aufpeitjicht) 
und durch den PBazifismus (der diejes Zerjtörungswerf 
durch die Entmannung in der Außenpolitif vollenden Joll), 
erſcheint als vierte und vielleicht tiefjte Unterhöhlung Die 
Serltörung des Eigentumsbegriffes, der aufs in- 
nigfte mit dem germaniſchen Perjönlichkeitsideal überhaupt 
zulammenhängt. Einjt griff der Marzismus das von 
Proudhon Hingeworfene Wort „Eigentum iſt Diebjtahl‘ 
auf und verkündete diefes im Sinne einer Belämpfung des 
privaten Eigentums als Loſung in jeinem Kampfe gegen 
den jogenannten Kapitalismus. Dieje innerlih unwahr- 
haftige Lojung (der Begriff des Diebltahls kann gar 
nicht beitehen, wenn es Teine dee des Eigentums gibt) 
bat alle Demagogen in die marzijtiihe Yührung gebradit 
und alle ehrlihen Menjhen aus ihr ausgejhaltet, und jo 
fam es, wie es fommen mußte: beider marxiſtiſchen 
Herrihaft Jeit 1918 war nidt etwa Eigen- 
tumzum Diebjtahlerflärt, Jondern ganz um- 
gefehrt, die größten Diebjtähle waren als 
rehtmäßiges Eigentum anerlannt worden. 
20 Mythus 


588 Um die dee der Rechtmäßigkeit 


Dieje Tatjahe zeigt mit einem Schlaglidht, worum es 
ih beim Eigentumsbegriff handelt. 

Eine ideenloje Bürgerlichleit wirft der deutſchen Er- 
neuerungsbewegung Eigentumsfeindlichfeit vor, weil Jie 
die Möglichkeit vorjieht, im Namen eines National: 
taates wenn nötig auch Ünteignungen vorzunehmen. 
Selbjt der durd) die Inflation bejtohlene Bürger Fame 
merte jih aljo ängltlih an eine überaltete Cigentums- 
auffaljung und fühlte jih auf dieſe Weile eher mit 
den größten Volksſchädlingen verbunden, als daß er jid) 
bereit erflärte, jeine alten Ideen einer jtrengen Unter- 
ſuchung zu unterziehen. Die vorhergehende Yeititellung 
zeigt, DaB es Jih beim ganzen Streite nur 
darum handelt, wo zwiſchen Diebſtahl und 
beredtigtem Eigentum die dee der Recht— 
mäßigfeit zu wirfen beginnt. Bei einem ger- 
maniſchen Menſchen, der die Ideen vom Recht immer 
verfnüpft mit den Ideen des ehrlichen Handelns und 
der Pflicht, it das rechtmäßige Eigentum nit ſchwer 
fejtzuftellen, wogegen beim alten Cigentumsbegriff der 
Demofratie die Menjchen, welche eigentlih im Zucht— 
haus figen oder am Galgen hängen müßten, in |chön- 
ten Fräcken auf internationale Wirtſchaftskonferenzen als 
Bertreter der [ogenannten freien Demofratie fahren. Die 
neue Auffajjung, weldhe unlauteren Bejit nicht als Eigen- 
tum anerfennen Tann, iſt Jomit die jtärfite Schüßerin und 
Hüterin des echten deutſchen Eigentumsbegriffes geworden, 
der mit dem altgermaniihen NRechtsgefühl durdaus in 
Übereinjtimmung Steht. 

Und auch hier jehen wir eine bezeichnende Tatjache, 
welche uns auf das im Vorhergehenden Gelagte zurüd- 
führt: der Sozialismus iſt für uns nit nur eine zwed- 
mäßige Durchführung vollsihügender Maknahmen, er ijt 
alſo nit nur wirtjhaftspolitiihes oder ſozialpolitiſches 
Schema, jondern dies alles geht zurüd auf innere Wer- 
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tungen, d. h. auf den Willen. Aus dem Willen und 
feinen Werten jtammt die dee der Pflicht, ſtammt aud) 
die dee des Rechts. Das Blut ijt mit diefem Willen 
eins und ſomit erjheint das Wort, dak Sozialismus 
und Nationalismus nit Gegenſätze find, fondern im 
tiefiten Wejen ein und dasjelbe, philojophijch begründet 
eben dadurd, daß beide Äußerungen unjeres Lebens zu- 
rüdgehen auf gemeinjame, willenhafte, dieſes Leben in 
beftimmter Richtung wertende Urgründe. 


Durchdenkt und Durdlebt man in Diejer Meile bs 
Ringen unferer Zeit, dann erſt wird man jene Voraus— 
jegungen Tennen, die allen jonjtigen Einzelforderungen erjt 
den ganzen Gehalt, ihre Yarbe und Einheit geben. Prüft 
fih aber jeder Deutſche bei allen an ihn herantretenden 
Tragen des Lebens vom Standpunft des Höchſtwertes des 
blutbebingten Bollstums, dann Tann er gewiß mandmal 
irren, aber er wird |tets jehr bald des Irrtums inne- 
werden und ihn berichtigen Tönnen. 


5. 


Bon den gefhilderten ftaatliden und rechtlichen Ge- 
lihtspunften aus erjheint uns unjer heutiges ge— 
ſamtes Wirtjhaftsjyftem troß feiner gigantiſchen 
Ausmaße als innerlih morſch und Hohl. Die internatio- 
nale Weltvertruftung feiert ehrloſe Triumphe auf den 
großen Wirtihaftstonferenzen feit 1919. Nod nie ſah 
die Welt eine ſchamloſere Herrſchaft des Geldes über alle 
anderen Werte, als da. die Millionen aller Völker auf 
blutigen Schlachtfeldern lagen, ‚geopfert waren und ge 
glaubt hatten,’ für Ehre, Freiheit, Vaterland zu. treiten. 
Diefe Schamlofigfeit des internationalen Börfenpiraten- 
tums, das nad) feinem Giege faſt alle Larven freimau- 
reriſcher Humanität fallen ließ, fie zeigte mit erſchreckender 
Deutlichkeit nicht nur den demokratiſchen Verfall, ſondern 

20* 
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auch die Zerſetzung des alten Nationalismus, der, mit 
dem Schwert in der Hand, der Börſe Knechtsdienſte lei— 
jtete. Dieſe Börjenherrfjhaft kannte als Höchſtwert nur 
ih jelbjt: „Wirtſchaft ift das Schickſal“, erklärte der 
Heros des internationalen Finanzgeiltes, Walter Ra- 
therau, jtoß. Eine Wirtihaft um der Wirtihaft willen 
treiben, war die „Idee“ eines ſeelenloſen Zeitalters. Der 
gejamten MWirtihaft des 19. Jahrhunderts in allen Staa= 
ten fehlte die Idee der Ehre, gleih, ob dieſe Wirtichaft 
von Nationalilten oder nternationalilten gehandhabt 
wurde. Deshalb führte fie auch zur Herrihaft des Lum- 
pen über den Ehrenmann. Die Profejjoren lehrten in 
allen Hochſchulen die jogenannten Wirtihaftsgejege, denen 
wir uns beugen mühten. Sie vergaßen aber, daB jede 
„geſetzliche“ Auswirkung einen Ausgangspunft, eine Bor- 
ausjegung hat, aus der fih dann der notwendige Ver- 
lauf ergibt. Der uns künſtlich eingeflößte Goldwahn 3. 8. 
ift die Vorausfegung für die internationale Goldwährung 
gewejen, die als ‚„naturgejeglih‘‘ gilt, jedod mit Auf- 
hebung diejes Goldwahns ebenjo verjhwinden wird wie 
der Hexenwahn des inquilitoriihen Mittelalters nad) er- 
folgter Aufflärung. Das Raſſenchaos der Weltjtädte iſt 
die naturgejegliche Yolge der Idee der Yreizügigfeit. Die 
Diktatur der Börje ift die notwendige Folge der An- 
betung der Wirtihaft, des Profits als Höchſtwertes. Sie 
wird verjhwinden, wenn eine von neuen Menſchen ge— 
tragene neue dee aud) dem MWirtihaftsleben zugrunde 
gelegt wird. Es iſt aud) hier der nordiſche Chrbegriff, 
der einit durch feine Vertreter ein neues Recht ſchaffen 
wird. Einſt galt ſelbſt ein unverſchuldeter Bankrotteur als 
ehrlos, weil er durch feinen Zufammenbrud nit nur id), 
ſondern aud) andere Menſchen zugrunde gerichtet hatte. In 
der heutigen Welt iſt ſogar der abſichtliche Bankrott ein gutes 
Geſchäft und der Schieber ein nützliches Glied der demo— 
kratiſchen Geſellſchaft. Das Recht des kommenden Reiches 
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wird hier mit eijernem Beſen Tehren. Es wird ſich das 
Wort Lagardes über die Juden zu eigen maden müſſen, 
dag man Tridinen nicht erziehen Tann, Jondern jo ſchnell 
als möglid unſchädlich zu machen hat. Millionen \töhnen 
heute unter einer furdtbaren Ungerechtigkeit und er- 
lehnen eine Rettung durch Gehaltszulagen, Aufwer- 
tungen ujw. Sie vergeljen, daß ihr Elend bedingt iſt durd) 
die gemeine Vorausjegung unjerer Wirtihaft als Höchſt— 
wertes. Aber Jie werden ſofort begreifen, worum es jid 
in dem letzten Jahrhundert gehandelt hat, wenn Gtrid 
und Galgen die notwendige Säuberung vorzunehmen be— 
ginnen. Man wird einjt jtaunen, wie jchnell der ganze 
Spuk zulammenbridt, wenn die energijhe Fauſt eines 
ſtarken Ehrenmannes das in Seidenfrads ftolzierende Ge— 
jindel von Bank und Börſe am Kragen faßt und durch 
legale Mittel einer neuen Juſtiz unſchädlich maden läßt. 
Recht iſt für uns einzig und allein, was der deutſchen Ehre 
dient, eine rechte Wirtſchaft ilt deshalb auch nur eine jolde, 
die von bier ihren Ausgang nimmt wie eimjt das edle 
Gewerbewejen, wie es ſelbſt noch Heute alter SHanjen- 
braud) ilt. 

Man wird über techniſche Maßnahmen verjchiedener 
Meinung jein Tönnen. Darüber Tann hier nicht geredet 
werden, weil andere Zuſtände Mittel notwendig maden, 
die heute nit richtig einzulhägen find. Man Tann feine 
Gelege einer geiltigen Revolution in allen Einzelheiten 
feltlegen. Man muß nur Ausgang und Ziel Tennen und 
diejes leidenschaftlich erjtreben. 

Unter unferem Geſichtspunkt reiht ſich die Wirtſchaft 
als ähnliche Funktion in das Syſtem der typenſchaffenden 
Kräfte ein wie Recht und Politik. Alles dient einem, 
immer nur einem. Ein deutſcher Staat der Zukunft wird 
weitere zwei wichtige Maßnahmen ins Zentrum ſeiner 
Rechtspflege einzufügen haben, die dem organiſchen Aus— 
leſeverfahren der Natur entſprechen: Verbannung und 
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Sn-Achterflärung. Hat ein Deutſcher ſich ſchwere Ver— 
letzungen ſeiner nationalen Pflichten über ein abzubüßen— 
des, nur Perſönliches berührendes Vergehen hinaus zu— 
ſchulden kommen laſſen, ſo beſteht für die Volksgemein— 
ſchaft keine Urſache mehr, dies ſchädliche Glied weiter 
unter ſich zu dulden und zu ernähren; ſie wird deshalb 
durh ihr Gericht die Verbannung ausjpreden für eine 
bejtimmte Friſt oder für immer. In ſchweren Yällen 
der Flucht vor dem deutſchen Gericht it der Verbrecher 
in die Acht zu erflären. Kein Deutſcher auf dem ganzen 
Erdenrund darf dann mit ihm perjönlid oder geihäftlic) 
verfehren; dieſem Beſchluß iſt mit allen politiihen und 
wirtihaftlihen Mitteln die Durhführung zu fihern. In— 
wieweit die Yamilie des Verbreders mitbetroffen werden 
joll, it von Fall zu Yall zu entjcheiden, jedenfalls aud) 
in Erwägung zu ziehen. Der demokratiſche Staat fördert 
durch feine Verhätſchelung des Verbrediertums eine bluts- 
Teindlihe Gegenausleje, zwingt das jhaffende Volk, einen 
großen Hundertſatz von Verbrechern zu ernähren und 
für deren ebenjo belajtete Nachkommenſchaft zu jorgen. 
Aberkennung des Staatsbürgerredhts, Verbannung, In— 
Achterklärung würden jehr bald eine merkliche Säuberung 
des heute verjeuchten Lebens bewirken, eine Hebung aller 
\höpferiihen Kräfte, eine Stärkung des Gelbitvertrauens 
zur Folge haben, die erite Borausjegung aud) einer außer- 
politiihen Tatkraft. 

Mit einer abjtoßenden Heuchelei wird heute die Frage 
der unehelihen Kinder behandelt. Die Kirchen häu- 
fen Schande, Beradhtung, gejellihaftlihen Ausſchluß auf 
die „Gefallenen‘‘, während die organiſchen Feinde Der 
Nation für das Niederreißen aller Schranken eintreten, 
Raſſenchaos, Geſchlechtskollektivismus, Freiheit der Ab— 
treibung fordern. Vom raſſenkundlichen Standpunkt aus 
erſcheinen die Dinge in einem ganz anderen Lichte. Gewiß 
iſt die Einehe zu ſchützen und durchaus beizubehalten als 
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organiihe Zelle des Volkstums, aber ſchon Profeljor 
Wieth-Knudſen hat mit Recht darauf hingewiejen, daß 
ohne zeitweile Vielweiberei nie der germaniihe Völker— 
ſtrom früherer Sahrhunderte entitanden wäre, womit fo 
viel gejagt it, daß alle VBorausjegungen für die Kultur 
des AUbendlandes gefehlt hätten*. Etwas, was Diele ge- 
\hichtlihe Tatjahe dem Moralilieren enthebt. Es gab 
auch jpäter Zeiten, da die Zahl der rauen diejenige 
der Männer bei weitem überwog. Heute ijt dies wieder 
der Yall. Sollen dieſe Krauenmillionen, mitleidig als alte 
Sungfern belädelt, ihres Lebensredts beraubt, durchs 
Dafein gehen? Soll eine heucdjlerijche, geſchlechtsbefriedigte 
Gejellihaft über dieſe Yrauen verächtlich aburteilen dür— 
fen? Ein Tommendes Reich) wird beide Fragen verneinen. 
Es wird bei Beibehaltung der Einehe den Müttern deut- 
Iher Kinder aud) außerhalb der Ehe die gleihe Achtung 
entgegenbringen und die Gleichſtellung der unehelichen 
Kinder mit den ehelichen gejellihaftlih und geſetzlich durch— 
zuführen wiljen. Es ijt Kar, daß derartige Feſtſtellungen 
von den Vertretern der Kirdlichkeit ebenjo bekämpft wer- 
den wie von den Vorſtänden aller „ſozialen“ und „Jitt- 
lihen‘ Vereine, die ohne weiteres etwa eine Ehe zwiſchen 


is Pıof. Dr. K. A. MWieth-Rnudfen: „Frauenfragen und Fe— 
minismus“, Stuttgart 1926. Das iſt wohl die beſte Schrift, 
die über das Thema bisher gejhrieben wurde. An genannter 
Stelle heißt es im Wortlaut: „Auch ich befenne mid) zur Mo— 
nogamie, aber dies beeinträdtigt doch nit mein Verſtändnis 
für die Tatſache: die zeitweilige Wielweiberei unjerer Vor— 
fahren ijt die Urſache, daß der aus der armfeligen Nordwejt- 
ede Europas hervorgegangene weiße Mann allen Hindernijjen 
zum Trot heute noch jo zahlreich vertreten ijt, während mit 
dem Kampf des Chriltentums gegen die Vielweiberei gleid)- 
zeitig ein Niedergang der militärpolitiihen Entwidlung unjerer 
Rafje einjegte, — ein logiſcher Zuſammenhang, der bisher 
noch nie erkannt und gewürdigt worden war.“ 
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einem katholiſchen Deutſchen und einer katholiſchen Mu— 
lattin als zuläſſig und echt chriſtlich empfinden, gegen 
eine Miſchehe zwiſchen einem deutſchen Proteſtanten 
und einer deutſchen Katholikin aber alle Hebel des 
kirchlichen und geſellſchaftlichen Zwanges anwenden. Dieſe 
Kräfte ſtehen auf dem Standpunkt, daß Raſſenſchande 
durchaus ſittlich und chriſtlich ſein kann, erheben aber ein 
heuchleriſches Geſchrei darüber, wenn die lebensgeſetzlichen 
(biologiſchen) Verhältniſſe unter den Geſchlechtern ſowohl 
unter dem Geſichtspunkt des Perſönlich-Seeliſchen als 
aud vom Standpunft der Raſſeerhaltung und Stärkung 
des Volkstums durch erbtüdhtige Vermehrung betraditet 
werden. Wir jtehen vor der Tatjadhe, dak der Geburten- 
überfhuß in Deutſchland auf 1000 Einwohner 1874 nod) 
13,4 betrug, 1904 14,5, 1927 aber nur 6,4! Da die 
Sterblichkeitszahl etwas gejentt werden konnte, erſcheint 
das Gejamtbild, daß der Geburtenüberihuk 1874 0,56%, 
1927 0,40% ausmadte, viel zu günltig, denn dadurch 
wird der Ausfall der gebärfähigen Frauen verjchleiert. 
Nah Lenz* braudt Deutihland zweds Stabilijierung 
leiner Volkszahl auf 78 Millionen 1366000 Lebend- 
geburten. 1927 wurden aber nur 1160000 geboren, d. h. 
„von der zur Erhaltung des Beitandes an gebärfähigen 
rauen nötigen Mindeltzahl fehlten aljo bereits 1500. 
Der gegenwärtig noch beitehende Geburtenüberjhuß kann 
daher nicht von Dauer fein. In einigen Jahrzehnten wer- 
den die jet im mittleren Ulter jtehenden Jahrgänge ins 
Greilenalter eingerüdt jein; und dann wirdeingroßes 
Sterben beginnen.“ Nimmt man Hinzu, daß die 
Völker im Olten ſich fortlaufend weiter vermehren — 
Rußland vergrößert ſich jährlich nahezu troß alles Elends 
um drei Millionen Einwohner — ſo ſteht die Frage fürs 


* Baur = Filcher - an „Menſchliche Auslefe und Rafien: 
hygiene‘“, Bd. II, ©. 178 ff. 
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deutihe Volk einfach jo, ob es gemwillt ilt, in Tommenden 
AYuseinanderfegungen zu ſiegen oder unterzugehen. Wenn 
alfo angejihts vieler gewollt Tinderlojer Ehen bei großem 
Frauenüberſchuß nicht verheiratete gejunde Frauen Kinder 
in die Welt ſetzen, jo ilt dies ein Kräftezuwachs für Die 
deutſche Gejamtheit. Wir gehen den größten Kämpfen um 
die Subftanz ſelbſt entgegen; wenn aber dieje Tatſache 
fejtgejtellt wird und die Yolgerungen aus ihr gezogen 
werden, jo Tommen dann alle gejchlechtlich ſelbſt gejättigten 
Moraliiten und Präjidenten unterfhiedliher Yrauen- 
organijationen, die für Neger und Hottentotten Pulswär— 
mer ftriden, die für die „Miſſion“ der Zulukaffern eifrig 
Geld Ipenden, und eifern gegen die „Unſittlichkeit“, wenn 
ein Menſch erflärt, die Erhaltung der zu Tode gefährdeten 
Subſtanz ſei das Wichtigſte, etwas, Hinter dem alles 
andere zurüdzujtehen habe: und dies erfordere Aufzucht 
des gefunden deutjhen Blutes. Denn aud eine echte 
Sittlifeit und die Erhaltung der Freiheit der. Gejamt- 
nation ift ohne dieſe Vorausjegung undenkbar. Maßſtäbe, 
die in geordneten Yriedensverhältnilfen gut ſind, Tönnen 
in Zeiten eines Schickſalskampfes verhängnispoll werden, 
zum Untergang führen. Ein Deutſches Reich der Zukunft 
wird aljo dieſe geſamte Frage von einem neuen Geſichts— 
punfte bewerten und entjprechende Lebensformen Ichaffen. 


Eine Ergänzung findet diefe Betrachtung bei Wertung 
der Raſſenvermiſchung. Läßt fih ein Deutjcher frei- 
willig mit Negern, Gelben, Miſchlingen, Juden ein, fo 
ſteht ihm in feinem Fall ein geſetzlicher Schuß zu; aud) 
nit für feine ehelihen oder unehelihen Kinder, die Die 
Rechte des deutſchen Staatsbürgers von vornherein gar 
nit zugejproden erhalten. Das Notzudtverbredhen eines 
Fremdraſſigen wird durch Yuspeitihung, Zuchthaus, Ver- 
mögensbejhlagnahme und lebenslänglihe Ausweifung aus 
dem Deutjhen Reiche geahndet. 
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Dur die Männer aber, die im Kampf um das 
fommende Reich in den vorderſten Stellungen — geiltig, 
politiſch, militäriſch geſtanden haben, ijt Die Grundlage 
für das Entjtehen eines neuen Adels gegeben. Cs 
wird ji) dabei mit innerer Notwendigkeit zeigen, daß Diele 
Menſchen wohl zu 80 Prozent auch äußerlich dem nor- 
diſchen Typus nahe Tommen werden, da die Erfüllung der 
geforderten Werte mit den Höchſtwerten dieſes Blutes 
auf einer Linie liegt. Bei den anderen überwiegt dann 
das Erbbild über das perjönlihe Erjcheinungsbild, das 
lid) dann durch die Tat erwiejen hat. Nichts wäre ober- 
flächlicher als mit Zentimetermaß und Kopf-Index-Zah— 
len an die Wertung des einzelnen Menſchen herantreten 
zu wollen, jondern hier hat die Bewährung im Leben 
im Dienjt der Nation an erjter Stelle beurteilt zu wer- 
den, womit die Hochzüchtung zu einem raſſiſch-nordiſchen 
Schönheitsideal natürlih Hand in Hand gehen muß. 

Der neue Adel wird alſo Bluts- und Leiltungsadel 
fein. Er wird fih von dem Vater auf den Sohn über- 
tragen, muß jedod) erlöſchen, wenn der Sohn ji ehren- 
rührige Vergehen hat zujchulden kommen laſſen; er braudt 
aber auch im vierten Geſchlecht nit mehr erneuert zu 
werden, wenn das dritte minderwertige Leiltungen aufzu- 
weijen hat. Der deutjhe Adelsorden wird in erjter Linie 
ein Bauernadel und Schwertadel jein müljen, weil in 
dem Blut, das diefe Berufe ergreift, die rein phyſiſche 
Geſundheit am ſicherſten gewahrt erjcheint, damit aber aud) 
die Vorausfegung zur Zeugung gejunder Nachkommen am 
wahrſcheinlichſten ijt. Vorjichtiger wird man fein bei Ver— 
leihung des Wdelstitels an Künſtler, Gelehrte, Bolitifer, 
wobei große Leiltungen jedoch aud) große Ehrungen be- 
Dingen. Die alte Demofratie zahlte mit Geld, mit nichts 
als Geld, das neue Deutihland wird mit Ehren die 
Volisihuld an feine großen Führer abzutragen willen. 
Seit 1918 iſt der alte Adel nur Namensbezeihnung, 
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feine gejeglih begründete Gemeinſchaft. Das entitehende 
Reih wird dieſe Adelsgemeinſchaft nicht Herjtellen, ſon— 
dern die Betätigung des Adelstitels von der perjönlichen 
Bewährung im Kampf für Deutſchland abhängig maden. 
Bei Nichtbejtätigung geht der alte Adelsname in einen 
bürgerlichen über. 

Der Adel, joweit er auf Grund des Verhaltens im 
Meltfriege verliehen worden iſt, behält ohne erneute Be— 
Itätigung jeine Bedeutung. 

Dur) dieje Regelung wäre der Adel nit mehr an eine 
Kalte gebunden als waagerehte Gejellihaftsihicht, ſon— 
dern er ginge ſenkrecht Hindurd) durch alle Stände des 
Bolles und würde alle gefunden, jtarken, ſchöpferiſchen 
Kräfte zur höchſten Leitung anjpornen, nicht im Ginne 
des Ddemofratiihen Grundjaßes, dem Tüchtigen freie 
Bahn zu Ihaffen, aud) wenn er mit dem NRodärmel die 
Zuchthausmauer jtreift, Jondern zu Leiltungen, die von 
vornherein durch den perjönliden und nationalen Chr- 
begriff umgrenzt ind. 

Mit diefen Bemerkungen find die Rihtungen einer 
neuen Redtsentwidlung gezeichnet. 

Dan muß aber nod) tiefer gehen: die Idee des raſſiſchen 
Rechts ift ein jittlihes Geitenjtüd zu der Erkenntnis 
dinglicher Naturgejeglichkeit. Das Recht wurde als etwas 
Heiliges empfunden. Die Götter, zunächſt Berlörperungen 
der Naturfräfte, wurden jpäter zu Trägern eines Jitt- 
lihen Gedanfens. Ein Volk, weldjes feine Naturgeſetzlich— 
feit fennt, wird aud) den Gegenpol, das Jittlihe Recht, 
nit in feinem Weſen erfaljen, d. h. eine Weltanjhauung, 
die allen Ernites fih den Kosmos als aus dem Nichts 
durch Willkür erihaffen denkt, wird aud einen will- 
fürlihen, feine innere Bindung anerfennenden Gott ver- 
fünden. Die Erihaffung der Welt aus dem Nichts for- 
dert die grundjäßlihde Anſchauung, daß dieſer „erſchaf— 
fende“ Gott auch ſpäterhin von außen ins Weltgetriebe 
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eingreift — oder eingreifen kann — wenn es ihm beliebt. 
Dadurch wird eine Innergeſetzlichkeit des Naturgeſchehens 
geleugnet. Das iſt die Weltanſchauung der Semiten, 
Suden und Roms. Der Wunderglaube des Medizin- 
mannes hängt unlöslih mit der Verkündung der von 
außen eingreifenden „allmächtigen“ Gottheit zufammen. 
Deshalb Tennen dieſe Syſteme auch Teinen organijhen 
Rechtsgedanken, jondern nur Tyrannenherrſchaft ihres 
„Gottes“ bzw. feines Stellvertreters, der fein corpus iuris 
canonici der ganzen Welt als ‚„Univerjalismus‘ von 
außen aufzwingen möchte. 

Der nordilch » abendländiihe Menſch, der eine ewige 
Naturgejeglichkeit anerkennt und dank dieſer ſeeliſchen Ein- 
jtellung überhaupt erjt echte kosmiſche Wiſſenſchaft möglich 
madte, hat aud einjt in Odin das erjte große Gleichnis 
des ſittlichen Gedankens des Rechts gefordert. Odin, der 
oberjte Gott, war der Hüter des Rechts und der Verträge. 
Das Recht war heilig wie der Schwur. Ein ganzes Götter- 
geſchlecht mußte zugrunde gehen, weil Odin ſelbſt ſich gegen 
die Heiligkeit eines Vertrages — wenn aud) unbewußt und 
durd) den Bajtard Kofi betrogen — verjündigte. Erft fein 
Untergang war die Sühne. Aud in diefer Hinſicht zeigt 
lid) die Idee der Ehre als der höchſte Maßſtab des nordi- 
Ihen Menſchen. Ihre Verlegung kann nicht anders gejühnt 
werden als durch ein Drama; aud) hier ilt eine ſeeliſch 
bedingte Naturgeſetzlichkeit am Werk, an welder aber 
unjere Gelehrten ahnungslos vorübergehen. Unfer heutiger 
Untergang wiederholt den Mythus der Edda, welde im 
Zeichen des jetigen Meltgejhehens eine myſtiſch über- 
menſchliche Größe erreidht. Als Ehre und Recht und Macht— 
wille auseinanderfielen, verjant ein Göttergeſchlecht, zer- 
brad) in einem furdtbaren blutigroten Brande 1914 eine 
Meltepoche. Die Aufgabe der Zukunft ijt es, dieſe drei 
Größen wieder zujammenzufügen im Zeichen des erjten 
deutihen Volksſtaates. 


V. Deutfche Volkskirche und Schule 
1: 


Eine deutihe Volkskirche ift Heute die Sehnſucht von 
Millionen. Diefe Tatſache feltitellen, heißt tiefſte Ver— 
antwortung von jenen fordern, die diefer Sehnſucht Aus- 
drud geben. Denn über das für heute Unzulänglide an 
Formen und vielem Gehalt unjerer Kirchen iſt laut genug, 
oft mehr als laut geſprochen worden. Auf die tiefer- 
liegenden Wurzeln dieſes Gefühls des Unbefriedigtjeins 
ilt in Diefer Schrift mit aller [huldigen Achtung gegenüber 
religiöjem Denken — das vom Glauben, Leben und Ster— 
ben vieler Gejhhledhter in jedem Fall geadelt ift — hin— 
gewielen worden. Aber die Wahrheit fordert das Ein- 
gejtändnis, daß die neue Sehnſucht noch nirgends als 
lebendige Tat, als gelebtes Gleihnis erſchienen it. In 
feinem deutjchen Lande ilt ein religiöjfes Genie aufgetreten, 
um neben den bejtehenden religiöjen Typen uns einen 
neuen vorzuleben. Diele Tatſache iſt entſcheidend 
infofern, als fein verantwortungsbemwußter 
Deutſcher die Forderung auf Berlaffen der 
Kirhenanjeneridtendarf,dienodh gläubig 
an ihnen hängen. Man würde fie vielleicht unjicher 
machen, jeeliih zerjpalten und ihnen doch Teinen echten 
Erſatz für das Verlorene ſchenken Tönnen. Die liberale 
Epoche hat aud auf Tirdlihem Gebiet ungeheure Ber- 
wüſtungen angerichtet, indem jie glaubte, durch Evolutions- 
theorien, durch die „Wiſſenſchaft“ die Religion als ſolche 
„überwunden“ zu haben. Dieje geiltigen Pygmäen über- 
fahen, daß Verſtand und Bernunft nur ein Mittel 
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daritellen, um ſich ein Weltbild zu entwerfen, Religion da- 
gegen ein wejentlid) anderes, die Kunſt wieder ein drittes. 
Die Wiſſenſchaft it ſchematiſch, die Religion willen- 
haft, die Kunſt ſymboliſch. Jedes Gebiet hat feine 
Eigengejeglichkeit, die Wifjenihaft vermag an den Kirchen 
nur zu zerjtören, wenn dieje ſich fälſchlicherweiſe auf ihr 
Gebiet gewagt haben, was allerdings Tatjache war und ilt 
in taujend Fällen. Doch nie vermag wahre Wiſſenſchaft 
echte Religion zu entthronen, weil dieſe nur Zeichen ift 
für organiſche willenhafte Werte. Soll eine Religion um- 
geſchmolzen, neugeboren oder durch eine andere erjeht 
werden, jo müjjen die innerjten Werte gejtürzt werden 
bzw. eine andere Rangordnung erhalten. Das Tragiſche 
an der Geiltesgejchichte der letzten hundert Jahre iſt nun, 
daß die Kirchen ſich jelbjt die liberaliſtiſch-materialiſtiſche 
Anſchauung zu eigen gemadht haben und auf dem Felde 
der Wiſſenſchaft, jtatt in der Sphäre der Werte ihre 
Stellungen verteidigten. Und noch tragiſcher ift, daß fie 
das tun mußten, da Jie rein hiſtoriſch aufgebaut waren 
und das Fürwahrhalten alttejftamentliher Erzählungen 
und [päterer materialijtiiher Legenden als wejent- 
lien Beitandteil ihrer Ganzheit ausgegeben hatten. So 
befam denn das darwinijtiiche Zeitalter leichtes Spiel und 
fonnte eine ungeheure Verwirrung anrichten, zugleich aber 
(vergleihe den anfangs dargeltellten Zuſammenhang zwi- 
Ihen Sntelleftualismus und Magie) aud die Bahn für 
offultijtiiche Selten, Theofophie, Anthropojophie und eine 
Unzahl anderer Geheimlehren und Charlatanerien frei- 
maden. Eine furdtbare Geiltesperwirrung, an der Dog— 
matismus und Liberalismus gleihde Schuld tragen, ilt 
das Zeichen der Zeit. Selbjt unter der Herrſchaft der 
CHriftlih-Sozialen in Oſterreich haben in nicht ganz zehn 
Sahren über 200000 Menſchen allein in Wien die Tatho- 
liche Kirhe verlaffen. Nicht im Zeichen neuer religiöjer 
Werte, jondern als Folge einer marziltilchen, ichlüchtigen, 
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allgemeine Werte zerjtörenden Arbeit, Die ſich gegen eben- 
falls itoffgebundene jtarre Zwangsglaubensfäße richtete. 
Zwiſchen den Heerſcharen des marxiſtiſchen Chaos und 
den Gläubigen der Kirchen irren Millionen umher: inner- 
li vollkommen zerjtört, verwirrenden Lehren und gewinn- 
ſüchtigen „Propheten“ ausgeliefert, zum großen Teil aber 
auch von Starker Sehnſucht nad) neuen Werten und neuen 
Formen getrieben. Und wenn wir aud) feitjtellen müjjen, 
dab ein echtes Genie, das uns den Mythus offenbart und 
uns zum Typus erzieht, noch nicht geſchenkt worden ijt, jo 
enthebt dieje Erfenntnis doc Teinen tiefer Denfenden der 
Pliht, jene Vorarbeiten zu leilten, die noch immer zu 
leilten waren, wenn ein neues Lebensgefühl nad) Ausdrud 
rang, ſeeliſche Spannungen erzeugte. Bis die Zeit für den 
Großen gefommen war, der das lehrte und lebte, was 
vorher Millionen nur zu ſtammeln vermodten. Wie jchon 
das Geleitwort diefer Schrift bejagt, richtet dieſe ſich nicht 
ar das heutige Tirchengläubige Gejhledt, um es im 
Durdlaufen feiner eingeſchlagenen inneren Lebensbahn 
zu hindern, um jo mehr aber an alle jene, die bereits mit 
dem Kirhenglauben zuinnerjt gebroden, aber noch zu 
feinem anderen Mythus Hingefunden haben. Dieje Men- 
chen jollen wenigjtens dem verzweifelnden Nihilismus ent- 
tillen werden durch ein Miedererleben eines neuen Zu— 
Jammengehörigfeitsgefühls — religere heißt verbinden — 
einer Wiedergeburt uralter und doch ewig junger, willen- 
bafter Werte, die zu echten Religionsformen zu ſteigern 
zwar die Aufgabe eines jpäteren Genius jein wird, deren 
wahrſcheinlichen Darjtellungen nachzutaſten aber nidts- 
deitoweniger Pfliht eines jeden einzelnen ſchon Heute ilt. 
Jedes einzelnen, da Religionsgefellihaften ohne reli- 
giöje Genies doch nur zu üblihen Vereinen, Tleinlichen 
Selten erjtarren werden, die unausitehlider jind als alles 
andere. Sid mit Religionsfragen zu bejchäftigen ilt des— 
halb nit Sade von irgendwelden bejtehenden ethildhen, 
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Iozialen, politiihen Verbänden, und umgekehrt Tönnen dieje 
aud) nit für das perjönlicdhe religiöje Bekenntnis ihrer 
Angehörigen verantwortlid) gemacht werden. 

Aus dem neuerblühenden nationaliftiihen Mythus 
wachſen Jeeliihe Kräfte nah allen Richtungen. Jede 
diefer Richtungen Tann nur durch große Perſönlichkeiten 
geführt werden, wobei es natürlid) möglich it, daß eine 
von ihnen viele Millensgarben zujammenfaljend ver- 
förpert. Anſpruch jedoch darauf erheben jollte nur ein 
ganz Großer ohne jeden Brud im Charakter und in der 
Geele. Sp warten wir auf den Dichter des Weltkrieges, auf 
den großen Dramatiker unjeres Lebens, auf die großen 
Baufünftler und Bildner. So ringen wir für den Yührer 
des Neuen Reiches und deuten die Willensitränge an aud) 
für eine kommende Deutjhe Volkskirche, deren wejentliche 
Grundlage ſchon heute Har umrijjen erſcheint. Einerjeits 
Ablehnung des Materialijtiih- ZJauberhaften, weldes den 
Liberalismus ſo eng verbunden mit Eirhlider Dogmatik 
zeigte, andererjeits Hodhzudt aller Werte der Ehre, des 
Stolzes, der inneren Yreiheit, der „adeligen Seele‘ und 
des Glaubens an ihre Unzerjtörbarfeit. 

Alle chriſtlichen — richtiger pauliniiden — Kirchen 
haben das Anerfennen gewiſſer überfinnliher Lehren als 
Zwangsglaubensjäße (Dogmen) zur PVBorausjegung der 
Angehörigfeit gemadt. Aus einer allgemeinen Gejinnungs- 
gemeinihaft wurde ftarre Dogmengleichheit; bei zuneh- 
mender Verknöcherung Intereſſengemeinſchaft bzw. Yeind- 
\haft. Das Yür-MWahr-Erflären metaphyſiſch-religiöſer Be- 
hauptungen und gejhihtlider oder jagenhafter Ereignilje 
als Bedingung einer Religion ilt die jüdiihe Überliefe- 
rung, die jih früher mit Yeuer und Schwert durdjeßte 
und erjt heute — wenigjtens äußerlich — einem not- 
gedrungenen duldjameren Standpunkt gewichen iſt, jedod) 
jederzeit bereit, neue Dogmenfämpfe anzufaden. Ein wirf- 
id) de utſcher Staatsmann und Denker wird deshalb 
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an die religiös-Ttirhlihe Krage von einem anderen Stand- 
punft herangehen. 

Er wird jeder religiöjen Überzeugung ungehindert Raum, 
er wird Gittenlehren verjhiedener Form frei predigen 
laſſen, unter der Bedingung, daß jie alle der Behauptung 
der Nationalehre nicht Hindernd im Wege Itehen, d. 5. 
daß fie die willenhaften Seelenzentren jtärfen, eine Stüt- 
zung beitimmter Verbände dagegen wird er von ihrer 
Haltung zum Nationaljtaat abhängig maden müſſen. 
Aus dieſem Gejihtspunft beantwortet ſich die Yrage nad) 
dem Berhältnis von Staat, Religion und Kirche von 
jelbit. Ein wirklich deutſcher Staat Tann den augenblidlid) 
bejtehenden kirchlichen Gemeinſchaften, ungeachtet der voll- 
kommenen Duldjfamfeit ihnen gegenüber, en Recht auf 
politiide und geldlihe jtaatlihe Unterjtügung gerade in 
dem Mabe zubilligen, wie ihre Lehren und praftiihe Be- 
tätigung auf die Förderung der Stärkung der Seele ein- 
gejtellt jind. Er wird deshalb auch neue Reformen ebenjo 
Ihüßen müſſen wie alte Befenntnijje. Die neuen Forde— 
rungen haben Jid) aber bereits außerordentlich greifbar 
angemeldet. 


Abgeihafft werden muß danad) ein für allemal das 
ſogen. Ulte Tejtament als Religionsbud). Damit entfällt 
der mißlungene Verſuch der Tetten anderthalb Fahr: 
taujende, uns geiltig zu Juden zu maden, ein Verſuch, 
dem wir u. a. auch unjere furhtbare materielle Juden— 
herrſchaft zu danken hatten. 


Bon ſeiten eines ringenden Menſchen (nicht des Staats» 
politifers) ijt deshalb weiter die Bewegung zu jtärfen, 
welde die Streihung offenbar veritellter und abergläubi- 
\her Beridte aus dem Neuen Tejtament anitrebt. Das 
notwendige fünfte Evangelium fann dabei aber natürlid) 
nidt von einer Synode beihlojjen werden. Es wird 
die Schöpfung eines Mannes jein, der die Sehnjudt 


604 Die männlihe Jeſusgeſtalt 


nad Reinigung ebenſo tief erlebt, wie er die Willenihaft 
des Neuen Teſtaments durchforſcht Hat. 

Man Tann aus den Schilderungen über Jeſus fehr ver- 
ſchiedene Züge herauslejen. Seine Perſönlichkeit tritt oft 
weich und mitleidend, dann wieder ſchroff und rauh, immer 
aber von innerem euer getragen, hervor. Es lag im 
Snterejje der herrſchſüchtigen römiſchen Kirche, die unter: 
würfige Demut als das Weſen Chriſti Hinzujtellen, um 
ſich möglidjt viele an diefem „Ideal“ Heruntergezüdhtete 
Diener zu verfhaffen. Dieſe Darſtellung richtigzuſtellen, ift 
eine weitere unerläßliche Forderung der deutjchen Erneue- 
tungsbewegung. Jeſus erjheint uns heute als ſelbſtbewuß— 
ter Herr im beiten und höchſten Sinne des Wortes. Sein 
Leben ilt es, das für germanilhe Menden Bedeutung 
bejigt, nit jein qualvolles Sterben, dem er den Erfolg 
bei den alpinen und Mittelmeervölfern verdankte. Der 
gewaltige Prediger und der Zürnende im Tempel, der 
Mann, der mitrig und dem „ſie alle“ folgten, nit das 
Opferlamm der jüdiſchen Prophetie, nicht der Gekreuzigte 
ilt heute das bildende “deal, das uns aus den Evangelien 
hervorleuchtet. Und Tann es nicht hervorleudten, dann 
ind aud) die Evangelien gejtorben. 

Die wiſſenſchaftliche Textkritik Hat Jo weit vorgearbeitet, 
daB alle techniſchen Vorausſetzungen für eine zujammen- 
Ihauende Neufhöpfung gegeben ind. Das Markus Evan- 
gelium enthält wahriheinlid (wenn aud gleichfalls über- 
arbeitet) den eigentlihen Kern der Botſchaft von der 
Gottestindfhaft gegen die femitiihe Lehre vom 
Knechte Gottes, das Johannes-Evangelium die erite 
geniale Deutung, das Erlebnis der ewigen Bolarität von 
Gut und Böſe gegen die alttejftamentlihe MWahnporitel- 
lung, daß Jahwe das Gute und das Böſe aus dem Nichts 
geihaffen, von feiner Welt zugleich gejagt habe, ſie fei 
„ſehr gut“, um dann ſelbſt Anjtifter von Lug, Betrug und 
Mordtaten zu werden. Bor allem weiß Markus aber noch 
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nichts von Jeſus als dem „Erfüller‘ des jüdiſchen Meſſias— 
gedanfens, den uns Matthäus und Paulus beichert haben 
zum Unbeil für die ganze abendländilhe Kulturwelt. Noch 
mehr. Als der geſchwätzige Petrus von Jeſus fagte: „Du 
bit der Meſſias“ (Markus 8, 29), da „bedrohte Jeſus 
den Petrus und verbot jeinen Jüngern, joldes zu jagen. 
Unfere pauliniihden Kirchen jind jomit im weſentlichen 
nicht chriſtlich jondern ein Erzeugnis der jüdiſch-ſyriſchen 
Upoftelbejtrebungen, wie fie der jeruſalemitiſche Verfaſſer 
des Matthäus-Evangeliums eingeleitet und Paulus un- 
abhängig von ihm vollendet Hatte. 

Unbewußt entihlüpft dem Phariläer Paulus 3.8. ein 
alljüdiihes Belenntnis: „Was haben denn die Juden für 
Borteil, oder was nützt die Beichneidung? Yürwahr jehr 
viel. Zum erjten: ihnen ijt vertraut, was Gott geredet hat. 
Daß aber etlihe nit daran glauben, was liegt daran? 
Sollte ihr Unglauben Gottes Glauben aufheben? Das ſei 
ferne!“ (Römer 3). 

Dann die typiſch jüdiſche ——— und Unduldſam— 
keit: „Ich tue euch aber kund, liebe Brüder, daß das 
Evangelium, das von mir gepredigt wird, nit menſchlich 
ilt. Denn id) habe es von feinem Menfchen empfangen nod) 
gelernt, jondern durd die Offenbarung Jeſu Chrijti. — 
Da es aber Gott wohlgefiel, der mid) von meiner Mutter 
Leibe an hat ausgejondert und berufen durd) jeine Gnade, 
daß er feinen Sohn offenbarte in mir, da ich ihn durchs 
Evangelium verkünden follte unter den Heiden, da bejprad) 
id) mic) jofort nicht auch noch mit Fleiſch und Blut, ging 
auch nicht hinauf gen Jeruſalem zu denen, die vor mir 
Apojtel waren, jondern 309 hin nad) Arabien und kam 
dann wieder zurüd nad) Damaskus.“ (Galater 1). 

Gleichzeitig das mollusfenhafte Werben: ‚Denn wie- 
wohl ich frei bin von jedermann, habe id) doch mid) felbit 
jedermann zum Knechte gemadjt, auf daß id) ihrer viele 
gewinne. Den Juden bin id) geworden wie ein Jude, auf 
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daß id) die Juden gewinne. Denen, die unter dem Geſetz 
jind, bin ic) geworden wie unter dem Geſetz, auf daß id) 
die, die unter dem Gejeß find, gewinne. Denen, die ohne 
Gejeße jind, bin ic) wie ohne Gejet geworden (jo ic) Dod) 
nicht ohne Gejeg bin vor Gott, jondern bin id) dem 
Geſetz Chrijti), auf daß ich die, jo ohne Gejet ſind, gewinne. 
Den Schwaden bin id) geworden wie ein Schwader, auf 
daß ich die Shwaden gewinne. Ich bin jedermann allerlei 
geworden, auf daß ich allenthalben ja etliche jelig made.“ 

Und dann die unvorjihtige Ruhmjudt: „Es wäre 
mir lieber, ih jtürbe, denn daß mir jemand 
meinen Ruhm [ollte zunidte maden!“ (1. Ko— 
rinther 9). Paulus hat ganz bewußt alles ftaatlih und 
geiltig Ausjäßige in den Ländern feines Erdfreijes ge- 
jammelt, um eine Erhebung des Minder-Wertigen zu ent- 
fejjeln. Das erjte Kapitel des 1. Briefes an die Korinther 
it ein einziger Lobgejang auf die ‚„Törichten vor der 
Welt‘ und zugleic die Beteuerung, das „Unedle vor der 
Melt und das Verachtete“ Habe Gott erwählt, um dann 
den Chrijten die Richterherrichaft zu verſprechen: „So nun 
die Welt foll von Euch gerichtet werden, jeid Ihr denn 
nit gut genug, geringe Saden zu richten? Wiſſet Ihr 
nicht, daß wir über die Engel richten werden? Wieviel 
mehr über die zeitlihen Güter?‘ (6, 2—3). Epheler 1, 21 
Ihreibt Baulus Jeſus alle Gewalt und Macht und Fürs 
\tentümer diejer und der künftigen Welt zu. Es ift gar nidt 
zu bejtreiten, daß er auf eine Welterregung mit Hilfe der 
Deflajjierten aller Staaten und Völker mit dem Ziel einer 
Theokratie hinauswollte, was jeine jonjtigen Befenntnilje 
weit überjchattet. Die falſche Demut, gepaart mit dem 
Scielen auf Weltherrſchaft, ein brünjtiges, wie bei allen 
Orientalen „religiöſes“ Verlangen, hier jelbjt an der Spitze 
der Rebellierenden zu marjdieren, war die Paulinijche 
Verfälldung der großen Gejtalt Chrijti. Johannes hat 
Jeſus genial gedeutet, aber Jeine Erkenntnis, es hier mit 
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einem antijüdilhen, dem Alten Tejtament feindlihen Geijt 
zu tun zu haben, ift von der jüdiſchen Überlieferung über- 
wuchert worden, die jih mit den geiltigen Abfallerzeug- 
niljen der helleniihen Welt verband zur Neuformung in 
der Römilhen Kirche. Europa Hat dieje morgenländijche 
Kirche vergeblih zu erneuern getrachtet. Die bisherige 
Ehrfurdt vor ihrer „Chriſtlichkeit“ Hat auch alle Verſuche 
dazu zum Mißerfolg verurteilt. Die „chriſtlichen“ Kirchen 
iind aber eine ungeheuerlihe, bewußte und unbewußte 
Umfälſchung der ſchlichten, rohen Botſchaft vom Himmel- 
rei) inwendig in uns, von der Gottestindjchaft, vom 
Dienſt für das Gute und von der flammenden Abwehr 
gegen das Böje. Im Urevangelium des Markus finden wir 
zwar auch die Jagenhaften Züge von den Bejeljenen, was 
wir eben)o auf volfstümlihde Erzählungen zurüdführen 
fönnen wie die ausihmüdenden Zugaben zu den Aben— 
teuern etwa Yriedrihs des Großen und des Hl. Franziskus, 
der ſogar den Vögeln gepredigt haben joll. Uber dem 
Ur-Marfus liegen nod alle Verzüdungen, in denen id 
Teile der Bergpredigt überlteigern, volllommen fern. Sich 
dem Bölen nicht zu widerjeßen, die linfe Bade hinzuhalten, 
wenn die rechte gejchlagen wird ujw. ſind feminiſtiſche 
Zufpißungen, die im Markus nicht zu finden find. Das 
ind umfälſchende Zuſätze anderer Menden. Jeſu ganzes 
Daſein war ein feuriges Sih-Miderjegen. Dafür mußte 
er jterben. Wert auf eine Yeigheitslehre Haben nur inner 
lih bajtardierte Menſchen gelegt, wie etwa Toljtoi, der 
gerade dieſe Stelle als Grundlage für feine öde Welt- 
anſchauung verwendete. 


2. 


Die Religion Jeſu war zweifellos die Predigt der 
Liebe. Alle Religiojität iſt tatſächlich auch vornehmlich 
eine ſeeliſche Erregung, die der Liebe zum mindeſten immer 
nahe verwandt ſein wird. Niemand wird dieſes Gefühl 
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mißachten; es ſchafft das ſeeliſche Fluidum von Menſch zu 
Menſch. Aber eine deutſche religiöſe Bewegung, die ſich 
zu einer Volkskirche entwickeln möchte, wird erklären müſſen, 
daß das Ideal der Nächſtenliebe der Idee der National— 
ehre unbedingt zu unterſtellen iſt; daß keine Tat von einer 
deutſchen Kirche gutgeheißen werden darf, welche nicht in 
erſter Linie der Sicherung des Volkstums dient. Damit iſt 
der unlösliche Widerſtreit zu einer Anſchauung nochmals 
bloßgelegt, die offen erklärt, die kirchlichen Bindungen 
ſtänden höher als die Bindungen der Nation. 
Eine ſolche durch Jahrhunderte gezüchtete Einſtellung 
kann nun aber weder durch Verbote noch Gebote über— 
wunden werden. Der Staat hat lediglich mit ſeinen Mit— 
teln dafür zu ſorgen, daß machtpolitiſche Eingriffe ſeitens 
Roms und ſeiner Diener nicht erfolgen. Der römiſche Prie— 
ſter mußte bei ſeiner Amtseinſetzung einen Eid leiſten, der 
nichts anderes bedeutet, als eine bewußte Aufreizung zu 
Konfeſſions- und Klaſſenhaß. Darüber hinaus bedeutet er 
geradezu die Anerkennung landesverräteriſcher Tätigkeit, 
wenn der Staat nicht römiſchen Intereſſen dienſtbar iſt. 
Dieſer römiſche Biſchofseid lautete: „Die Irrlehrer, die 
vom apoſtoliſchen Stuhl Getrennten, die Empörer wider 
unſeren Herrn und ſeinen Nachfolger werde ich nach Kräften 
verfolgen und bekämpfen.“ Ein deutſcher Staat hat einen 
ſolchen Eid zu verbieten. Er hat im Gegenteil allen Geiſt— 
lichen den Eid auf die Wahrung der Ehre der Nation auf— 
zuerlegen wie früher den Eid auf den Monarchen, in eini— 
gen Staaten auf die Verfaſſung, im übrigen wird es die 
Hauptaufgabe des erwachenden Deutſchtums ſein, ſich im 
Dienſt des Mythus der Nation durch Schaffung einer 
Deutſchen Volkskirche zu bemühen, bis ein zweiter Meiſter 
Eckehart einmal die Spannung löſt und dieſe Deutſche 
Seelengemeinſchaft verkörpert, lebt, formt. 

Einem Angehörigen des Heeres iſt in allen Staaten die 
parteipolitijche Betätigung unterjagt. Das hat jeine Be- 
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rechtigung, um das machtpolitiſche Werkzeug als Ganzes 
geſchloſſen, durch politiſche Kämpfe nicht zerfreſſen in der 
Hand zu behalten. Das gleiche hat auch für die Prieſter 
aller Bekenntniſſe zu gelten. Ihr Gebiet iſt die Seelſorge, 
der politiſierende parlamentariſche Domherr oder Paſtor 
eine höchſt unerquickliche Erſcheinung des politiſchen Libe— 
ralismus. Das hat der faſchiſtiſche Staat bereits ein— 
geſehen. Durch das Konkordat von 1929 wird der katholi— 
ſchen Geiſtlichkeit die politiſche Tätigkeit unterſagt, auch 
die katholiſchen Pfadfinderbünde ſind aufgelöſt worden, 
um keinen Staat im Staate aufkommen zu laſſen. Da der 
Vatikan für Italien dies gutgeheißen hat, kann er gegen 
die Durchführung der gleichen Maßnahmen auch in ande— 
ren Nationalſtaaten grundſätzlich nichts mehr einwenden. 


Sit dieſe Trennung nad) dem Jeſuswort „Gebt Gott 
was Gottes it und dem Kaiſer was des Kaiſers it“ 
durchgeführt worden, jo werden die ſonſt notwendigen 
Eingriffe des Nationaljtaates auf Tirhlihes Bekenntnis— 
gebiet ganz unterbleiben fönnen. Nie wird ein Jolder 
Staatsmann auf irgendwelde metaphyliihe Glaubensjäße 
einwirlen oder gar religiöje Verfolgungen veranitalten. 
Das Ringen um dieſe Vorfjtellungswelten und 
Merte wird jih deshalb von Menſch zu Menjd, 
von Form zu Form innerhalb des gejamten 
Bolfsorganismus abzufpielen haben, ohne 
politiſche Madtmittel dafür in Anjprud 
nehbmenzufönnen. 


Zu ſcheiden iſt bei allen dieſen religionsreformatoriihen 
Betradtungen zwilhen dem geiltigen Wegweijer und dem 
politiihen Staatslenfer. Wenn der erjte die innere Rich— 
tung eines neuen Suchens aufdedt und dabei naturgemäß 
die alten Inhalte und Formen beim Neuaufbau eines 
feelifch = geijtigen Körpers befämpft, jo hat er feinerlei 
Recht, hierbei den politiſchen, rihterlichen und militärijchen 
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Shut des Staates zu fordern. Es war das Verhängnis 
für echte Glaubensinbrunjt, daß die römiſche Kirche mit 
Hilfe politiiher Organijationen danad) tradjtete, ſich über- 
all den „weltlichen Arm‘ zu Jihern. Sie hat dadurd) heute 
eine ungeheuer jtarfe Machtitellung erworben, ijt jedoch 
auch vielfah — dank der jtaatlihen Dotationen — von 
diefen Staaten abhängig geworden dergeltalt, daß eine 
Geldjperre den riejigen Organilationsapparat vielerorts 
leiht in bedenkflihes Wanken bringen Tönnte. Die politiiche 
Madtitellung hat aber — eine alte Klage beiter Geel- 
lorger jeit Jahrhunderten — die Snnerlichfeit ausgetrieben 
und das gleihe Hat auch dem Proteltantismus, der in 
ähnlichen Beltrebungen nicht zurüditehen zu Tönnen glaubte, 
ehr gejhadet. Der Zug der Zeit nad) Trennung von 
Staat und Belenntnisorganijationen wird nod lange 
weitergehen, eine Deutjhe Kirche jollte deshalb es von 
pornherein ablehnen, jid) vom Staat abhängig zu maden. 
Sie Tann nur beanjpruden, daß fie Freiheit für ihr 
Merben genießt, daß ihre Bekenner nit von den alten 
Kirchen gejhädigt werden und Daß ſie bei Tlarer Um— 
\hidtung der Belennerzahlen die nötigen Kirchen zuge- 
wiejen erhält. Die gleihe Maknahme müßte dann aud) 
Platz greifen für die anderen Bekenntniſſe. Die Katholiten 
und Proteſtanten jollen ihre Kirche durch freiwillige Bei- 
träge jelbjt jichern, niht das Geld durch Drohung mit 
Pfändungen gewaltjam einziehen lajjen; jo allein wird das 
gerehte Verhältnis zwiſchen Glaubensfraft und äußerer 
Geitaltung hergeltellt werden Tönnen. Ein Staatsmann 
kann durch eine derartige Mahknrahme allein nad) allen 
Seiten gerecht fein und religiöjes Ringen des einzelnen 
und der Bevölferungsgruppen vom politiihen Kampf des 
Ganzen Trennen. 

Eine Deutſche Kirche Tann feine Zwangsſätze verkünden, 
an die jeder ihr Angehörige gar bei Berlujt der ewigen 
Seligfeit zu „glauben gezwungen it. Sie wird Ge— 
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meinden umjpannen, die an ſchönen katholiſchen Gebräu- 
hen (die ja oft altnordiſch jind) fejthalten, die Tutherijche 
Formen des driltlihen Gottesdienjtes bevorzugen, Die 
vielleicht eine andere Form des chriſtlichen Gottesdienites 
porziehen. Die Deutſche Kirhe wird aber aud) jenen ein 
gleihes Recht einräumen, die mit dem Tirdlichen Chrijten- 
tum überhaupt gebroden haben und id) in einer neuen 
Gemeinſchaft (vielleiht unter dem Zeichen Edeharticher 
Geelenfraft) zujammengefunden haben. Für alle Angehöri- 
gen gelten die anfangs gemadten VBorausjeßungen. 

Es handelt ſich bei Gründung einer Deutjhen National- 
firhe aljo niht um Verfechtung irgendwelder metaphyji- 
Iher Behauptungen, nit um die Korderung des Yürwahr- 
haltens geijhichtliher oder legendärer Erzählungen, fon- 
dern um die Schaffung eines hohen Wert— 
gefühls,d. h. um die Auslefe jener Menſchen, weldhe bei 
aller Mannigfaltigteit religiöjer und philoſophiſcher Über- 
zeugungen wieder das tiefe innere Vertrauen in die eigene 
Art gewonnen, eine heroiſche Lebensauffafjung ſich er- 
kämpft haben. Gerade dieſe geiſtig-ſeeliſche Umkehr erjcheint 
mir als beſonders revolutionär, da allein dadurch das 
Hauptobjekt bisheriger religiöſſer Kämpfe — metaphyſiſche 
Zwangsglaubensſätze (Dogmen) — als unweſentlich er— 
kannt werden und ihre Vertretung Angelegenheit des ein— 
zelnen, nicht einer Geſamtheit wird. Die Kämpfe über 
das Verhältnis von Menſch und Gott in Jeſus, der 
Streit über Liebe und Gnade, über Unſterblichkeit oder 
Sterblichkeit der Seele fallen aus dem Geſichtswinkel einer 
germaniſch-deutſchen Religionserneuerung heraus, als Maß— 
ſtab der Zugehörigkeit zur neuen Gemeinſchaft erſcheint 
die Anerkennung jener Werte, die in der germaniſchen dra— 
matiſchen Kunſt uns erſchloſſen worden ſind und am 
größten in der Myſtik des Meiſters Eckehart offenbar 
wurden. Eine Gemeinſchaft aber muß Ziel ſein, auch 
wenn uns Heutige die Erkenntnis durchdringt, daß wir ſie 
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nicht mehr erleben werden; denn bei aller Kraft kann aud) 
ein ſtarker einzelner nicht immer die Höhe ſeiner heroi- 
\hen Augenblide erreihen. Das Gemeinjamfeitsbewußt- 
jein aber wird ihn noch höher heben können und Den 
Schwäderen mitziehen, feſter einfügen in den neuen reli- 
giöjen Stil unjerer Zukunft, wie einjt das deutſche Heer 
von 1914 Millionen ſchlichter Menſchen zu heroiſchen 
Opfern und Taten fähig madte. Ä 

Nach dem ehrlojen Vatikaniſchen Konzil bemühten ſich 
ehrliche Tatholiihe Männer, im Mikverfennen des Weſens 
einer taujendjährigen Dogmatik, einen jogenannten Alt— 
fatholizismus ins Leben zu rufen. Viele von dieſen Be— 
tennern haben die ſchlimmſten VBerfolgungen erduldet, weil 
lie ihre Ehre nicht mit Füßen treten lajjen wollten. Bis- 
mard bat damals die Gelegenheit nicht ergriffen, um Diele 
freimütigen Menſchen zu jhüßen. Die Bewegung war 
allein aber zu ſchwach, um gegen die Überlieferung der 
Jahrhunderte anzurennen. Bismards Verhalten hat ji) 
bitter gerädt. Die altfatholilhen Gemeinden verfümmer- 
ten inmitten der gewaltigen römiſchen, über weltpolitilche 
Machtmittel verfügenden Erdroſſelungstechnik, die ſich in 
Deutihland die willige Zentrumspartei als die „Garde 
leiner Heiligkeit“ ſchuf. „Es lebe die Tirdlihe Inqui— 
lition!‘ rief 1875 der Jeſuit Wenig. „Es darf feinen 
fonfellionellen Frieden geben!“, antwortete am 16. Mai 
1924 die „Schildwacht“ nad) erreihtem Triumph. So 
blieb denn der erjte wirklihe Anja, aus dem Schoß Des 
Katholizismus ſelbſt eine Neugeburt entjtehen zu lajjen, 
fruchtlos. Uber es jteht außer Frage, daB auch jeßt Tau— 
ende von prachtvollen Deutihen als Prieſter innerhalb 
der römiſchen Kirche wirken und im tiefiten Herzen nichts 
ſehnſüchtiger erjtreben als die Reinigung des Chrijtentums 
vom ſyriſchen Aberglauben und die Vertiefung des reli- 
giöjen Lebens durh Trennung von jtaatlihen Geldern 
und politiihen Machtreizen. Sie wijjen alle, daß Die 
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deutichen Predigten, die fie heute zu ihren Volksgenoſſen 
ſprechen dürfen, erfauft worden jind mit Strömen vom 
Blut jener Keber, die einjt auf Noms Geheiß den Scheiter— 
haufen bejteigen mußten, oder in unterirdifhen Gewölben 
zu Tode gemartert wurden. Sie werden froh jein, wenn 
lie den ganzen gereinigten Gottesdienjt einjt allein in der 
heiligen Mutterſprache im Dienjte jtolzer Werte werden 
abhalten dürfen. Die Zeit iſt noch nit da, in der deutjche 
Priefter inmitten der römiſch gebundenen oberen Kaſte 
mit der Yorderung einer Umgeltaltung an Seele, Haupt 
und Gliedern hervortreten können. Uber jie kommt. Es 
wird aud) hier wie immer Märtyrer geben müjjen. Aber 
einem Deutſchen Staat erwädjt dann die Pflicht, dieſe 
Männer vor Verfolgung zu [hüten und fie ji in die 
Deutihe Volkskirche eingliebdern zu laſſen. 

Das gleihe gilt für jene, die erfannt haben, daß der 
Proteltantismus aufgehört hat, gegen Rom zu prote- 
ftieren, dafür aber heute in Turzjichtiger Verblendung 
gegen das neuauflteigende lebendige Leben eifert. Bis- 
herige proteſtantiſche „Abtrünnige“ traten gegen ihre 
Kirhe auf im Namen der „Religion“ des „Zweiten 
Reiches“, im Namen des Liberalismus. Sie Tämpften 
um Erneuerung im „Berliner Tageblatt‘. Das bedeutet 
den Tirhlich-Jeeliihen Bankrott des neunzehnten Jahre 
bunderts, wie er auf allen Gebieten zutage trat. Aus 
Angſt vor diefem Zeihen eines offentundigen Berfalls 
flüchtete ein jüngeres Geſchlecht wieder zurüd zur ſtrengen 
Kirchlichkeit. Wo es jet auf Generaljuperintendenten- 
poſten hoffnungslos verknöchert. Heute regt es ſich wieder 
auch in der lutheriſchen Kirche. Gegen die hier. erwachen— 
den Neuerer wird jelbitverjtändlih Sturm geblaſen. Die 
„lutheriſchen“ Schriftgelehrten und Pharifäer - berufen 
heute aus Gelbjterhaltungstrieb Weltiongrejje ein wie 
Rom feine Konzile. Aber diesmal jehen fie ſich nicht mehr 
einer ‚liberalijierenden Zerfegungserjheinung gegenüber, 
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londern einem gehaltträcdtigen, blutvollen Mythus, einem 
Xebensgefühl, das ein Zentrum bejitt, um weldes Jid) 
alles formt und bildet. In ganz Deutſchland beitehen 
\hon heute Keimzellen diejes neuen Erwadens. Dies neue 
Deutjhe Reich wird aud) ihnen ſtaatlichen Schuß im Ver— 
lauf fommender Verfolgungen angedeihen laſſen müjjen. 

Die germanijhen Glaubensgenojjenihaften jind bis- 
ber über theoretijhe Anjäte nicht Hinausgelommen. Die 
praftiihden Verſuche ſind nicht ermutigend gewejen. Aber 
wie aud) immer Dieje ausgehen mögen, jo werden die 
Forſchungen diefer Verbände auf dem Gebiet nordilcher 
Religionsgejhichte doch den Sauerteig bilden, der Die 
ehemaligen Tatholiiden und ehemaligen lutheriſchen Be: 
Itandteile der Deutijhen Kirche durdhjegen wird. Denn an 
Stelle der alttejtamentlihen Zuhälter- und VBiehhändler- 
geihichten werden die nordiihen Sagen und Märchen 
treten, anfangs ſchlicht erzählt, jpäter als Symbole be- 
griffen. Niht der Traum von Haß und mordendem 
Meſſianismus, jondern der Traum von Ehre und Yrei- 
beit it es, der durch nordilhe, germanishe Sagen an- 
gefaht werden muß. Bon Odin an über die alten Mär: 
hen bis Edehart und Walther von der Vogelweide. Einer 
genialen Hand wird es vorbehalten bleiben, aus dem 
leeliihen Niederihlag der SFahrtaujende die bisher nur 
kümmerlich behandelten Edelſteine deutſchen Geiltes ber- 
auszulejen und jie organic zu verbinden. Das zeitlich, 
römiſch und jüdiſch Bedingte erſcheint heute klarer als je. 
Um ſo deutlicher ſchlägt aber auch der echte Herzſchlag 
unſerer Märchen, Eckeharts, Luthers uns entgegen. Für 
reifere Schüler wird ſich auch ein farbiges Bild religiöſen 
Suchens von Iran, Indien, ja auch von Hellas entrollen, 
fremd und nahverwandt zugleich Der Sehnſucht der 
nordiſchen Raſſenſeele im Zeichen des Volks— 
mythus ihre Form als Deutſche Kirche zu ge— 
ben, das iſt mit die größte Aufgabe unſeres 
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Sahrhunderts. Wie der römiſche Mythus der Stell- 
vertretung Gottes dur den Papſt jehr verjhiedene Völker 
und auseinanderitrebende Richtungen umſchloß und band, 
jo wird aud) der Miythus des Blutes — einmal ergriffen 
— wie ein Magnet allen Perjönlichteiten und religiöfen 
Gemeinihaften, ungeadhtet ihrer Verſchiedenheiten, eine 
Hare arditeftonishe Lagerung, Bezug auf ein Zentrum 
und jomit lebenzeugende Eingliederung ins Volksganze 
bringen. Die Einzelheiten der Durdführung wird das 
kommende Leben dann Hären und bejtimmen. Niemand 
Iann fie heute vorausjehen. 

Dieſe mit allen jtaatlihen Mitteln vor Verfolgung ge- 
hüten, im übrigen aber auf ſich jelbjt gejtellten Glieder 
der Volkskirche werden nun ihrerjeits Kriſtalliſations— 
punfte bilden. Die je nad) der Größe und Bedeutung der 
Gelinnungsgemeinjhaften ihnen zur Verfügung geitellten 
Kirchen werden die Möglichkeit einer unmittelbaren Lehr- 
tätigfeit geben, und ohne daß irgendein gewaltjamer Ein- 
griff in den Protejtantismus oder in die römische Kirche 
geſchieht, wird ſich eine jeeliihe Umfehr vollziehen können, 
die wie ein großes Atemholen wirken wird, da die jchwere 
Kruſte der ſyriſch-römiſchen Herrſchaft nit mehr alle 
ih nad) Ehre und Freiheit Sehnenden erdrüden Tann. 
Der römiſche Harujpex und der alttejtamentlihe Super- 
intendent werden nah und nad) ihre Madt über Die 
Einzelperjönlichkeiten, folglid aud über Die politilchen 
Beitrebungen, verlieren. Die erſten WVorausjegungen für 
einen religiöjfen, dann aber auch fulturellen und ſtaatlichen 
Zebensjtil werden geſchaffen jein. 


3. 


Mit dem Megfall der Predigten über den Knecht und 
den Sündenbod als Lamm Gottes, die Betrauung des 
Petrus mit ‚der Gründung der römiſchen Kirche, Die 
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„Erfüllung“ des Alten Tejtaments, den Ablaß, von den 
magiſchen Wundermitteln ujw. wird eine entjprecdhende 
Anderung des äußeren Braudtums (Ritus) vor fi 
gehen müjjen. Hand in Hand mit einem großen XAuf- 
Härungsihrifttum, das von den Geijtlihen der Deutſchen 
Kirche innerhalb ihrer bisherigen Gemeinden zu verbreiten 
it. Aus der inneren Neueinjtellung zum Jeſusbilde aber 
ergibt jid) auch eine unbedingt notwendige, |heinbar nur 
äußerlihe Änderung: der Erjaß der die quälende Kreuzi- 
gung darjtellenden Kruzifize in Kirchen und auf Dorf- 
Itraßen. Das Kruzifix it das Gleihnis der Lehre vom 
geopferten Lamm, ein Bild, weldjes uns den Niederbrud) 
aller Kräfte vors Gemüt führt und durch die faſt immer 
grauenhafte Darjtellung des Schmerzes innerlicd) glei) 
falls niederdrückt, „demütig“ madt, wie es die herrſch— 
ſüchtigen Kirchen bezwedten. Zwar ind die Darjtellungen 
germanilher Ritter und Götter nod im St. Georg, 
St. Martin, St. Oswald erhalten geblieben, aber. fie 
führen doch nur ein untergeordnetes Dajein. Zwar ilt 
andererjeits das Küſſen der realiſtiſch dargeſtellten eitern- 
den Blutwunden des Gefreuzigten, wie es die römildhe 
Kirche bei vielen ſüdamerikaniſchen Gläubigen unterjtüßt, 
nod nicht in Nordeuropa eingedrungen, aber ohne Frage 
ilt der jammervoll Gekreuzigte zu jenem Mittel geworden, 
mit dem Rom die Seelen feiner Anhänger zermürbt und 
beherrſcht. 

Eine Deutſche Kirche wird nach und nach in den ihr 
überwieſenen Kirchen an Stelle der Kreuzigung den leh— 
renden Feuergeiſt, den Helden im höchſten Sinn dar— 
ſtellen. Schon faſt alle Maler Europas haben das Geſicht 
und die Geſtalt Jeſu aller jüdiſchen Raſſenmerkmale ent— 
kleidet. So verzerrt durch Lamm-GottessTehren fie auch 
ihren Heiland malen mußten, bei allen Großen des nor— 
difhen Abendlandes ift Zeus ſchlank, hoch, blond, Iteil- 
ſtirnig, ſchmalköpfig. Auch die großen Künſtler des Südens 
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haben für einen krummnaſigen, plattfühigen Heiland Tein 
Berjtändnis gehabt. Gelbit in der Auferſtehung des 
Matthias Grünewald iſt Jeſus blond und ſchlank. Bon 
der Brujt der Sixtiniſchen Madonna [haut der blonde 
Jeſus „geradezu heroiſch“ in Die Welt, gleich wie Die 
blauäugigen Engelstöpfe aus den Wollen. Unjer neu— 
erwachendes Lebensgefühl fennt das Ideal des Ylagel- 
lantentums nit, eine echte Kreuzigung kann — wie be- 
reits ausgeführt — heute weder gemalt noch gemeißelt 
noch gedichtet noch vertont werden. Der ganzen deutſchen 
Künjtlerihaft, die heute jih an Spargel- und Gurfen- 
itilleben abmüht, ijt mit dem neuen Reich eine eben)o 
große Aufgabe gejtellt, wie dem Sorger um die deutjche 
Seele. Die Kirden und Gemeinden der Deutihen Kirche 
werden zu veranlajjen haben, daß an den altheiligen 
Mallfahrtsorten nah) und nah die Baltardfunftitüde 
der Barodzeit jeluitiihder Prägung durd) Gemälde und 
Standbilder des Lebensbringers erjeßt werden, daB neben- 
bei der Gott mit dem Speer wieder erſcheint, ferner Bil- 
der, Sprüche des Meilters Edehart und anderer deutſcher 
Prediger. Aus den Schiffen und von den Wltären der 
Deutihen Volkskirche werden die Gipsgirlanden, die Blech— 
Itrablen und alle jene Überflutung unjeres Lebens durd) 
den Plunder des Fejuitenjtils und das ſpätere baltar- 
diſche Rokoko verihwinden. Des deutſchen Baufünijtlers 
werden bier Aufgaben harren, nad) denen fid) ſchon Tau- 
ſende jehnen, die es müde find, Kaufhäufer und Banl- 
paläjte zu bauen. Am leichtejten läßt ſich unſere Muſik ver- 
wenden. In Bad und Glud und Mozart und Händel und 
Beethoven hat ſich troß Tirchlicher Verje der heroiſche Cha— 
rakter durchgejegt. Uber auch hier wird eine heute auf- 
gabenloje zerflatternde Mufif ein ungeheures Arbeits- 
gebiet vorfinden, zugleid) werden die kirchlichen Lieder- 
bücher von Jehova-Liedern gejäubert werden. 

Bon der religiös- metaphyfiihen einen inneren Um— 
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fehr wird alſo alles für die Zukunft unſeres Lebens ab- 
hängen. Aus einem Zentrum heraus wird ſich ein alles 
überjprudelnder Strom ergießen, der die Seele des Pre- 
Digers, des Staatsmannes ebenfo frudtbar werden läßt 
wie die Phantajie des heute zentrumslojen, deshalb Tat 
wahnjinnigen Künjtlers und Denkers. 

Fährt man heute dur) deutjhe Städte und Dörfer, 
jo fann man mit Freuden feititellen, daß überall Gedenk— 
ſteine und SHeldenjtandbilder errichtet worden find. Der 
deutjhe Frontjoldat im Stahlhelm zeigt den Typus an, 
Inſchriften auf den Sodeln nennen die Heldennamen, 
Blumen und Kränze bezeugen die Liebe, welhe das An- 
denten an die Toten umgibt... Nod haben wir alles 
jelbjt erlebt, nod) Tannten Millionen die Opfer des Welt- 
frieges perjönlich mit all ihren ihnen anhaftenden Menſch— 
lichkeiten. Noch Tonnten fie nit in der Meije Gleichnis 
werden, wie jie es jind. Dieſe Kenntnis der Menſchlich— 
feiten der Einzelperjönlichfeiten wird aber nad) und nad) 
immer mehr ſchwinden. Das Thypiſche der furdtbaren 
und doc großen Zeit von 1914—1918 wird immer ftärfer 
und gewaltiger werden. Schon das kommende Geſchlecht 
wird in einem Kriegerdentmal des Weltkrieges ein hei- 
liges Zeichen für das Märtyrertum eines neuen Glaubens 
erbliden. Es it dies eine Entwidlung, die ſich in allen 
Staaten Europas anbahnt. Das Grab des „Unbelannten 
Soldaten“ in Yranfreid, Stalien, England ijt zwar oft 
nur Paradeplat gewejen, ilt aber doch zugleich bereits 
für Millionen ein myſtiſches Zentrum geworden ähnlid) 
den deutſchen Kriegerdenftmälern vom unbejiegten deut— 
ſchen Soldaten. — Eine ganze Anzahl franzöfijdh - Heri- 
faler Blätter 3. B. nennt dieſe neue mit Sorgen beobad)- 
tete Verehrung undrijtlih und befürdtet nit mit Uns 
tet, dab der „Unbefannte Soldat‘ die Stelle der Hei- 
ligen einnehmen könnte. Zwar hatte die unfehlbare Kirche 
einit Johanna verbrannt und dann heilig gejprodhen, jie 
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wird alſo aud den „Unbefannten Soldaten‘ bald als 
„katholiſch“ in Anſpruch nehmen und mit Weihwajjer 
den Sinn einer ſeeliſchen Umfehr, den fie heute wittert, 
ebenjo verfäljhen wie jede andere echt völkiſche Regung. 
Sie tat das bereits 1870—1871, als aud) damals eine 
Heldenverehrung einſetzte. Wird Deutſchland wirklich er- 
wadhen und das Dorf fih Sonntags nidt um Marien 
läulen, jondern um Standbilder der deutjhen Feldgrauen 
verjammeln, dann ijt ein Trommelfeuer gegen dieje „neus 
heidnilche Sitte fiher wie heute das Kreuz auf dem 
Kirchturm. 

Die Kirche hat jeden erſchlagenen Miljionar zum Mär— 
tprer gejtempelt, zum Heiligen ernannt. Selbjt als der von 
der riltlihen Überlieferung als Jude Hingejtellte Emme- 
ran* die Tochter des Bayernherzogs vergewaltigte und des— 
halb erſchlagen wurde, erflärte die unfehlbare Kirche diejes 
ſchmähliche Ende als ein Sterben für den Glauben. Heute 
it Emmeran ein Heiliger, der im frommen Regensburg an— 
gebetet wird. Pfliht eines Tommenden deutjchen Ge— 
\hledhts ilt es aber, die Namen jener, die bei Sturm und 
Metter für des deutihen Volkes Größe und Ehre ftritten, 
nur mit Ehrfurdt zu nennen und fie als das zu verehren, 
was jie find: Märtyrer des völfiihen Glaubens. Hier, 
in dieſem Winkel unjerer Seele lebt aud) die einzige Hoff- 
nung, daß die Völker Europas einſt das Weſen der 
furhtbaren Kataltrophen erfennen und die echten Bolfs- 
führer einer |päteren Zeit im Anerfennen des Kojtbariten, 
des Mtenjchenblutes ihrer Nation, ji überall bewußt 
jein werden, daß ein Einſetzen diefes Letzten auch nur der 
allerlegte Ausweg jein darf. Niht die Achtung oder Die 
Anerkennung irgendeiner „Chriſtlichkeit“ oder des liberalen 
Pazifismus formt heute noch eine jo ſtarke Madt, um 
die Seelen zu bannen, vielmehr herrjcht der Geilt und das 
Wort des römijhen Legaten Wleander: „Wir Römer 

* Siehe Dr. Sepp: „Der Bayernſtamm“. Münden 1882, 
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werden dafür forgen, daß ihr Deutſchen euch gegenjeitig 
erihlagt und in eurem Blut erſtickt“, heute eben]o wie 
vor 400 Fahren. („Den Krieg hat Luther verloren‘, 
lagte Benedikt XV. jtolz zum jüdiſchen „Hiſtoriker“ Emil 
Ludwig.) Nicht die freimaureriide Humanität mit ihrem 
verlogenen SHändlerpazifismus vermag die Grundlagen 
eines echten Friedenswillens abzugeben, da das „Geſchäft“ 
feine Handlungen regiert. Nur die Anerkennung der Ehre 
bei Yreund und Feind, beim unbelannten Soldaten drau— 
Ben und beim toten unbejiegten Yeldgrauen daheim ijt 
jenes Samentorn, weldes den Beſten aller noch wertvollen 
Bölfer heute gemeinjam iſt. Es hat überall zu ſprießen 
begonnen; ob es aufwadfen wird, ijt die Frage einer 
bangen Zukunft. Uber eines ilt heute ſchon klar: aus- 
reifen wird der innere Menſch der Ehre nur dann, wenn 
er jih vom Unfraut um fi‘) herum befreit hat, das heute 
frech wuchert. Alle entarteten Mächte find mit aller Kraft 
am Werke, diefe Märtyrer der Volksehre nit zum 
Zebensiymbol einer deutſchen ſchöneren Zukunft werden 
zu lajjen. Im Namen des Weltfriedens und Der ſogen. 
hriltlihen Demut jäen fie Zwietradht oder verſuchen durch 
einen verlogenen Pazifismus die echte ehrbewuhte Frie— 
densliebe zu töten. 

Sm Lebensgefühl einer vergangenen Epode lag es, 
daß es als Sünde galt, wenn ein Katholif gegen den 
Katholifen die Hand erhob; eine |pätere Zeit empfand 
es als natürlid, daß die Monarchen gegen die Republi- 
faner zujammenzujtehen hatten; das 19. Jahrhundert 
forderte nah) Millionen zählende Wrbeiterheere auf, jelbjt 
niht im Namen des Gtaates die Waffen gegen den 
Klaſſengenoſſen eines anderen Volkes zu ergreifen. Dieje 
Merte jind alle zerbrocdhen. Die Verehrung des für Die 
Ehre Jeines Volkes Streitenden Soldaten ilt das neue, 
joeben geborene Lebensgefühl einer neuen Seit. Im 
Namen diejer neuen Religion der Volksehre kann jenes 
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nordild) = europäiihe Bewußtjein erwadhen (nit im Er— 
fennen jogen. „gemeinfamer Wirtichaftsinterejjen‘, mit 
dem die baſtardiſchen „Pan- Europäer“ heute haujieren 
gehen), weldes einjt dem jhwarzen Süden und dem ſyri— 
hen PBaraliten in gemeinfamer Front gegenüberjtehen 
muß, jollen nicht alle zugrundegehen. Hier muß der Deut- 
Ihe nun zu feiner herrlichen Myſtik zurüdgreifen, ſich die 
Geelengröße eines Meijfter&dehart wieder erringen 
und erleben, daß diejer Mann und der jeld- 
graue Held unterm Stahlhelm ein und derjelbe 
jind. Dann ijt der Weg frei für eine deutſche Volks— 
religion der Zukunft, eine echte Deutſche Kirche und eine 
einheitliche deutſche Volkskultur. 


4. 

Aus dieſen Forderungen ergibt ſich auch die Einſchätzung 
des Wertes der Liebe. Wie im erſten Buch ausgeführt, 
bedeutet ſie keine typenſchaffende Kraft („Lieben kann 
man nur das Individuelle“, Goethe), ſondern ſtand ſtets 
im Dienſte eines anderen Wertes, wobei allerdings die 
Nutznießer dieſer ſchwächenden Liebes-Humanitätsidee — 
die römiſche Kirche, die Hochfinanz — dieſe Tatſache ab— 
zuleugnen verſuchten. Dieſer auf Unterjochung der Seelen 
ausgehenden Kraft wollen wir die Wahrhaftigkeit ent— 
gegenſtellen und bewußt die Liebe unter die typenſchaf— 
fende Kraft der Ehre dee jtellen. Dadurd erhält aber 
gerade die Liebe den Charalter des Aufrechten, Echten, 
Starken. An Stelle der Liebe zur Unterwerfung wird 
— auf eine Yormel gebradt — die Liebe zur Ehre jtehen. 
Nun kommt aber als Withtigftes folgendes Hinzu: einer 
freiwillig auf der dee der National- und Per— 
\önlihfeitsehre aufgebauten Deutſchen Volkskirche werden 
ih jelbittätig nur jene Menſchen anſchließen — gleid) 
welcher Kirche fie angehören — weldje aud) äußerlich vor- 
wiegend nordild) bedingt jind. Das gleiche, was ſich heute 
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bereits bei der freiwilligen Reichswehr beobadten 
läßt, würde ji) im veredelten Sinne bei der religiöjen 
Miedergeburt wiederholen. Eine opfernde Liebe würde 
in dieſem Fall eine Gehilfin jein des aufzüd- 
tenden Geelenadels, damit zugleihd aber in dem 
Dienjte einer, wenn nur von außen angefakt, ſonſt 
nie zu erreihenden MWiedervernordung des deutſchen 
Volkes ſtehen. 

Und jetzt dürfen wir wohl auch ſagen, daß die Liebe 
Jeſu Chriſti die Liebe eines ſeines Seelenadels und ſeiner 
ſtarken Perſönlichkeit bewußten Mannes geweſen iſt. Jeſus 
opferte ſich als Herr, nicht als Knecht. Von dem „Adel 
der Seele“ ging auch ſein großer Nachfolger, Meiſter 
Eckehart, aus, deſſen Liebe im Dienſte dieſes Wertes 
gleichfalls eine ſtarke, bewußte, durchaus unſentimentale 
war. Dieſe Liebe diente nicht in „ſchlotternder Furcht“, 
wie es Ignatius forderte, ſie diente nicht einem Syſtem 
der Seelenknechtung und Raſſenvernichtung, ſondern ſie 
diente einzig und allein der ehrbewußten Freiheit. Und 
auch Martin Luther wußte nur zu gut, was er ſagte, 
als er kurz vor ſeinem Tode ſchrieb: „Dieſe drei Worte, 
frei — chriſtlich — deutſch, ſind dem Papſt und römiſchen 
Hofe nichts denn eitel Gift, Tod, Teufel und Hölle: er 
kann ſie nicht leiden, weder ſehen noch hören: da wird 
kein anderes aus, das iſt gewiß'.“ 

Man hat das Weſen des Germanen in ſeiner Treue 
erblicken wollen; natürlich meinte man damit nicht die 
Leichnams-Treue des Loyola, wohl aber die Treue zum 
„ſelbſtgewählten Herrn“. Nun haben in der Geſchichte 
tatſächlich viele Germanen ſich fremde Herren gewählt und 
ihnen „treu“ gedient: als Soldaten, Philoſophen, Kirchen- 
lehrer. Wir werden diefe Männer heute nicht als treu, 


* Mider das Papſttum zu Rom vom Teufel gejtiftet, 1545, 
24. 
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ſondern als fahnenflühtig bezeichnen. Treu tft nur, 
werjeinereigenen Sreiheit treu bleibt. Diele 
haben dies innerhalb der nod nicht erjtarrten Kirche ver- 
mocht, wenn aud) fait alle Großen unter ihnen mit Ker- 
fer, Gift und Dolch bedroht wurden; ſeit der Herrichaft 
des Jeſuitismus aber Tann Tein nordiiher Menſch be- 
wußt Germane und zugleid) Anhänger des Loyola fein. 
„pas eine über alles: ſei dir jelber treu‘, gilt allein, 
wenn eine innere und äußere deutjhe Wiedergeburt 
erfolgen ſoll; die „Ehrfurcht vor uns Jelbjt“, wie jie 
Goethe forderte, „eins mit ſich jelbjt“ jein, wie es Mleijter 
Cdehart lehrte und lebte. Chre und Freiheit ſind Ideen, 
die Treue eine Betätigung. Ehre äußert ji in freier 
Treue zu ſich felbit. 

Ich glaube ganz genau zu willen, welde Kämpfe im 
religiöjen Leben durd den Gedanken einer Deutichen 
Nationalkirche heraufbeihworen werden. Uber eines glaube 
ic) ebenfalls zu wiljen: daß das ſchon Jeit Jahrzehnten 
vor ſich gehende Suden von Hunderttaujenden das Er- 
wachen eines neuen echten Lebensgefühls anfündigt, daB 
dieſe Menſchen der alten platten Skepſis müde jind, über 
das individuelle Erlebnis hinaus aber auch nad) einer 
Gemeinjamfeit juhen. Nie jind aber in der Weltgejhichte 
alte Formen dadurd) erneuert worden, daß jih Gehalt 
und Geltalt der einen Wejenheit einfad der Erſcheinung 
einer ſchon bejtehenden anderen eingliedert, vielmehr muß— 
ten beide durch eine Zuſammenſchau überwölbt, ver- 
einigt werden. Man muß das lebte, bereits halb aus der 
Ewigfeit ftammende Werft H. St. Chamberlains „Menſch 
und Gott‘ Iejen, um Kar zu begreifen, was vorgeht: es 
it das Suden nad) einem unmittelbaren Weg zur Per: 
ſönlichkeit Chrijti. Herder forderte einft, daß die Religion 
an Jeſum zu einer Religion Jeſu werde. Gerade 
dies erjtrebte Chamberlain. Ein ‘ganz freier Mann, der 
über die Gejamtfultur unjerer Zeit innerlich verfügt, hat 
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das feinſte Gefühl für die große übermenſchliche Einfalt 
Chrijti gezeigt und Jeſus als den dargeltellt, als der 
er einjt erjchienen war: als Mittler zwiſchen Menſch und 
Gott. 

Um zu ihm zurüdzufinden, muß ein großes feelilches 
Ringen ausgelämpft werden, wollen wir nicht an innerer 
Unwabhrhaftigfeit erjtiden und jämmerlich zugrunde gehen: 
das Bonjichweilen der fremden Propheten und das Er- 
greifen jener Menſchenhände, die ji) um die Hebung der 
\hönjten Eigenjchaften der germaniſchen Geele verdient 
gemadt haben. Der Mythus des römiſchen Stellvertreters 
Gottes muß hierzu ebenjo überwunden werden wie der 
Mythus des „heiligen Buchſtabens“ im Proteftantismus. 
Sm Mythus von Volksſeele und Ehre liegt der neue 
bindende, geitaltende Mittelpunft. Ihm zu dienen ijt 
Pflicht unſeres Geſchlechts. Die neue rettende Gemeinihaft 
begründen wird wohl erit ein jpäteres... 


5. 


Wird ein Staatsmann der deutſchen Zukunft allen 
religiöſen Regungen ſeines Volkes ungeachtet perſönlicher 
Bekenntniſſe mit größter Behutſamkeit gegenüberſtehen 
und möglichſt jeden Eingriff in das Ringen vermeiden, 
ſo erfordert die Schule eine durchaus andere, poſitiv um— 
grenzende, zielſtrebige und nachdrücklich vertretene Hal— 
tung. Die allererſte Aufgabe der Erziehung iſt nicht tech— 
niſche Wiſſensvermittlung, ſondern Charakterbildung, d. h. 
Stärkung jener Werte, wie ſie zutiefſt im germaniſchen 
Weſen ſchlummern und ſorgfältig hochgezüchtet werden 
müſſen. Hier hat der Nationalſtaat ohne jeden Kom— 
promiß die Alleinherrſchaft zu beanſpruchen, will er boden— 
verwurzelte Staatsbürger erziehen, die ſich einſt bewußt 
ſein ſollen, wofür ſie im Leben kämpfen, zu welcher 
Ganzheit von Werten ue angel aller Einzelzüge 
gehören. 
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Das einzige geiltige große Chaos des heutigen Lebens 
iit die Yolge des hemmungslojen Ringens Dußender von 
Gedanfenigjtemen um die Vorherrſchaft: des blutlos- 
humaniſtiſchen, weldes durch Yernblide in die Vergangen- 
beit und ſchematiſche Gedädtnisihulung den echten Auf- 
trieb des Lebens drofjelte; des realijtilhen, das dem Zeit- 
geiſt der Tiberaliltiihen Technik ihre Tribute zollt; neuer- 
dings die ſtärker werdenden kirchlichen Verſuche, die Schul— 
auflicht wieder an ſich zu reißen. 

Mir haben aljo genau jo viel Schultypen wie es auf 
verjhiedene Merte als Hödjtwerte begründete Syſteme 
gibt. Da jtehen die Konfeſſionsſchulen, die heute allen 
Ernites aud) Geographie und Mathematit auf Grund 
ihrer altteftamentliden Offenbarungen lehren wollen, 
wenngleih fie doch zornerfüllt zugejtehen müjjen, daB 
gleih nad ihrer „religiöjen‘‘ Darftellung der Jahwe— 
Schöpfung aus dem Nichts und der Arche Noah und den 
berühmten 6000 Fahren der Weltihöpfung die Ewigfeit 
des MWeltalls verfündet wird und Millionen Jahre der 
Erdbildung als Borbedingung unferes Erdendafeins be- 
hauptet werden*. Der Grundjaß der freien Yorihung 
bat nun aber das beite Blut Europas gefojtet gegenüber 
einer Kirche, die in anmaßender Beſchränktheit auch heute 
noch rein verjtandesgemäß eben durch den Verſtand über- 
wundene Dinge als „Ewige Wahrheit‘ zu predigen wagt 
und troß ihrer „naturwiſſenſchaftlichen Gelehrten‘ nur 
das eine beweilt, daß nicht der nordilhe Forſchungsdrang 
nah Wahrheit oder Erfenntnis das Handeln regiert, 
londern ein längſt innerlich erledigtes, uns feindliches 
SZwangsglaubensiyjtem. Das Heer römild-Tirhliher Wiſ— 
lenihaftler verfolgt nur den einen Zweck, die Naturwijjen- 
\haft, überhaupt alle Wifjenihaft dem alten Aberglauben 


* Der Jeſuit Kathrein fordert offen konfeſſionelles Rechnen 
und Chhreiben. (Kirhe und Bollsihule) 


626 Rom gegen jede Wiſſenſchaft 


dienftbar zu maden, der durch Kopernikus ein für alle 
mal zertrümmert worden iſt. So behauptete Hammer— 
itein, S.J., die Kirhe habe durdaus aus ihrem Recht 
heraus gehandelt, wenn fie in der Naturgejhichte nicht ge— 
Itattete, das Menſchengeſchlecht von verjchiedenen Stam- 
meseltern abzuleiten, da hiermit die geoffenbarte Lehre 
von der Erbjünde fallen würde*. Die alte Erzählung von 
Adam und Eva wird aljo ganz offen zum Maßjtab für 
ſämtliche Forſchungen erhoben! Und neuerdings befräftigte 
Papſt Pius XI. zu Beginn des Jahres 1930 in einer 
Enzyflifa ausdrüdlih die Beſtimmung des Vatikaniſchen 
Konzils, wonad) die „gejunde Vernunft“ nur dazu da jei, 
die Mahrheit des für immer fejtgelegten „Glaubens“ zu 
beweijen. Die Kirde iſt aljo nur folgeridtig, wenn jie 
gegen die Lehrfreiheit auftritt und nur eine Darjtellung 
vom Weltgejhehen und Menfchenwejen anerkennt, nämlid) 
die, die Durd) ihre Offenbarungslehre niedergelegt worden ilt. 

Am Harjten tritt dies natürlid in einem Fach zutage, 
das am allermeilten das Weltbild eines Menſchen beein- 
flußt, im Geſchichtsunterricht. Denn dieſer iſt mehr als alle 
anderen Wertung, nidht Aufreihung von Tatſächlich— 
feiten. Daß eine römiſche „Geſchichte“ alle ihre Fäl— 
Ihungen ableugnet, verjteht fi von jelbit; daß Jie jeden 
echten Nationalismus verdammt, iſt ebenfalls folgerichtig, 
lie kann ihn höchſtens ab und zu als Mittel zu gewiljen 
Zwecken gebrauden; daß Luther ein niederträdhtiger Lump 
gewejen jei, gilt den römiſchen Lehrern in allen Staaten 
als ſelbſtverſtändlich. Caniſius weiß von der „abſcheulich— 
ften Unzucht“ zu berichten, die Luther erlaubt habe, die 
Evangeliihen Jind ihm deshalb „peſtbehaftete Menſchen“. 
Das Sejuitenwerf Imago primi saeculi erflärt Quther als 
„WBeltungeheuer und heilloſe Pet“. Papſt Urban VII. 
nennt ihn ein „verabjcheuungswertes Ungeheuer‘. So geht 


* Kirche und Staat, ©. 131. 
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es weiter bis auf den heutigen Tag. Es iſt ganz falld), 
id) nur darüber laut zu beflagen, ohne das römiſche 
Syitem im Kern zu begreifen. „Traurig it es um eine 
Wiſſenſchaft beitellt, die nichts anderes zu bieten vermag, 
als ewiges Sudhen nad) der Wahrheit.‘ Diejer wahr- 
haft großartige Sat des Innsbrucker Profeſſors Joſeph 
Donat* enthüllt die tiefjten Tiefen einer gegeneuropäiſchen 
Geijteswelt, gegen weldhe alles, was echt und groß von 
uns war, jeit jeher gelämpft und geblutet hat und einem 
Yaujt bezeugte: „Wer immer jtrebend ji) bemüht, den 
können wir erlöjen.‘ 

Die altteftamentlide und jpäter nachweislich zufammen- 
gefälſchte wiſſenſchaftliche „Wahrheit“ der römiſchen Ge— 
ſchichtsdarſtellung iſt zwar derart fadenſcheinig, daß jeder 
Sekundaner ſie heute zu enthüllen vermag, aber das Fort— 
beſtehen der römiſchen Lehrſätze zeigt, wie wenig der 
Menſch von Einſichten allein beſtimmt wird, wie ſtark 
hierbei Wille, Trieb und Einbildungskraft wirken. Das 
römiſche Syſtem wendet ſich nun mit aller Macht gerade 
an dieſe Eigenſchaften der menſchlichen Seele. Der Jeſu— 
itenorden iſt das erprobte Werkzeug, das geängſtigte Ich 
durch Aufpeitſchung der Einbildungskraft in ſeine Dienſte 
zu zwingen und die Vernunft blind zu machen für Dinge, 
die jeder aufgewachte Menſch ſofort entdeckt. Der 
ganze kirchlich-römiſche Apparat iſt von der Wiege bis zum 
Grabe tätig, ſich der Einbildungskraft zu bemächtigen und 
keine Pauſe in dieſer Beeinfluſſung eintreten zu laſſen. 
Deshalb die Zauber der Sakramente, deshalb die ſinne— 
betäubenden Formen, deshalb auch die Forderung des 
konfeſſionellen Unterrichts — bis zum Schönſchreiben hinab. 

Dieſem geſchloſſenen Syſtem ſtand bisher nur der bloß 
auflöſende Liberalismus gegenüber. Er iſt eine unerfreuliche 
Folge des endlich erfolgten Durchbruchs der nordiſchen 


* Siehe Näheres bei Hoensbroech: Der Jeſuitenorden. 
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Geele von Roger Bacon über Leonardo, Galilei, Ko— 
perniftus. Aber über die Yorderung der Xreiheit des 
Forſchens ift er nicht zu einem pojitiven Kern durchge— 
ſtoßen. Ketten Endes aber beitimmte — jelbjt ungewollt — 
ein Grundjat auch die Lehrfreiheit des liberalifierenden 
Zeitalters: das Dogma, daß jedem das Gleiche gemäß fei 
und daß alle Form nichts als Schranfe und Entwidlungs- 
hemmung darſtelle. 

Diele „vorausſetzungsloſe“ Wiſſenſchaft geht heute einem 
tragiſchen Ende entgegen, nachdem ſie jelbjt die unbeil- 
vollite Vorausſetzung zu unſerem raſſiſchen Niedergange 
geihaffen Hatte. Die anfangs ſtizzierte Auffaſſung der 
Meltgeihihte als Raſſengeſchichte it die heutige Abjage 
an dieſe untergehende Lehre der Humanitas. Auch hier 
iteht der Gedanfe deutſcher Erneuerung als far bewußte 
und in ſich jelbjit begründete Forderung dem römiſchen und 
liberalen gegenüber. Er verneint die angebliche voraus— 
legungsloje Erfenntnis, er befämpft den Hyſterie züchten— 
den Aufruf der Einbildungsfraft, er erfennt bewußt den 
jeeliich-rajjiih bedingten Willen als Urphänomen und 
Borausjegung feines ganzen Dajeins an. Und er fordert 
die Wertung von Vergangenheit und Gegenwart nad) der 
Beurteilung, ob dieſer allein Tulturfhaffende Wille durch 
geſchichtliche Ereigniſſe oder Perſönlichkeiten geſtärkt oder 
geſchwächt worden iſt. Nicht danach wird heute mehr ge— 
fragt, ob adamitiſche „Erbſünden“ durch Erkenntniſſe ge— 
fährdet werden, nicht danach wird die Größe Friedrichs 
gemeſſen, ob er Macht errang, ſondern daran, ob er und 
ſeine Taten Meilenſteine waren auf dem Wege zu deut— 
ſcher Größe. Darum fordert bereits unſer heutiges Ge— 
ſchlecht, bei aller Gewiſſenhaftigkeit den Tatſachen gegen— 
über, eine neue Wertung unſerer Vergangenheit, ſowohl 
was politiihe, als aud) was Kulturgeſchichte anbetrifft. 
Daraus ergibt ih aber aud die Ablehnung der bisher 
übliden, nad) jeder Richtung unbejhränften Lehrfrei- 
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heit für alle Berufe. Freiheit der Forſchung bleibt natür- 
Iih als unverlierbare Errungenfhaft im Kampf gegen 
Syrien und Rom erhalten. Auf allen Gebieten. Auch Ge- 
\hichte, aud) Schwächen unjerer Größen jollen nit ver- 
tuſcht werden, aber das über fie hinausragende Ewige, 
Mythiſche ſoll mit ſuchender Seele herausgefühlt, geitaltet 
werden. Es wird darin eine Geilterreihe entitehen von 
Odin, Siegfried, Widukind, Friedridh II. dem SHohen- 
Itaufen, Edehart, dem von der Vogelweide, Quther, Yried- 
ri dem Einzigen, Bad, Goethe, Beethoven, Schopen- 
bauer, Bismard; inbegriffen ihre germaniihen Gegner. 
Yernab von diejer jeeliichrajliihen Linie deutſcher Seelen- 
entwidlung jtehen für uns die Inſtitoris, Canilius, fernab 
liegen werden einſt aud) die Ricardo, Marz, Lasker, Rathe- 
nau. Diejer neuen Wertung zu dienen, ijt Die Schule des kom— 
menden Deutſchen Reiches berufen, es ilt ihre vornehmite, 
wenn nicht einzige Aufgabe in den fommenden Fahrzehnten 
zu wirken, bis dieſe Wertung zur Selbitverjtändlichkeit für 
alle Deutihen geworden it. Diefe Schule harrt aber nod) 
eines großen Lehrers der deutjhen Gedichte mit dem 
Willen zu einer deutihen Zukunft. Er wird Tommen, wenn 
Mythus Leben geworden ilt. | | 


6. 


Steht fomit deutihe Bergangenheitswertung im 
allgemeinen feindlid der römilhen und jüdijch-liberalen 
gegenüber, jo erjt reht die Wertung des großen Ein— 
zelmenjden. Hier im Schuß der deutſchen Großen 
liegt das wichtigſte Eingriffsreht des Volksſtaats in Die 
Schule Man muß jih darüber im Haren fein, dab das 
römijche weltanſchauliche Syſtem, das außerhalb aller volk— 
lihen Merte fein Schwergewicht bejitt, aud) die größte 
Berförperung der Nation, das Genie, in einem ganz be— 
\onderen Licht erbliden muB. Es wird nur den allen 
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Geelengeböten Yremden merfwürdig berühren, wenn er 
erfährt, daß der jejuitiihe Schriftiteller Th. Meyer einen 
Immanuel Kant — ausgeredhnet den erhabenjten Lehrer 
der Pflichtider — als eine ‚Quelle des Jittlihen wie Des 
religiöjen Werderbens für Staat und Geſellſchaft“ hin— 
jtellt. Sein Ordensgenofje H. Hoffmann erklärt, Kant 
habe die Aufgabe, wahre Willenihaft zu begründen, 
„in feiner Weiſe“ gelöjt; wobei es köſtlich iſt, ſolche Worte 
aus dem Munde eines Vertreters einer Weltanihauung 
zu vernehmen, die alle Willenihaft unterdrüdt hat, wo 
lie über genügend Macht verfügte. Noch folgerichtiger 
it K. Kempf, S. J. der verfündet: „Kant hat das Ber- 
trauen auf unjere Denffähigfeit erihüttert.‘ Ganz deut- 
li) wird der führende Jeſuit T. Peſch, der ich erdreiltet, 
Kant mit einem „Peſthauch“ zu vergleidhen, der das 
ganze Leben der Nation vergifte und deſſen Denfen 
„Täuſchung und Humbug“ fei, während Cathrein, 8.J., 
betont, Kants GSittlichkeitslehre untergrabe die Grund» 
lage jeder jittlihen Ordnung, und Brors, S.J., Die 
Deutjhen davon zu überzeugen verjudt, daß Taum ein 
anderer Mann „unſerem Vaterlande“ jo ſehr geſchadet 
habe wie gerade Kant. Nach dem von den geſamten 
irregeleiteten Katholiken verehrten Pater Duhr iſt der 
Kantſche „Tugendheld nichts weiter als der moraliſierende 
Nihiliſt“, eine ſyſtematiſche Denkarbeit müßte den „Zauber 
Kants“ brechen, die Weltanſchauung des „abſtändigen, 
maraſtiſchen Alten von Königsberg“. 

Daß die kirchlich-römiſchen Schriftſteller in Martin 
Luther einen „Schandfleck Deutſchlands“, ein „Schwein 
Epikurs“, einen „infamen Apoſtaten“ erblicken, oder ihn 
gar eine „unflätige Sau‘, „Nonnenſchänder“ und „Sau— 
rüjjel” nennen (Better, S.J.), mag angejihts der Tird- 
lihen Kampfzujtände hingehen; aber erjhütternd iſt es, 
fejtitellen zu müſſen, daß bis in unfere Zeit hinein füh- 
rende Tirhlide Scriftiteller jih auch jetzt noch mit der 
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Beſchmutzung Goethes beihäftigen. Der führende Jeſuit 
Meſchler tobt gegen die „heidniſche, gottloje Literatur“, 
die als „nationale Bildung“ empfohlen werde und gegen 
die „Jogenannten großen Klaſſiker“ Doß, 8. J., il 
empört über die Anſchauung, man habe feine Bildung, 
wenn man Goethe und Schiller nicht Tenne, doch ſei „dem 
Idol die Larve abgenommen‘, was Goethe und „noch 
manden Modegötzen“ zertrümmern werde. Am tollften 
treibt es der größte „Kunſtkritiker“ des Jeſuitenordens, 
der Schweizer Baumgarten, welder zwei niedrige Pam— 
phlete gegen das deutſche Meimar in die Melt hinaus- 
Jandte. Diejem Herrn iſt Schiller ein „Brotliterat“, der 
„nad pilanten Geſchichtsſtoffen herumjtöbert, um [eine 
‚Revue‘ zu füllen und jein Honorar zu verdienen‘. Goethe 
eriheint als höchſt mittelmähiger Yragmentefammler, vom 
„Fauſt“ Hat Baumgarten nur begriffen, daß ſich fein 
„ganzes Sinnen und Tradten“ nur um Gretchen und 
Helena drehe. Goethes übrige Dichtung wird zur „Ver— 
herrlichung des allergewöhnlidhiten Erdentreibens .... ., 
törichter Theaterabenteuer ... ., ſinnlicher Genußſucht“ des 
„egoiltiihen Halbgotts‘‘, des „geheimnistuerischen Greiſes“, 
der eine „Gefahr für Religion und Sitte‘ bedeute. Daraus 
ergibt ji) für den Jeluiten die Yolgerung, daß Goethes 
Schriften eigentlid im Umlauf beſchränkt werden müß— 
ten, wobei die Schule ih am „Ooethe- Kultus‘ nicht 
beteiligen dürfe: „Sage man Jtatt jener unaufhörlichen 
Machtſprüche es der Jugend offen heraus, wie tief Goethe 
als Menſch jteht, wie hohl und oberflächlich feine Welt- 
anjchauung, wie unjittli und verderblich ſeine Lebens- 
grundjäße waren... .“ „SFünglinge und Männer werden 
einen Werther, Wilhelm Meilter und Fauſt nit mehr 
als Typen echten deutichen Geiltes nehmen, fondern als 
dichteriſche Geſtalten einer ſittlich ſehr herabgekommenen 
Zeit.“ Auf dieſe ebenſo bornierte wie niederträchtige 
Weiſe wird aus der größten Kulturkraft unter jeſuitiſchen 
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Yingern der „einjtige Jahrmarktſchreier von Plunders- 
weiler“, Weimar überhaupt für den Jeſuiten Diehl ein 
„Pfuhl von Shmuß“. 

Diejer ganze Kampf richtet ſich inſtinktiv, bewußt und 
durch Jahrhunderte alte Zucht eindeutig eingeftellt, plan— 
mäßig gegen die großen artverbundenen Perjönlichkeiten 
eines Volkes, um dieſem die Leitjterne ſeines Lebens 
auszulöjhen, ihm feine eigenen Ideale zu rauben, den 
Fluß feiner organiſchen Lebenskraft zu unterbinden. Die 
Worte des jejuitiihen Drdensgenerals Nidel aus dem 
17. Jahrhundert, daB der Nationalgeilt ein fremder, bös- 
artiger, peitbringender Wind fei, find heute noch die Grund- 
überzeugung nit nur des Jeſuitismus, jondern der rö- 
milden Kirhe überhaupt, wenn jie diefe angejihts des 
nationalen Erwadens aud nicht immer durchzuſetzen ver- 
mag. „Er (der Nationalgeiſt) — erflärt Nidel im Rund- 
Ihreiben an feinen ganzen Orden am 16. November 1656, 
aljo wenige Jahre nad) Abſchluß des unfeligen 3Ojährigen 
Krieges — ilt der gef hworene und erbittertite Feind un— 
lerer Gefellidaft; vor ihm follen wir mit ganzer Geele, 
mit ganzem Gemüte zurüdicheuen ... Daß diejer Peſtgeiſt 
ausgetilgt werde, jollt ihr euch durch Bitten, Ermah- 
nungen bemühen.‘ Am Ende des 19. Jahrhunderts er- 
Härte der berühmte römiſch-katholiſche Schriftiteller Cath- 
rein: „Zu den unrühmlichſten Errungenjhaften unjerer 
Zeit gehört das Nationalitätenprinzip‘‘, während in den 
Jahren des „Heils“‘ 1920—1928 der deutjche Nationalis- 
mus vom „deutſchen“ Kardinal Yaulhaber als „gröhte 
Häreſie“ gefennzeichnet wurde wie aud) auf dem Katho- 
Iifentag zu Konſtanz 1923 und in der ganzen römilden, 
bloß deutſch gejchriebenen Preſſe. Der Münchener Pfarrer 
Dr. Mönius rundete unterm Schuß aller jeiner Oberen 
diefe Anſchauung in einem Sab ab: „Katholizismus bridt 
jedem Nationalismus das Rüdgrat*.‘ 

*„Paris, Frankreichs Herz.“ 
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Es jtehen Ddiejen niederziehenden Kräften aber heute 
doch ſchon unbeirrbare Geelenfräfte gegenüber, jo daß 
aud an die Überwindung dieſes Raſſenchaotiſchen einmal 
bewußt gej&hritten werden Tann, wenn wir wacd bleiben 
und nie, nicht einen Augenblid vergeſſen, daß alles, 
aber aud) alles, was wir als Bolfsgelittung im weitelten 
Sinne begreifen, dieſen Mächten in jahrhundertelangem 
Kampf abgerungen werden mußte, weshalb die Erregung 
des Völkerchaos und feiner Organijationen begreiflid) 
wird. Jh ſage alles: bis hinab zu der Wurzel: der 
Mutterjpradhe. In den Satungen der Jeſuiten lejen wir: 
„der Gebraud) der Mutterjprade in allen die Schule 
betreffenden Dingen fei niemals geftattet.. .“ Wo immer 
fi) diefe zartefte NRegung einer Volksſeele bemerkbar 
madte, da trat Rom ihr entgegen: brutal, wenn es an 
der Macht war: ſchein bar duldjam-nadhgebend, wenn 
es ſich ſchwach fühlte. Als Rom ſpäter jeine Korderungen 
zurüdihrauben mußte, verjudte der Orden 1830 wenig— 
Itens die Poefie (!) auszufhalten und das zu einer Zeit, 
da die deutſche Klaſſik bereits vorlag und ein Goethe 
nahe dem Grabe war. 1832 — nad) 250jährigem Kampf 
— gejtattete die „Studienordnung“ der Jejuiten Die Lehre 
der Mutterjpradhe, gezwungenermaßen, um nicht ganz ver- 
drängt zu werden. Aber aud hier fei bemerkt, dab, wie 
Hoensbroed) feititellt, die neuelte amtlide Ausgabe der 
Satungen (Florenz 1892/93), welche aud) die ‚„Studien- 
ordnung“ enthält, die wenigen Verbeſſerungen von 1832 
nicht aufgenommen bat. Amtlich beiteht aljo die 
Ordnung von 1599 noch zu Recht und Konkordate, Reid)s- 
\hulgejege uw. find dazu beitimmt, die deutſche Schule 
erneut in eine Brutjtätte des brodelnden Völkerchaos zu 
verwandeln, und der führende Jeſuit Duhr lie ſich das 
Wort entihlüpfen: ‚Das blieb fortan Grundjat: Ein- 
übung der Mutterſprache iſt empfehlenswert; aber ein 
eigenes Schulfach ſoll nit daraus gemadt werden...“ 
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Dieje Beijpiele zeigen die Notwendigkeit der Tompro- 
mißlojen Entiheidung in der Schulfrage. Bei aller 
Duldſamkeit gegenüber Glaubensformen hat fein einziger 
deutiher Staatsmann das Recht, die Erziehung der Ju— 
gend einer Kirche zu übergeben, denn die Folge Diejes 
Nachgebens wäre die — zunädjlt vorjichtige, dann immer 
ftärfer hervortretende — Yurüddrängung der großen Per— 
\önlichleiten des deutſchen Volkstums, wäre gleichbedeu- 
tend mit der Entwertung der Schöpfer unjerer Kultur, 
joweit dieje nicht im Dienfte einer Kirche gejtanden haben. 
Die Unterjtüßung der Tatholiihen Erziehungsforderungen 
durd) den Proteltantismus zeigt, daB diefer — nur auf 
jeine Gebiete achtend — ſich der Gefahr für das Gejamt- 
deutihtum gar nit bewuht iſt und die firdlichen Inter— 
ejjen blindlings gegen die deutſchen vertritt. Der Menſch 
it nichts „an ſich“, er iſt ‘Berjönlichkeit nur ſo weit als 
er geiltig=jeeliich eingefügt ilt in eine organiiche Ahnenreihe 
von Taujenden von Geſchlechtern. Diejes Bewußtjein jtär- 
ten, begründen und ſomit den Willen züchten, die erfah- 
renen Werte weiter zu vererben, für das Ganze zu 
kämpfen, das iſt Aufgabe des Staates, der nur dann 
durd) Befolgen dieſer Erfenntnis echte Bürger erziehen 
fann. Diejes Urgefühl metaphyliih untermauern, den 
Fehlenden trölten und die Seele ſtärken, das ſoll Aufgabe 
des Geiltlihen jein. Eine Aufgabe, die höchſtes Menjchen- 
tum fordert, die jo groß it, daß jie aud) das Leben der 
größten Perjönlichleit auszufüllen vermag. Da aber bei 
vielen Menjchlichkeiten die Prediger jeder Konfeſſion dazu 
gedrängt werden, ihren Teil über das Ganze herrichend 
maden zu wollen, jo darf man fie der Verſuchung auf 
Einwirkung in die Gejamtihau des VBolfsbürgers nicht 
ausjegen. Um fo weniger, wenn unter ihnen Bertreter von 
Syſtemen Jich befinden, die die Großen des Deutihtums 
grundjäglich herabzuwürdigen bemüht jind. 

Alle anderen Schulitreitigfeiten und Probleme, jo wichtig 
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lie find, können bier unberüdfichtigt bleiben. Nur Tann 
zulammengefabt noch jo viel gejagt werden: der heutige 
Streit um die Schule hat diejelbe Urſache wie das Ringen 
um die Politik: wir haben Tein Bild des Deutſchtums 
mehr. Das Ergebnis aller alten Barteien konnte des- 
halb auch nie eine deutſche Schule fein, jondern ein 
unihöpferiihes Kompromiß zwiihen Katholizismus, Pro- 
tejtantismus und udenliberalismus, d. h. geiltige Auf— 
teilung des Volkes. 

Der Streit um die Schule hat wohl am Harjten den 
ganzen Zuſammenbruch unjerer Zeit offenbart, zugleid) 
aber aud) die Beredhtigung des germaniltiihen deals 
erwiejen, das feinen Kompromiß anerkennen Tann, ſondern 
die eigene Vorherrſchaft fordert. Konfeſſionen find nicht 
Zweck an fi, jondern wandelbare Mittel im Dienjte 
des nationaliltiihen Lebensgefühls und der germaniſchen 
Charalterwerte. Sind fie das nicht, jo bemweilt diejer Zu— 
ſtand die Krankheit der Bolfsjeele. 

Konfellionen jind bisher Schablonen gewejen, die ihr 
Sofein dem lebendigen Daſein der Völker aufzu- 
prägen bemüht waren. Daher die Jeeliihen Kämpfe. 
Dieje werden nicht früher aufhören, als bis die Völker 
als Bewußtjeinswerte verſchwunden ſind und die firhlichen 
Befenntnilfe gejiegt haben, oder bis das völfiihe Dajein 
feine Lebensgejege den Kirhen aufgezwungen hat. Im 
eriten Fall kann man auf jeglide arteigene Lebensform 
verzichten. Im zweiten Fall wird eine echte Gelittung 
beginnen. 

Die Ablehnung des germaniltiihen deals in Deutſch— 
land iſt nadter Volksverrat. Eine |pätere Zeit wird 
diejes Verbrechen auf die gleiche Stufe mit Landesverrat 
während des Krieges jtellen. Es it deshalb Tein Wunder, 
daß die Parteien, die den Landesverrat von 1918 be- 
gingen, aud) den Volksverrat auf ihre ſchwarzen und roten 
ahnen gejchrieben hatten. 
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Borausfegung jegliher deutſcher Erziehung ift die An— 
erfennung der Tatjade, dab nit das Chrijtentum uns 
Gelittung gebradt hat, jondern daß das Chriltentum jeine 
dauernden Werte dem germaniſchen Charafter zu ver- 
danken hat. (Ein Grund, warum es in manden Staaten 
dieſe Werte nicht aufweilt.) Die germanijchen Charalter- 
werte jind deshalb das Ewige, wonad) ſich alles andere 
einzultellen hat. Wer das nicht will, verzichtet auf eine 
deutſche Wiedergeburt und ſpricht aud ſich ſelbſt das 
leeliihe Todesurteil. Ein Mann aber oder eine Bewegung, 
weldhe diefen Werten zum volllommenen Siege verhelfen 
wollen, haben das Sittlihe Recht, das Gegneriſche nicht zu 
Ihonen. Sie haben die Pfliht, es geijtig zu überwinden, 
es organiſatoriſch verfümmern zu lajjen und politii ohne 
mädtig zu erhalten. Denn wird aus einem Kulturwillen 
fein Machttrieb, jo jollte er überhaupt Teinen Kampf be- 
ginnen. 


VI. Ein neues Staatenfuffem 


T. 


Die große Weltrevolution, die im Auguſt 1914 begann 
und auf allen Gebieten alte Götter und Götzen jtürzte, 
bat nit nur das geijtige und innerpolitiihe Leben eines 
jeden Volkes durcheinander geworfen, jondern aud Die 
Grenzziehungen der Vorkriegszeit einmal für immer weg- 
gewilht. Die vorläufige Regelung in Berjailles, welche 
im Juni 1919 von Bertretern einer undeutjchen Unter- 
würfigfeit als bindendes Gejeg der Weimarer Republit 
anerfannt wurde, hemmt nicht, ſondern beſchleunigt den 
organiſchen Fluß der ji) neu geltaltenden Welt. Die ge- 
waltjame Verringerung des deutjchen Lebensraumes zwingt 
wie eine Schidjalsmadt allen Deutjchen ihr uraltes Lebens⸗ 
problem mit verdoppelter Kraft zur endliden Löſung auf. 
Man wollte es in liberalijierender Yeigheit vor 1914 nicht 
lehen und verwandelte in händlerijcher Kurzſichtigkeit ganz 
Deutjhland in eine einzige Majchine, Jo dab länder: 
weile mehr Schlote zum Himmel jtarrten als Bäume 
wudjen. Alles, um die hungrigen wachſenden Millionen 
zu ernähren, jedoh ohne den erniten Willen, ihnen den 
Ader zu erobern, wo jie ihr eigenes Brot ausjäen Tonnten. 
Die Shidjalsfrage nad) Lebensraum und Brot wurde 
früher dur) die Niederſachſen mit dem Schwert gelöft, 
weldes vor dem Pflug gejhwungen wurde, aber Die 
\päter internationalilierten Nachkommen diejer Ritter und 
Bauern vergaßen bei der Predigt der „wirtſchaftsfried— 
lihen Durchdringung“ der Welt, daß fie ſelbſt nicht wären, 
wären jie nicht die Nubßnieker des deutſchen Schwertes 
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gewefen. Heute Hilft fein Verſteckſpiel mehr, fein ſchwäch— 
liher Hinweis auf ‚innere Siedlung“ als alleinige Ret- 
fung, da dadurdh wenig am Gejamtihidjal der Nation 
geändert wird, heute Hilft nur der in zielbewuhte Tat 
umzujegende Wille, Raum zu Schaffen für Millionen 
fommender Deutjher. Das fordert Charafter. Das 
fordert die Erfenntnis, daß, jolange Frankreich derartig 
madtpolitiih gegen uns gebietet, es fein Blühen 
des deutſchen Volkes geben Tann. Diefe Spannung Tann 
nur durch eine weitjichtige europäiſche Politik gelöjt wer- 
den. Berzichtet Deutjchland darauf, den Willen jeiner 
Gejamtheit auf den einzigen Punkt einzujtellen: Lebens— 
raum, politiihe Yreiheit, jo verjintt aud) Oftpreußen im 
blutigen Sumpf, jo rüdt von Oſt und Weit der Feind 
immer näher an das Herz des germanilchen Wejens. Des- 
halb bejteht die erjte Forderung einer deutſchen Politik 
in der Förderung eines wahren Friedens gegen den 
Unfriedensvertrag von BVerjailles und feine Folgen. Das 
aber erit wird aud die echten Anſätze von Verſtändi— 
gungsbereitjchaft bei den anderen Völkern erweilen. 

Es iſt dabei ſchon raſſenpolitiſch höchſt wichtig, zu be— 
tonen, daß der heute das franzöſiſche Leben beſtimmende 
Typus faſt nichts mehr mit dem Typ des alten Frankreich 
zu tun hat, ſondern als Nachkomme einer anderen Raſſen— 
ſchicht (der oſtiſch-rundköpfigen) gegenüber der früheren 
(nordiſch-weſtiſch-langſchädligen) zu gelten hat. Der Franzoſe 
Bader de Lapouge hat das Ihon längit feſtgeſtellt und 
kommt zum Schluß, die Gemütsart des heutigen Franzoſen 
fei eine ganz andere als die der Vergangenheit: „Dies zeigt 
ſich“, jagt Lapouge, „in den geringjten Einzelheiten. Es 
genügt die Poejie des Tingeltangels, eine wahre Neger- 
poeſie, mit der volfstümliden Dichtung des Mittelalters 
zu vergleichen, um ſich den geiltigen Rüchſchritt klar zu ma— 
hen.“ „Es ijt das erjte Mal in der Geihichte, daß ein 
rundlöpfiges Volk zur Herrſchaft gelangt it. Die Zukunft 
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allein kann lehren, wie diejer merkwürdige Verſuch ausfallen 
wird.‘ Die Ideen der Demokratie jind die Ideen der früher 
durd) die nordiihe Raſſe (zu der Nordfranzofen, Germanen, 
Slaven gehören) beherrſchten oſtiſchen. Sie jiegten 1789, 
1871 in Frankreich, 1918 offen in Deutihland. Der 
Kampf der deutſchen Erneuerung iſt ein Kampf für Die 
Geltung des germanishen Helden- gegen den demo- 
Tratiihen Krämergedanfen, ein Kampf für die europäildhe 
Raſſenkraft und ihre Yreiheit. Die Belten eines jeden 
Volkes Haben alle Urſache, allein aus Gelbiterhaltung 
heraus, den gleihen Kampf im Rahmen des eigenen 
Bollstums aufzunehmen. 


Schon allein dank der mit Hilfe ganz Afrikas das 
Abendland bedrohenden Politik des franzöjiihen Par- 
laments erjheint das heutige politiihe Paris als eine Ge— 
fahr erjten Ranges für das ganze Europa. Als jich Die 
griechiſchen Staaten einjt befehdeten, holten jie ji immer 
neue Sklavenheere aus Kleinafien und Afrika. An diejen 
Sklaven, weniger am politijden Kampf untereinander, jind 
Hellas’ Stämme zugrunde gegangen. 


Diejer fremdblütige Einbrud war beim Berjinfen des 
nordiſchen Blutes damals in Rom gepaart mit dem Ge- 
danken eines rajjelojen Weltreiches. Heute entjteht nad) 
dem Chaos des Weltkrieges und des Gedanfens der Welt- 
revolution die Idee eines raſſeloſen Ban-Europas. 


Der lautefte Prediger diejes Gedanfens, Graf Couden- 
hove-Stalergi, iſt zum Teil „europäiſcher“ und zu ande- 
ren Teilen japaniſcher Herkunft. Er ift aljo der gegebene 
Mann, die alte Yorderung einer Niedergangsepodhe nad) 
einem raſſeloſen Einheitsjtaat zu verfünden. Zudem ar- 
erfennt die Pan-Europa-Bewegung den gegenwärtigen 
status quo, d. 5. auf deutſch, Jie anerkennt die Vorherr- 
ſchaft des franzöſiſchen Bajonetts und einer Heinen öſtlichen 
Verbündeten über das erwadende Europa. Pan-Europa 
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jollte jomit eigentlich heißen: Yranlo-Fudäa. Dazu lehnt 
Pan-Europa England ab, bezieht aber Indochina und 
alle afrikaniſchen Kolonien Frankreichs ein. 

Europas Staaten Jind alle von nordiihen Menjchen ge- 
gründet und erhalten worden. Diejer nordiſche Menſch iſt 
durch Alfohol, Weltkrieg und Marxismus teilweije zerjegt, 
teilweije ausgerottet. Es iſt klar, daß die weiße Rajje ihre 
Stellung in der Welt nicht zu Halten vermag, wenn fie 
nit in Europa Ordnung geſchafft hat. Daraus ergibt ſich 
nun eine Yorderung, die millionenfad) als notwendig emp— 
funden wird und die jo mande Erfolge der „paneuropäi— 
ſchen“ Propaganda erflärlih madt: außenpolitiſche Siche— 
rung des europäiſchen Feſtlandes. Aus diefem organiſch 
rihtigen Gedanten ergibt ich aber der genau umgelehrte 
Schluß, als ihn die „Pan-Europäer“ vom Kurfürjten- 
damm und in den Logenflubs verjdhiedener Staaten ge— 
zogen haben. Um Europa zu erhalten, jind in eriter 
Linie die nordilhen Kraftquellen Europas wieder lebendig 
zu maden, zu jtärlen: das Heißt aljo Deutichland, 
Sflandinavien mit Finnland und England. Umgelehrt 
muß der Einfluß Frankreichs, das im Süden bereits ganz 
mulattijiert ijt, derart eingeltellt werden, daß es nicht 
mehr zum Aufmarjchgebiet der Afrilaner wird, was unter 
heutigen Umjtänden in jteigendem Maße der Fall ift. Es 
it notwendig, daß die genannten nordiſchen Reiche — dazu 
nod die USA. — dieſe Vorausfegung ihres eigenen 
Traftvollen Dajeins erfennen. Das würde aud einen jonjt 
unvermeidlihen Konflilt zwiihen der Republik des an- 
marjdierenden jhwarz-weißen Frankreichs und Deutſchland 
unnötig maden und jenes feinem jelbjtgewählten Schidjal 
überlajjen, ohne ganz Europa bedroht, vergiftet zu haben. 

Sm übrigen hätte ein einjihtspolles Yranzojentum es 
jelbit in der Hand, eine Gejundung ſeines Landes herbei- 
zuführen. Zwar nicht mehr auf Grund einitiger nordilcher 
Überlieferungen, wohl aber jeiner alpin-weſtiſch-raſſiſchen 
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Eigenart gemäß: wenn es in Erfenntnis der biologiſchen 
Naturnotwendigfeit auf Vorherrihaft in Europa verzidh- 
tet, Polen, die Tihechojlowatei und die anderen von der 
jogenannten Heinen Entente fallen läßt, die Ausſcheidung 
der Neger und Juden zielbewußt in die Hand nimmt und 
ji) mit der von feiner Bevölkerung bedingten Grenze 
begnügt. Diejes Frankreich könnte aud) von Deutſchland 
ungehindert jeiner Kultur leben und wäre ein immer noch 
ſtarker Faktor europäildher Politit. Die „Hundert Mil- 
lionen Franzoſen“ aber fihern ihm zwar den billigen 
Ruhm einer zeitweiligen Herrſchaft, jihern ihm aber 
auch in Zukunft den rafjiihen und ftaatlihen Unter- 
gang. Ob Frankreich die Wahl noch in vernünftiger 
Meile zu treffen vermag, ilt die große Frage, die niemand 
bejahen wird. 

„Pan-Europa‘“ als außenpolitiſche organiſche Tatſache 
kann es nur geben nach organiſcher Abgrenzung der 
Wirkungskreiſe der einzelnen Länder“*. 

Der „Sinn der Geſchichte“ iſt durchaus nicht von Oſt 
nad) Welt gegangen, ſondern hat rhythmiſch gewechſelt. 
Einſt entſandte das nordiſche Europa fruchtbare Völker— 
wellen, die in Indien, Perſien, Hellas, Rom, Staaten und 
Kulturen ſchufen. Dann drangen von Oſten her die oſti— 
ſchen Raſſen durch Einſickern in Europa ein, dazu ſchickte 
Kleinaſien eine Menſchenart aus, die bis ins heutige ſüd— 
liche Europa hineinreichte; dann zogen Mongolen-, dann 
Türkenſchwärme über europäiſche Gefilde. Der heutige 
Zuſammenbruch hat ein neues Lebensgefühl geboren, das 
ſich auswirken wird. Der äußere Zwang ſtützt dieſe not— 
wendige Richtungsänderung. „Von Weſt nach Oſt“ iſt die 
Richtung vom Rhein bis zur Weichſel, „von Weſt nach Oſt“ 
muß es klingen von Moskau bis Tomsk. Der „Ruſſe“, 


* Siehe dazu meinen Vortrag in Nom über „Kriſis und 
Neugeburt Europas“ (In „Blut und Ehre‘, Münden 1934). 
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welder Peter und Katharina fluchte, war echt. Man hätte 
ihm Europa nicht aufzwingen jollen. Dann muß er id) 
aber damit bejcheiden, feinen Schwerpunft nad) Wien zu 
verlegen. Nur auf dieſe Weije wird er vielleiht auch end— 
li) zu einem inneren Gleihgewicht gelangen, nit immer 
ih in faliher Demut winden und zugleih anmaßenden 
Anſpruch darauf erheben, dem Europa, das jeinen „Weg“ 
verloren habe, „ſein Wort“ zu jagen. Diejes „Wort“ foll 
er nah Erledigung der Miſchung von Babeuf, Blanc, 
Bakunin, Tolſtoi, Lenin, Marz, genannt Bolihewismus, 
niht nad) dem Welten, jondern nah Ojten jpredhen, wo 
Raum für diejes „Wort“ iſt. In Europa ilt fein Platz 
mehr vorhanden. 

Kein raſſe- und volfslojes ‚Mitteleuropa‘, wie es ein 
Naumann verflündete, Iein franko-jüdiſches Pan-Europa, 
jondern nordilhes Europa heißt die Lojung der Zufunft, 
mit einem deutſchen Mitteleuropa. Deutſchland als 
Raſſe- und Nationaljtaat, als Zentralmadjt des %elt- 
landes, als Sicherung des Südens und Südoſtens; die 
HTandinaviihen Staaten mit Finnland als zweiter Bund, 
zur Sicherung des Nordoltens, und Großbritannien als 
Siherung des Weſtens und der Überjee an den Stellen, 
wo es im nterejje des nordiſchen Menſchen erforderlid) 
it. Das fordert noch eine weitergreifende Begründung*. 

Nur noch eine grundjäßlihe Abgrenzung; es beiteht 
heute mit Recht eine ftarfe Abwehr des Nationalismus 
gegen eine Anzahl von Staaten, und eine jchematijche 
Strömung bezeihnet das als die Abwehr des weltlichen 
Geiltes. Diejer „weſtliche Geiſt“ iſt nun im wejentlichen 
nidts anderes als die Vermengung des jpäten Yran- 


* Sch mödte über das Grundjäßlihe hinaus hier auf ein- 
zelne unmittelbar europäihe Probleme nicht eingehen, da 
dieje bereits in klarſter Yorm behandelt worden jind. Siehe 
Adolf Hitler: „Mein Kampf“, Bd. 2, und meine Gdrift, 
„Das Wejlensgefüge des Nationaljozialismus‘. 
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zojentums mit den jüdiſchen demofratiihen Gedanfen, wie 
jie im heutigen parlamentariſchen Syjtem ihren politiſchen 
Niederjhlag gefunden hat. Man jollte alfo nit abſtrakt 
von der Herrihaft eines jogenannten „Weſtens“ ſprechen, 
ſondern viel faßlicher von einem jüdiſch-franzöſiſchen Ge— 
dankenſyſtem. Die politiſche Entwicklung z. B. Englands 
iſt auf ganz anderen Wegen vor ſich gegangen als die 
franzöſiſche, und wer nur etwas engliſche Geſchichte kennt, 
der weiß, daß England Jahrhunderte hindurch trotz ſeiner 
ſogenannten Volksvertretung auf durchaus ariſtokratiſche 
Weiſe regiert worden iſt. Die intereſſante Verbindung 
zwiſchen Ariſtokratie und einer durch die Sicherheit des 
umgrenzenden Meeres bedingten perſönlichen Sorgloſig— 
keit hat das engliſche Leben beſtimmt, und erſt in neuerer 
Zeit iſt mit dem Induſtrialismus und der Herrſchaft des 
Finanzkapitals auch die franzöſiſch-jüdiſche Krankheit in 
England immer mehr zur Herrſchaft gelangt. Auch Italien 
war jahrzehntelang dieſem Geiſt ausgeliefert, ſteht aber 
nunmehr in ſchärfſter bewußter Ablehnung dem geſamten 
demokratiſchen Gedanken gegenüber, wenn es auch in 
mancher Hinſicht (Bankkapitalismus) noch nicht die letzten 
Folgerungen hat ziehen können. 

Genau ſo zu verwerfen wie die ſchematiſchen Erklärungen 
über den „weſtlichen“ iſt nun die Hervorhebung des ſo— 
genannten „öltlihen Geiſtes“, der gegen den weſtlichen ins 
Feld geführt wird und zu dem ſich eine große Anzahl aud) 
nationaliftiiher Deutſcher befennt, ohne tiefere Voritellun- 
gen von diejem öſtlichen Geilt zu bejiten. Der ganze Ojten 
it durchaus mannigfaltig; hier wird man von einem rujji- 
Ihen Charafter ſprechen müjjen, von den germanijierten 
Staaten Finnland, Ejtland und Lettland, wobei aud) 
Polen feine Har umrijjenen Eigenheiten entwidelt bat. 
Innerhalb Rußlands jelbjt wieder ringen eine Menge 
orientalifcher Völker gegen die überlieferten Kormen des 
germanilierten Staates. Dieje Bewegungen des Rajjehaos 
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kann man nur im Zujammenhang mit der boljhewiltiidhen 
Bewegung reltlos begreifen und es ilt fein Zufall, wenn 
hier Tataro-Kalmüden wie Lenin, Juden wie Trotzki und 
Kaufalier wie Stalin abwedhjelnd zur Herrſchaft gelangen. 
Außerdem fteht der ufrainiihde Süden gegen das Groß— 
ruljentum in ſchärfſter Abwehrftellung und bietet mit 
weiteren jieben Millionen eine beaditenswerte autonomifti- 
Ihe Gruppe in Polen. Alle dieſe blutsmäßig oft ehr ver- 
Ihiedenen Ströme mit einem [hematifhen Wort „öftlicher 
Geiſt“ abzutun und dieſes blutloje Wort dann in Die 
praftiihe Politik einzuführen, würde die Zerſtörung aller 
organiſchen Verjuche einer deutſchen Außenpolitif bedeuten. 

Es ilt jogar jo weit gelommen, daß ein jich nationali- 
ſtiſch nennender Schriftiteller erflärte, Deutjchlands Sen— 
dung beſtehe in der Verbreitung des aſiatiſch-öſtlichen 
Geiltes. Selbjt wenn Oftpreußen verloren ginge, wäre 
Deutjhlands Million erfüllt, wenn Mien von Wladiwojtof 
bis zum Rhein herrſche. Zu derartigen Gedanken fommen 
Menden, die mit blutlojen Konjtruftionen verjugen, an 
Lebensfragen des Volkes heranzutreten. 

Genau jo iſt es aber auch, wenn eine Gruppe in Deutſch— 
land erflärt, man müſſe den Nationalismus verwirklichen 
und eine andere erwidert, nahdem die bisherigen marzifti- 
hen Parteien Verrat am Sozialismus verübt hätten, jei 
eine neue Bewegung berufen, den Sozialismus zu ver- 
wirkliden. Es gibt nun gar feinen abitraften Nationalis- 
mus, wie es feinen abjtraften Sozialismus gibt. Das 
deutihe Volt aber ijt nicht dazu da, um irgendein ab- 
ſtraktes Schema mit feinem Blute zu verfehten, jondern 
umgefehrt, alle Schemen, Gedankenſyſteme und Werte 
ind in unferen Augen nur Mittel, den Lebenstampf der 
Nation nad) außen hin zu ftärfen und die innere Kraft 
durch eine gerehte und zwedmähige Organilation zu er= 
böhen. Einen Nationalismus als Aufitieg bejtimmter inne- 
rer Werte haben wir deshalb nur bei jenen Bölfern zu 
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fördern und zu begrüßen, von denen wir glauben, daß 
die Kräfte ihrer Schidjalslinien mit den Ausjtrahlungen 
des deutſchen Volkes nicht in feindlichen Gegenſatz geraten. 
Eine Begeijterung aljo für den Nationalismus an id 
vermag eine organiſche Erneuerungsbewegung deshalb 
nit aufzubringen. Wir Tönnen feititellen, daß 3. B. Die 
ſüdafrikaniſchen Miſchlinge oder die Miſchlinge in Oſt— 
indien auch „nationaliſtiſche“ Revolutionen machen, daß 
die Neger von Haiti und San Domingo ein „nationaliſti— 
ſches“ Erwaden verjpüren, daß unter der Lojung vom 
GSelbitbejtimmungsredt der Völker ganz ſchematiſch auch 
alle minderwertigen Elemente auf dieſem Erdball für ſich 
Freiheit beanjpruden. Das alles interejjiert uns ent- 
weder nit oder nur inſoweit, als eine weitblidende 
deutihe Politik die Stärkung des Germanentums jid 
durch ihre Verwendung verjpridt und innerhalb Diejes 
germanilhen Erwachens eine Stärkung des deutſchen 
Volkes. 


2. 


Die ganze Welt blidt heute gefpannt nad) dem Fernen 
Diten, in dem jehr richtigen Gefühl, daß dort, viele taujend 
Kilometer von Europa entfernt, ſich Ereignijje abjpielen, 
weldhe unjer Daſein dennod) ganz unmittelbar berühren. 
Im chineſiſchen Kampf gegen die weike Raſſe (wenn auch 
zunächſt hauptſächlich gegen die Angelſachſen gerichtet) 
zeigt ji) das hervorſtechendſte Kennzeihen einer durch die 
ganze Welt gehenden europafeindliden Bewegung. Wir 
fönnen feltitellen, dab nad) dem Weltkrieg die Schwarzen 
mit einem ganz anderen Gelbitgefühl auftreten als zur 
Zeit, ehe ſie unter die englilhen und franzöſiſchen Fahnen 
berufen wurden. In vielen Punkten Afrikas entitanden 
politiihe Geheimbünde, welde darauf Hinarbeiten, ganz 
Afrika für die Neger zu erobern. In Amerika iſt eine 
gleihe Bewegung im Gange (Garvey, Dubois) und auf 
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Negerfongrejjen wird ganz unverblümt die Vertreibung 
der Weißen aus ganz Afrifa als politiihes Ziel Hin- 
geitellt. Eine ähnlihe Bewegung ift unter den Ägyptern 
Tejtzujtellen, wenn dieſe zunächſt auch mit aller Energie 
von England unterdrüdt worden ijt, eben)o wie die Frei- 
heitsbewegung der Inder. 

Ohne Frage ilt das große Indien in einem ungeheuren 
Gären begriffen, doch führt der Inder, feinem QTempera- 
ment gemäß, den ganzen Kampf zunädjt nod rein 
verteidigend, und der Yührer Jung-Indiens, Mahatma 
Gandhi, erflärt immer wieder, daß er niht daran dene, 
gegen England mit Gewalt vorzugehen. Neben ihm ar- 
beitet jedoch ein aktiviſtiſcher Flügel — zunächſt unter der 
Führung Das, dann unter der Leitung des national- 
bolihewiltiihen PBunditen Nehru — der nad) und nad) 
das Übergewicht zu erringen ſcheint. Die Möglichkeit 
einer Aufwallung von vielen Hundert Millionen Indern 
it durhaus gegeben. Die Holländilche Regierung ihrerjeits 
hatte bereits gefährlide Aufſtände in ihren Kolonien auf 
Java zu unterdrüden, die jehr große Kreiſe umfaßten. 
Am Harjten aber tritt der ganze antieuropäiſche Kampf in 
der mit jtärfjter Energie von vielen Millionen geführten, 
wenn auch vielgejtaltigen chineſiſchen Empörung zutage. 

Die ſtarke gärende Bewegung innerhalb der farbigen 
Völfer ijt eine ganz unmittelbare Yolge des Weltkrieges. 
Auf den Schultern der Leiter der Ententemädte laltet 
das ungeheuerlihde Verbreden, Schwarze und Miſchlinge 
gegen das deutſche Volk mobilijiert und ſie, unterjtügt 
durch jahrelange Beihimpfungen Deutichlands, in den 
Krieg gegen ein Reih weißer Rafje geführt zu haben. 
Die größte und unmittelbare Schuld trifft hier zweifel- 
los Frankreich, weldes jelbjt nad) dem Striege mit 
Harbigen die Wiege der Kultur Europas, das Rheinland, 
bejeßte, Frankreich, deſſen militäriihe Bevollmächtigte 
im franzöſiſchen Parlament ganz offen erklären, die 


| Frankreichs Negeremanzipation 647 





Franzoſen jeien ein „Hundertmillionen=- Volk“ und ver- 
fügten nicht etwa über zwei Armeen, eine weiße und eine 
farbige, jondern über „ein einziges Heer“. Mit Diejer 
programmatiihen Erklärung hat die franzöſiſche Politik 
die Ihwarze Raſſe der weißen gleichgejegt, und ähnlich 
wie vor 140 Jahren Frankreich die Emanzipation der 
Juden einleitete, jo jteht es heute an der Spitze Der 
Verköterung Europas durd) die Schwarzen und wird, wenn 
das Jo weitergeht, kaum noch als ein europäilher Staat 
zu betrachten jein, jondern ſchon eher als ein Ausläufer 
Afrilas, geführt von den Juden. 

England glaubte nad) dem November 1918 jeine 
Kriegsziele reitlos erreicht zu haben. Die deutihen Kolo- 
nien waren geraubt, das gejamte deutſche Privateigentum 
in allen Ländern war zugunjten der Entente beſchlag— 
nahmt, die deutſche Handelsflotte war eilfertig von den 
traurigen Helden des November 1918 ausgeliefert wor- 
den, die deutſche Kriegsflotte Tag verjunfen unter dem 
Waſſer in Scapa Flow. Wirtihaftlih bedeutete das 
zerſchlagene Deutſchland Teine Konkurrenz mehr, jondern 
mußte als der Sklave der Entente- Nationen darangehen, 
mit blutigem Schweiße jahrzehntelange Yronarbeit zu 
leilten. Und doch zeigt ſich bereits heute, daß Groß— 
Britannien diejen Krieg nit nur nicht rejtlos gewonnen 
hat, jondern den ſchwerſten Erjhütterungen feines ge- 
lamten Weltjtaates entgegengeht. 

Die Teilnahme der britiijhen Kolonien und der ſoge— 
nannten Dominions am Weltfriege gegen Deutſchland 
hatte das Gelbjtgefühl der Südafrifaner, der Kanadier 
und der Aujtralier ungeheuer gehoben, und wie einſt die 
jegigen Vereinigten Staaten ſich von England trennten, 
\o jind die feparatiltiihen Kräfte in den genannten Do- 
minions heute ſehr gejtärft, und London Tonnte dem 
Zerfall des Britiiden Reiches nur dadurd) vorbeugen, 
daß es gejhmeidig auf alle Gelbjtverwaltungswünjde 
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der Dominions einging, jo dak England heute eigentlich 
ſchon nicht mehr ein zentral geleitetes Reich, jondern einen 
Staatenbund darjtellt. Und jeßt zeigt ji, daß Die ent- 
fejjelten, unter der Loſung des Gelbjtbeftimmungsredtes 
der Bölfer groß gewordenen Gewalten nit mehr zu 
bändigen waren. Zwar Tonnte die jüdiſche City im Bunde 
mit den Liberalen und der Labour Party durdaus die 
Hoffnung hegen, mit dem jüdiſch-bolſchewiſtiſchen Moskau 
ein günjtiges Geſchäftsabkommen zu treffen, jedoch hatte 
die boljhewiltiihe unverfrorene Tätigkeit in England eine 
urplöglihe Abwehr des ganzen Volkes, die engliſche Ar— 
beiterjhaft miteinbegriffen, zur Folge, jo daß die liberal- 
jüdiſchen Verſuche immer energiſcher abgewiejen wurden. 
Die ſtarke antiboljchewiltiihde Strömung innerhalb der 
Konjervativen Partei ftieß England fortan in eine immer 
ltärfer werdende, Moskau feindlihe Politik hinein, wäh- 
rend Moskau jeinerjeits, gleihjam unter dem Drud einer 
geihichtlihen Notwendigkeit, feine Kraft im Oſten zur 
Auswirkung bringen mußte. Früher bemühte ji der 
Bolihewismus, in der Hoffnung, ganz Europa mit ſich 
zu reißen, hauptſächlich Deutſchland, Fentraleuropa mit 
Gewalt zu überrennen. Dank der energiihen Widerjtands- 
fraft der Deutſchen (zum Teil aud der Polen und Un- 
garn) ijt diefer Anſchlag zunädhjt abgewehrt worden. Da 
aber der Moskauer Boljhewismus politiih nicht untätig 
jein durfte, wollte er die Lojung der Weltrevolution nicht 
auf immer jtreihen, Jo mußte er nad) einer anderen 
Richtung Hin jeine Kräfte erproben. Hier tie er zunächſt 
auf die Türkei, die anfangs ein Mostau- Bündnis aus- 
nüßte, dann aber ji) immer mehr vom Bolihewismus 
löſte und heute als geſchloſſener Nationalftaat betradtet 
werden farın. So blieb Mosfau gar nichts anderes übrig, 
als weiter nad) Oſten zu tajten: in die Mongolei, in die 
Mandſchurei und noch weiter nad) Süd-China. Hier jtiek 
die Predigt der ſozialen Revolution in Kreijen Der hineji- 
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Ihen ausgeplünderten Arbeiterſchaft auf regjte Sympathie, 
und wenn man weiß, in weld furdtbarem Zuſtand ſich 
das chineſiſche Arbeiterweſen befindet, jo wird man be= 
greifen, da; Moskau Dielen vielen Millionen von Aus— 
gebeuteten als der Vorfämpfer für eine bejjere Lebens- 
haltung erſcheinen mußte. Dieſe fozial-revolutionäre Strö- 
mung verband ih nun mit einer nationalijtiihen, anti= 
europäiſchen NRevolutionspropaganda, wie jie die dineji- 
hen SSntelleftuellen ſchon ſeit Jahrzehnten vorbereitet 
hatten. Der Name Kanton faht diefe Strömungen zu— 
lammen. Sie laufen hinaus auf die Gelbjtändigfeit 
Chinas und das SHinauswerfen aller Europäer. Dies 
it die allgemeine Lage, der die europäiſchen Mächte 
unter Englands Führung in China gegenüberjtehen. 
Um den großen Kampf in feiner Tiefe zu begreifen, 
lei ein wenig auf die Kräfte der Bergangenbeit Hin- 
gewiejen. | 

Dan mag China und ſeine Lebensformen werten wie 
‚man will, Tatſache ift, daß es troß verſchiedener raſſiſcher 
Gegenläße doch, im Unterfhied zum zerflüfteten Europa, 
aus einem einzigen geiltigen Zentrum gejhaffen wurde. 
Philoſophie, Religion, Moral, Staatslehfre und Leben 
entſprachen einander organild. China hat das Glüd ge- 
habt, ungeachtet gewiljer völfiihder Schattierungen eine 
artechte Kultur entwideln zu können, die jich jeit weit über 
3000 Fahren betätigt und auf deren Urformen es trof 
der verihwimmenden Lehre des Taoismus, des von außen 
eingedrungenen Buddhismus und verjhiedener Revolutio- 
nen immer wieder zurüdgelommen ilt. China und Kon— 
fuztus jind gleiche, mit Rafje und Volk zujammenfallende 
Mejenheiten. In Konfuzius verförpert ſich das Chinejen- 
tum in ovollfommenjter Weile. Er it der Lehrer, der 
Heilige und der Staatsmann [chlehtweg. Es gibt deshalb 
ebenjo eine konfuzianiſche Religion wie einen Tonfuziani- 
ſchen Staat. Berjteht man diefe Tatjadhe in ihrer ganzen 


650 Chinas Typenzudt 


Bedeutung (angejihts der Staaten Europas, wo der 
Volks- und Staatsgedanfe mit dem kirchlichen feit Jahr: 
hunderten in ſchwerſter Fehde liegt), jo wird man erſt die 
ganze innere Kraft des Chinejentums begreifen lernen. 
Das Charafterijtiihe des chineſiſchen deals iſt erjtens, 
daß es ſich metaphyſiſchen Spefulationen gegenüber zurüd- 
haltend verhält und zweitens, daß es jede extreme Lehre 
ſittlicher Natur energiſch ablehnt. Der formjichere, äußerjt 
böfliche, Torrefte und gelehrte Gentleman it das Ideal 
des gejamten Chinefentums gewejen, ungeadtet der Tat- 
ſache, daß unter diejer Yorm oft ungeheuer ſtarke Leiden- 
\haften fjchlummerten. Das Werft des SKonfuzianers 
Zihungyung „Bud der ebenmäßigen Mitte‘ ſpricht ſchon 
in feinem Titel genau das aus, worauf der große Lehrer 
hinauswollte: Tein großes Leid, feine große Freude 
zeigen, den Menjchen helfen, Yriedensliebe hegen, Ge— 
rechtigkeit üben, ſparſam jein, eifrig in der Gejellihaft 
durch) gutes Beilpiel für die Tugend wirken... Das ilt 
„per Edle“, das Fdeal des Konfuzius. So wie er lehrte, 
ſoll er auch gelebt haben. In den „Unterredungen‘‘ wird 
Konfuzius von ſeinen Anhängern eingehend gejdhildert. 
Mit niederen Beamten jprad) er in „aufrichtiger Weije‘‘, 
mit höheren „ſanft, aber beſtimmt“. Einem Fürjten gegen- 
über bewies er „achtungsvolle Unbehaglichkeit“. Bei jeinen 
Dienftleiltungen befleikigte er fih, das Zeremoniell jtreng 
einzuhalten. Beim Eſſen und im Bett |prad er nidt, 
opferte aud) dann, wenn er nur geringe Nahrung hatte, 
laß nur auf einer richtig hingerollten Matte, bezeugte dem 
Alter höchſte Ehrerbietung, kurz, ob Pilger, ob Minijter, 
Konfuzius blieb ſich jtets gleih in Yorm und Zudt. Dieſe 
in einem Manne zum Bewußtjein gelangte Rafjenzudt 
Chinas hat, umgefehrt, eine ungeheuer typenbildende Kraft 
bewiejen, die durch zwei Sahrtaujende bis zur heutigen 
Revolutionierung des Ojtens ungebroden fortgewirkt hat. 
Das chineſiſche Volt war aljo im wirfliden Sinn ein 
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Volk, weil es ein alles bejtimmendes, arteigenes deal 
befaß. Vor der Großartigfeit der einen Tatſache, dab 
über dreihundert Millionen Menſchen nit nur in Worten, 
fondern im Leben (ungeadtet aller Menjchlichkeiten) 
einen Typus verehrten, verblaſſen alle Angriffe gegen 
den KRonfuzianismus, die namentlid) von jeiten mijjions- 
wütiger Prediger erhoben worden find. 

Uns wird Lanetje allerdings größer als Konfuzius er- 
Iheinen, geht er doc über die milde Mitte des form- 
gerechten Nebenbuhlers hinaus und ſucht nad) dem meta- 
phyſiſchen Urgrund des Geins, den er im Tao findet, d. h. 
im Sinn, im „treten Weg‘, in der Weltvernunft. Auch 
Konfuzius gebraudt das Wort Tao, doch hütet er ſich, 
die Folgerungen wie Lan-tje zu ziehen. Deſſen Lehre war 
ein Werk für erleuchtete Geilter, wogegen Konfuzius den 
breiten Maſſen Weg und Form geben wollte. So jiegte er 
über Lao—⸗tſe. 

Konfuzius betont, daß er nihts Neues bringen, jondern 
nur das Alte ehren und läutern wolle, da es vernad- 
lälfigt werde. In diefer Lehre zeigt fih gleih anfangs 
das Gewidt, das er auf die Überlieferung legt, etwas, 
worauf der Ahnen verehrende Chineje ftets geachtet hat. 
Ein Starker Anſporn zu ſittlichem Handeln und zur Be— 
ltändigfeit liegt ferner in der Yorderung, daß der Vater 
für die Taten feines Sohnes verantwortlid gemadt wird. 
Deshalb adelte man nit nur eine verdienjtvolle Per— 
\önlichteit, jondern aud) ihre Vorfahren, die ihr Erſchei— 
nen ermöglichten; anderleits beitrafte Konfuzius nit nur 
einen Mijjetäter, jondern zugleich deſſen Vater. Dieje 
Tatſache zeigt wiederum, wie das Perſönliche ſyſtematiſch 
zuguniten des Typiſchen unterdrüdt, ja mißachtet wird. 
Das alles beweilt ein ungeheures jeeliihes Beharrungs- 
vermögen, das ih um ein Durchſchnittsideal Friltallifiert, 
wohl ein Gegenfag zum Europäer, aber auf jeden all 
eigenartig, eigenwüdhjig und deshalb bewundernswert. 

22 Mythus 
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In diefe geſchloſſene chineſiſche Welt griff im 19. Jahr— 
hundert der abendländiihe Wirtihaftsimperialismus ein, 
verbunden mit einer ebenjo emjigen wie innerlich unge- 
rechtfertigten Mijjionstätigfeit. Kattun und Opium, Ab- 
fallerzeugnijje Europas drangen in China ein, zerjtörten 
zunächſt das Gleihgewiht des chineſiſchen Lebens der 
Hafenjtädte, um dann immer tiefer ins Land einzudringen. 
Bellommen von der technijchen Größe „ſchmückten“ jelbjt 
gebildete Chinejen ihre Wohnungen mit dem abgeltande- 
nen Kitſch der großen Kaufhäujer des europäildhen We— 
ſtens und jhidten ihre Söhne nad) Europa und Amerila, 
um dort die neue Weisheit zu lernen. Die Jungchineſen 
wurden vom wirtihaftlihen Subjektivismus und dem per- 
lönlihen europäifhen Denken angejtedt, ihr liberales Wir- 
fen hat dann das feinige zur heutigen Zerſetzung Chinas 
beigetragen. Aber aud die Protejte blieben nicht aus. 
Die Bozxeraufltände find nur die brutaliten Zeichen dafür; 
tiefer bewußt, ſetzte ji) gerade die chineſiſche (und auch 
japanijche) ntelligenz an die Spie einer Bewegung mit 
dem Ziel der raljishen Erneuerung und Befreiung des 
Ditens. Der chineſiſche Schriftitellee Unojufe Walamyia 
Ihrieb, die neue großafiatiihe Bewegung verfolge den 
Zwed, die aſiatiſche Kultur und Wirtjhaft vor europäi- 
ſchen Eingriffen jicherzujtellen. Das Programm der Ge- 
ſellſchaft Aſia-gi-kwai fordert gleichfalls die Erhebung 
aller Aiaten. Graf Okuma gründete nad) dem Ruſſiſch— 
Japaniſchen Kriege die Panaſiatiſche Gelellihaft. In feinen 
Reden ſprach er vom kommenden Berfall Europas: das 
20. Jahrhundert werde die Ruinen der abendländilhen 
Staaten erbliden. 1907 führte er in der „Indo-japaniſchen 
Geſellſchaft“ aus, die Augen Indiens jeien voller Hoff— 
“nung auf Japan gerichtet, was durd) den „Taimin“ (eine 
Zeitung in Oſaka) unterjtrihen wurde, welde japanijche 
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Hilfe für die Nevolutionierung Indiens forderte. Pro- 
fejjor Kambe von der Univerjität Kioto erblidte in Japan 
den führenden Staat in der Tommenden unvermeidlichen 
Auseinanderjegung mit Europa. 
Sm Sahre 1925 begann die große Weltrevolution im 
Dften. Die Mächte müſſen, um ihre Weltherrfhaft zu 
vollenden, aud) Japan niederzwingen. Dazu brauden fie 
ein bejiegtes China. Zugleich entzündete der Boljchewis- 
mus die joziale Revolution. Wie nod) nie find die aud) 
in China ſchlummernden Inſtinkte wachgerufen. China hat 
heute fein mythildhes, typenbildendes deal verloren; 
hunderte jelbitjüchtiger, von fremden Mächten aufge- 
jtachelter Rivalen befriegen jih. Vorhandene Zwiſtigkeiten 
werden nicht im Namen des Tonfuzianijchen deals über- 
wunden, jondern unter neuen, fremden Loſungen geſchürt. 
Der moderne liberale Anarchismus |prengt aud) den chine— 
ſiſchen Typus. Die chwerwiegendjte Ummwälzung, deren 
Ausgang nicht abzujehen üt, it im Gange. Wenn aber 
nit alles täujcht, wird der blutige Kampf einſt doch mit 
der Ausiheidung Europas aus Oſtaſien enden. Und es 
it zu wünjdhen, daß ſowohl Miſſionare wie Opiumhändler 
und dunkle Abenteurer China verlajjen. Denn nit im 
Namen eines notwendigen Schußes der weißen Raſſe ift 
der Europäer in China eingebrochen, ſondern zuguniten 
jüdiſch-händleriſcher Profitſucht. Er Hat ſomit ſich jelbit 
entehrt, eine ganze Kulturwelt zerſetzt und in gerechte 
Empörung gegen ſich gebracht. China kämpft um ſeinen 
Mythus, um ſeine Raſſe und ſeine Ideale ebenſo wie die 
große Erneuerungsbewegung in Deutſchland gegen die 
Händlerraſſe, die heute alle Börſen beherrſcht und die 
Handlungen faſt aller Regierenden beſtimmt. — 
Was den geſchichtlichen Werdegang der großen gampfe 
in China betrifft, ſo begannen ſie hauptſachlich mit der 
zwangsweiſe erfolgten Einführung des Opiums. Die 
22* 
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chineſiſche Regierung erfannte ſehr bald die Schädlichkeit 
dieſes Erzeugniſſes und verbot bereits im Jahre 1729 den 
Opiumgenuß und die Anpflanzung von Opium. Dieſe Ver— 
bote wurden nachher immer wieder verſchärft, doch ſtieß 
dieſes Beſtreben der chineſiſchen Regierung auf den Wider— 
ſtand der engliſchen Oſt-Indien-Kompagnie. Der Erlös 
vom Verkauf von Opium war nämlich dazu beſtimmt, die 
elenden Finanzen in Indien wieder in Ordnung zu bringen, 
und hinter die geſchäftstüchtigen Herren von der Oſt— 
Indien-Kompagnie ſtellte ſich, wie immer folgerichtig, der 
engliſche Staat als politiſche Macht. Nachdem er beſiegt 
worden war, erklärte der Kaiſer Tao Kuang: „Ich kann 
die Einfuhr dieſes Giftes nicht verhindern; gewinnſüchtige 
und verderbte Menſchen wollen aus Profitgier und Sinn— 
lichkeit meine Wünſche durchkreuzen, aber nichts wird mich 
dazu veranlaſſen, meine Einkünfte aus dem Laſter und 
Elend meines Volkes zu beziehen.“ 

Das Zentrum des geſamten engliſchen Opiumhandels 
war Kanton, alſo jene Stadt, von der aus die heutige 
ſogenannte chineſiſche Freiheitsbewegung ausgegangen iſt. 
Innerhalb kurzer Zeit ſtieg hier der nachweisbare Opium— 
ſchmuggel auf 1700 Kiſten im Jahr, doch vergrößerte ſich 
ſein Umfang immer mehr, und als einmal die chineſiſche 
Regierung eine Hausſuchung bei den engliſchen Kaufleuten 
abhielt, konnte ſie nicht weniger als 20000 Kiſten Opium 
beſchlagnahmen. Ende der dreißiger Jahre kam es dann 
zum großen Konflikt zwiſchen der britiſchen Regierung und 
China; die engliſchen Kanonen mußten zum Schuß der 
Opium-Schmuggler eingejeßt werden. China wurde bejiegt, 
und der Vertrag von Nanking (1842) legte feit, dak es 
gehalten fei, England auf „ewige Zeiten‘ Hongkong ab— 
zutreten. Kanton, Amoy, Ningpo, Fuſchou und Schanghai 
mußten dem britiihen Handel geöffnet werden. Außerdem 
wurde China gezwungen, 21 Millionen Dollar an Kriegs» 
entihädigung zu zahlen. Darüber hinaus verlaufte England 
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an chineſiſche Schmugglerihiffe das Recht, die britiſche 
Yahne zu führen! 

Dieſe Zujtände ſpitzten jih erneut zu; im Jahre 1856 
nahm der zweite Opiumkrieg, diesmal unter Beteiligung 
Frankreichs, Jeinen Anfang. Der darauf folgende, für 
China Ihmählihe Vertrag von Tientjin „rechtfertigte“ 
den Opiumhandel vollltändig. Dieſe jahrzehntelange 
Knebelung Chinas im nterejje eines volfszeritörenden, 
fapitaliftiiden Syſtems mußte naturnofwendig immer 
wieder zu Spannungen führen, und vor der größten 
Entladung Stehen wir heute. 

Es ilt jelbjt für einen Kenner der Verhältniſſe nicht leicht, 
alle Kräfte, die fih heute im Kampfe mefjen, genau nad) 
Wert und Ziellegung abzufhäten. Anerkannte Fachmänner 
widerſprechen ji} heute in ſehr wichtigen Punkten bei der 
Beurteilung der verſchiedenen chineſiſchen Parteien und 
Verjönlichkeiten. Und das ift nur zu natürlid, da Die 
wahre Triebfeder der leitenden Männer nicht ohne wei- 
teres zu deuten ilt. 


Zwei Punkte fcheinen hier ebenfo widhtig, wie bisher 
zu wenig oder gar nicht beadtet. 

Seit Beendigung des Weltkrieges und dem faſt voll- 
Iommenen Siege des internationalen, faſt ganz jüdiſch 
geleiteten Finanzkapitals, geht die Politif der Beſitzer 
diejes Kapitals zweifellos darauf aus, das nod) unab- 
hängige Inſelreich unter die Kontrolle der Hodfinanz zu 
bringen. Die Zufammenkunft in Walhington im Jahre 
1921 verpflichtete Japan, feine Eroberungen im Ruſſiſch— 
Japaniſchen und im Weltfriege zurüdzugeben und zwang 
es weiter, in feiner Ylottenrüjtung einzuhalten. Um Japan 
aber rejtIos in die Hand zu befommen, mußte — wie 
anfangs bemerkt — China als Aufmarſchgebiet Jidher- 
geitellt werden. Dies konnte entweder unmittelbar mit 
Hilfe engliſch-amerikaniſcher Einflüffe — d. 5. Kanonen — 


656 Die Fudenfrage in England 


oder aber mit Hilfe hinefilcher, der Hochfinanz dienſt— 
barer Truppen erreiht werden. Und wir kommen bier 
zu einer für die heutige Weltpolitit äußerſt wichtigen 
Tatſache. 

Bor und während des Weltkrieges hat die jüdiſche Hod)- 
finanz ihre Politik als zuſammenfaſſend erflärt mit der 
Politit Großbritanniens. England hatte für die jüdischen 
Brillantenhändler ein Süd-Wfrifa erobert (Lewis, Beith, 
Lewiſohn ujw.). Es hatte großen jüdiihen Banfhäujern 
die Herrihaft über alle finanziellen Transaktionen über- 
geben (Rothihild, Montague, Cajjel, Lazards ujw.). Es 
hatte aud) den Opiumhandel immer mehr in jüdische Hände 
gleiten lajjen; der Jude Lord Reading (Iſaacs) bejorgte 
die wichtigen Anleihe-Berhandlungen mit Nordamerita, 
bis ſchließlich England durch die jogenannte Balfour- 
Deklaration die Sicherung der jüdiſchen Intereſſen in 
allen Staaten übernahm. Die „Frankfurter Zeitung“ 
wußte jeinerzeit ganz genau, was Jie jagte, als jie er- 
Härte, diefe Balfour-Deflaration jei ein „Ferment Des 
(engliiden) Sieges‘‘ gewejen. Troß diefer Überfilzung des 
engliihen Lebens durd) das jüdiſche Yinanzlapital er- 
wiejen jich jedoch die Tonjervativen Kräfte ſtark genug, 
um wenigjtens gegen den offenen Boljdewismus eine 
aftive Politik in allen Ländern zu unternehmen und eine 
Itarfe antifommuniftiihe Propaganda zu entfalten. Die 
Antwort erteilte nun das Judentum, zwar nicht Direkt 
in England ſelbſt, jondern außerhalb Großbritanniens, 
und dieje Antwort iſt die Hetze des gejamten Bolſchewis— 
mus in der ganzen Welt gegen England, ferner die an- 
fängliche rejtlofe Unterjtügung des chineſiſchen Südens 
durch Die ganze jüdiſche Weltpreſſe, und drittens. die Ein- 
berufung eines jogenannten Antilolonial-Rongrejjes in 
Brüffel (März 1927), gefolgt von der Aufpeitſchung aller 
Kolonialvölter des Oftens, in erſter Linie aber der Inder, 
dann der Chineſen. Dieſe Geſamtaktion, deren Auswir- 
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lungen wir täglich in der demokratiſch-bolſchewiſtiſchen 
Preſſe verfolgen Tönnen, hat offenbar den einen Zweck, 
England zu immer weiteren Zugeſtändniſſen an die All— 
judenheit zu zwingen, andererjeits aber auch zum Biel, 
mit Hilfe der unterjtügten chineſiſchen Generäle den anti- 
japaniſchen Aufmarſch in China durdzuführen und dann 
die Niederwerfung des noch von der Hodfinanz unab— 
hängigen „tebelliihen‘ Sapans zu beenden. 

Sapan ilt ji natürlih über die Hintergründe Diejer 
Politik ſowohl Mosfaus wie der internationalen Yinanz 
im Haren und muß aus Selbiterhaltungstrieb alles daran 
legen, die mandſchuriſchen Kräfte zu ſtärken (wenn aud) 
nicht jo weit, daß jie von Japan unabhängig werden fünn- 
ten). Japaniſche Offiziere hatten deshalb früher die chine— 
liide Nordarmee mit allen tehniihen Neuerungen der 
Gegenwart verjehen und ganz gleid), wie jih die Madt- 
lage in Zukunft gejtalten mag, wird Japan ſtets alles 
daran jeßen, eine Teilung der Macht in China zu fördern. 

Was die urjprünglid” „Kantoneſen“ genannte Bewe- 
gung betrifft, jo wurde jie geführt von einer Partei, die 
ih Kuomintang nennt, das heißt ſoviel wie nationale 
Reichspartei. Kanton war, wie gejagt, der Zentralpunft, 
wo China die Macht des modernen KRolonial-mperialis- 
mus bejonders jhmerzhaft zu fühlen Hatte. Hier wirkte 
ji) die national-revolutionäre Hinefiihe Energie dann 
auch am jtärkiten aus. Sie geht zurüd auf den durdaus 
in europäilhen Nationalvorjtellungen groß gewordenen 
Dr. Sun-Yat-Sen, den eigentlihen Gründer der Kuomin- 
tang-Partei. Seine Bejtrebungen und Grundjäße hat 
Sun-Yat-Sen jhriftlih niedergelegt*. An feinem per- 
ſönlichen Willen, Chinas alte Überlieferungen im Sinne 
einer nationalen Erneuerung zu jtürzen, iſt ebenjowenig zu 
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zweifeln wie an dem Wunſch, jede auswärtige Bevor- 
mundung niederzuringen. Eindringlid) weilt er in feinen 
Neden darauf hin, dak nichts den Untergang eines Landes 
mehr bejcjleunige als die Unterdrüdung durch wirtichaft- 
lihe Machtmittel, über welche die angeſächſiſchen Mächte 
verfügen (bei denen er den jüdiſchen Einfluß beſonders 
hervorhebt). Einen kataſtrophalen Irrtum beging Sun— 
Yat-Sen aber in der Beurteilung Sowjetrußlands; er 
erblidte in ihm den Staat, der „im Augenblid der höchſten 
Gefahr‘ aufgetreten jei, um ‚gegen die Ungerechtigkeit in 
der Welt“ zu Tämpfen. Dieſem unkritiſchen Eintreten für 
die boljhewiltiihde Macht Hat China furchtbare Fahre zu 
verdanten, da Sun-Yat-Sens proboljhewijltiihe Politik 
nad) jeinem Tode fortgeführt wurde, bis der gejunde, 
bodenverbundene Inſtinkt der Chinejen ſich dieſer zer- 
törenden Einwirkung tatkräftig entgegengejegt hat, ohne 
daß die Gefahr in den großen Handelsjtädten endgültig 
gebannt worden wäre. 

Um Sun-Yat-Sen als Lehrer fammelte ſich eine zahl- 
reihe chineſiſche Intelligenz, die ji) in allen Staaten Euro- 
pas und Amerikas mit einer fremden Gedanfenwelt ver- 
traut madte und als national-revolutionäre Gruppe in ihr 
Baterland zurüdfehrte. Wenn die jüdiſche Weltpreſſe ſich 
aber vor lauter Entzüden über die Führer der Kantoneſen 
nit zu fajjen wußte, jo muß hier gleich bemerkt werden, 
daß dieſe anfänglid” führenden national=revolutionären 
Sntelleftuellen fiber nit mehr als echte naturver— 
bundene Chinejen zu betrachten waren. Viele hatten eine 
alte Überlieferung von ſich geworfen und ſchwärmten in 
durchaus nit immer Hinejishen Vorftellungen von „‚Demo- 
kratie“, Bolksjouveränität und ähnlihen Dingen, die fie 
in Europa und Amerika gelernt hatten. Im gewiljen Sinne 
ähnelten jie vielleiht den ruſſiſchen Liberalen, welde fi) 
von den alten rujjiihen Yormen gelöjt hatten, um dann 
eine demokratiſche, gar nicht in der Nation wurzelnde 
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Revolution einzuleiten, bis fie ſchließlich ſelbſt von den auf- 
gerührten Mächten des Chaos verſtoßen wurden. Etwas 
Ahnliches bereitet fih aud in China vor*, denn es war 
Har, daß in dem Augenblid, wo die inneren Fwiltigfeiten 
auch des Südens jtärfer wurden, der Standpunft Der 
Börſenmächte fich weiter bejierte. Anleihen und Ber- 
pfändungen der Zölle, Eifenbahnen ujw. jind auch hier 
der Weg, um den Gegner mürbe zu maden, namentlid) 
einen Gegner, der geldarm ift und deſſen Armee auf die 
Dauer nicht genügend verpflegt werden kann. Troß aller 
offenfundigen Korruptionserjheinungen find die Verſuche 
der Nationalijierung Chinas bewundernswert; wie [ie 
enden werden, Tann niemand vorausjagen. 

Die europäilden Staaten zeigen in dem Chinakonflikt 
wie aud in den anderen folonialen Empörungen eine 
merfbare Unficherheit, was um ſo begreiflicher it, als 3.8. 
in London jelbjt verjchiedene Kräfte miteinander ringen: 
englilher, nod) nicht gebrocdhener Nationalwille, verbunden 
mit einem britiihen Wirtihaftsimperialismus; ihm ent- 
gegen ftehen Methoden, mandmal Intereſſen des rein 
jüdiihen Yinanzfapitals. Dieje Kräfte wirten abwechſelnd 
ſtark auf die engliihe Außenpolitil, und das Judentum 
hat es natürlih nicht verſäumt, aud) in der Konſervativen 
Partei möglichſt feiten Fuß zu fallen. 

Jetzt entjteht für uns ſowohl als Deutihe wie als Mit- 
glieder der weiken Raſſe überhaupt die Yrage: wie ſtellen 


* Der führende ehemalige chineſiſche Außenminijter der Kan— 
tonregierung zum Beilpiel, Eugen Tſchen, it ein Menſch, der, 
nah Schilderungen von Augenzeugen, ſchon raſſiſch gar feinen 
chineſiſchen Eindrud mehr madt, engliih wie ein Engländer 
ſpricht, fih nad) der legten Londoner Mode Lleidet und nur 
in modernen Lachkſchuhen einhergeht. Seine Tochter war voll: 
ſtändig amerikaniſch erzogen, lief in Neithofen herum und 
erregte durch ihre Cmanzipiertheit bei jedem echten Chinejen 
Entrüjtung. Ahnlich veranlagt waren verſchiedene Ratgeber um 
Tſchen herum. 
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wir uns zu China im jpeziellen und wie zur gejamten 
Kolonialpolitif der europäiihen Völker in der heutigen 
Krije, die zweifellos eine Krije von allergrößter welt- 
politiiher Bedeutung ijt? 


4. 


Der Brite war von jeher ftaatlicd weniger jtraff 
gefakt als der Europäer des Feſtlandes, weil er ſich dieſe 
Iodere Lebensform als Inſelbewohner leilten konnte; ein 
„Krämer“ ijt er jedoch) nie gewejen. Der Engländer Ger— 
mains hat deshalb redht, wenn er erklärt: „Der welt- 
erobernde Engländer, der, glänzend in jeinen Tugenden 
und fürdterlich in feinen Leidenſchaften, anmaßend, roh 
und tapfer zugleih, feine Hand erhebt und .... ein 
Weltreich errichtet als ſchöpferiſches Herrenvolk!““ Diejes 
Herrentum bejteht, wenn aud durch die City ſtark an— 
genagt, noch heute. 


Für die Beurteilung britiiher Politik und einer Tünf- 
tigen Kolonialbetätigung iſt das raſſiſche Menſchenmate— 
rial diejer Kolonien und nterefjengebiete ausſchlaggebend. 
China ijt jveben behandelt worden. Der Wirtihafts- 
imperialismus gegenüber diefem alten Kulturvolk ijt für 
beide Teile unheilvoll gewejen, woraus jid für eine 
organiſche Zukunft bejtimmte Forderungen ergeben (iehe 
\päter). Ganz anders fteht es jedoch) mit Indien, Ägypten, 
Syrien, Südafrika. 

Seder Europäer erblidt in Altindien ein Land 
jeiner Träume; inmitten einer Zeit techniſcher Beltialifie- 
rung tauchten nicht die Schlechtejten unter in die Gedanken 
Sajnavallyas, Ganlaras entzüdten fih an dem Helden 
Rama, dem Gotte Kriſchna, dem Dichter Kalidaja. Dies 
hatte zur Folge, daß diefe Indienſucher Europas Erlöjung 


* „Die Wahrheit über Kitchener.‘ 
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durh Altindien predigten und gar nicht bemerften, dab 
dieſes arilche Indien einjt gerade an den das Herz endlos 
erweiternden Gedanken der |päten Upanishads zugrunde 
gegangen war. Vielmehr fonnte eine ganz andere Er=. 
Iheinung beobachtet werden, die jet bereits weltpolitijche 
Auswirkungen zeigt: die Entzündung des indiihen Natio- 
nalismus am nationalbewukten europäilhen Britentum. 
Im Berlaufe der Unterdrüdungen, im Giegeslauf des 
abendländiihen Nationalgedantens erwadhten im zerjeßten 
Indien wieder viele Seelen zu völkiiher Selbjtbejinnung 
in allen Äußerungen des Lebens. 


Man begann nit nur die religiöfen Bücher zu |tudieren, 
jondern begeijterte fih wieder an den Helden Rama und 
Ardſchuna. Inder bereijen heute Europa, preiſen die Herr- 
lichleiten ihres Volles und fordern deſſen Freiheit. Ra— 
bindra Nath Thakkur erblidt in der Yorm des gewaltlojen 
indilhen Nationalismus die Erlöfung der Welt, Gandhi 
predigt den jteten, paſſiven Widerftand als VBolfsbewegung. 
Daneben gehen fraftoollere Beltrebungen, die aber ihre 
ganze Energie nur von Indien erhalten haben wollen. 
„Altetentum konnte ariſches Denken nicht lange bedrüden“, 
verfündet zu unſerem Staunen der moderne indildhe Pre- 
diger Väspäni. Die Jugend müſſe jih in die Geſchichte 
vertiefen, jie werde dann finden, dab große Patrioten 
ſtets „ſchöpferiſche, dynamiſche Geiſter“ waren; die „Ge— 
ſchichte der Helden“ müſſe dem Inder gelehrt werden. 
„Die Geſchichte werde noch nicht im Lichte der Entfaltung 
der indiſchen Raſſe gelehrt“, jagt Väsväni weiter. 


Mir fehen hier offen ein europäijches Lebensgefühl 
eingreifen, das allerdings fofort wieder durd) Die Be— 
merfungen abgelhwädht wird, daß weder Hautfarbe nod) 
Ahnen den Brahmanen madten, ſondern Charakter. Hier 
offenbart ji) die ganze Tragik ſelbſt des über die 300 
Millionen feiner Volksgenoſſen hinausragenden Inders. 
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Denn, wollte er die Entfaltung der Arier ſchildern, fo 
müßte er befennen, daß der Arier bis auf ganz geringe 
Spuren untergegangen ilt. Hinterlajjen hat er SHelden- 
gelänge, eine tiefe, große Philojophie, die, ſpäter ins 
Extreme, Uferloje, Didyungelartige getrieben, das Raſſen— 
haos förderte. Ob die wenigen wiedergeborenen, an 
europäilhen Willensimpuljen neuentzündeten Inder aus 
diejer dunklen Urbevölferung nod ein Volk zu züchten 
imjtande jind, das aud) nur annähernd Gemeinjamfeit mit 
ihren Ideen hat, darf billig jo lange verneint werden, als 
bis es erjhaffen worden ift. Das Anrufen der heiligen 
alten Univerjität von Nalanda mit ihren 3000 Lehrern 
klingt ebenſo wehmutsvoll wie der Ausruf von der „ſtrah— 
lenden Herrlichkeit“ des Indiens der „kommenden Zeit“, 
während gleich ſpäter die Ideen Nationalität und Raſſe 
als „Götzen“ bezeichnet werden. Die Zuchtkraft ariſch— 
indiſcher Denk- und Lebensformen als Ergebnis von 
nordilher Raſſe und indilher Natur iſt zwar ungeheuer, 
aber die raſſiſche Subitanz, aus deren Geele einjt die Ge— 
danken und Staaten entjtiegen waren, ijt bis auf geringe 
Überrefte verfhwunden. Deshalb zeugte Indien auch nur 
den müden Gandhi mit feinem Pazifismus, nit einen 
eine Neufhöpfung verlörpernden Yeldherrn. 

Hierzu Tommt, daß aus dem indilchen Religionsgebäude 
durd) den Mohammedanismus gewaltige Quadern heraus- 
gezwängt worden jind, die ſich allein Schon aus genannten 
Gründen kaum mehr wieder einfügen lajjen werden. Wer 
das MWejen des fortichreitenden KRoranglaubens in feinen 
Auswirkungen auf die Seelen der vorderajiatiihen Völker 
fennt, wird ermeſſen, daß die dem ariſchen Indien 
fremde Unterrajje vermutlich ein jehr getreues Werkzeug 
des Iſlams fein wird. Die indilhe Religion ijt duldſam 
bis zur Gelbjtauflöjung, der Slam fanatiſch bis zur 
Selbſthingabe — durch Kampf. Zwar behauptet der 
Inder, das Weihe ſei härter als das Harte; gleid) 
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dem Lao-tjeismus jagt er: „Sei demütig und du wirft 
Führer der Menjchheit fein.‘ Dieje Reden führten dazu, 
daß die Raſſe unterging und Die feeliihe Großherzig- 
feit unter fremden Händen wültelte Zauberei wurde. Ge— 
liegt hat überall der Gedanke, hinter dem der Wille zur 
Macht Stand. Die Kämpfe zwiſchen Hindus und 
Mohammedanern,dieabflauten, umeinege- 
meinfame Sront gegen England zu bilden, 
werdenindem gleihen Augenblid zu wilde- 
tem Morden aufgepeitiht werden, in dem der 
Brite das Land verläßt. Mag aud ein jeder der 
taufend Vorwürfe, welche der „Inder“ gegen England 
erhebt, beredtigt jein: die Tatjade, daß England als 
ein Zentrum der Macht beſteht, verhindert eine Sturzflut 
von Blut, einen Rüdfall in jchlimmere Zeiten als fie je 
vorher geherriht Haben. Gandhi, Das, VBäspäni ujw. 
waren nur dank europäilhem Drud möglid; niemand 
befriedigt es mehr als uns, wenn ie und ihre Mitkämpfer 
ihrem Bolt Lehrjtätten erbauen, Ärzte jtellen, jeinen Hun- 
ger Itillen und alte Heldenverehrung predigen. Aber da 
Indien eine Herrenhand über jih braudt, ſteht außer 
Trage. 

Vom nordilden ſowohl als deutihen Standpunft aus 
it die Herrihaft über Indien jeitens Großbritanniens 
allo zu jtüßen, was ohne jeden Hintergedanfen und zu— 
gleich mit volliter Sympathie zu dem großen Indien der 
Vergangenheit und den jebigen Lehrern gejchehen Tann. 
Abzumweilen find jene Verſuche, welde an der Hand Der 
lentimentalen Gandhi- Verzüdung eine Aljimilation In— 
diens fordern und es zu einem „engliiden Dominion“ 
ausbauen wollen, weil diejer Verſuch die raſſiſche Ver— 
miſchung, damit aber den Niedergang der Weißen nad) 
lid) ziehen muß. (Eine Politik, die 1929 von der Labour- 
Party-Regierung eingeleitet wurde.) Großbritannien darf 
in feinem und im Intereſſe der weiken Raſſe hier nicht 
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nachgeben, wenn es nit einen Zuſammenbruch wie jeine 
Borgänger in der Beherrihung Indiens erleben will. Einft 
berrichten hier die Portugieſen; deren prunkvolle Bauten 
in Goa vermitteln dem Reijenden nod) heute eine Ahnung 
von der ehemaligen politijhen Macht diejes Volkes. Aber 
troßdem find Urwald und Diehungelgeflehte Herr gewor- 
den über diefe Stadt, Schlangen ringeln ſich auf den Flie— 
ſen der alten Paläſte, während die eine halbe Million 
zählende Milchlingsbevölferung von hellen Tönen bis 
zum ſchwärzeſten Braun Kunde gibt von einem neuen 
Menjhenuntergang im Sumpf und Fieber Jndiens, von 
der Verſchlingung des weißen Blutes und Jeines Unter- 
bewußtjeins durch dunkle, zähe aber unfruchtbare einge- 
borene Raſſenkraft. 

Außerlich betrachtet, iſt die ijlamitiishe Welt heute zer: 
Hüftet: in Arabien toben erbitterte religiöje Yehden zwi- 
Ihen verjhiedenen Sekten, die Inder von der Sorte des 
hilflos = pazifiltiihden Gandhi ftreden ihm ihre Arme im 
Sinne einer indiſch-nationalen Verbrüderung entgegen, 
Angora ijt nationaltürkii geworden und weigert id), 
weiter den „weltlihen Arm Mekkas“ zu [pielen; dazu kam 
die Abſchaffung des Kalifats durch Kemal Paſcha. Trot- 
dem aber erhebt ſich eine von der oberflächlichen Allge— 
meinheit nicht genügend beachtete heftige geijtige An- 
griffsitimmung in den iſlamitiſchen Zentren. Bor allem in 
Kairo. Hier wirkt die alte El-Wihar-Univerjität in modern 
propagandiltiihem Sinne antieuropäiſch, antihrijtlih und 
züchtet eine fanatilche Jugend heran. Bon Kairo aus gehen 
viele Taujende von religiöjen Werfen, Hunderttaujende 
von Flugſchriften in alle Welt hinaus, welche die mojle- 
miſche Geiftlichkeit in Afrifa und Oſtaſien mit Haß ver- 
ſorgen und einen Angriffsgeilt ſchärfſter Art predigen. 
(Kenner erflären, ein einziger Buchladen Kairos verjende 
monatlid 5000 Schriften allein nad) Java.) „Die Schlacht 
(des Iſlams) ift gewonnen, nur die Gegenjtände haben wir 
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noch nicht im Beſitz“, erflärt, als Echo auf diefe Werbe— 
arbeit, eine große mojlemijhe Zeitung in Madras. „Von 
Sierra Leone auf der einen und Borneo auf der anderen 
Geite fragt man uns über die Schönheit des Iſlams“, 
jubelt ein anderes Blatt in Dafna*. In Indien allein 
werden drei Koranüberjegungen vertrieben, eine davon 
wurde nur in Kalkutta in 20000 Stüd in einem Jahr 
abgelegt. Flugſchriften in Form von Amuletten werden in 
Millionen Exemplaren an die Gläubigen verjandt. Britiſch— 
Weſtafrika zählt heute unter 16 Millionen Einwohnern 
11 Millionen Moflems, Oftafrifa von 11 fait 2, Togo gilt 
als zur Hälfte moſlemitiſch, Nigeria zu zwei Dritteln, Hol- 
ländiih- "Indien weilt gar von 50 Millionen Einwohnern 
36 Millionen als Mohammedaner aus. Überall da, wo 
Rafjenmifhungen in den Kolonien vor ji) gehen, findet 
der Iſlam unter den Mifchlingen begeijterte Anhänger, 
während er zu gleicher Zeit den Negern ihre Freiheit durch 
gemeinfamen Kampf gegen Europa verjpricht. Der Inder 
Bäspäni Ichreibt**: „Ih ſage euch (Europäern), jeid auf 
der Hut! Ein alter Inder jagt: ‚Hütet eud) vor den 
Tränen der Schwaden.‘ Bereits alle Schwaden im Oſten, 
die Hindus und Mohammedaner in Indien, Agypten, Per- 
lien, Algier und Afghaniſtan leiden unter der Herrſchaft 
des jelbjtihen aggrejjiven Smperialismus des Weſtens.“ 
Bor dieſem einjt vielleicht geeinigten Hab der farbigen 
Raſſen und Baltarde, geführt vom fanatiſchen Geiſte 
Mohammeds, haben die weißen Rajjen mehr denn je alle 
Urſache auf der Hut zu fein. | 

Daß England in Suez bleibt als Schüßer des nordi- 
Ihen Europas vor dem Einbrud) DVorderaliens, zugleich 


* Bol. 6. Simon: „Die Welt des Iſlams und die Neu- 
zeit‘, Mernigerode 1925. 

»*„Indiens Kultur und jeine iſlamiſchen Mitlämpfer‘, 
Stuttgart 1926. 
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aber aud, um die iſlamitiſche Kraft im Umkreis von 
Mekka, in Indien, Ägypten und Syrien in Schad) zu halten, 
bedeutet aljo einen Akt der Gelbiterhaltung Europas. 
Mas Konitantinopel anbetrifft, jo liegen hier die Balfan- 
völfer vorgelagert, deren Lebensinterejje eine jtete Wapp- 
nung der Türkei gegenüber fordert. Hinter ihnen liegt die 
Ulraine, die eine abjolute Herrihaft der Türfen über 
Byzanz nicht zulajjen will. 

Gibraltar Hat für Großbritannien angefihts der Luft- 
flotten an Bedeutung verloren. Immerhin Tann es nicht 
zugeben, dab Frankreich Herr im gegenüberliegenden Ma- 
toffo wird. Es ergibt jih hier die Notwendigfeit eines 
näheren Zufammengehens zwiihen London und Madrid. 
Sn dieſes Snterejjengebiet fällt die Notwendigkeit der 
Erweiterung Staliens, das feine Volkskraft dit beim 
Mutterlande Halten muß. Italieniſche Politik, will fie 
organiſch Jein, liegt aljo vor allem in Tunis, Tripolis und 
einigen Inſeln. In dem Weſten des Mittelmeers gilt 
allo das Bündnis London-Madrid-Rom, weldes einem 
nordilden Staatenjyjtem (Berlin, Yondon, Oslo, Stod- 
Holm, Kopenhagen, Hellingfors) ergänzend zur Seite ftehen 
Tann, ohne es irgendwie zu hindern. 

Die britiihen Dominions werden immer jelbjtändiger. 
Dies Hindert unter bejtimmten Umjtänden jedodh nidt, 
daß ihr Traftvolles Dajein eng mit England verbunden 
bleibt. Südafrika wird in nordilher Hand bleiben müfjen, 
als Sicherung des anderen Seewegs nad) Indien. Die 
jet durchgeführten Gelege gegen die Inder werden einjt 
auh auf Schwarze, Milhlinge und Juden angewandt 
werden, um ein organildes Leben im Süden Afrikas zu 
ermöglihen und dort einen gefeitigten Stüßpunft zu jchaf- 
fen, wenn das ſchwarze Erwachen gefährlich werden 
jollte. 
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5. 


Über dieſes Erwachen wird noch geſpottet, jedoch tun 
das wie immer nur ſehr kurzſichtige Leute. Der Mythus 
des Blutes iſt in einer anderen Form auch unter der 
ſchwarzen Haut lebendig geworden. Von den einſtigen 
„Paläſten“ zu Timbuktu und am Nil ſchwärmt nicht nur 
Markus Garvey, ſondern mit ihm viele Tauſende von 
Niggern, die intellektuell aufgeweckt worden ſind. 

Trotz vieler Zerſplitterungen bilden ſich ſchon ſelbſt— 
tätig an vielen Stellen der Welt bewußt auf ein „Afrikani— 
ſches Reich“ hinarbeitende Negerzentren. So in Aethiopien, 
in Liberia, in Weſtafrika, zum Teil wird dieſe Raſſen— 
bewegung durch religiöſe Ideale verſtärkt, welche die 
Neger den chriſtlichen Miſſionaren — wenn auch nur 
mittelbar — verdanken. Der ſchwarze Gott, der ſchwarze 
Erlöſer und die ſchwarze Jungfrau Maria ſind bereits 
gangbare Vorſtellungen. Wichtiger ſind die Zentren der 
auch geldlich kräftigen Negerverbände in Amerika. Am 
extremſten ſteht die Gruppe Garveys, ſcheinbar gemäßigter 
die Partei Dubois’, noch vorſichtiger erklärt ji) der Bund 
„Reue Neger“. 1925 wurde ein Kampfbund gegen die 
weiße Rajje gegründet, der ji) „Ihe Negro Champion“ 
nennt. Über feine Ziele äußerte ji) der genannte Dubois*: 
„Sp wild und entjeglich dieſer beſchämende Krieg aud) 
war, jo wird er dennoch nichts fein im Vergleich zu dem 
Kampf um die Kreiheit, den Die Ichwarze, gelbe und 
braune Menſchheit gegen die weike führen wird Jo lange, 
bis Mißachtung, Beſchimpfung und Unterdrüdung ein für 
allemal aufgehört haben. Die ſchwarze Rafje wird ſich Die 
gegenwärtige Behandlung nur nod jo lange gefallen 
laffen, als ſie es muß, aber nicht einen Augenblid länger.‘ 
Und nod) deutliher gab Garvey der ſchwarzen Sehnſucht 








* Meike Fahne“, Auguft 1925, oh. Baum = Verlag, 
Pfullingen. 
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Ausdruck: „Was dem Weiken recht ift, ift dem Schwarzen 
billig: nämlid) Freiheit und Demofratie. Wenn die Eng- 
länder England Haben, die Franzojen Frankreich, die 
Italiener Stalien, worauf ſie ja ein Anrecht beiten, dann 
verlangen die Neger Afrika — und ſie werden aud) Blut 
um diejer Forderung willen zu vergießen bereit fein. Wir 
wollen Gejeße für alle Negerraſſen aufltellen und eine Ber: 
fajjung, die es jedem möglid) madt, als freier Mann fein 
eigenes Schidjal zu geltalten... Der blutigjte aller Kriege 
wird Tommen in dem Moment, wo Europa jeine Stärke 
gegen Aien wenden wird; dann ilt für die ſchwarze Welt 
der Augenblid da, für die endgültige Befreiung und 
Miedergewinnung Afrikas das Schwert zu ergreifen.‘ 
Mag das Niggertum aud) heute noch feine jtarfe Macht 
darltellen: der Blutmythus iſt aud hier erwadt, feine 
Kraft wird nad) 50 Fahren ungeheuer angejchwollen jein. 
Bis dahin hat der nordiihe Menſch Vorſorge zu treffen, 
daß es in ſeinen Staaten feine Neger mehr gibt, Teine 
Gelben, Teine Mulatten und Teine Juden. Dieſe Er- 
fenntnis wirft das Problem Amerikas auf. 

Auch in den Vereinigten Staaten muß und wird ji 
die raſſiſche Politik weltpolitii auswirken, glei) wie einjt 
der Gedanfe der Demofratie das Leben faſt aller Staaten 
bejtimmte. Nordamerika iſt der Staat, in dem die frei- 
maurerilden „Menſchenrechte“ zuerjt verwirfliht wurden. 
Bruder Wafhington wurde der Typus dieſes Gtrebens 
und die amerikaniſche Kreiheitserflärung das Vorbild für 
die Droits de ’homme der Parijer Erhebung. Zwar um 
Geihäfte zu machen, jedoch unter dem Schlachtgeſchrei 
der „Menſchenrechte“ wurde die Niggerbefteiung in den 
Südſtaaten durchgeſetzt; heute verfludht jeder einzelne 
Amerifaner Diele Niggerfrage. Feder einzelne, denn 
als Staat pocht der veraltete Liberalismus noch immer 
auf die „Freiheit“, aud) wenn ſie mit dem Gummiknüppel 
eingebläut werden muß. Die Niggerfrage jteht an der 
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Spite aller Dafeinsfragen in USA. Sit hier endlid) 
einmal der blödjinnige Grundjaß der Gleichheit und 
Gleihberehtigung aller Raſſen und Religionen aufgegeben, 
jo ergeben fi) die notwendigen Folgerungen gegenüber 
den Gelben und Juden von Jelbjt. Gejunder Inſtinkt hat 
die demokratiſche Lehre im gejellihaftlihen Leben durch 
Aufrihtung einer raſſiſchen Grenze fajt überwunden, aber 
es Tann nit verhindert werden, daß Nigger ich Die 
„Ziviliſation“ aneignen, Kaufhäujer eröffnen, NRedts- 
anwälte werden, fi) bewußt politiſch organilieren, dant 
beicheidener Lebensweile große Summen ihren gemein 
jamen Kafjen zuführen und bewußt den Traum eines 
\hwarzen Weltreihes von Kairo bis zum Kap der guten 
Hoffnung zu träumen beginnen. Gerade hier hätte eine 
amerilanijche Gejeggebung anzufajjen und zielbewußt eine 
Rüdjiedlung der Schwarzen nah) Afrika einzuleiten. Nad) 
Aberkennung der politiihen Bürgerrechte wäre die Ein- 
rihtung einer planmäßigen, ſich Jahr für Jahr jteigern- 
den Ausweilung der Schwarzen nad) Mittelafrila ein 
auf die Dauer ſogar gewinnbringendes Unternehmen, 
indem jeder Neger durd) einen Weißen leicht erjegt werden 
fönnte, die USA. als Staat viel einheitliher würden. 
Geſchieht dies alles nicht, jo werden die heute 12 Millionen 
ſtarken Schwarzen in furzer Zeit 50 Millionen zählen und 
als Truppen des Boljdewismus dem weiken Amerika 
einen entjcheidenden Schlag zufügen. 

Die gelbe Gefahr in Kalifornien hat das Rafjenproblem 
gleichfalls brennend gemadt. Es iſt ein weltpolitiiches Bei- 
\piel dafür, wie wenig eine ſog. Rechtsfrage in Rajjen- 
fämpfen, in der Tatlahe einer elementaren Völker— 
wanderung eine Rolle jpielen Tann. Japan iſt überpvöltert, 
es muB Menſchen anjiedeln, um nicht zu erjtiden. Das ijt 
fein Lebensrecht. Nordamerilas heute noch weiße Herren- 
hit hat die Pflicht der Selbſterhaltung und muß Jeine 
Weſtküſte vor gelber Überflutung bewahren. Unter dem 
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Gedanfen der ehrlojen Geldherrihaft, die gerade dank 
dem Raſſenzwiſt ihre Banfpaläjte baut, kann die Frage 
nicht gelöjt werden. Die ehrloje Geldherrſchaft muB zwangs- 
läufig Weltherrihaft durch Weltverjhuldung erjtreben. 
Eine rajjiiheorganishe Abgrenzung auf dem Erdball be- 
deutet aber ebenjo zwangsläufig das Ende der inter- 
nationalen Goldwährung, damit das Ende des jüdi- 
hen Meſſianismus, wie er jih in der Herrihaft der 
Meltbanten nahezu verwirkfliht hat und in der Schaffung 
eines jüdilhen Zentrums in Jeruſalem vervollitändigt 
werden joll. Zum fommenden Zuſammenſtoß zwilchen den 
Bereinigten Staaten und Japan rüjtet die gejamte Diplo- 
matie aller Bölfer und der Schwarze wartet bereits ganz 
bewußt darauf! 

Um China geht nun, wie ausgeführt, der Kampf als 
um das Aufmarfchgebiet bzw. um die Rüdendedung. Dieſer 
neue MWeltfrieg wird unvermeidlid, wenn nit auf Grund 
des raſſiſchen Mythus Staaten gejtaltet werden. Daß 
Amerika die Gelben aus dem blühenden Weiten, einer 
fünftigen KRulturftätte der nordiſchen Raſſe, entfernen muß, 
ilt Lebensnotwendigfeit, die über allen anderen papie- 
renen „Rechten“ jteht. Sie fordert aber die Anerkennung 
auch des raſſiſchen Lebensrechtes des japaniſchen Kultur- 
volles. Daraus ergibt jih für einen Tommenden nord- 
amerilanijchen Rajjejtaat, daB er ſein Beſitzrecht auf ſeine 
oltajiatifschen Kolonien aufgibt, um die Japaner Kali- 
forniens dort anzuliedeln. Dies Hingt ungeheuerlid, denn 
die amerikaniſche Flottenbaſis auf den Philippinen wird 
als Sicherung des amerikaniſchen Händlertums in Oſt— 
alien angejehen, zugleih als Ausfallstor gegen Japan 
im Yalle eines Krieges. Das ijt zwar vom Standpunkt 
des Wirtihaftsimperialismus von heute notwendig, aber 
nit mehr lebenswidtig, wenn Nordamerika jeine raſſiſch 
fremden Bejtandteile ausgejhhieden hat und ſich in feinem 
ungeheuren Lebensraum zwilden Atlantit und Pazifik 
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bewußt einzurihten beginnt. Das Zeitalter der 
grenzenlojen Ausweitung (der Expanlion) hat 
miteinem Weltfrieg und mit der Weltherr- 
\haftdes Geldes geendet; Heute beginnt das 
Zeitalter der inneren Sammlung (Konzen- 
tration), das ein raſſiſch organiſch geglie- 
dertes Staaten[yftem zeitigen wird. Diejen 
Gedanken bewußt zu faſſen und an feiner Durdführung 
zu arbeiten, dazu find heute alle Philojophen, Hiltorifer, 
Staatsmänner aller Völker aufgerufen. Der Volksgedanke 
wird heute durch die internationale Börje verfäliht, indem 
der Kampf zwiſchen den Staaten geihürt, jede Maßnahme, 
ja jeder Gedanke, der bier ſchlichtend wirken Tann, unter- 
drüdt wird. | 

Aud) der gelamte heutige „Pazifismus“ erweilt ji), von 
dieſem Standpunft aus gefehen, als eine vollkommen ver- 
Iogene Bewegung. Er beruht nämlich auf der Anerkennung 
der Demofratie, d. h. praktiſch der Herrſchaft des Geldes. 
Sein Herumdoltern an der „Weltabrüſtung“ iſt weiter 
nidts als ein Betrug, um die Völker von der eigentlichen 
Urſache der Eiterbeulen an ihrem Körper abzulenfen. Nicht 
mit der Abrüſtung der Heere und Flotten hat 
eine „Weltbefriedung“ einzujfegen, Jondern 
mit der volljtändigen Vernichtung der ehr- 
Iojen Demolratie, des raſſeloſen Staats 
gedanfens des 19. Jahrhunderts, der weltwirt- 
\haftlihden Wushöhlung durch die Finanz, 
die heute im Namen der Völker den Untergang aller 
Staaten herbeiführen wird, wenn nit die Religion des 
Blutes erlebt, anerfannt und im Leben verwirfliht wird. 
Ein von Schwarzen und Gelben und Juden gereinigtes, 
bewußt nordiſch-europäiſch gezüchtetes Amerika iſt tauſend— 
mal jtärfer als ein von diejem fremden Blut zerjeßtes, auch 
wenn es noch jo große Kolonien und Ylottenjtügpunfte 
bejigt. Englands Weltpolitit war nicht nur dank feiner 
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Inſellage möglid, jondern iſt auf die Tatſache zurüd- 
zuführen, daß Sadjjen und Normannen ein einheitlihes 
Bolt ſchufen, daß das Zentrum raſſiſch ſauber war. Heute, 
da in London Juden von der City aus die Bolitif 
beeinflujjen und zugleih ‚Proletarierführer‘‘ ftellen, hat 
die britiſche Bolitif bereits ihre Stetigfeit verloren. Wird 
Englands Haus nit gereinigt, gibt England nit vor- 
lihtig einige zu weit gejtedte Stellungen auf dem Erdball 
auf, jo wird es einer Katajtrophe nicht entgehen. Und 
damit jteigt erneut das chineſiſche Problem auf. 


6. 


Ein Staatsmann, der nur nordilh-europäilhe und nor- 
diſch-nordamerikaniſche Intereſſen im Auge hat, wird einen 
Kampfruf unterjtügen, der heute gegen die heutigen euro- 
päilhen und amerikaniſchen Staaten gerichtet ijt: Oſtaſien 
den Oftafiaten! Japan und China find anders zu be- 
urteilen als Indien, Afrika ujw.; jie müſſen die Möglichkeit 
erhalten, ihre Völker wenigitens Teben zu laſſen. Dazu 
it notwendig, daß ihnen der ganze Lebensraum von der 
Mandſchurei bis nad) Indochina und Malafla zur Ber: 
fügung ſteht famt den anliegenden Inſeln. Den Gelben 
eine Einwanderung nad) Nordamerifa und Aujtralien zu 
unterbinden, den Yernen Often aber zugleich) Tolonijieren 
bzw. beherrſchen zu wollen, ijt ein kapitaliſtiſcher Wahnſinn, 
der fi heute in den fladernden Erhebungen in China zu 
rähen beginnt. Möglid, daß die mikbraudte Technik 
der Weißen Heute noch fiegt, möglid, dab. der Gelbe 
zurüdgedrängt, gedroffelt wird. Dann kehrt er fein Geſicht 
aber notwendigerweije nad) der anderen Geite und wird 
den Spuren Didingis-Chans, Tamerlans und Xltilas fol- 
gen. Was Lenin und Troßfi nicht zuſtande gebradjt hatten, 
um die im Boljhewismus ſchlummernden Kräfte zur leß- 
ten Entfaltung zu bringen, das wird dann dank der Welt- 
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politit des verblendeten Europas und des verblendeten 
Amerikas dody Tatſache werden. Ob dann das heute [don 
zerjeßte und auf lange Traftloje Rußland die heranrüdende 
gelbe Millionenflut wird aufhalten Tönnen, iſt mehr als 
fraglid. Und Bismards Wort, daß einjt die Gelben ihre 
Kamele am Rhein tränften würden, hätte jeine Erfüllung 
gefunden. 

Die Rettung vor dem Untergang liegt aber ganz genau 
in der umgelehrten Yolgerung, als fie etwa Spengler zieht. 
Nicht die Fndujtriefapitäne und Cäſaren, über perſönlich— 
teitsloje Maſſen herrjchend, gilt es als „das Schickſal“ zu 
bejahen, Jondern zu erkennen, da dieſe „Zukunft“ bereits 
heute halbe Bergangenbeit ift, daß überall Mächte geboren 
werden, Die aus dem Untergang des Alten heraus bereits 
ein neues Meltbild gejtalten. Und diefe Mächte ſind aud) 
„nit umkehrbar“! Diefe Mächte unferer Seele und unferes 
Blutes jind aud „Schickſal“, glei) wie das Streben nad) 
Meltentdedung es im 15. und 16. Jahrhundert und nad) 
Menſchheitskultur und Weltitaat es im 18. und 19. Jahr 
hundert waren. 

Die Vereinigten Staaten von Nordamerika, nad) über- 
einjtimmender Anſicht aller Reijenden ein herrlihes Land 
der Zufunft, haben die große Aufgabe, nah Abwerfen 
ihrer verſchliſenen Gründungsideen und des jetzigen Stan- 
des des Proßentums (d. h. der Vernichtung der Idee New 
York) mit junger Kraft an die Durdjegung des neuen 
Rajjejtaatsgedanfens zu gehen, wie ihn einige erwachte 
Amerikaner bereits vorgeahnt haben (Grant, Stoddard): 
die Aus- und Anjiedlung der Nigger und Gelben, die 
Überlafjung der oſtaſiatiſchen Beligungen an Japan, das 
Hinwirken auf Vorbereitung einer ſchwarzen Kolonijation 
in Zentralafrika, die Ausjiedlung der Juden nad) einer 
Gegend, wo diejes geſamte „Boll“ Pla finden Tann, in 
Übereinjtimmung mit der in diejer Richtung eingejltellten 
zufünftigen europäiſchen Politik. 
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Die Verſuche der letzten Jahrzehnte, auch den fernſten 
Winkel der Welt mit Kanonen zu beherrſchen, um die 
auszubeutenden Völker in „Kuhe und Ordnung“ zu Halten, 
war fein Zeichen einer Stärke, jondern ein Schwädeaus- 
weis, gleihwie eine übermäßig große Polizei in einem 
Staate nit auf deſſen jtarfes Gefüge, jondern auf feine 
Morſchheit Ichließen läkt. Der Einwand, Europa und Ame— 
rifa müßten ſich 3. B. in Oſtaſien „ſichern“, um ihren Han- 
del in China, damit aber aud) Hunderttaujende, ja Mil- 
lionen von Exiltenzen daheim vor dem Zuſammenbruch zu 
bewahren, it hinfällig und Tann nur Gültigkeit innerhalb 
des heutigen raubbaulülternen Wirtihafts-Smperialismus 
beanjpruden. Ein derart ſtark bevölfertes Land wie 
China ilt auf die Ausfuhr feiner Erzeugnijje geradezu an- 
gewiejen, und es ind feine amerikaniſchen Panzerſchiffe 
notwendig, um Tee und Gewürze zu verladen und dafür 
europäiihe Waren zu löſchen. China bedeutet auf Jahr: 
zehnte hinaus einen Rieſenmarkt für chemiſche und technilche 
Erzeugnilfe des Weltens, um die Möglichfeit zu erhalten, 
die Reihtümer jeines Bodens zu heben. Handelsverträge 
wird China in feinem eigenen Intereſſe, um Arbeit, Ver— 
dient und Ordnung in feinem Lande zu Ihaffen, mit allen 
Staaten abjchließen, ohne dazu durch Opiumbhändler aus 
Kalfutta und Bombay gezwungen zu jein. Es wird jid) 
aber allerdings dagegen zu wehren willen, wenn wuchernde 
Meltbanfiers alle Kulturvölfer als Anleihe - Plantagen 
betrachten wollen, gut genug, Zins über Zins zu erfronen 
und einen Yinanzlommiljar als Herrn über das ganze 
Land bejtimmen zu lajjen, wie es das Dawespdiltat in 
ayniiher Weile mit Deutſchland eingeleitet hatte. Und 
das ilt gut Jo. 

Die heutigen Staatenverfhuldungen werden bereits wie 
ein privatrechtliher Vertrag angejehen. Ein Bruch mander 
Tributabfommen hätte troß der Unmöglichkeit des Er- 
füllens für viele Völker leiht ſchwerſte Konflikte mit Welt: 
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Itaaten, richtiger mit den diefe Weltjtaaten leitenden Ban 
tiers zur Yolge. Der Eingriff in die jog. Deutſche Reichs— 
bahn oder Reichsbank hätte bis 1933 gleichfalls ſchwere 
außenpolitiihe VBerwidlungen nad) ſich gezogen. Sp trugen 
die Bahn, das Geld, das ganze Reid) zu Unredht den 
Namen „deutſch“. Deutſch waren an ihnen nur die arbei- 
tenden Sklaven, es herrſchten Yranzojen, Juden, Ameri- 
Taner. Diefer Zultand war auf die Dauer unhaltbar, und 
wenn bei einer Anderung der weltpolitiihen Lage eine 
Entladung Täme, jo wären daran einzig und allein Die 
geldgierigen Bertreter der Demofratie ſchuld. Nun verfiel 
nad) Deutjhland ein Staat nad) dem andern in die Ver— 
Itridung jenes weltpolitiihden Räuberiyitems, welchem wir 
die Tributdiktate zu verdanten hatten. Zugleich beginnt 
aber aud) ein Erwaden. Diejes Aufmerken, namentlidh auf 
Grund der deutjhen Erhebung von 1933, wird notwendiger 
weije zu im wejentlichen gleichbleibenden Löſungen führen. 

Nicht ein „internationales Privatſyndikat“ (Rathenau), 
nit weltwirtihaftliche, über alle Völfer gelagerte Trujts 
als Ziel und „Sinn der Weltgejchichte‘‘, nicht ein rajjelojer 
Völkerbund ilt es, was die nordilch = deutjche Erneuerung 
in europäilder und weltpolitiiher Hinficht zu verfünden 
bat, jondern raſſiſch beftimmte Staatenjyiteme, 
die in einer Symbiofe zueinander jtehen, 
niht in endlojer Vermiſchung der Geltalten 
im gejtaltenlojen Chaos untergehenjollen, wie 
es jih als notwendige Yolge der bisherigen 
demokratiſch-marxiſtiſchen Weltpolitil dar— 
ſtellt, Staatenſyſteme jedoch auch, welche auf 
Grund dieſer organiſchen Gliederung die 
politiſche Herrſchaft der weißen Raſſe über 
den Erdball ſicherſtellen. 

Deshalb bedeutet der Gedanke einer raſſiſch begründeten 
Weltpolitik aud) in bezug auf Ojtajien das Herauslöjen, 
Herausichlagen eines Staates nad) dem anderen aus dem 
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heutigen allitaatlihen und überjtaatliden Yinanziyitem, 
das längjt zu vier Fünfteln jüdiih bejtimmt wird. Dem 
tajjelojen Ban - Europa, der haotiihen „Weltgerichtsbar— 
keit“, der volksloſen freimaureriihen Weltrepublif jteht 
diefer neue Gedanke des nordiſchen Weſens als einziger 
gefährlicher, weil organilher, gegenüber. Alle anderen 
gelten nicht mehr. Und nad) diejer weltpolitiihen Wertung 
der ringenden Kräfte ergibt jih nochmals eine Beltätigung 
für das anfangs angedeutete Staatenjyitem, dejjen Grün- 
dung allein den Intereſſen der nordiihen Kulturen und 
ftaatsformenden Mächte entipridt: ein deutſch-ſkandina— 
viſcher Blod mit dem Ziel der Sicherung Nordeuropas 
por der kommuniſtiſchen Welle, Verhinderung der Bildung 
einer ji) zujammenballenden Gefahr im Diten; ein Bünd- 
nis diejes Blodes mit England, deſſen indiſche Herrihaft 
ebenfalls nur durd Verhinderung eines madtpolitijchen 
Altatismus gewährleijtet ijt; troß jiher vorhandener großer 
Spannungen gemeinjames Stüßen einer weißen Rajjen- 
politit in Nordamerifa unter Vorausfegung der YJurüd- 
ziehung amerikaniſcher TIributforderungen von Deutſch— 
land und England; ein Militärbündnis unter Yührung 
Staliens; im Fernen Oſten ein gelbes Staatenjyjtem bei 
gemeinjamer Wahrung weißer lebenswichtiger Intereſſen 
durd Nordamerifa und Europa. Inwieweit diejer orga- 
niſche Wille jih durchſetzen kann, wird die Zukunft erweijen. 

Deutſchland ſelbſt wird dann endlid die Möglichkeit 
erlangen, in Europa feinen 100 Millionen genug Lebens- 
raum zu verihaffen, wobei hier die Politik wieder zu 
Metaphyſik zurüdführt: auch die innere Schöpferfreiheit 
eines Volkes it an politiihe Unabhängigkeit gebunden, 
nur dieſe Unabhängigkeit aber kann das Dauern, Die 
Kraft des nationalen Ehrbegriffs gewährleilten. Deshalb 
it der Ruf nad) eigenem Raum, nad) eigenem Brot aud) 
die Vorausfegung für die Durchſetzung ſeeliſcher Werte, 
die Yormung des deutſchen Charalters. In dieſem großen 
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Dajeinstampf um Ehre, Freiheit und Brot einer joldhen 
\höpferiijhen Nation wie Deutſchland muß das deutliche 
Volk jene Rüdjiht erwarten, die man weniger bedeutenden 
Nationen ohne weiteres eingeräumt hat. Es muß Boden 
frei werden zur Beaderung durch germaniihe Bauern 
fäujte. Dadurd) allein ijt die Möglichkeit eines Aufatmens 
für das auf engjtem Raum zujammengeprebte deutjche 
Volk gegeben. Dadurdy aber auch die Gründung einer 
neuen Kulturepocdhe des weiken Menden. 


VI. Die Einheit des Weſens 
1. 


Ein Bolt ift als Volk verloren, ift als ſolches überhaupt 
geltorben, wenn es beim Überſchauen feiner Gejhichte und 
bei Prüfung feines Zuflunftswillens Teine Einheit mehr 
findet. In welden Formen die Vergangenheit aud) ver- 
laufen fein mag: gelangt eine Nation dazu, ihre Gleichniſſe 
des erſten Erwachens echt und wirklich zu verleugnen, dann 
hat Jie damit die Wurzeln ihres Seins und Werdens über- 
haupt verneint und fih zur Unfruchtbarkeit verdammt. 
Denn auch Geſchichte ijt nicht Entwidlung eines Nichts zu 
einem Etwas, aud nit von Unbedeutendem zu Großem, 
auch nicht die Verwandlung eines Wejens in ein ganz an— 
‚deres, jondern das erjte raſſiſch-volkiſche Erwachen durd) 
Helden, Götter und Dichter it bereits ein Söhepunft 
für immer. Dieje erjte große mythiſche Höchſtleiſtung wird 
im wejentliden nit mehr „vervollkommnet“, ſondern 
nimmt bloß andere Yormen an. Der einem Gott oder 
Helden eingehaudte Wert iſt das Ewige im Guten wie 
im Böſen. Homer war hödjitgelteigertes Griehentum und 
Ihirmte dieſes noch im Untergange. Jahwe iſt das trieb- 
hafte Judentum, der Glaube an ihn die Kraft auch des 
kleinſten Schacherjuden Polens. 

Dieſe Einheit gilt auch für die deutſche Geſchichte, für 
ihre Männer, ihre Werte, für den uralten und neuen 
Mythus, für die tragenden Ideen des deutſchen Volks— 
tums. 

Eine Form Odins iſt geſtorben, d. h. Odin, der oberſte 
der vielen Götter als Verkörperung eines der Natur— 
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ſymbolik noch unbefangen hingegebenen Geſchlechts. Aber 
Ddin* als das ewige Spiegelbild der jeeliihen Urkräfte 
des nordilhen Menſchen lebt heute wie por 5000 Fahren. 
Er faht in jih zujammen: Ehre und SHeldentum, Schöp- 
fung des Gefanges, d. h. der Kunſt, den Schuß des 
Redhts und ewiges Suden nad) Weisheit. Odin erfährt, 
daß durd) die Schuld der Götter, durch den Bertragsbrud 
den Erbauern Walhalls gegenüber das Göttergejchledht 
zugrunde gehen muB. Diejen Untergang vor Augen, be— 
fiehlt er dod) Heimdall, mit feinem Horn die Ujen zum 
Entiheidungsfampf zu rufen. Unbefriedigt, ewig juchend, 
durhwandert der Gott das Weltall, um Sdidjal und 
Mejen des Seins zu ergründen. Er opfert ein Auge, um 
der tiefiten Weisheit teilhaftig zu werden. Als ewiger 
Wanderer ilt er ein Symbol der nordiſchen, ewig ſuchen— 
den und werdenden Geele, die nicht jelbitzufrieden ſich auf 
Jahwe oder feinen Stellvertreter zurüdzuziehen vermag. 
Die unbändige Willenhaftigfeit, die anfangs fo rauh in 
den Schladhtliedern über Thor durch die nordilchen Lande 
wuchtet, jie zeigt gleich) an allem Anfang ihres Erjcheinens 
aud) die innere, jtrebende, weisheitjucdhende, metaphyjijche 
Geite in Odin, dem Wanderer. Derjelbe Geijt aber offen- 
bart ji) wiederum bei den freien großen Ojtgoten, dem 
frommen Ulfilas; das zeigt ji) aber auf — jelbit zeitlich 
übereinjtimmend — im eritarfenden Rittertum und in den 
großen nordiſch-abendländiſchen Myſtikern, mit ihrem Größ- 
ten, Meilter Edehart. Und wiederum Stellen wir \päter Felt, 
daß, als im friderizianishen Preußen die Seele, die einit 
Odin gebar, erneut lebendig wurde bei Hohenfriedberg und 
Leuthen, ſie zugleich) aud) in der Seele des Thomasfantors 
und Goethes wiedergeboren wurde. Bon dieſem Stand- 
punkt aus wird die Behauptung tief gerechtfertigt erſcheinen, 

* Hermann Wirth findet in der alten Götterwelt aud) Züge 


eines Niedergangs: Einflüffe einer Eskimo-Raſſe. Das mag 
ftimmen, berührt aber das Eigentlid)- Germanilde nidt. 
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daß eine nordiihe Heldenjage, ein preußiſcher Marſch, eine 
Kompolition Bachs, eine Predigt Edeharts, ein Fauſt— 
monolog nur verjhhiedene Äußerungen ein und Dderielben 
Seele, Schöpfungen des gleihen Willens jind, ewige 
Kräfte, die zuerjt unter dem Namen Odin ſich vereinten, 
in der Neuzeit in Friedrid und Bismard Geltalt ge— 
wannen. Und jolange dieje Kräfte wirkſam ind, jo lang, 
und nur jo lang, wirft und webt noch nordilhes Blut mit 
nordilher Ceele in myſtiſcher Vereinigung, als Voraus— 
legung jeder artehten Schöpfung. 

Xebendig jind nur der Mythus und feine Yormen, für 
den die Menjchen zu jterben bereit jind. Als die Franken 
ihre altheimatliden Haine verlajjen hatten und ihre Kör- 
per und Seelen wurzellos geworden waren, ſchwand ihnen 
nad und nad) die Kraft, den feiter gefügten Einwohnern 
Galliens zu widerjtehen. VBergebens ſuchte Theodorid) den 
Frankenkönig Chlodowed) zum freien AUrianismus zu befeh- 
ren, um wenigitens die nationalen Vorausjegungen Rom 
gegenüber zu Jihern; von feiner hyſteriſchen Yrau bejtürmt, 
vollzog der Yührer des militärisch ſtärkſten germanijchen 
Stammes den geijtigen Übertritt ins römifhe Lager. Zwar 
dachten weder er noch die anderen Franken daran, ihr 
Heldentum aufzugeben, ſie jtellten es nur neben das Chriſten— 
tum, um für Ddiejes und für ihren Ruhm und ihre Macht 
zu Tämpfen. Durd) den erjten Schritt bedingt, überwucherte 
aber jpäter dann der römiſche Mythus den altgermanijchen 
Blutsgedanfen, jo daß er die Yührung übernehmen Tonnte. 
Im Zeichen des Kreuzes gehen von nun an alle Kriege 
vor jih. Und als dieſes Kreuz überall gejiegt Hatte, 
begann der Kampf. innerhalb der „bekehrten“ Welt gegen 
die Reber und die Protejtanten, die ihrerjeits gleichfalls das 
Kreuzeszeihen ins Yeld trugen. Dann jtarb der Mythus 
vom Marier» Kreuz, was die heutigen Kirchen ebenſo zu 
verheimlichen bemüht jind wie die Germanen einjt der 
alten Götter Tod. Denn. für das Hriftlihe ‚Kreuz kann 
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man heute feine nordeuropäilhe Armee, jelbjt nicht eine 
ſpaniſche oder italienijche mehr in den Krieg führen. Man 
ltirbt heute zwar aud) für Ideen, Symbole und Fahnen — 
und nur für Ideen — aber feines dieſer Gleihnijje trägt 
das Zeichen, weldes einjt den „frommen“ Chlodowed) 
überwand. Und was die Lebenden nit mehr in Der 
glühenden Weile erfüllt, jo daß ſie bereit ind, ihr Le— 
ben dafür zu lajjen, it tot, und feine Macht wird es 
mehr zum Leben erweden. Um für „das Kreuz‘ heute nod) 
wirken zu Tönnen, jind die Kirchen gezwungen, ſich hinter 
den Ideen und Symbolen eines neuerwadhenden Mythus 
zu verbergen. Es jind dies gerade aber die Zeichen einer 
Kraft, zu deren Vernichtung ſich einſt „Bonifazius“ und 
Willibald aufgemadt hatten, die Zeichen jenes Blutes, 
das einſt Odin und Baldur ſchuf, das einſt Meilter Ede- 
hart zeugte, weldjes endlich jeiner jelbjt bewußt zu werden 
begann, als das Wort Alldeutjchland ausgeſprochen wurde, 
als auch Goethe die Aufgabe unjeres Bolfes wiederum 
darin erblidte, das römilche Reich zu brechen und eine neue 
Melt zu gründen. 


2. 


Der Denker der helleniſchen Antife nahm an, früher 
oder |päter werde die Vernunft doch eine rejtloje Erfennt- 
nis des Alls ermögliden. Spät, jehr ſpät ilt es dann klar 
geworden, daß es im Weſen des Menſchlichen liegt, die 
\ogenannte „abſolute Wahrheit‘, auch den vorausgejeßten 
Sinn des Erdgeihehens nicht erfallen zu können. Gelbit 
wenn uns die gejuhte „abjolute Wahrheit‘ verkündet 
würde — wir fönnten fie weder ergreifen noch verjtehen, 
weil fie jedenfalls raum-, zeit- und urjahlos fein wird. 
Nihtsdeitoweniger ging der Strom der Sehnjudt nad) 
dem Abfoluten noch immer dur) die Seelen der Menſchen. 
Gleid der hoffnungsvollen Antike find aud alle heutigen 
Zunftphilofophen, im Ernjt und aus Gejhäft, auf der 
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Suche oder auf der Jagd nad) der fogenannten einen, 
ewigen Wahrheit. Dieje Wahrheit ſuchen fie auf rein logi— 
ſchem Wege, indem fie von Axiomen des Verſtandes weiter 
und weiter |chlieken. Das legte Urteil fußt alſo weſentlich 
auf den eriten Behauptungen, iſt aljo nidts als eine 
logijhe Analyje, Zerlegung einer Gedankenmaſſe bis in die 
feinjten Abjtraftionen der Vernunftideen. Auf diejer Ebene 
der Forſchung — von feiten der Vernunft — jteht der an- 
genommenen einen Wahrheit der ſcheinbar ewige Irr— 
tum gegenüber. Daher die begreiflide Verzweiflung 
Schopenhauers bei Betrachtung der Weltgejchichte, Daher 
die Ergebung Herders, folange er nad) einem abjoluten 
„plan“ ſuchte, daher aud) das uferloje Bemühen, eine 
angeblide Verchriſtlichung aller Bölfer, Humanijierung 
aller Rajjen, eine einige Menſchheit uſw. als „ewige Ziele‘ 
binzujtellen. Fdeen, die rein abſtrakt ſcholaſtiſcher Artung 
dem Wunſch ihrer Erjhöpfer, jedodh aud dem Inter— 
ejjengebiet ihrer Erzeuger entjtammten. 

Dieje Einjtellung beherrſcht noch heute unjer gejamtes 
Philoſophieren; aud) jene Denker, die uns eine volksgebun— 
dene Weltanihauung vermitteln wollen, erbliden in dieſer 
erftrebten völfiihen Wahrheit nur einen Teil der ‚ewigen 
Wahrheit“, bewegen jih aljo volllommen auf der ver- 
Itandes-vernunftgemäß-logiihen Ebene unjeres Wejens, 
als jei dieſe die einzige Plattform des menſchlichen Yor- 
\hens. Es gibt aber aud) noch andere. 

Menn id) eine Erbje an die. Aubenjeite des Zeigefingers 
lege, mit dem Mittelfinger hinübergreife und die Erbje 
dann leicht rolle, jo habe ic) das Gefühl, zwei Erbjen zu 
halten. In diefem und taujend ähnlichen Fällen jteht die 
Mahrheit dem Schein gegenüber, das Urteil bezieht ſich 
ſomit auf die Anſchauung. Auf der Ebene des ſittlichen 
Millens ijt es die Lüge, welde der Wahrheit ſich gegen- 
überftellt. In allen diefen Fällen verfügt die feine deutſche 
Sprache über bemerfenswerte Schattierungen, die auf eine 
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immer neue Sphäre des Ichs deuten; gemeinjam ilt allen 
nur, daß die eine logiſche, anihauliche, willenhafte Wahr- 
heit immer eine Beziehung eines Urteils auf etwas außer 
ihm ilt, weshalb Schopenhauer ganz allgemein glaubte be— 
haupten zu Tönnen, daß „innere Wahrheit ein Wider- 
ſpruch“ Sei. 

Dem it nun nicht jo: wenn wir außer den drei Gegen— 
überjtellungen nod) die dee einer ganz anderen Wahrheit 
Talien, die ich die organiihe Wahrheit nennen will und 
von der dieſes Bud) handelt. 

Der Organismus eines Lebewejens iſt Gejtalt, d. h. er 
begreift in jih Zweckmäßigkeit jeines inneren und äußeren 
Baues, Zieljtrebigfeit feiner jeelijchen und geiltigen Kräfte. 
Geitalt und Zwedmäßigfeit find organiih aljo ein und 
dasjelbe (H. St. Chamberlain), das erjte zeigt das Wejen 
von Jeiten der Anſchauung, das andere von jeiten Der Ver— 
nunfterfenntnis. Was es nun zu erkennen gilt und was den 
Kern der neuen Melt- und Staatsanſchauung des 20. 
Sahrhunderts ausmadt, ilt, daß die organiihe Wahrheit 
in ſich jelbjt ruht und an der Jwedmäßigfeit der Lebens 
geitalt abaulejen ilt. Das, was im erjten Buch als Daſein 
und Soſein ſich gegenüberjtand, erjcheint aljo vertieft und 
erweitert zugleid) als allgemeiner Maßſtab auf allen Ge— 
bieten. Jwedmäßigfeit bedeutet Aufbau eines Lebewejens, 
Unzwedmäßigfeit feinen Untergang; zugleich) liegt hier das 
Mittel, die Gejtalt zu veredeln, oder eine Verfrüppelung 
herbeizuführen. Noch tiefer gefaßt, bedeutet eine ſolche Ver- 
binderung der Gejtaltausbildung eine Doppelte Sünde: 
eine Sünde wider die Natur und eine Sünde wider Die 
aufitrebenden inneren Kräfte und Werte. Die in ji 
ruhende organilhe Wahrheit umfakt aljo die logiſchen, Die 
anihauliden und die willensmähigen Ebenen in geradezu 
dreidimenfionaler Weile; Gejtalt und Zweckmäßigkeit ſind 
dabei die fakbaren Wertmefjer nicht ‚eines Teils der ewi- 
gen Wahrheit“, Jondern ind die Wahrheit jelbit, joweit 
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lid) dieje innerhalb unjerer Anjhauungsformen überhaupt 
manifeltieren Tann. 

Der logiſche Teil diefer Gefamtwahrbeit, d.h. ein Hand- 
haben der Werkzeuge Berjtand und Bernunft, wird dar— 
geitellt von der Erfenntnisfritif; der anſchauliche Teil der 
Gejamtwahrbeit wird offenbar in der Kunſt, aud im 
Märhen und im religiöjen Mythus; der willenhafte Teil 
(mit dem anſchaulichen im engiten Zujammenhang) wird 
\ymbolijiert durch Sittenlehre und Religionsformen. Sie 
alle jtehen — wenn Jie et jind — im Dienste der organi- 
\hen Wahrheit, das heißt: im Dienjt des rajjegebundenen 
Bollstums. Bon da Iommen jie her, da gehen jie wieder 
hin. Und ihr entjcheidendes Kriterium finden jie alle 
darin, ob ſie Geltalt und innere Werte diejes Raſſe-Volks— 
tums jteigern, es zwedmäßiger ausbilden, es lebensfräftiger 
gejtalten oder nicht. 

Hiermit ijt auch der uralte Konflikt zwilhen Willen und 
Glauben, wenn nicht gelöjt, jo doch auf feine organijdhe 
Grundlage zurüdgeführt und dadurd) eine Neubetradjtung 
ermögliht worden. Das Suden nad) der „einen abjoluten 
ewigen Wahrheit“ wurde rein als Wngelegenheit des 
Wiſſens aufgefaßt, d.h. als eine Sade eines tedhnild) 
wenn nicht Mögliden, jo doch annähernd Erreichbaren, 
Das war grundverfehrtt. Das lettmöglide „Wij- 
len“ einer Raſſe liegt ſchon in ihrem erjten 
religiöjen Mythus eingeſchloſſen. Und die An- 
erfennung diejer Tatſache ijt die letzte eigentliche Weisheit 
des Menſchen. Wenn Goethe in jeiner wundertätigen Art 
lagt, Willen mute uns als ein immer Neues, Niedage- 
wejenes an, Weisheit dagegen als ein „Sich-Erinnern“, 
jo it damit — von einer anderen Seite gejehen — genau 
dasjelbe ausgedrüdt. Die jelbjterlebte weisheitspolle Welt- 
betradtung und organiſche Selbjtvollendung bedeuten das 
Erleben jenes Blutjtromes, der die altgermaniſchen Did) 
ter, die großen Denfer und Künitler, die deutjchen Staats- 
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männer und Yeldherren verbindet. Es ilt innerjte Lebens— 
weisheit und mythiſches Neuerleben uralten Wahrbheitsge- 
halts, wenn wir Meilter Hildebrand neben Meilter Ede- 
hart und Friedrich den Einzigen heranrüden; es ijt letzt— 
möglihe Grenze unjerer jeeliihen Ausweitung, wenn der 
Baldur- und Giegfriedv-Mythus als gleihartig mit Dem 
Mejen des deutſchen Soldaten von 1914 erſcheint und Die 
neuergründete Melt der Edda nad) dem Untergang der 
alten Götter für uns aud) die Wiedergeburt des Deutſch— 
tums aus dem heutigen Chaos bedeutet. 

Der weijelte Menſch ilt der, deſſen perjönlihe Selbit- 
verwirllihung der Lebensdarjtellung der Großen ger- 
maniſchen Blutes auf der gleihen Linie liegt. Der Größte 
unjerer Zeit wird der fein, welder aus madtvolliter 
mythilher Neugejtaltung aud die Seelen Millionen Ver— 
gifteter und Irregeführter dieſem altneuen typiſchen Wol- 
len unterjtellt und damit den Grunditein legt zu dem, was 
noch nie war, was aber die Sehnſucht aller unjerer 
Suder beflügelt hat: ein deutſches Volt und eine echte 
deutijhe Volkskultur. Und dies alles it das wejentlid 
Neue, was den Mythus unjeres Jahrhunderts ausmadt 
und plötzlich lebenjpendend Hineinzudringen ji) anihidt in 
die geringjte Bauernhütte, die in bejcheidenite Arbeiter- 
wohnung; jogar ſchon in die Hörſäle unjerer Hochſchulen. 
Sp Har wie bier ilt es nocd) nirgends ausgeſprochen wor= 
den. &s iſt Hohe Zeit, follen einmal alle Folgerungen ge- 
zogen werden Tünnen. 


3 


Die Konjequenzen ſind aber jchwerjtwiegender Art. 
Denn deutet Goethes Sprud „Was frudtbar ilt, allein iſt 
wahr“, das Weſen alles Organiſchen, jo ergibt ji ein 
neuer, dem heutigen Leben gänzlid) ungewohnter Maßſtab. 
Es wird ſich nämlich beim Anerfennen der inneren Wahr 
heit dann erweijen, daß auch Irrtum, dem Schein ver- 
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fallen, ja jelbjt die „Sünde in höchſtem Make wahr 
fein fönnen, wenn jie den vernunftgemäß, anſchauungs— 
oder mwillensmäßig Irrenden fruchtbar machen, ſeine 
Schöpferkraft jteigern. Hierin beruht 3.8. der große Wert 
aud) jener naturwiljenihaftliden Hypotheſen, die ſich ſpäter 
als materiell unrichtig herausitellten: jie haben faſt immer 
den forjchenden Geilt zu neuem Denfen angeregt, neue 
Tatſachen entdeden helfen; kurz, fie haben das Leben 
gejteigert. Die Jrrtümer der Anſchauung führten uns zur 
Entdedung der Strahlenbredung ujw. Und bier reiht 
aud) die organiihe Wahrheit der Myſtik des Meiſter Ede- 
hart erneut die Hände: denn wenn Ddiejer der Sünde und 
der Reue einen Bla nur dritten Ranges einräumte und 
nur nad) der Tatjache des Über-fie-Hinauswadlens fragt, 
jo zeigt dies, daB auch er an alles Gefchehen den Maßſtab 
einer organiihen Wahrheit legte. Ein Unverjtändiger 
fönnte nun hieraus ſchließen, daß ſomit auch der Lüge ein 
Freibrief ausgejtellt jei. Keinesfalls. Die Lüge hängt mit 
Mangel an Ehrgefühl und Mut zujammen und wenn aud) 
jeder Menſch nod) jo viele Lügen auf jich lädt, fein Ger— 
mane wird jie an ſich „gut“ zu heißen vermögen, eben 
weil jie dem innerjten, uns allein fruchtbar madenden 
Charakterwert widerjpridt. Lüge iſt alſo nit nur eine 
willenmäßige, jondern zugleid; auch organilhe Sünde. Sie 
it der ſchlimmſte Feind der nordilden Raſſe; wer ji ihr 
hemmungslos ergibt, geht innerlich zugrunde und jcheidet 
aud gewollt äußerlich aus germanijher Umgebung. Er 
wird notgedrungen mit darafterlojen Bajtarden und Ju— 
den Umgang Juden. Hier zeigt ſich ein interejjantes Gegen— 
ipiel, das jih auch auf allen anderen Gebieten beobachten 
läkt: it die willenmäßig - organiihe Lüge der Tod Des 
nordilhen Menjchen, jo bedeutet jie das Lebenselement Des 
Judentums. Paradox ausgedrüdt: die bejtändige Lüge ilt 
die „organiſche“ Wahrheit der jüdischen Gegenralje. Die 
Tatſache, daß ihr der wirkliche Gehalt des Chrbegriffes 
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fern liegt, zieht den religionsgejeßlih oft jogar befohlenen 
Betrug nad) ji, wie das im Talmud und im Schuldan- 
Aruch in geradezu monumentaler Art niedergelegt it. 
„Große Meilter im Lügen‘ nannte jie der brutale Wahr- 
heitsjuher Schopenhauer. „Eine Nation von Kaufleuten 
und Betrügern“, betonte Kant. Weil dem jo iſt, kann der 
Jude in einem Staat nicht zur Herrihaft gelangen, der 
von gelteigerten Chrbegriffen getragen wird; genau aus 
demjelben Grund wird aber aud) der Deutſche innerhalb 
des demofratiihen Syſtems nicht wirklich leben, nicht 
frudhtbar jein fünnen. Denn diejes Syitem iſt auf Maſſen— 
betrug und Ausbeutung im großen und Heinen aufgebaut. 
Entweder er überwindet es nad) der giftigen Erfranfung 
ideell und materiell, oder er geht an der Sünde gegen ſeine 
organiſche Wahrheit rettungslos zugrunde. 

Eine Schau des Lebens kann — wie angedeutet — auf 
vielfahe Weiſe dargeitellt werden. Zuerſt geſchieht es auf 
mythologiſch-myſtiſche Art. Da treten die helllihtig erfah- 
ten Gejeße der Welt und Gebote der Seele als Perſönlich— 
feiten auf, die ewigen Deutungswert bejiten, Jolange Die 
Raſſe, die fie ſchuf, noch lebt. Deshalb ſind Giegfrieds 
Leben und Tod ewiges Daſein, deshalb iſt die in der 
Götterdämmerung verkörperte Sehnſucht nach Sühne als 
anerkannte notwendige Yolge' eines Vertragsbruchs — 
d.h. als Sühne nad) einem Vergehen gegen die organiſche 
innere Wahrheit — ein ewiger Zug germanijchen Verant— 
wortungsbewußtleins. Den gleihen Wahrheitsgehalt wei- 
fen auch die deutihen Märchen auf, die zeitlos find und 
nur auf reife, auferwedte Seelen warten, um neu zu er— 
blühen. Sie fönnen jederzeit in eine andere Yorm unjerer 
MWeltdeutung umgegoſſen werden: in die begriffliche. Diefe 
bedeutet feine Entwidlung im Sinne eines Fortſchritts, 
ſondern nur eine jtets nad) den Yormen einer Zeitepoche 
tajtende Auswirkung des bereits gegebenen mythiſchen 
Gehalts in der Darjtellungsweile der betreffenden Zeit. 
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Eine Weltanihauung wird aljo erjt dann „wahr“ jein, 
wenn Märchen, Sage, Myſtik, Kunſt und Philoſophie ſich 
gegenjeitig umſchalten lajjen und das Gleiche in verjdie- 
dener Meile ausdrüden, innere Werte gleiher Art zur 
Borausjegung haben. 

Hier müßten ji) der religiöje Kultus und die politijche 
Offentlichkeit, als von Menſchen jelbjt dargeitellter My— 
thus, hinzugefellen. Dies einjt zu verwirklichen ijt das Ziel 
des raſſiſchen Kulturideals unjerer Zeit. Einjt bewirkte das 
hochgehaltene Kruzifix die plötzliche Ummagnetijierung 
taujender dies Symbol anſchauender Menſchen. Bewußt 
und unterbewukt traten alle ajjoziativen Faktoren hinzu 
— Selus Chriltus, Bergpredigt, Golgatha, Auferſtehung 
der Gläubigen — und ſchweißten oft Millionen zu Taten 
im Dienjte der SHerrihaft diefes Gleichnijjes zuſammen. 
Aud) die heutige Zeit des Verfalls bejigt ihr Symbol: die 
rote Fahne. Bei ihrem Anblid erwadhen auch bier bei 
Millionen viele Alfoziationen: MWeltbrüderlichleit der Be— 
ſitzloſen, proletariſcher Zukunftsſtaat uw. Jeder, der die 
rote Fahne hebt, ericheint als ein Yührer in diejes Neid. 
Die alten Gegeniymbole ind gefallen. Auch das in taufend 
Schlachten vorausflatternde Schwarzweißrot hat man her— 
untergeholt. Die Feinde des Deutihtums wuhten, was fie 
damit taten. Daß fie es aber tun fonnten, hat den Ehren 
fahnen von 1914 ihren inneren Mythus geraubt. Aber ein 
neues Symbol ilt bereits emporgehoben und ringt mit 
allen anderen: das Hakenkreuz. Wird dies Jeichen entrollt, 
ſo ilt es Gleichnis für alt:neuen Mythus; die es jchauen, 
denten an Bolfsehre, an Lebensraum, an nationale Frei— 
beit und joziale Gerechtigkeit, an Rafjenreinheit und leben- 
ernreuernde Fruchtbarkeit. Immer mehr wird es ummittert 
aud) von Erinnerungen an jene Zeit, da es als Heilszeichen 
den nordiihen Wanderern und Kriegern voranzog nad) 
Italien, Griechenland, da es zögernd noch in den Yrei- 
heitstriegen auftaudte, bis es nad) 1918 das Gleidhnis 


Da lad. 
eines neuen Geſchlechts wurde, das endlich „eins mit id) 
ſelbſt“ werden will. 

Das Symbol der organiiden germaniſchen Wahrheit 
it heute bereits unumitritten das ſchwarze Hafenfreus. 


4. 


Als deutlich zu verfolgender Unterſtrom neben der 
Sude nad) der „einen abjoluten Wahrheit‘ zeigt jih nicht 
nur heute die ganze andere Auffaljung von Ich und Du, 
von Ich und Welt, von Ich und Ewigkeit; die genannte 
organiſche. Leibniz jteht in neuerer Zeit da als ihr 
ahnungspoller und doch ſchon hellbewußter Verfünder. 
Entgegen dem mechaniſtiſchen Atomismus etwa eines 
Hobbes, der behauptete, aus einer Julammenfügung von 
Stüden (die nit Geltaltteile jind) entitehe Gejellichaft, 
ein Ganzes; entgegen aud) der abjolutiltiihen Lehre vom 
Borhandenjein abjtrafter „ewiger‘ Yormgelege und Sche— 
men, die der einzelne ausfülle bzw. ausfüllen müſſe, ver- 
fündet Leibniz, daß diejes Verknüpfen des Einzelnen und 
Allgemeinen in der Einzelperjönlidhfeit ſich vollziehe, ſich 
geitaltend vollende in einer lebenspollen, einzigartigen 
Meile. Einem mathematiijhen Schematismus des logie 
aufgefaßten unwandelbaren Geins wurde die Er- 
fenntnis des Werdens eines geheimnisvoll jih aus- 
geitaltenden Geins abgerungen: der Wert diejes Wer- 
dens liegt danad) gerade im Bewußtjein der möglichen 
Beroolllommnung dur‘) Selb tverwirklidung. Die durch 
Aomismus, Mechanismus, ndividualismus und Uni- 
verjalismus geforderte Löjung einer geitellten Schulauf- 
gabe des Dafeins wird verneint und umgewandelt in eine 
porwärtsitrebende Annäherung — zu jich ſelbſt. Dadurd) 
wird aber eine neue Gittlichfeit begründet: die Seele holt 
lid) feine abjtraften Regeln von außen, jie bewegt Jid) 
auch nicht auf ein Äußeres, hingeltelltes Ziel zu, jie geht 
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allo in feinem Yall „aus ſich heraus“, jondern „kommt zu 
lich jelbit“. 

Damit ilt jedoch aud ſchon eine ganz andere Auffafjung 
von der „Wahrheit“ angedeutet: daß für uns Wahrheit 
fein logiſches Richtig und Falſch bedeutet, jondern daß 
eine organijche Antwort gefordert wird auf die Yrage: 
fruchtbar oder unfruchtbar, eigengejeglih oder unfrei? 

Und gerade Herder, der auf einem Wege nad) einem 
— „humaniſtiſchen“ — Abſolutum fuchte, gerade er war 
es, weldher den großen Gedanken des Leibniz noch tiefer 
durchleelte und ein Lehrer wurde bejonders für unjere Zeit, 
wie nur ganz wenige aud) unter den Größten. Bei Leibniz 
Itanden Seele und All noch als zwei volllommen getrennte 
MWejenheiten einander gegenüber, die „Tenjterloje‘ Mo— 
nade fonnte zur anderen nur durch die Annahme in Be— 
ziehungen gejeßt werden, dab ſich aud in Diejer Der 
gleiche eigengejetlihe Läuterungsprozeß der Selbſtver— 
wirflihung vollziehe, d.h. daß die Monade ſich „ſpiegele“. 
Herder jtellt nun das nationale Gemeinjamfeits- 
bewußtjein als lebenfüllendes Erlebnis zwilchen beide. 
Dem Leben wird — abgejehen von allen Bernunftgejeßen 
— ein Eigenwert zugejproden. So wie Menſch und Volk 
blutooll und eigenartig daſtehen, jo verförpern fie aud) 
einen Eigenwert, d.h. eine Erſcheinung auch jittlicher 
Natur, die nit im Strom eines angeblichen „Fortſchritts“ 
untergeht, jondern ſich als Geſtalt — und mit Redt — 
behauptet. Dieſe wuchshafte (organijche) Erſcheinung iſt 
innerlich durch Werte bedingt, aber auch durch Schranken 
gekennzeichnet — wenn man dies Wort gebrauchen darf — 
man muß ſie als Ganzes bejahen oder verneinen: der 
Zwang eines Abſtraktums würde die Geſtalt, damit auch 
die fruchtzeugende Fähigkeit vernichten. Herder ſpottet 
bewußt über die angeblich „Fortgeſchrittenen“, welche das 
Weſen der menſchlichen Ausgeſtaltung mit ihrer aufgeklär— 
ten „Kinderwaage“ meſſen wollen und ſpricht dann ein 
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Mort, das mitten hineingehört in unjere Zeit als unjere 
frohe Botihaft: „Jede Nation hat ihren Mittel- 
punftder Glüdjeligleit in Jih wie jede Ku- 
gel ihren Shwerpunftt‘“* Um dieſen geheimnis- 
vollen „Mittelpunkt“ rangen dann die folgenden Ge- 
\hledhter; die Romantifer nannten bereits ganz allgemein 
den Volksgeiſt als das Weſentliche unjeres Lebens; 
Schleiermacher lehrte, daß „jeder Menſch aufeigene Art 
die Menſchheit darjtellen jolle, damit in der Fülle der 
Unendlichkeit alles wirflid) werde, was aus ihrem Schoß 
hervorgehen Tann‘; Niebjche fordert jpäter mit aller ihm 
eigenen Leidenjchaftlihfeit und aus Empörung über einen 
engen Schematismus die Steigerung des Lebens und Juchte 
„das“ Wahre in der Einzelperjönlichkeit: nur das, was 
Leben ſchafft, hat Tugend, hat einen Wert, und das Leben 
lagt: „Folge mir nit nad), jondern dir.“ NRanfe** erflärt 
mitten in ſachlichen Darjtellungen, wenn in Europa nod)- 
mals (nah Rom) ein internationales Prinzip zur Herr- 
haft zu gelangen tradte, ſo werde urgemwaltig ein or— 
ganilchenationales dagegen hervorbreden und beteuert an 
anderer Stelle*** in falt paradoxer Weile: „jede Epoche 
it unmittelbar zu Gott und ihr Wertberuht gar nidt 
auf dem, was aus ihr hervorgeht, Jondern in ihrer 
Exiſtenz jelbit, in ihrem eigenen Selbſt.“ 


Das ijt der andere — „wahrere‘ — Strom des edit 
wuhshaften (organiſchen) Wahrheitsjuhens entgegen dem 
ſcholaſtiſch-logiſch-mechaniſchen Ringen nad) „abjoluter Er- 
fenntnis“. Aus dem Erleben des „Mittelpunfts der Glüd- 
feligfeit“ die vollfte Selbjtentfaltung, und das heißt in der 
Sprade diefes Budhes: aus dem erlebten Mythus 


* Yud eine Philofophie der Geſchichte der Menſchheit. 
** „Geſchichte der Päpſte.“ 
*** per die Epochen der neueren Geſchichte, 1. Vortrag. 
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der nordiſchen Raffenjeele heraus in Liebe 
der Bolfsehre dienen. 

Iſt die Seele gottgleih und unjterblih? Auf Diele 
Stage Hin wird der nur logiſche Wahrheitsjudher alle 
möglihen Gründe der Vernunft für oder gegen abwägen, 
er wird dann entweder rejignieren oder das Ja oder 
Nein „nachweiſen“; der wuchshafte Wahrheitsjudher jedoch 
wird das Ja oder Nein behaupten und befennen. 
Der Glaube an die Einzigartigleit der Perjönlichkeit, der 
Monade, an ihre Gottgleihheit und Unaustilgbarfeit ijt 
ein ausgezeichnetes Merkmal der hriltlichen, aber aud) un- 
hriltliden nordiih-germanishen Denker. Diejer Glaube 
— wenn aud in verjchiedenen Erjheinungen geihichtlicher 
Epochen — hat ſie fruchtbar gemadt, aber aud) die großen 
Künitler, Helden und Staatsmänner getragen. Und Diele 
Fruchtbarkeit it das Zeugnis für eine Wahrheit, weldes 
uns mehr wert iſt als der noch mögliche Analogieſchluß 
über den Weg der organijhen Zieljtrebigfeit. Es ergibt 
ih alſo auch auf ſittlich-metaphyſiſchem Gebiet etwas, 
was wir auf dem Gebiet der Kunjt anerfannt haben: da} 
die jeweilige geprägte echte Form und ihr Gehalt in der 
gegebenen Zuſammenſchau gar nit voneinander zu 
trennen ind, daß mit dem Aufgeben einer uns gemäßen 
Yorm zugunjten einer angeblich abitraften ewigen, abſo— 
Iuten Wahrheit wir diefer „Wahrheit“ niht nur nicht 
näher Tommen, jondern Jogar die Möglichkeit einer An- 
näherung von uns ſtoßen. Es zeigt ſich hier aber aud), 
dak Kunſt erlt dann wieder unter uns lebendig werden 
kann, wenn unjer Dajein echtes Leben geworden ijt. Unjere 
Kathederphilofophen erbliden die „abjolute Wahrheit‘ in 
der „Bereinigung des Endliden mit dem Unendlichen“, 
die „völkiſche Wahrheit“ jei deshalb daraufhin zu prüfen, 
ob jie in diefem Sinne ein Näherfommen an die „eine 
Wahrheit“ daritelle; dabei wird vergejjen, daß uns jea- 
licher Maßſtab für eine Derartige Beurteilung über- 
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haupt fehlt: denn um bier wirklich urteilen zu Tönnen, 
müßte jeder von uns im vollen Beſitz der angenommenen 
„ewigen einen Wahrheit‘ ji befinden. Hier gilt es alſo, 
fein Denfen auf einen ganz anderen Mittelpunft einzu- 
itellen als auf eine logijch-vernünftige Wahrjcheinlichkeits- 
rechnung, eben auf jenen „Mittelpunft der Glüdjeligfeit“, 
den Herder lehrte, der es ausmadıt, daß wir „eins mit uns 
jelbjt“ werden können, wie Meijter Edehart es erjehnte. 
Es gilt ein Abſtreifen der Vor herrſchaft des ſcholaſtiſch— 
humaniſtiſch-klaſſiziſtiſchen Schematismus zugunſten der or— 
ganiſch-raſſiſch-völkiſchen Weltanſchauung. Wobei die Er— 
kenntniskritik natürlich nicht verachtet werden ſoll. 

Aus dieſer Einſicht, daß nicht ein rein verſtandes— 
gemäßes Endergebnis formaliſtiſcher Art lebensbeſtimmend 
iſt, ſondern bloß ein Mittel zur Verdeutlichung darſtellt 
oder darſtellen kann, ergibt ſich aber auch ein neues Ver— 
hältnis zum Glauben der Arier. Die einen wollen dieſen 
verklungenen Glauben wieder aufleben laſſen, die anderen 
lehnen dies Unternehmen mit dem Hinweis auf ſeine an— 
gebliche Dürftigkeit ab bzw. erklären, es ſei uns ſo 
wenig darüber bekannt, daß darauf nicht mehr aufgebaut 
werden könnte. Beide Teile haben Unrecht, weil ſie die 
Frage falſch geſtellt haben: nicht um das Anerkennen von 
Glaubensformen handelt es ſich, ſondern um das Erkennen 
von Seelen- und Charakterwerten. Die zeitbedingten äuße— 
ren Gejtalten ſind mit ihrem beſonderen Lebensgefühl 
dahingejunfen, die Rafjenjeele bemädtigte ji) der alten 
ragen vermittels neuer Kormen, aber ihre geltal- 
tenden Willensfräfte und Seelenwerte blie- 
ben inihrer Rihtung und Urtung die gleiden. 
An ihnen allein aber kann man Wejen und Gejdichte des 
nordiihen Menſchen ablejen, nahdem der jelige Mittel- 
punfi jelbjt wieder neu erlebt worden it. Darum ind Die 
„adelige Seele“, die innere Yreiheit und Die Ehre das 
Bleibende und alles übrige Bedingende, jolange noch ver- 
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wandtes Blut dur die Millionen des nordilhen Europa 
fließt. Die „ewige Wahrheit‘ heit deshalb alljeitige 
Wahrhaftigkeit. 


Hier ſind wir dann am Ende. Die Leibnizſche Monade 
ſtand der andern ebenſo reichen Perſönlichkeit „fenſterlos“ 
gegenüber; Herder und feine Nachfolger ſuchten bereits die 
volfhafte Vermittlung; heute fügen wir hinzu: das, was Jie 
verwandt madte, was ſie zu ähnlicher Entwidlung der 
inneren Geltalt trieb, war die Gemeinlamleit eines jeelen- 
verjhmolzenen Blutes, weldes den alles verbindenden 
Unterjtrom eines Lebensganzen bildete. Diejes Berwandt- 
\haft der Berjönlichkeit bedingende Blut vermag nod) 
einige Abarten zu formen und zu züchten, jedoch wird Die 
Monade einer Berjönlichkeit ganz fremden Blutes gegen- 
über erneut „fenſterlos“, aus Einſamkeit wird Berlajjen- 
beit werden; es führt feine Brüde eines wahren Berjtehens 
von ihr zu einem Chinejen, gejhweige denn zum Weſen 
eines ſyriſchen oder afrikaniſchen Baſtards. Alſo nicht 
Monade und „Menſchheit“ ſtehen ſich in Wechſelwirkung 
gegenüber, ſondern Perſönlichkeit und Raſſe. 


Durch dieſe Erkenntnis aber wird eine andere Krankheit 
unſerer Tage ans Licht des vollen Bewußtſeins gerückt: 
Relativität des Alls lautet dieſe Krankheit. Der Indi— 
vidualismus iſt ebenſo als „relativ“ erkannt wie der ufer— 
loſe Univerſalismus. Beide erſtrebten erneut eine logiſch 
faßbare Summe ihres Suchens und ſind daran zerſchellt. 
Hier tritt die organiſche völkiſche Weltanſchauung in ihr 
Recht, wie ſie von jeher ſich Bahn gebrochen hatte, wenn 
mechaniſtiſcher Individualismus und ſchematiſcher Univer— 
ſalismus die Welt in Ketten legen wollten. Die Syſte— 
matiker der Philoſophie ſind über dieſe Zeugniſſe des 
nordiſchen Daſeins inſtinktlos hinweggegangen, weil das 
Weſen dieſes willenhaften Dranges kein logiſches Syſtem 
darſtellt, ſondern ein Fluten der Seele bedeutet. Heute 
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verlangt dieſe echt organifhe Weltanfhauung inmitten der 
zulammenbredenden atomiſtiſchen Epodye mehr als früher: 
ihr Nedt, ihr Herrenredt: vom Zentrum der Ehre als 
Höchſtwert der nordiſch-abendländiſchen Welt ſoll jie mit 
beihwingter Seligfeit ihren Mittelpunft erleben und id) 
das Leben unerſchrocken neu geitalten. 


5. 


Die individualiſtiſche Lehre, wonach das Einzelweſen 
für ſich beſtünde, durch Zuſammenfügung der einzelnen 
ſich Völker, zum Schluß „die Menſchheit“ bildeten, iſt heute 
endgültig aus der ernſten Betrachtung ausgeſchieden. Das 
Merkwürdige und die im erſten Buch ausgeſprochene Be— 
hauptung aber Beſtätigende, daß Univerſalismus ein 
Zwillingsbruder des Individualismus iſt, zeigt ſich darin, 
daß dieſer Univerſalismus an der gleichen Krankheit leidet 
wie fein ſcheinbarer Gegner. Beide ſind intellektualiſtiſch, d.h. 
naturentfremdet. Die univerjaliltiihde Schule (D. Spann) 
hat den materialiltiihen, jtupiden Individualismus erfolg . 
reich widerlegt — und verfällt in die gleihen Yehler, aus 
denen diejer geboren wurde. Rein abjtraft wird eine Stu— 
fenleiter des Geijtigen errichtet, ſchematiſch wird eine Neu- 
fonjtruftion des Weltbildes begonnen, um auf Grund der 
alten platonijhen Einjiht, daß Gattung vor Art Tomme, 
folgenden „geiltigen Stufenbau der geihichtliden Menſch— 
heitsgeſellſchaft“ aufzuftellen: Menſchheit — Kulturfreis 
— Völkerkreis — Vollstum — Stammestum — Heimat- 
freis — Volksglied. Wobei ausdrüdli betont wird, da 
Menſchheit vor Kulturkreis, diejer vor dem Völkerkreis 
ujw. beitehe. Dieje jelbjt heute etwas verdädtige Stufen- 
und Wertleiter verfuht man dadurch Ihmadhaft zu ma— 
hen, daß man erflärt, aus dem geiltigen Vorrang folge 
noch nit eine gleihmäßige Ausgliederungsfülle. Dieje 
zeige ſich am reiten im Volkstum, während Kulturkreis 
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und Menſchheit blaſſer, weniger greifbar erſchienen. Schon 
hier zeigt ſich der große Bruch in der univerſaliſtiſchen 
Betrachtungsweiſe, die an der rein intellektualiſtiſchen 
Rangſtufenordnung feſthält und durchaus Neuſcholaſtik 
betreibt, zugleich aber die heranwachſende lebensgeſetzliche 
Betrachtungsweiſe durch freundliche Komplimente ſich als 
Nebenglied einfügen möchte. Und dies, obgleich mit aller 
nur wünſchenswerten Deutlichkeit feſtgeſtellt wird: „Über- 
völkiſche Kirche geht vor völkiſche Kirche“ und nach einer 
Darlegung, daß Religion v or dem Staate komme: „Dar— 
aus folgt, daß der Staat zwar als höchſte Anſtalt über 
die Sonderanſtalt ‚KRirche’ herrſcht; daß er aber ſein gei— 
ſtiges Prius eben]o in der Religion findet wie die Kirche 
jelbjt und zwar: in der von der Kirche veranftal- 
teten und geformten Religion, denn eine 
andere gibtes nicht“. Damit enthüllt die univerja- 
Kitiihe Schule, daß fie ihren Namen nicht aus rein fad)- 
philoſophiſchen Gründen, jondern aus theofratijchen Über- 
zeugungen trägt. Damit entjchleiert jih) aber aud, was 
eigentli) unter dem Begriff „Ausgliederungsfülle‘ zu 
begreifen ijt: legten Endes dod) die Ausgießung des in der 
„Menſchheit“ oder in der „geformten Religion‘ enthal- 
tenen Gehaltes, denn woher jollte dieje „Ausgliederung“ 
ſonſt jtammen, wenn Bolfstum eine drittrangige Größe 
ohne organiſche Ahnen ilt? 

Menn Oswald Spengler die Geſtaltengeſchichte als 
merfwürdige, jih vom abitraften Himmel herniederjenfende 
„Kulturkreiſe“ als erjte Gegebenheiten Eonjtruieren wollte, 
jo verwäjjerte Othmar Spann als moderner Wortführer 
des Icholaftiihen Mittelalters dieſe noch mit der ſcheinbar 
überlegenen Haltung des „von oben‘ ovrganijierenden 
Denkers. Hier zeigt ji nun unfere Betradhtungsweile — 
wenn aud) durchaus in dem Gedankenſchema, daß Gattung 

* OD, Spann: „Gefellihaftsphilofophie‘, Münden 1928, 
©. 103, 107, 109 ujw. 


Neue Prieiterherrihaft? 697 
vor Urt gehe — als eine von unten wadhjende in 
einem organischen Widerſtreit zu dieſen rein intelleftualijti- 
\hen Methoden. Wir jegen folgende lebensgejetliche Glie- 
derung: 1. Rajjenjeele, 2. Bolfstum, 3. Berjönlichkeit, 
4. Kulturkreis, wobei wir nidt an eine Stufenleiter von 
oben nad) unten denken, Jondern an einen durchpulſten 
Kreislauf. Die Raſſenſeele ijt nit mit Händen greifbar 
und doch dargeltellt im blutgebundenen Volkstum, gekrönt 
und gleihnishaft zujammengeballt in den großen Berjön- 
lihfeiten, die ſchöpferiſch wirkend einen Kulturkreis erzeu- 
gen, der wiederum von Raſſe und Rajjenjeele getragen 
wird. Dieje Ganzheit ijt nit nur „Geiſt“, jondern Geijt 
und Wille, aljo eine Lebenstotalität. Die „Ausgliede- 
rungsfülle‘‘ des Volkstums wird aljo hiermit organiſch auf 
ihre blut-ſeeliſchen Urgründe zurüdgeführt, nicht auf 
wejenloje Kulturfreije und blutlofe Menſchheitskombina— 
tionen, aus denen nicht erjichtlich it, aus weldem Grund 
ih aus ihnen die ja notgedrungen zugejtandene reiche 
Bolksfultur entfalten Tann. 

Mit dieſer Einſicht entzieht ji) die organiſche Philo- 
ſophie unjerer Zeit der Tyrannei der Verſtandesſchemen, 
jener rein ſchematiſchen geiltigen Hüljenanfertigung, in Die 
man wiederum die Seele der Raſſen und Völker einkapſeln 
zu können glaubte mit der unterbewußten oder bewußten 
Abſicht, fie als Mittel irgendeiner „legten Ganzheit‘‘ in 
die Hände zu fpielen. Wenn Spann entgegen der alt- 
griehiihen Weisheit behauptet, Gott ſei das Maß aller 
Dinge, dieje Religion aber nur in der (katholiſchen) Kirche 
findet, da es „feine andere‘ gebe, jo entpuppt ſich Diele 
Anſchauung als die Behauptung, der Prieſter jei das 
Maß aller Dinge. Demgegenüber erflärt die neugeborene 
Weltanſchauung unferer Zeit: die rafjengebundene Volks— 
leele ilt das Maß aller unjerer Gedanken, Willensſehnſucht 
und Handlungen, der legte Maßſtab unjerer Werte. Damit 
fällt ein für allemal ſowohl der materialiſtiſche rajjeloje 
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Sndividualismus wie der naturfremde Univerfalismus in 
allen jeinen Spielarten als römiſche Iheofratie oder frei- 
maureriſche Humanitas, aber aud) die geſamte „allgemeine“ 
Aeſthetik der legten zwei Jahrhunderte. Yortgeräumt ift 
der ganze blutloje intelleftualiftiihe Schutthaufen rein 
ſchematiſcher Syjteme, die uns wie ſpaniſche Stiefel ange- 
legt worden waren oder erneut angelegt werden follen. 
Eine einzige, aber alles enticheidende Umwandlung unjerer 
leeliihen Haltung hat fi vollzogen, und unwejentlid 
eriheint, worüber ganze Geſchlechter erbittert geitritten 
haben, und ein neues funfelndes, herrliches, lebensvolles 
Zentrum unjeres Dafeins iſt in bejeligende Wirkſamkeit 
getreten. 


6 


Diejer neue und dod) alte Blutmythus, deſſen zahlreiche 
Berfällhungen wir erleben, war aud) im Nüden der ein- 
zelnen Nation bedroht, als dunfle, ſataniſche Kräfte über- 
all Hinter den fiegenden Heeren von 1914 wirffam wur- 
den, als wieder eine Zeit begann, da der Yenriswolf jeine 
Ketten zerbrad), die Hel mit dem Gerudh der Verweſung 
über die Welt 30g und die Midgardidlange das Weltmeer 
aufpeitichte; aber all die Millionen und aber Millionen 
fonnten nur hinter einer Loſung zum Opfertod bereit 
gemadht werden. Diejes Lojungswort hie: des Volkes 
Ehre und jeine Freiheit. Der Weltenbrand ging zu Ende, 
namenloje Opfer waren gefordert und gebradt worden 
von allen, da zeigte Jich aber, dak die dämoniſchen Mächte 
über die göttlihen im Rüden der Heere gejiegt hatten. 
Hemmungslojer denn je tobten fie ungefejjelt durch Die 
Melt, erzeugen neue Unruhe, neue Brände, neue Jer- 
törung. Zu gleiher Zeit aber wird in den gebeugten 
Seelen der Hinterbliebenen der toten Krieger jener Mythus 
des Blutes, für den die Helden jtarben, erneut, vertieft, 
bis in die legten Veräſtelungen erfaßt und erlebt. Dieje 
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innere Stimme fordert heute, daß der Mythus des Blutes 
und der Mythus der Seele, Raſſe und Sch, Volk und 
Verjönlichkeit, Blut und Ehre, allein, ganz allein und 
fompromißlos das ganze Leben durchziehen, tragen und 
bejtimmen muß. Er fordert für das deutſche Volk, daß 
die zwei Millionen toter Helden nicht umſonſt gefallen 
ind, er fordert eine Weltrevolution und duldet Teine 
anderen Hödjtwerte mehr neben jih. Um das Zentrum 
der Volks- und Rajjenjeele müjjen ſich die Perjönlichkeiten 
Ihliegen, um jenes geheimnisvolle Zentrum, das von je 
den Taft des deutſchen Seins und Werdens befruchtete, 
wenn Deutſchland ſich ihm zuwandte. Es ijt jener Woel, 
jene reiheit der myſtiſchen ehrbewuhten Seele, die in einem 
noch nie gejehenen breiten Strome über Deutſchlands Gren— 
zen ji) zum Opfer bradte und feine „Stellvertretung“ 
forderte. Die Einzeljeele jtarb für Freiheit und Ehre ihrer 
eigenen Erhöhung, für ihr Volkstum. Diejes Opfer 
darf allein den Tünftigen Lebensrhythmus des deutſchen 
Volkes beitimmen, den neuen Typus des Deutjchen züchten. 
In harter bewußter Zucht durch jene, die ihn gelehrt 
und gelebt haben. 

Diejer alt-neue Mythus treibt und bereichert bereits 
Millionen von Menjchenleelen. Er jagt heute mit taujend 
Zungen, daß wir uns nidt „um 1800 vollendet“ Hätten, 
\ondern daß wir mit erhöhtem Bewußtlein und fluten- 
dem Willen zum erjtenmal als ganzes Volk wir jelbit 
werden wollen: „Eins mit ji) ſelbſt“, wie es Meijter Ede- 
hart erjtrebte. Mythus it für Hundertiaujende von See— 
len nicht etwas, was man mit gelehrter Überheblichfeit als 
Kuriojität in Katalogen vermerkt, jondern das Neu— 
erwaden des zellenbildenden ſeeliſchen Zentrums. Das 
„allein, ih will" des Fauſt nah) Durchwanderung der 
ganzen Willenihaft ift das Befenntnis der neuen Zeit, 
die eine neue Zukunft will, und dieſer Wille, das iſt unjer 
Schickſal. Diejer Wille aber „erfennt‘ nicht nur das Wejen 
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alter und neuer Kulturen, um ſich dann zurüdzuziehen, 
jondern dieſer Wille lehnt im bewuhten Gelbjtgefühl die 
Höchſtwerte der uns überlagernden Kulturfreije als hem— 
mend ab. Daß unſere Forſcher bei der Geitaltengeihichte 
jtehenbleiben, ohne ſelbſt gejtalten zu können, zeigt nur, 
dak ihr Gejtaltungswille gebroden ilt. Nichts berechtigt 
lie aber, ihre Unfruchtbarkeit als Schidjal des Ganzen 
auszugeben. Der neue Mythus und die neue typenjdaf- 
fende Kraft, die heute bei uns nad) Ausdrud ringen, 
fönnen überhaupt nicht „widerlegt‘‘ werden. Sie werden 
ih Bahn breden und Tatſachen ſchaffen. 

Der heutige Mythus it genau Jo heroiſch wie Die 
Geltalten des Geſchlechtes vor 2000 Fahren. Die zwei 
Millionen Deutſche, die in aller Welt für die dee 
„Deutſchland“ jtarben, offenbarten plötzlich, daß ſie Das 
ganze 19. Jahrhundert abwerfen konnten, daß in den 
Herzen des einfachſten Bauern und des ſchlichteſten Arbei— 
ters die alte mythenſchaffende Kraft der nordiſchen Raſſen— 
ſeele ebenſo lebendig war wie in den Germanen, als ſie 
einſt über die Alpen zogen. Im Alltag überſieht man nur 
zu oft, welch ungeheure Seelenſtärke im Menſchen lebendig 
wird, wenn er in einer zerfetzten Regimentsfahne ſich ſelbſt 
erblickt, in all den vielhundertjährigen Taten des Regi— 
ments ein Stück von ſich, Werke ſeiner Ahnherren ſieht. 
Der Matroſe, welcher, auf dem Kiel der „Nürnberg“ 
ſtehend, vor den Augen des Feindes mit der wehenden 
deutſchen Kriegsflagge in der Hand in den Fluten ver— 
ſank, der namenloſe Offizier von der „Magdeburg“, der 
die Geheimchiffre zu ſich ſteckte und ſich mit ihr ertränkte, 
das ſind Gleichniſſe, Mythen, Typen, die im heutigen 
Chaos noch nicht erkannt worden ſind. Ob wir die Gotik, 
den Barock, die Romantik richtig würdigen, bleibt ſich zum 
Schluß gleich, wichtig iſt nicht dieſe Form der Außerung 
des nordiſchen Blutes, ſondern daß dieſes Blut überhaupt 
noch vorhanden iſt, daß der alte Blutswille noch lebt. 
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Das feldgraue deutſche Volksheer war der Beweis für die 
mythenbildende Opferbereitſchaft. Die heutige Erneue— 
rungsbewegung aber iſt das Zeichen dafür, daß noch 
Ungezählte zu verſtehen beginnen, was die zwei Mil— 
lionen toter Helden ſind: die Märtyrer eines neuen 
Lebensmythus, eines neuen Glaubens ſchlechtweg. 

An die Stelle der Prunkuniform iſt das feldgraue 
Ehrenkleid getreten, der ernſte Stahlhelm. Die fürchter— 
lichen Kruzifixe der Barock und Rokokozeit, welche an 
allen Straßenecken verzerrte Gliedmaßen zeigen, werden 
auch nach und nach durch herbe Kriegerdenkmäler ver— 
drängt. Auf ihnen ſtehen eingegraben die Namen jener 
Männer, die als Zeichen des ewigen Mythus von Blut 
und Willen für den Höchſtwert unſeres Volkes jtarben: 
für die Ehre des deutjhen Namens. 

Diefe Kraft, die von 1914—1918 opferte, fie will 
jegt gejtalten. Sie fämpft gegen alle Mächte, die ſie 
als eriten und höchſten Wert nicht gelten lajjen wollen. 
Sie ilt da und nicht mehr fort zu erflären und ſie weilt 
\hon Wege, die felbjt ihre heutigen irregeleiteten deut— 
ſchen Gegner einmal werden bejchreiten müjjen. 

Der Gott, den wir verehren, wäre nicht, wenn unjere 
Seele und unjer Blut nicht wären, ſo würde das Bekennt— 
nis eines Meilters Edehart für unjere Zeit lauten. Deshalb 
it Sache unjerer Religion, unjeres Rechtes, unjeres Staa— 
tes alles, was die Ehre und Freiheit diefer Seele und 
dieſes Blutes ſchützt, ſtärkt, Täutert, durchſetzt. Deshalb 
ſind heilige Orte alle die, an denen deutſche Helden für 
dieſe Gedanken ſtarben; heilig ſind jene Orte, wo Denf- 
ſteine und Denkmäler an ſie erinnern, und heilige Tage 
ind die, an denen ſie einſt am leidenſchaftlichſten dafür 
fämpften. Und die heilige Stunde des Deutjchen wird 
dann eintreten, wenn das Symbol des Erwadens, Die 
Fahne mit dem Zeichen des auflteigenden Lebens das 
allein herrſchende Bekenntnis des Reiches geworden ilt. 
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